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Auftakt einer neuen Saga




Wir schreiben das Jahr 2380. Das intersolare Commonwealth, ein etwa 480 Lichtjahre durchmessendes Raumgebiet, birgt über 600 Welten. Sternenschiffe sind überflüssig geworden, denn die Planeten sind durch ein Netz aus Wurmlöchern miteinander verbunden. Am äußeren Rand des Commonwealth beobachtet ein Astronom das Unmögliche: Ein Stern verschwindet einfach – vom einen Moment auf den anderen. Da er zu weit vom nächsten Wurmloch entfernt liegt, wird eigens ein überlichtschnelles Schiff gebaut. Seine Mission: herauszufinden, ob das Phänomen eine Bedrohung darstellt. Bald stellt sich heraus, dass es nie eine größere Bedrohung für die Menschheit gab …




 




 
Prolog
 


Der Mars dominierte den Raum draußen vor der Ulysses, ein aufgeblähter schmutzigroter Halbmond von einem Planeten, der es nie ganz bis zu einer Welt geschafft hatte. Klein, kalt, öde, luftleer war er nicht mehr und nicht weniger als die kältere Version der Hölle des Sonnensystems. Und doch hatte seine leuchtende Präsenz am Himmel den größten Teil der menschlichen Geschichte dominiert: zuerst als Gott, der Generationen von Kriegern inspirierte, dann als Ziel für zahllose Träumer.
Und jetzt war er für NASA Captain-Pilot Wilson Kime festes Land geworden. Zweihundert Kilometer jenseits der schmalen, gebogenen Cockpitscheibe des Landefahrzeugs konnte er die dunkle Spalte des Valles Marineris ausmachen. Als Junge hatte er auf die Technofantasien der Aries Underground Group zugegriffen, verzaubert von der Vision, wie eines Tages in einer nicht näher spezifizierten Zukunft schäumendes Wasser durch dieses weite Tal schießen würde, während nicht zu bremsende menschliche Genialität das gefrorene Eis befreite, das unter der rostigen Landschaft eingesperrt lag. Heute würde er der Erste sein, der diese staubigen Krater durchwanderte, die er auf Tausenden von Satellitenphotos studiert hatte. Er würde der Erste sein, der den legendären roten Staub durch seine behandschuhten Finger rieseln ließ. Heute würde ein glorreicher Tag werden.
Wilson verfiel automatisch in eine Tiefenfeedback-Atemübung, um seinen Herzschlag zu beruhigen, bevor die Realität dessen, was im Begriffstand zu geschehen, seinen Metabolismus beeinflussen konnte. Er würde diesen gottverdammten Medizinern daheim in Houston ganz bestimmt nicht die Chance geben, seine Fitness in Frage zu stellen und die Steuerung über das Landefahrzeug zu übernehmen. Acht Jahre hatte er in der USAF gedient, einschließlich zweier Dienstzeiten im Kampfeinsatz in Japan für die Operation Deliver Peace, gefolgt von weiteren neun Jahren bei der NASA. All die Vorbereitungen und die Erwartungen, die Opfer, seine erste Frau und ein vollkommen entfremdetes Kind, das ewige VR-Training in Houston, die Pressekonferenzen, die nervenzerfressenden PR-Touren durch Fabriken – all das hatte er ertragen, weil es zu diesem einen Moment an diesem heiligsten aller Orte geführt hatte.
Zum Mars.
Endlich.
»Initiiere VKT Entfernungsmessung, vergleiche RL-Akquisitionsdaten«, befahl er dem Autopiloten des Landefahrzeugs. Die bunten Linien des holografischen Displays auf der Cockpitscheibe begannen, ihre geometrischen Muster zu ändern. Mit einem Auge behielt Wilson den Timer im Blick: acht Minuten. »Evakuiere BGA System und Verbindungstunnel zum Mutterschiff.« Mit der linken Hand legte er die Schalter auf der Konsole um, und winzige LEDs leuchteten als Bestätigung auf. Manche Dinge würde die NASA niemals einer Stimmerkennungssoftware anvertrauen. »Beginne nicht-propulsive BGA Evakuierung. Erwarte Bestätigung der Abtrennsequenz vom Primärschiff.«
»Roger that, Eagle II«, erklang Nancy Kressmires Stimme in Wilsons Kopfhörer. »Telemetrieanalyse zeigt Landefahrzeug voll einsatzbereit. Energiesysteme des Primärschiffs bereit für Abkoppelmanöver.«
»Bestätige«, meldete Wilson dem Captain der Ulysses. Türkis- und smaragdfarbene Spinnweben im Innern der Cockpitscheibe gerieten elegant in Bewegung und meldeten den internen Energiestatus des Landers. Die scharfen Primärfarben wirkten irgendwie befremdlich über der fahlen Einöde der rauen marsianischen Landschaft draußen. »Schalte auf volle interne Energiezellen. Ich habe siebenmal Grün für die Umbilikalabtrennung. Ziehe Verbindungstunnel zum Primärschiff ein.«
Alarmierend laute, metallische Geräusche dröhnten durch die kleine Kabine, als der Luftschleusentunnel des kleinen Raumfahrzeugs in den Rumpf gezogen wurde. Selbst Wilson zuckte unwillkürlich zusammen angesichts des aufdringlichen Lärms, und er kannte das mechanische Layout des Landers besser als seine Entwickler.
»Sir?«, fragte er. Laut den NASA-Vorschriften war der Lander nach dem Abtrennungsvorgang vom Mutterschiff rein technisch betrachtet ein vollkommen eigenständiges Schiff, und Wilson war nicht der kommandierende Offizier.
»Die Eagle II gehört Ihnen, Captain«, sagte Commander Dylan Lewis. »Bringen Sie uns runter, sobald Sie bereit sind.«
Im vollen Bewusstsein der aufzeichnenden Kamera im hinteren Teil der Kabine antwortete Wilson: »Danke sehr, Sir. Wir sind online und werden planmäßig in sieben Minuten vollständig abgedockt haben.« Er konnte die Aufregung in den fünf Passagiersitzen hinter sich förmlich spüren. Sie alle gehörten zu den Besten der Besten und hatten so viele Auszeichnungen und Belobigungen erhalten, dass man sie in Flaschen abfüllen konnte. Und doch, jetzt, wo der Augenblick tatsächlich gekommen war, vermochten sie sich nicht mehr zu beherrschen, sondern waren nervös wie eine Bande Schuljungen auf dem Weg zu ihrer ersten Strandparty.
Der Autopilot ging die verbliebene Preflightsequenz durch, während Wilson die Liste kontrollierte und die entsprechenden Befehle erteilte. Er hielt sich gewissenhaft an die Mensch-in-der-Kette-Tradition, die bis zu Mercury VII zurückreichte und ihren epischen Kampf darum, dass Astronauten mehr waren als nur lebendes Fleisch in einer Konservendose. Punktgenau auf die Sieben-Minuten-Marke wurde der Verriegelungsbolzen eingezogen. Wilson feuerte die RCS-Korrekturtriebwerke und schob die Eagle II sanft von der Ulysses weg. Diesmal gab es nichts, was er an seinem rasenden Herzschlag hätte ändern können.
Als sie sich vom Mutterschiff entfernten, war die Ulysses vollständig in der Cockpitscheibe zu sehen. Der Anblick ließ Wilson glückselig grinsen. Das interplanetare Raumfahrzeug war das erste seiner Art: eine unansehnliche Ansammlung zylindrischer Module, Tanks und Träger, die ein rundes Gitterwerk von zweihundert Metern Durchmesser bildeten. Aus dem Perimeter ragten lange pechschwarze Solarpaneele wie Plastik-Blütenblätter, die allesamt dem Lauf der Sonne folgten. Mehrere der Habittatmodule waren im Muster des Sternenbanners bemalt und wirkten neben dem silber-weißen Thermoschaum, der jeden Zentimeter der Aufbauten einhüllte, unmöglich schrill. Direkt im Zentrum des Fahrzeugs und umgeben von einem ausladenden Ring silberner Wärmeabstrahlpaneele befand sich die hexagonale Kammer, in welcher der Fusionsgenerator untergebracht war, der den zehn Wochen dauernden Flug erst möglich gemacht hatte, indem er die Plasmatriebwerke konstant mit Brennstoff versorgte.
Es war der kleinste Fusionsreaktor, der jemals gebaut worden war: original Made in America, ein echtes Stück modernster Hochtechnologie. Europa war immer noch mit dem Bau seiner ersten beiden kommerziellen Fusionsreaktoren unten am Boden beschäftigt, wohingegen die USA bereits fünf derartiger Kraftwerke in Dienst genommen hatten. Weitere fünfzehn befanden sich im Bau. Und die Europäer verfügten über nichts Vergleichbares zu dem hoch komplexen Generator der Ulysses.
Verdammt, manche Sachen kriegen wir noch immer richtig gut hin, wenn wir es wirklich wollen, dachte Wilson stolz, während die strahlende Ansammlung von Weltraum-Hardware immer weiter in der ewigen Nacht zurückblieb.
Es würde mit Sicherheit noch wenigstens ein Jahrzehnt dauern, bis die FESA so weit sein würde, ihre eigene Mars-Mission auf die Beine zu stellen. Bis dahin wollte die NASA eine selbsterhaltende Basis auf dem eisigen Sand von Arabia Terra errichtet haben. Hoffentlich würde die Weltraumagentur dann auch mit dem Einfangen von Eis-Asteroiden begonnen und vielleicht sogar eine Expedition zum Jupiter gestartet haben. Ich bin noch nicht zu alt, um daran teilzunehmen, dachte Wilson. Sie brauchen erfahrene Commander.
Ihn überkam ein Anflug von Neid angesichts dessen, was in der mittleren Zukunft noch alles kommen würde, die Ereignisse und Wunder, die ihm möglicherweise durch Beschränkungen im Budget und durch den Zeitplan knapp entgehen würden.
Die Europäer können es sich erlauben zu warten.
Während die USA dank des vorherrschenden Einflusses der religiösen Rechten im Verlauf der vergangenen Präsidentschaften jegliche genetische Forschung im Zusammenhang mit Stammzellen eingestellt hatte, hatte die Bundesregierung in Brüssel Unmengen von Geldern in die biogenetische Forschung gesteckt und spektakuläre Ergebnisse erzielt. Heute, nachdem die anfänglichen Mängel in der extrem kostspieligen Produktion ausgebügelt waren, hatte Europa angefangen Menschen zu verjüngen. Der erste Mensch, der der neuen Behandlung unterzogen worden war, war in einem Klimax globaler Publicity gestorben, doch im Verlauf der darauf folgenden sieben Jahre hatte es achtzehn erfolgreiche Behandlungen gegeben.
Weltraum und Leben. Die separaten Interessen sprachen Bände über die Art und Weise, wie sich die Kulturen der beiden größten westlichen Machtblöcke im Verlauf der letzten drei Jahrzehnte auseinander entwickelt hatten.
Heute begannen Wilsons amerikanische Zeitgenossen zögernd damit, ihre Einstellung im Hinblick auf genetische Manipulationen zu überdenken. Es gab bereits die ersten Gerüchte über karibische und asiatische Kliniken, die Multimilliardären Verjüngungsbehandlungen anboten.
Und das Vereinte Europa bemühte sich einmal mehr, den amerikanischen Vorsprung in der Weltraumforschung zu verringern, in dem verzweifelten Bemühen, der Welt zu beweisen, dass es den Amerikanern auf jedem Feld mindestens ebenbürtig war, wenn nicht gar überlegen. Angesichts des gereizten politischen Klimas, in dem der gesamte Planet gegenwärtig verharrte, hieß Wilson den Gedanken willkommen, dass die beiden Blöcke sich endlich wieder ein Stück weit einander annäherten – allerdings erst, nachdem die Amerikaner auf dem Mars gelandet waren.
»Erste deorbitale Bremszündung in drei Minuten«, meldete der Autopilot der Eagle II.
»Bereithalten«, befahl Wilson. Fast instinktiv überprüfte er den Druck der Treibstofftanks gefolgt von der Zündungsprozedur des Hauptantriebs.
Drei hypergolische Raketentriebwerke im Heck des kleinen Raumfahrzeugs feuerten einhundert Sekunden lang und schoben den Orbit auf eine Ebene hinunter, die durch die dünne Atmosphäre des Mars führte. Das sich daran anschließende Luftbremsmanöver dauerte über neunzig Minuten lang, während derer die Marsatmosphäre sich an den ausladenden Deltaflügeln des Landers rieb und auf diese Weise seine Geschwindigkeit aufzehrte. Im Verlauf der letzten fünfzehn Minuten konnte Wilson einen ganz schwachen hellrosa Schimmer auf der stumpfen Nase der Eagle II erkennen. Es war der einzige Hinweis auf die tobenden Gewalten ultraschneller Gasmoleküle, die auf den Rumpf einhämmerten. Der Abstieg verlief unglaublich sanft, und die Gravitation nahm nach und nach zu, während sie der kraterübersäten Landschaft von Arabia Terra immer weiter entgegen sanken.
Bei einer Höhe von sechs Kilometern aktivierte Wilson die dynamischen Profilflügel. Langsam fuhren sie bis auf ihre volle Spannweite von einhundert Metern aus und erzeugten auf diese Weise so viel Auftrieb, wie in der dünnen Marsatmosphäre nur irgend möglich war. Mit ihrer Hilfe war die Eagle II sogar richtig gleitfähig, sollte es erforderlich werden. Dann zündete der Turbinenantrieb und beschleunigte das Fahrzeug langsam bis auf eine Geschwindigkeit von konstant zweihundertfünfzig Stundenkilometern. Die westlichste Ecke des gewaltigen Schiaparelli-Kraters kam in der Ferne in Sicht, steile Wände, die sich aus dem zerklüfteten Boden erhoben wie ein vom Wetter zerfressener Gebirgszug.
»Visuelle Bestätigung des Landeplatzes«, meldete Wilson. Seine Systemdiagramme zeichneten grüne und blaue Sinuswellen auf das Cockpitfenster. Das Bodenradar begann, die Aussicht mit einem dreidimensionalen Gitter von Gräben und Spitzen zu überziehen, das sich fast mit dem deckte, was Wilson durch die Scheibe sehen konnte.
»Eagle II, Systemdiagnose bestätigt alles klar zum Landen«, kam das Signal von Mission Control. »Viel Glück, Jungs. Ihr habt ein recht großes Publikum hier unten.«
»Danke, Mission Control«, antwortete Commander Lewis in formellem Ton. »Wir können den Touchdown kaum erwarten. Hoffentlich bringt Wilson uns sanft nach unten.« Es würde noch vier weitere Minuten dauern, bis irgendjemand unten auf der Erde seine Worte hörte. Bis dahin wären sie bereits gelandet … wenn alles glatt lief.
»Kontakt mit Signal der Frachtlander«, berichtete Wilson. »Entfernung achtunddreißig Kilometer.« Er blinzelte durch die Cockpitscheibe, während der Autopilot eine rote Sichtlinie auf das HUD zeichnete. Der Kraterrand wurde stetig größer. »Ah, ich habe sie.«
Zwei staubige graue Punkte auf einem ausgedehnten, ebenen Stück Erde.
Für das letzte Stadium umkreiste die Eagle II langsam die robotisierten Frachtlander. Es waren einfache konusförmige Apparate, die bereits Tage zuvor von der Ulysses zur Oberfläche geschickt worden waren, beladen mit Tonnen von Ausrüstung einschließlich einer kleinen vorfabrizierten Basisstation. Die Frachtlander zu entladen und den geplanten Campus zu errichten sowie in Betrieb zu nehmen, war die Hauptaufgabe, die auf die Crew der Eagle II wartete.
»Bodenscan bestätigt Nutzbarkeit des geplanten Gebiets«, meldete Wilson. Er war fast ein wenig enttäuscht über das Radarbild. Als Neil Armstrong und Buzz Aldrin auf dem Mond gelandet waren, hatten sie hastig die manuelle Kontrolle über ihr Mondmodul übernehmen und es zu einer sicheren Zone steuern müssen, als sich herausstellte, dass der geplante Landeplatz mit Felsbrocken übersät war. Diesmal – einundachtzig Jahre später – hatten Satellitenaufklärung und Orbitalradar-Kartografie derartige Unsicherheitsfaktoren aus dem Missionsprofil eliminiert.
Wilson brachte die Eagle II auf dem vorausgeplanten Weg herum und aktivierte den Autopiloten. »Landegestell ausgefahren und verriegelt. VM Motoren unter Druck und einsatzbereit. Dynamische Flügel im Umformungsmodus. Bodengeschwindigkeit nähert sich einhundert Stundenkilometern. Abstiegsrate nominal. Wir sind exakt im Plan, Leute.«
»Gute Arbeit, Wilson«, sagte Commander Lewis. »Dann lassen Sie uns mal runtergehen.«
»Verstanden, Sir.«
Die Bremsraketen feuerten, und die Eagle II sank langsam aus dem hellrosafarbenen Himmel. Es waren noch einhundert Meter, als Wilson die Geduld verlor. Er legte vier Schalter um und nahm den Autopiloten offline. Rote LEDs blinkten vorwurfsvoll auf der Konsole. Wilson ignorierte sie und brachte das kleine Raumfahrzeug manuell nach unten. Das war leichter als jede Simulation. Staub schwebte draußen vor der Scheibe hoch, dicht und haftend, als die Abgase aus den Raketenmotoren die Marsoberfläche aufwirbelten. Das Radar lieferte Wilson die finalen Annäherungsvektoren; durch die Cockpitscheibe war nichts mehr zu sehen. Sie landeten butterweich. Der Lärm der Raketenmotoren verhallte. Draußen wurde es allmählich wieder heller, als der aufgewirbelte Staub nach und nach zu Boden sank.
»Houston, Eagle II ist gelandet«, meldete Wilson. Er musste sich zu den Worten zwingen, so trocken war seine Kehle vor Aufregung und Stolz. Er konnte diesen wunderbaren Satz hören, wie er durch die Geschichte hallte, die der Vergangenheit und die der Zukunft. Und ich habe es getan, ich selbst, nicht irgendeine gottverdammte Maschine.
Hinter ihm in der Kabine brandeten Jubel und Hochrufe auf. Wilson wischte sich einen fehlgeleiteten Tropfen Feuchtigkeit mit dem Handrücken aus dem Auge. Dann war er plötzlich mit der Überwachung der Systeme beschäftigt und schaltete den Autopiloten wieder ein. Die externen Instrumente bestätigten, dass sie gelandet waren und sich in einer stabilen Position befanden. Das Raumfahrzeug musste in Oberflächen-Bereitschaftsmodus versetzt werden, um die Lebenserhaltungssysteme der Kabine zu versorgen und die Raketenmotoren warm zu halten, damit der Start nicht zu einem Problem werden würde, und der Status des Treibstofftanks musste kontrolliert werden. Eine schier endlose, langweilige Liste voller Aufgaben, die Wilson mit fehlerlosem Eifer abarbeitete.
Erst nachdem er damit fertig war, stiegen die sechs in ihre Anzüge. Angesichts der chronischen Enge in der Kabine war es ein schwieriger, langwieriger Prozess, bei dem jeder jeden anrempelte. Als Wilson fast fertig war, reichte Dylan Lewis ihm seinen Helm.
»Danke.«
Der Commander sagte nichts, sondern sah ihn nur an, ein unmissverständlicher Tadel für die manuelle Landung.
Zur Hölle mit dir, erwiderte Wilson lautlos. Wir sind der entscheidende Faktor, wir Menschen, die auf den Mars kommen, nicht die Maschinen, mit denen wir herkommen. Ich konnte nicht zulassen, dass uns ein Computerprogramm herunterbringt.
Wilson stand mit den anderen in einer Reihe, als der Commander die kleine Luftschleuse im hinteren Teil der Kabine betrat. Dritter. Ich gehe als dritter. Auf der Erde würden sie sich später alle nur an Commander Dylan Lewis erinnern. Der erste Mensch auf dem Mars. Es war Wilson egal. Ich gehe als dritter.
Auf dem Displaygrid in Wilsons Helm war das Bild einer Außenkamera zu sehen, die unmittelbar über der Luftschleuse angebracht war. Es zeigte eine schmale Aluminiumleiter, die bis in den Marssand hinunter reichte. Commander Lewis kam rückwärts aus der Schleuse und setzte den Fuß langsam und vorsichtig auf die oberste Sprosse. Herrgott noch mal, beweg deinen Arsch!, hätte Wilson ihn am liebsten angebrüllt. Die Telemetrie des Anzugs sagte ihm, dass seine Haut erhitzt und feucht war. Er versuchte sich wieder an einer Tiefenfeedback-Atemübung, doch diesmal schien sie nicht zu funktionieren.
Commander Lewis stieg hübsch vorsichtig eine Sprosse nach der anderen hinunter. Wilson und die anderen in der Kabine hielten den Atem an; Wilson fühlte förmlich, wie ein paar Milliarden Menschen auf der guten alten Erde das gleiche taten.
»Ich mache diesen Schritt für die gesamte Menschheit, auf dass wir eines Tages als ein Volk auf der Straße zu den Sternen wandern mögen.«
Wilson verzog das Gesicht, als er die Worte hörte. Lewis klang unglaublich gravitätisch. Dann kicherte jemand, kicherte laut und deutlich; Wilson hörte es über das allgemeine Kommunikationsband. Mission Control würde außer sich sein vor Wut.
Doch dann berührte Lewis’ Stiefel den Boden, und Wilson vergaß alles andere. Sein Fuß sank langsam in den roten Sand des Mars und hinterließ einen deutlichen Abdruck.
»Wir haben es geschafft!«, flüsterte Wilson in sich hinein. »Wir haben es tatsächlich geschafft, wir sind da!« Ein weiteres Mal jubelten alle in der Kabine, und von der Ulysses kamen Glückwünsche herein. Jane Orchiston kletterte bereits in die Luftschleuse. Wilson missgönnte es ihr nicht – um politisch korrekt zu sein, gab es gar keine andere Alternative, und die NASA war sehr darauf bedacht, es so vielen Menschen wie möglich recht zu machen.
Commander Lewis beschäftigte sich damit, eine hochauflösende Aufnahme seines historischen Fußabdrucks anzufertigen. Ein Erfordernis, das seit einundachtzig Jahren in den Handbüchern der NASA festgehalten war, seit Apollo XI nach Hause zurückgekehrt war und man dieses peinliche Versäumnis bemerkt hatte.
Lieutenant Commander Orchiston stieg die Leiter hinab – ein gutes Stück schneller als Commander Lewis –, und Wilson betrat die Luftschleuse. Er konnte sich nicht einmal mehr an die Zeit erinnern, die die kleine Kammer zum Evakuieren benötigte; in seiner persönlichen Wahrnehmung hatte sie nie existiert. Dann war er draußen und auf der Leiter. Sorgfältig prüfte er seinen Halt, bevor er all sein – verringertes – Gewicht auf die Sprossen setzte. Dann, auf der untersten Sprosse, hielt er kurz inne. »Ich wünschte, du könntest das noch sehen, Dad.« Schließlich stellte er den Fuß auf den Boden, und er war auf dem Mars.
Wilson bewegte sich von der Leiter weg, vorsichtig in der niedrigen Gravitation. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und atmete laut in seinem Helm. Das Zischen der Helmbelüftung war allgegenwärtig. Geisterhafte Grafiksymbole der Anzugkontrollen flackerten Ärgernis erregend über sein Gesichtsfeld. Andere redeten ihm direkt in den Kopf. Er hielt inne und drehte sich einmal ganz um die eigene Achse. Der Mars! Dreckiges Felsgeröll und Staub bedeckten den Boden. Ein scharf umrissener Horizont. Eine kleine, grelle, kalte Sonne. Wilson suchte den Himmel ab, bis er den Stern gefunden hatte, der die Erde war. Dann hob er eine behandschuhte Hand und winkte ihr feierlich zu.
»Möchten Sie mir vielleicht dabei helfen?«, fragte Commander Lewis. Er hielt den Flaggenstab in der Hand, das Sternenbanner fest um den Kopf der Stange gewickelt.
»Jawohl, Sir.«
Jeff Silverman, der Geophysiker, war bereits auf der Leiter. Wilson ging zu Commander Lewis, um ihm mit dem Flaggenmast zu helfen. Auf dem Weg dorthin musterte er kritisch die Eagle II. Am Rumpf entlang gab es eine Reihe von Brandflecken, die sich von den Flügelwurzeln nach hinten zogen; allerdings waren sie nur sehr schwach. Ansonsten: Nichts. Das Schiff war in hervorragendem Zustand.
Der Commander versuchte, den kleinen Dreifuß an der Basis des Flaggenmastes auseinander zu klappen. Die dick gepolsterten Handschuhe machten das Unterfangen kompliziert. Wilson streckte die eigene Hand aus, um den Flaggenstab zu halten.
»Yo, Kumpels, wie geht’s denn so? Könnt ihr vielleicht Hilfe gebrauchen da unten?« Der Frage folgte ein Kichern, das gleiche Kichern, das Wilson schon früher gehört hatte.
Wilson kannte die Stimme von jedem Missionsteilnehmer. Wenn man so lange Zeit zusammen mit achtunddreißig anderen Menschen in einem so beengten Raum wie an Bord der Ulysses verbrachte, wurde die Stimmerkennung perfekt. Niemand musste sich mehr mit Namen melden.
Wer auch immer gesprochen hatte, er gehörte nicht zur Crew, und trotzdem wusste Wilson, dass die Stimme in Echtzeit gesprochen hatte und es sich nicht um einen Pirat von der Erde handelte, der sich in den NASA-Funkverkehr gehackt hatte.
Commander Lewis war wie erstarrt. Das Dreibein des Flaggenmastes war noch immer nicht vollständig ausgeklappt. »Wer war das?«
»Das war ich, Kumpel. Nigel Sheldon, stets zu Diensten. Insbesondere dann, wenn Sie ganz schnell nach Hause zurückwollen.« Erneut dieses Kichern. Dann eine zweite Stimme. »O Mann, mach das nicht! Du machst sie echt stinksauer auf dich!«
»Wer spricht da?«, fragte Lewis in scharfem Ton.
Wilson hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Er glitt-ging so schnell, wie es in der niedrigen Schwerkraft gefahrlos möglich war, in Richtung des Hecks der Eagle II. Er wusste, dass sie ganz nah sein mussten, und auf dieser Seite des Raumfahrzeugs konnte er ungehindert bis zum Horizont sehen. Kaum war er an den glockenförmigen Abstrahlöffnungen der Raketenmotoren vorbei, blieb er wie angewurzelt stehen. Dort war jemand anderes, den Arm zu einem fast entschuldigenden Winken hoch erhoben.
Jemand in etwas, das aussah wie ein selbstgebastelter Raumanzug.
Was eine irrwitzige Interpretation war, doch es handelte sich definitiv um eine Art von Druckanzug, möglicherweise eine modifizierte Tiefseeausrüstung. Das Außengewebe bestand aus einer Art stumpfem braunen Gummi mit dicken, wulstigen Nähten und stand in ausgesprochenem Kontrast zu Wilsons schneeweißem Zehn-Millionen-Dollar-Marsanzug.
Der Helm sah aus wie ein klassisches Goldfischglas aus den 50er Jahren des 20. Jahrhunderts, und darin war der Kopf eines jungen Mannes mit einem spärlichen Bart und langen, fettigen Haaren zu sehen, die hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Kein Strahlenschutz, dachte Wilson dümmlich. Auch kein Tornister, kein tragbares Lebenserhaltungssystem … stattdessen ein Bündel von Druckschläuchen, die sich vom Rücken des Jugendlichen zu einem …
»Ich werd’ verrückt!«, murmelte Wilson.
Hinter dem Eindringling war ein zwei Meter durchmessender Kreis von einem anderen Ort.
Er hing über dem marsianischen Boden wie ein bizarres, überlagertes Fernsehbild, mit einem seltsamen Rand aus wabernden Beugemustern, Licht aus einem grauen Universum. Eine Öffnung durch den Weltraum, ein Gateway, ein Tor zu etwas, das aussah wie ein heruntergekommenes Physiklabor.
Die andere Seite war durch dickes Glas abgetrennt. Ein unangepasster intellektuell aussehender College-Typ mit einem wilden Afro-Haarschnitt drückte das Gesicht dagegen und starrte auf den Mars hinaus. Er lachte und lachte und deutete mit der Hand auf Wilson. Über ihm schien die helle kalifornische Sonne durch die offenen Fenster des Physiklabors herein.
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Der Stern verschwand einfach so aus dem Zentrum des Teleskopbilds, innerhalb eines Zeitraums, der kürzer war als ein Herzschlag. Es gab keinen Irrtum. Dudley Bose hatte genau auf den Stern gesehen, als es passierte. Er blinzelte überrascht und trat vom Okular zurück. »Das kann nicht sein«, murmelte er leise.
Dudley erschauerte wegen der kalten Luft ringsum und schlug sich mit den behandschuhten Händen auf die Arme. Seine Frau Wendy hatte darauf bestanden, dass er sich zum Schutz gegen die Kälte der Nacht dick anzog, und pflichtbewusst hatte er das Haus in einem schweren Wollmantel und stabilen Wanderhosen verlassen. Wie immer, wenn die Sonne hinter dem Horizont von Gralmond versank, verflüchtigte sich jede Wärme aus der unterdurchschnittlich dünnen Atmosphäre des Planeten beinahe augenblicklich, und bei dem offenen Teleskop um zwei Uhr morgens war die Temperatur weit genug gesunken, um jeden Atemzug vor Dudleys Gesicht zu grauem Nebel kondensieren zu lassen.
Dudley schüttelte den Kopf, um die aufkeimende Müdigkeit zu vertreiben, und beugte sich wieder vor, um wieder durch das Okular zu blicken. Das Sternenmuster war das Gleiche wie vorhin – die Ausrichtung des Teleskops stimmte also noch –, doch Dyson Alpha war nach wie vor verschwunden. »Es kann unmöglich so schnell gegangen sein«, sagte Dudley.
Er beobachtete das Dyson-Paar nun seit vierzehn Monaten auf der Suche nach den ersten Hinweisen der Umhüllung, die das Emissionsspektrum so dramatisch verändern würde. Bis heute Nacht hatte es keinerlei Veränderung bei dem winzigen gelben Fleck aus Licht in zwölfhundertvierzig Lichtjahren Entfernung gegeben, der Dyson Alpha genannt wurde.
Dudley hatte gewusst, dass es eine Veränderung geben würde; es war die astronomische Fakultät der Oxford University auf der Erde gewesen, die im Jahre 2170 bei einem Routinescan des Sternenhimmels zuerst die Veränderung bemerkt hatte, vor zweihundertzehn Jahren. Seit dem vorhergehenden Scan vor zwanzig Jahren hatten zwei Sterne, ein K- und ein M-Typ in einem Abstand von drei Lichtjahren, ihr Emissionsspektrum völlig verändert; beide strahlten nun in unsichtbarem Infrarot. Für ein paar kurze Monate hatte die Entdeckung unter den Resten der astronomischen Gemeinde für erregte Debatten darüber gesorgt, wie es denn möglich sein könne, dass beide Sterne so rasch zu roten Riesen verfielen, sowie über die statistische Unwahrscheinlichkeit, dass zwei stellare Nachbarn simultan diese Verwandlung durchliefen. Dann hieß es in Berichten von einer neu besiedelten Welt fünfzig Lichtjahre weiter außerhalb, dass das Sternenpaar noch immer in seinem ursprünglichen Spektrum sichtbar sei. Indem Astronomen die Distanz rückwärts abarbeiteten und das Spektrum in verschiedenen Entfernungen von der Erde überprüften, fanden sie heraus, dass die Veränderung beider Sterne in einem Zeitraum von vielleicht sieben oder acht Jahren stattgefunden haben musste.
Angesichts dieser kurzen Zeitspanne hörte die Natur der Veränderung auf, eine Frage der Astronomie zu sein – Sterne jener Kategorien benötigten einen sehr viel längeren Zeitraum, um sich in rote Riesen zu verwandeln. Die Emission der beiden hatte sich also nicht aufgrund irgendwelcher natürlicher stellarer Prozesse vollzogen. Sie war das direkte Resultat technologischer Intervention im größten nur vorstellbaren Maßstab.
Irgendjemand hatte eine massive Hülle um jeden der beiden Sterne errichtet. Das war eine Leistung, deren Maßstab nur noch durch den kurzen Zeitraum übertroffen wurde, in dem sie bewerkstelligt worden war. Acht Jahre waren unvorstellbar kurz, um eine so gigantische Konstruktion zu errichten, und die fremde Zivilisation hatte offensichtlich zwei davon gleichzeitig gebaut. Nichtsdestotrotz war das Konzept der menschlichen Rasse nicht gänzlich neu.
Im einundzwanzigsten Jahrhundert hatte ein Physiker namens Freeman Dyson postuliert, dass die Artefakte einer technologisch fortgeschrittenen Zivilisation letzten Endes einen Stern völlig umhüllen würden, um all seine Energie auszunutzen. Und jetzt hatte jemand diese uralte Hypothese in die Realität umgesetzt. Es war unausweichlich, dass die beiden bis dahin namenlosen Sterne offiziell auf den Namen Dyson-Paar getauft worden waren.
Nach der Veröffentlichung aus Oxford wurden massenweise spekulative Theorien darüber publiziert sowie theoretische Studien, die sich damit beschäftigten, wie man einen jupitergroßen Planeten zerlegen konnte, um eine derartige Schale zu produzieren. Doch es gab keine wirkliche Dringlichkeit hinter der Entdeckung. Die menschliche Rasse war bereits verschiedenen intelligenten Alien-Spezies begegnet, ausnahmslos beruhigend harmlos, und das Intersolare Commonwealth expandierte stetig. Es war eine Frage von höchstens ein paar Jahrhunderten, bis ein Wurmloch zum Dyson-Paar geöffnet werden würde. Jede ungeklärte Frage bezüglich der Dyson-Sphären konnten die Erbauer anschließend persönlich beantworten.
Und nun hatte Dudley erlebt, dass die Umhüllung nahezu augenblicklich vonstatten gegangen war. Daraus hatte sich eine ganze neue Serie höchst unbehaglicher Fragen über die Zusammensetzung der Sphäre ergeben. Eine acht Jahre währende Konstruktions- und Bauphase für eine massive Sphäre jener Größenordnung war als höchst bemerkenswert eingestuft worden, doch offensichtlich möglich. Als Dudley mit der Observation des Dyson-Paares begonnen hatte, war er davon ausgegangen, eine jährliche Abnahme der Helligkeit beider Sterne beobachten zu können, während mehr und mehr Segmente produziert und an Ort und Stelle geschafft wurden.
Das hier änderte jedoch alles.
So abrupt, wie die Sphäre den Stern eingehüllt hatte, konnte sie nicht materieller Natur sein. Es musste sich um eine Art Energiefeld handeln. Aber warum sollte irgendjemand einen Stern mit einem Energiefeld umgeben?
»Sind wir auf Aufzeichnung?«, fragte Dudley seinen E-Butler.
»Sind wir nicht«, antwortete der E-Butler. »Gegenwärtig sind im Brennpunkt des Teleskops keine elektronischen Sensoren aktiv.« Die Stimme klang ein wenig dünn, bassverstärkt, ein Ton, der im Verlauf der letzten Jahre immer unangenehmer geworden war. Dudley vermutete, dass sein OCTattoo an seinem Ohr allmählich degenerierte; organische Schaltkreise waren stets empfänglich für Angriffe durch Antikörper, und das OCTattoo war über fünfundzwanzig Jahre alt. Nicht, dass die glitzernde purpur-türkisfarbene Spirale auf seiner Haut sich verändert hätte. Ein klassischer Anfall juveniler Dynamik nach seiner letzten Rejuvenation hatte ihn dazu verleitet, ein sichtbares Muster zu wählen, damals todschick und angesagt. Heute war es ziemlich peinlich für einen Professor mittleren Alters, mit so etwas über den Campus zu laufen. Natürlich hätte Dudley das alte Muster auslöschen und es durch etwas Diskreteres ersetzen lassen sollen, doch irgendwie war er nie dazu gekommen, trotz der wiederholten Bitten seiner Frau.
»Verdammt!«, grunzte Dudley bitter; doch die Vorstellung, dass sein E-Butler vielleicht die Initiative ergriffen haben könnte, war im Grunde genommen nicht mehr als eine letzte vergebliche Hoffnung gewesen. Dyson Alpha war erst vierzig Minuten zuvor hinter dem Horizont aufgestiegen. Dudley hatte sich auf die Observation vorbereitet und seine Standardverifikation durchgeführt, eine essentielle Arbeit dank der schlecht gewarteten mechanischen Systeme, die das Teleskop steuerten. Er befahl niemals die Aktivierung der Aufzeichnungssensoren, bevor er seinen abschließenden Systemcheck beendet hatte. Vielleicht hatte diese gewissenhafte Vorbereitung ihn soeben das gesamte Observationsprojekt gekostet.
Dudley beugte sich über das Okular und warf einen weiteren Blick durch das Teleskop. Der kleine Stern war im visuellen Spektrum nach wie vor nicht wahrzunehmen. »Aktiviere jetzt bitte die Sensoren«, befahl Dudley seinem E-Butler. »Ich möchte wenigstens ein paar Minuten Aufzeichnungen von heute Nacht haben.«
»Ich zeichne auf«, meldete der E-Butler pflichtbewusst. »Die Sensoren könnten von einer Rekalibrierung profitieren; die Bildqualität liegt beträchtlich unterhalb dessen, was als Optimum erreichbar ist.«
»Ja. Ich kümmere mich darum«, antwortete Dudley geistesabwesend. Der Zustand der Sensoren war ein Hardware-Problem; ein Problem, mit dem er seine Studenten betrauen sollte (alle drei). Zusammen mit hundert anderen Aufgaben, dachte Dudley müde.
Er stieß sich vom Teleskop ab und benutzte die Füße, um auf dem schwarzen Ledersessel quer über den nackten Betonboden des Observatoriums zu rollen. Das klappernde Geräusch der alten Laufrollen hallte dünn durch den höhlenartigen Raum. Es gab genügend freien Platz für eine Vielzahl von ausgeklügelten Hilfssystemen, die das Observatorium auf nahezu professionellen Standard gebracht hätten; sogar für ein größeres Teleskop war genug Freiraum da. Doch die Gralmond University verfügte nicht über die nötigen Mittel für solch ein Upgrade, und bisher war es auch nicht gelungen, die CST – Compression Space Transport, die einzige Gesellschaft, die wirklich an derartigen Dingen interessiert war – als kommerziellen Sponsor zu gewinnen. Die astronomische Fakultät überlebte mit Hilfe magerer Regierungsstipendien und ein paar Zuwendungen seitens verschiedener Stiftungen für Grundlagenforschung. Sogar eine auf der Erde ansässige Bildungsgesellschaft überwies einmal im Jahr eine Spende.
Neben der Tür befand sich die lange Holzbank, die de facto der gesamten Fakultät als Büro diente. Sie war vollgestellt mit altem, gebrauchtem elektronischem Gerät und Hi-Rez Displayportalen. Auch Dudleys Aktentasche mit seinen Mitternachtssnacks und einer Kanne Tee lag dort.
Dudley öffnete die Tasche und begann, auf einem Schokoladenplätzchen zu kauen, während die Sensorbilder in den Displayportalen aufflackerten. »Leg das Infrarotbild auf das Primärdisplay«, befahl er seinem E-Butler.
Holografische Punkte auf dem großen Primärportal veränderten ihre Farben und lieferten ein Falschfarbenbild des Sternenfelds rings um das Dyson-Paar herum. Dyson Alpha gab eine schwache infrarote Signatur ab. Ein wenig abseits und zwei Lichtjahre weiter entfernt leuchtete Dyson Beta noch immer in seinem normalen M-Klasse-Spektrum.
»Das war also tatsächlich das Umhüllungsereignis«, sinnierte Dudley. Es würde noch zwei weitere Jahre dauern, bevor irgendjemand beweisen konnte, ob das gleiche Ereignis simultan auch bei Dyson Beta stattgefunden hatte. Wenigstens würden die Leute zugeben müssen, dass das Dyson Alpha Ereignis sich in weniger als dreiundzwanzig Stunden vollzogen hatte, seit Dudleys letzter Observation. Es war ein Anfang, wenngleich kein guter. Schließlich hatte Dudley soeben etwas unglaublich Erstaunliches beobachtet – doch ohne eine Aufzeichnung zur Untermauerung würde sein Bericht wahrscheinlich nur Unglauben hervorrufen und einen gewaltigen Kampf um seinen ohnehin nicht sonderlich guten Ruf nach sich ziehen.
Dudley war zweiundneunzig, in seinem zweiten Leben, und der Zeitpunkt für die nächste Rejuvenation rückte rasch näher.
Obwohl sein Körper das physische Alter eines Fünfzigjährigen besaß, war die Aussicht auf eine langwierige, kräftezehrende Kampagne innerhalb der Akademie etwas, wovor er sich fürchtete. Für eine vorgeblich fortschrittliche Zivilisation konnte das Interstellare Commonwealth manchmal entsetzlich konservativ sein, ganz zu schweigen von grausam.
Aber vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm, sagte er sich. Die Lüge tröstete ihn genug, um ihm durch den Rest der Nachtschicht zu helfen.




Der Carlton AllLander fuhr Dudley kurz nach Sonnenaufgang nach Hause. Das Fahrzeug war genau wie der Astronom alt und abgenutzt, doch es war durchaus imstande, seine Arbeit zu erledigen. Es besaß einen billigen Dieselmotor, einfach genug für eine Semi-Randwelt wie Gralmond, auch wenn ein hochmoderner photoneuraler Prozessor als Steuereinheit fungierte. Mit dem höhergelegten Fahrwerk und den grobstolligen Reifen konnte es bei jedem Wetter und in jeder Jahreszeit den Feldweg zum Observatorium bewältigen, einschließlich dem meterhohen Schnee in Gralmonds Wintern.
An diesem Morgen musste es jedoch lediglich mit anhaltendem leichtem Nieselregen kämpfen sowie einer dicken Schlammschicht auf dem Weg. Das Observatorium lag im Hochmoor neunzig Kilometer östlich von Leonida City, der Hauptstadt des Planeten. Nicht gerade ein hoher Aussichtspunkt, doch es war die höchste Erhebung innerhalb einigermaßen vernünftiger Entfernungen, und es war höchst unwahrscheinlich, dass es hier jemals so etwas wie Lichtverschmutzung geben würde.
Es dauerte vierzig Minuten, bis der Carlton begann, in die tieferen Täler hinunter zu fahren, wo der Haupt-Highway sich am Fuß der Hänge entlang wand. Erst dort gab es die ersten vereinzelten Anzeichen menschlicher Besiedlung. Ein paar Gehöfte waren in geschützten Falten der Landschaft errichtet worden, wo schmale Flecken dunkler einheimischer immergrüner Cynomel-Bäume den Boden über jedem Rinnsal und jedem Wildbach bedeckten. Man hatte Weiden an den nackten Hängen angelegt, wo Vieh im kalten Wind zitterte, der vom Moorland herunter wehte.
Während der Carlton unermüdlich und vorsichtig den Weg entlang hüpfte, sinnierte Dudley darüber, wie er realistischerweise die Neuigkeiten publizieren konnte. Selbst ein dreiundzwanzig Stunden währender Umhüllungsprozess war ein Konzept, das die kleine Bruderschaft professioneller Astronomen des Commonwealth sofort von der Hand weisen würde. Und die Behauptung, dass sich die Umhüllung im Bruchteil einer Sekunde vollzogen hatte, würde Dudley der Lächerlichkeit preisgeben und unausweichlich eine Untersuchung seitens der Universität nach sich ziehen. Was die Physiker und Ingenieure anging, die seine Behauptung vernahmen … sie würden mit hämischer Freude gegen seine Aussagen Stellung beziehen.
Hätte Dudley am Anfang seiner beruflichen Laufbahn gestanden, er hätte es vielleicht dennoch getan – und wäre bis zu einem gewissen Grad berühmt-berüchtigt geworden, bevor er schließlich den Beweis für die Richtigkeit seiner Behauptungen hätte vorlegen können. Der kleine Mann, der sich gegen alle stemmte, eine semiheroische oder wenigstens romantisch poetische Gestalt. Doch heute, in seinem Alter, war das Risiko einfach zu groß. Dudley brauchte weitere acht Jahre in einem ununterbrochenen Arbeitsverhältnis, auch wenn das Universitätshonorar erniedrigend klein war, bevor seine R&R-Pension voll war – und ohne dieses Geld konnte er sich eine Rejuvenation beim besten Willen nicht leisten. Außerdem: Wer würde schon heutzutage, in den letzten Jahrzehnten des vierundzwanzigsten Jahrhunderts, einen Astronomen beschäftigen, der in Misskredit geraten war?
Dudley starrte durch die Fahrzeugfenster nach draußen auf die vorbeiziehende Landschaft, während er unbewusst das OCTattoo an seinem Ohr abtastete. Fahles Licht erhellte die vorbeiziehende Umgebung voll lehmfarbenem, nassem Kordgras mit den elend dreinblickenden terranischen Kühen und den Herden einheimischer Nygine-Schweine dazwischen. Irgendwo dort draußen musste es so etwas wie einen Horizont geben, doch der trübe, graue Himmel machte es schwer zu erkennen, wo er begann. Was Aussichten anging, so musste dies einer der deprimierendsten Anblicke auf sämtlichen bewohnten Welten sein.
Dudley schloss die Augen und stieß einen Seufzer aus. »Und sie bewegt sich doch!«, flüsterte er.




Was Rebellionen betraf, so war Dudley ziemlich erbärmlich. Er wusste, dass er nicht ignorieren konnte, was er dort draußen zwischen den ewigen, unveränderlichen Konstellationen gesehen hatte. Einigermaßen dankbar wurde ihm bewusst, dass er noch immer genügend Würde übrig behalten hatte, um dafür zu sorgen, dass er die Sache nicht einfach auf sich beruhen ließ. Trotzdem, die Veröffentlichung der Tatsache, dass die Umhüllung praktisch in Sekundenbruchteilen stattgefunden hatte, würde das Ende seiner eigenen kleinen Welt nach sich ziehen. Was andere als seine grundlegende Schwäche betrachteten, sah er gerne als Vorsicht, die mit dem Alter kam. Im Grunde genommen war das sogar eine Art Weisheit.
Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen; also zerlegte Dudley das Problem in mehrere Stadien, genau so, wie er es seine Studenten lehrte, und machte sich daran, jedes einzelne mit so viel Logik zu lösen, wie er zusammen brachte. Ganz einfach – seine wichtigste Priorität war es, die Geschwindigkeit zu bestätigen, mit der die Umhüllung stattgefunden hatte. Eine Wellenfront von Beweisen, die sich gegenwärtig mit der Geschwindigkeit des Lichts von Gralmond entfernte. Und Gralmond lag fast am äußersten Rand des Commonwealth in diesem Abschnitt des Weltraums. Fast … aber nicht ganz.
Das Interstellare Commonwealth umfasste ein annähernd kugelförmiges Volumen Weltraum mit der Erde im Zentrum und einem Durchmesser von vierhundert Lichtjahren. Gralmond lag zweihundertvierzig Lichtjahre von der Erde entfernt, zählte zu den letzten Planeten, die während der zweiten Expansionsphase besiedelt worden waren. Es erforderte keinen hohen Aufwand an Berechnungen für Dudley, um festzustellen, dass der nächste Planet, auf dem die Umhüllung zu sehen sein würde, Tanyata war, direkt am Rand des Phase-Zwo-Raums. Tanyata war noch weniger entwickelt als Gralmond – es gab beispielsweise ganz bestimmt nach wie vor keine Universität dort –, aber eine Unisphären-Datasuche förderte eine Liste mit einheimischen Amateurastronomen zu Tage. Na ja, Liste war übertrieben, denn sie umfasste eigentlich nur einen einzigen Namen.




Fünf Monate und drei Tage nach der Nacht, in der Dudley Dyson Alpha hatte verschwinden sehen, winkte er seiner Frau nervös zum Abschied zu, während der Carlton aus der Auffahrt fuhr. Sie glaubte, seine Reise nach Tanyata sei legitim, von der Universität sanktioniert. Selbst nach elf Jahren Ehe hatte Dudley nicht den Mut, seiner Frau die absolute Wahrheit zu erzählen … oder vielleicht lag es auch daran, dass er nach fünf Ehen schlicht wusste, was man sagen konnte und worüber man besser Schweigen bewahrte.
Der Carlton brachte ihn direkt zur planetaren CST Station auf der dem Universitätscampus gegenüberliegenden Seite von Leonida City. Der Frühling stand vor der Tür und brachte lebendiges Grün über die terranischen Schösslinge in den Parks der Stadt. Selbst die vollständig ausgewachsenen einheimischen Bäume reagierten auf die länger dauernden, helleren Tage: Ihre dunkelrote Rinde besaß einen neuen, leuchtenden Glanz, während sie Vorbereitungen trafen, ihre Blätterdächer zu entfalten. Dudley beobachtete die Einwohner der Stadt von seinem Sitzplatz aus: Geschäftsleute, die zielstrebig durch die Straßen eilten; Eltern, die tolerant oder ungeduldig mit ihren Kindern sprachen; Firstlife-Erwachsene, also solche ohne Rejuvenation, die draußen vor den Caféhäusern und den Eingängen von Einkaufszeilen durcheinander liefen, hoffnungslos linkisch und trotzdem erfolgreich in ihrem Bemühen, wie Mitglieder der tödlichsten Banden in der menschlichen Geschichte dreinzublicken. Sie alle waren so hell und so normal. Dudley hatte sich erst spät in seinem zweiten Leben entschieden, nach Gralmond zu gehen, weil Randwelten stets von einer ansteckenden Aura aus Erwartungen und Hoffnungen umgeben waren; hier konnten neue Träume Fuß fassen und in Ruhe gedeihen. Und Dudley hatte so wenig aus seinem zweiten Leben gemacht. Sein von leichter Verzweiflung getriebener Umzug hierher war ein Eingeständnis dieser Tatsache gewesen.
Die CST hatte ihre planetare Station auf Gralmond vor mehr als fünfundzwanzig Jahren in Betrieb genommen. Tatsächlich ungefähr um die Zeit, als Dudley sein farbenprächtiges OCTattoo erhalten hatte – eine Ironie, die ihm keineswegs entgangen war. Der Planet hatte sich während des ersten Vierteljahrhunderts menschlicher Besiedlung wacker geschlagen. Farmer hatten ihre Traktorbots und ihre Herden auf das Land losgelassen. Städter hatten ihre vorgefertigten Gebäude hergebracht und in sauberen Blocks aufgestellt, die sie Städte nannten als Hommage an die großen Metropolen der Erde, und sie hofften, dass aus den bescheidenen Anfängen eines Tages etwas Gleichartiges entstehen würde. Auf der starken Flut von Investitionskapital wurden Fabriken hereingeschwemmt, und Krankenhäuser, Schulen, Theater und Regierungsgebäude vervielfältigten sich fruchtbar in ihrem Umkreis. Straßen expandierten vom Bevölkerungszentrum nach außen und sandten ihre forschenden Tentakel über den Kontinent. Und wie stets kamen in ihrem Gefolge die Züge, die bald den Großteil der Waren transportierten.
Dudleys Carlton steuerte entlang der Mersy Rail Route, während er sich der planetaren CST Station näherte. Ein einfacher Maschendrahtzaun und eine Sicherheitsbarriere aus Plastik war alles, was den zweispurigen Highway von den dicken Karbonstahlschienen trennte. Die Mersy Rail Route war eine von fünf größeren Strecken, die sich bisher vom Bahnhof aus in alle Richtungen erstreckten. Gralmonds Einwohnerschaft war zu Recht stolz darauf. Fünf Strecken in fünfundzwanzig Jahren: ein deutliches Zeichen für eine gesunde, expandierende Ökonomie. Drei der Strecken – einschließlich der Mersy Rail Route – führten zu großen Industrieparks am Stadtrand von Leonida City, während die verbliebenen beiden das Land durchzogen und sich dabei wieder und wieder gabelten und die Hauptstadt mit den wichtigsten landwirtschaftlichen Erzeugergemeinden verbanden. Tag und Nacht floss ein steter Strom von Gütern in die planetare CST Station hinein und aus ihr heraus, ein Strom, der im Verlauf der Jahre langsam zunahm, während Geld, Material und Maschinerie zu neuem Land hin zirkulierten und die Grenzen menschlicher Besiedlung Monat für Monat weiter nach außen verschoben.
Ein schwerer Frachtzug rumpelte neben Dudley her; er fuhr nur wenig schneller als der Carlton. Dudley blickte bei dem Geräusch zur Seite und sah lange, olivfarbene Waggons mit schwefelgelben, sonnengebleichten und verwitterten Schriftzügen. Es waren sicherlich fünfzig Stück, gezogen von einer gigantischen zwanzigrädrigen Maschine. Wahrscheinlich eine der GH-7-Maschinen, dachte Dudley, obwohl er nicht mit Sicherheit zu sagen vermochte, welche Marke. Diese Ungetüme kamen seit inzwischen fast achtzig Jahren zum Einsatz, ein fünfunddreißig Meter langer Rumpf voll mit supraleitenden Batterien, die massive elektrische Nabenmotoren antrieben. Gralmond würde keine größeren Loks sehen, bevor der Planet nicht vollständigen Industrialisierungsstatus erreicht hatte, vielleicht in weiteren siebzig Jahren von heute an.
Schon jetzt schien ein Monster wie dieses, das durch die aufblühende Stadt rumpelte, irgendwie widersinnig. Dieser Bezirk bestand noch zu großen Teilen aus den ursprünglichen Fertiggebäuden, zwei- oder dreistöckigen weiß korrodierten Aluminiumwürfeln mit Solarpaneelen auf den Dächern. Abriss und Neubau waren kaum notwendig auf einer Welt, wo die Regierung jedem Land zur Verfügung stellte, der danach fragte. Gralmonds gesamte Einwohnerschaft hatte kaum achtzehn Millionen erreicht; hier gab es keine drangvolle Enge. Die Prefabs blieben als nützliche Behausungen und kommerzielle Zentren für die jüngsten und ärmsten Neuankömmlinge, doch viele Blocks in der Stadt waren niedergerissen und durch neue Gebäude aus Stein und mit Glasfassaden ersetzt worden, während die einheimische Wirtschaft sich weiter im Aufschwung befand. Gewöhnlicher jedoch war das Vordringen der Drycoral, einer Pflanze, die ursprünglich von Mecheria stammte. Neue Bewohner pflanzten sie entlang der Fundamente ihrer Häuser. Sie zogen die langen, flachen Stränge aus schwammigem, bimsartigem Stein, die rasch an den Wänden nach oben wuchsen, sorgfältig um ihre Häuser herum; auf diese Weise entstand rasch eine organische Schale um das gesamte Gebäude herum. Einfaches Zurückschneiden hielt die Fenster frei.
Das Passagierterminal war nur ein kleiner Teil der zehn Quadratkilometer, die von der planetaren CST Station eingenommen wurden; der größte Teil der Fläche gehörte Rangieranlagen und Werkstätten. Am einen Ende befand sich das Gateway selbst, geschützt vor Wind und Wetter unter einem breiten, gewölbten Dach aus Kristall und weißem Beton. Dudley konnte sich kaum noch daran erinnern, wie es bei seiner Ankunft vor elf Jahren ausgesehen hatte – nicht, dass sich seither etwas verändert hätte.
Der Carlton hielt am Abfahrtsteig vor dem Terminalgebäude, und kaum war Dudley ausgestiegen und hatte sein Gepäck abgeladen, setzte er sich wieder in Bewegung, um nach Hause zurückzufahren. Dudley betrat die Station und fand sich augenblicklich in einer Menschentraube wieder, die in alle möglichen Richtungen unterwegs zu sein schienen, nur nicht in die, in die Dudley wollte. Obwohl die Halle relativ neu war, hatte sie ein altmodisches Erscheinungsbild: Hohe Marmorsäulen stützten ein Glasdach, und in den Torbögen waren Franchise-Stände untergebracht. Die kurzen Treppen zwischen den einzelnen Ebenen waren unglaublich breit, als führten sie zu einem verborgenen Palast. Hohe, tief eingelassene Alkoven boten Platz für Statuen und Skulpturen, und jede freie Oberfläche war von Vogelkot bedeckt. Große, transparente, holografische Projektionen schwebten in der Luft, purpurne und smaragdfarbene Schilder mit den Fahrplaninformationen, für jedermann lesbar, der kein Interface zum lokalen Netzwerk besaß. Kleine Vögel jagten ununterbrochen durch die Hologramme hindurch und zirpten überrascht angesichts der Farbschauer, die ihre membranartigen Flügel aufwirbelten.
»Der Zug nach Verona geht von Bahnsteig Neun ab«, meldete Dudleys E-Butler.
Dudley machte sich durch die Halle auf den Weg in Richtung des benannten Bahnsteigs. Verona war ein reguläres Ziel, und alle vierzig Minuten fuhr ein Zug ab. Es gab eine Menge Pendler von oder nach Verona, mittleres Management von den Finanz- und Investmentgesellschaften, die mit dem Aufbau und der Unterhaltung von Gralmonds ziviler Infrastruktur betraut waren.
Der Zug nach Verona bestand aus acht Doppeldecker-Waggons an einer mittelgroßen PH54 Lok. Dudley schob seine Koffer in das Gepäckabteil des fünften Waggons und stieg ein. Er fand einen freien Sitzplatz an einem der Fenster im Oberdeck. Dann gab es nichts mehr für ihn zu tun außer dem Versuch, die wachsende Anspannung zu ignorieren, während das Timerdisplay in seiner virtuellen Sicht die Zeit bis zur Abfahrt herunter zählte. Der Posteingang seines E-Butlers hatte sieben Nachrichten für ihn gesammelt, die Hälfte davon von seinen Studenten und bestehend aus Audio- und Datenclustern.
Die letzten fünf Monate waren für die kleine astronomische Fakultät der Universität außerordentlich geschäftig gewesen, auch wenn es in all der Zeit keinerlei stellare Observationen gegeben hatte. Dudley hatte erklärt, dass der Zustand des Teleskops und der Instrumente nicht länger akzeptabel sei und dass sie die praktische Seite ihres Berufs vernachlässigt hätten. Unter seiner Aufsicht waren die Stellmotoren einer nach dem anderen zerlegt und gewartet worden, dann die Lager und schließlich die gesamte Sensorbatterie. Und während das Teleskop außer Dienst gestellt war, hatten sie zugleich die Gelegenheit genutzt, die speziellen Analyse- und Kontrollprogramme zu aktualisieren und integrieren. Zuerst hatten Dudleys Studenten die Möglichkeit begrüßt, sich die Hände schmutzig zu machen und die vorhandenen Systeme zu verbessern. Doch diese anfängliche Begeisterung war rasch verklungen, während Dudley immer wieder neue und essentielle Aufgaben für sie fand, welche die Wiederinbetriebnahme verzögerten.
Dudley hasste es, seine Studenten zu täuschen, aber es war ein legitimer Weg, das gesamte Projekt der Observation des Dyson-Paars zu suspendieren. Wenn es ihm gelang, den Beweis zu sichern, so sagte er sich, dann würden die Auswirkungen dieser Entdeckung auf die Fakultät und ihr Budget sein kleines Täuschungsmanöver mehr als rechtfertigen. Erst während der letzten beiden Monate, während Dudley ununterbrochen all ihre Beschwerden entgegen genommen und sie beruhigt hatte, hatte er angefangen, darüber nachzudenken, welche Konsequenzen der verifizierte Beweis der Umhüllung auf seine eigene Karriere und sein Vermögen haben würde. Versagte er, wäre er ruiniert; war er andererseits erfolgreich, so würde ihm das eine ganze Palette neuer Aussichten und Chancen eröffnen. Gut möglich, dass er sich weit über alles hinaus entwickeln würde, was die Gralmond University ihm zu bieten imstande war. Es war ein angenehmer Tagtraum, in dem er sich gerne verlor.
Der Zug setzte sich in Bewegung, entfernte sich vom Bahnsteig und fuhr in die Frühlingssonne hinaus. Dudley konnte durch sein Fenster nichts außer der Industrielandschaft des Stationsgelände sehen, mit Hunderten von Gleisen, die sich über den Boden wanden und sich kreuzten und wieder zurückkreuzten wie ein riesiges abstraktes Labyrinth. Einzelne Waggons und Güterwagen wurden von kleinen Rangierloks, die dicke Rußwolken ausstießen, hierhin und dorthin bewegt. Der einzige sichtbare Horizont schien aus Lagerhäusern und Ladestationen zu bestehen, wo spinnenartige Kräne und Containerstapler jede Sektion der Gerüste ausfüllten. Tieflader und fette Tanker wurden fast völlig von den mechanischen Systemen umschlossen, die sie entweder be- oder entluden. Technikercrews und Wartungsbots krochen an den Schienen entlang, kontrollierten sie und führten falls nötig Reparaturen durch.
Der Verkehr ringsum nahm nach und nach zu, je näher sie dem Gateway kamen. Lange Frachtzüge wechselten sich mit kürzeren Passagierzügen ab. Sie alle krochen in schlängelnden Bewegungen über Weichen und Kreuzungen und näherten sich unaufhaltsam dem letzten Stück Gleis. Auf der anderen Seite des Waggons konnte Dudley einen nahezu kontinuierlichen Strom von Zügen erkennen, die aus dem Gateway kamen.
Es gab lediglich zwei Gleise zum Gateway – eines für die ankommenden, das andere für die abfahrenden Züge. Endlich reihte sich Dudley Zug nach Verona auf dem Abfahrgleis ein, unmittelbar hinter dem Passagierzug nach EdenBurg und vor einem Frachtzug nach St Lincoln. Ein leiser Warnton hallte durch den Waggon. Dudley konnte gerade den Rand des hoch aufragenden geschwungenen Dachs erkennen, als sie auch schon darunter waren. Das Licht wurde eine Spur dunkler, und dann war da nur noch das weite, hell erstrahlende Gateway direkt voraus, das so verblüffend einer Tunneleinfahrt ähnelte. Der Zug glitt direkt hinein.
Dudley spürte ein leichtes Kitzeln auf der Haut, als sie den Druckvorhang passierten, der verhinderte, dass sich die verschiedenen Atmosphären der beiden Welten mischten. Das Wurmloch selbst besaß keine innere Länge, obwohl es einhundertachtzehn Lichtjahre überbrückte. Die Maschinerie, von der es erzeugt wurde, war gigantisch, jedoch war der größte Teil davon in den massiven Betonbauten hinter dem Dach untergebracht. In dem großen ovalen Bogen des Gateways selbst mit seinem Durchmesser von mehr als dreißig Metern waren lediglich die Emissionseinheiten untergebracht. Angesichts der Geschwindigkeit, mit der sich der Zug bewegte, huschte selbst das in einer Sekunde vorbei.
Wundervolles kupferfarbenes Zwielicht strömte durch die Waggonfenster. Dudleys Ohren knackten, als die neue Atmosphäre durch die Ventilationsöffnungen im Dach flutete. Er blickte auf die gewaltige Anlage der planetaren CST Station von Verona hinaus. Es gab kein erkennbares Ende, keinen noch so winzigen Ausblick auf die Megacity, von der Dudley wusste, dass sie sich jenseits der Station erstreckte. Eine Seite der Station bestand aus einer massiven Wand von Gateways unter geschwungenen Dächern, und jeder der ovalen Rahmen umhüllte einen leicht unterschiedlich gefärbten Nebel abhängig von der spektralen Klasse des Sterns, um den die jeweilige Zielwelt kreiste. Doch der gesamte Rest bestand aus nichts als Zügen und Gleisen, so weit das Auge reichte. Gewaltige Frachter rollten mit Zugmaschinen über die Anlage, gegen die die GH7 geradezu winzig wirkte, die Dudley so beeindruckt hatte: nuklearbetriebene Loks, die zwei Kilometer lange Ketten von Waggons zogen. Schnittige weiße Passagierzüge rasten vorüber mit Dutzenden von Waggons voller Pendler aus den verschiedensten Welten, deren Fahrtstrecke sie über zwanzig oder mehr verschiedene Planeten führen würde, während sie in einem nicht enden wollenden Kreis von einem Gateway zum anderen huschten. Kleine einfache Regionalzüge wie der, in dem Dudley saß, ratterten zwischen ihren größeren, großartigeren Vettern dahin. Die Station von Verona hatte einfach alles zu bieten.
So, wie die Erde ein Knotenpunkt für sämtliche Planeten im Phase-Eins-Raum des Intersolaren Commonwealth war, so bildete Verona einen der großen Knotenpunkte für diese Sektion des Phase-Zwo-Raums, mit Gateways zu dreiunddreißig verschiedenen Planeten. Verona gehörte zu den sogenannten Fünfzehn Großen, den Big 15 – Industriewelten entlang des Randes von Phase Eins, in einer Entfernung von etwa einhundert Lichtjahren zu Sol. Von Konzernen gegründet, von Konzernen finanziert und von Konzernen geleitet.
Die Verona Station besaß sieben Passagierterminals; Dudleys Zug hielt in Nummer drei. Erneut wurde ihm der Maßstab der gesamten Anlage bewusst. Dieses Terminal allein war fünfmal so groß wie die gesamte planetarische Station auf Gralmond. Veronas dichtere Atmosphäre und leicht höhere Schwerkraft trug ihren Teil zu Dudleys Gefühl von Bedeutungslosigkeit bei, während er auf der Suche nach dem Verbindungszug nach Tanyata durch die von Menschen überfüllte Bahnhofshalle wanderte. Schließlich fand er ihn auf Bahnsteig 18 b, drei einstöckige Waggons, gezogen von einer Ables RP 2 Lok, dieselbetrieben. Dudleys Gepäck ging in ein Gestell über ihm, und er nahm darunter auf einem Doppelsitz Platz. Der Waggon war zu weniger als einem Drittel gefüllt, und es gab nur drei Züge täglich nach Tanyata.
Als Dudley schließlich dort eintraf, sah er auch den Grund dafür. Tanyata war definitiv eine Randwelt, die letzte, die im Verlauf von Phase Zwo für die Besiedelung freigegeben worden war. Es war einfach nicht wirtschaftlich, Wurmlöcher zu errichten, die noch weiter hinaus reichten. Verona würde keine weiteren von Menschen bewohnbaren Welten miteinander verbinden; diese Ehre fiel an Saville, das weniger als zehn Lichtjahre von Gralmond entfernt lag. CST hatte dort bereits mit der Errichtung seiner neuen Forschungsbasis begonnen und bereitete die Öffnung von Wurmlöchern zu einer ganz neuen Generation von Welten vor: den Phase-Drei-Welten der nächsten Welle menschlicher Expansion.
Die CST Tanyata Station bestand aus nicht mehr als ein paar hastig miteinander verschweißten Bahnsteigen aus Borstahl unter einem provisorischen Plastikdach. Ein Kran und ein Lagerhaus bildeten die gesamte Frachtsektion, die sich auf einem ausgedehnten, schlammigen Hof befand, wo gestapelte Metallcontainer und Tanks in langen Reihen auf der schlecht gepflegten, ungemähten Vegetation standen. Waggons und Tracks rumpelten durch die Zwischengänge und wurden mit Vorräten be- oder entladen. Bei der Siedlung selbst handelte es sich um eine primitive Ansammlung standardisierter, mobiler Hütten für die Bautrupps, die mit der Errichtung der Infrastruktur für das erste Stadium der planetaren Besiedlung beschäftigt waren. Gleichzeitig wurde eine ganze Reihe von Fertighäusern zusammengebaut, und Männer und große Manipulatorbots schoben verstärkte Aluminiummodule in eine Matrix aus Karbonträgern. Die größten Maschinen waren die Straßenbauer, fahrende Minifabriken mit großen Schwingklingen auf der Vorderseite, die Dreck und Vegetation fraßen. Anschließend verarbeitete ein Reaktor das Material zu enzymgebundenem Beton, der hinten aus dem Heck gepresst wurde und eine topfebene Oberfläche bildete. Dichte Dampf- und Rauchwolken wirbelten um die Maschinen herum auf und machten es praktisch unmöglich, sie zur Gänze zu erkennen.
Dudley trat auf den Bahnsteig hinaus und griff augenblicklich nach seiner Sonnenbrille. Die Siedlung lag irgendwo in den Tropen, und hier herrschte eine alles durchdringende Feuchtigkeit, zusätzlich zum grellen, blaustichigen Licht der Sonne. Im Westen konnte Dudley den Ozean neben einer Reihe sanft geschwungener Hügel gerade so erkennen. Er zog sein Jackett aus und fächelte sich Luft zu. Der Schweiß strömte ihm bereits aus sämtlichen Poren.
Jemand am anderen Ende des Bahnsteigs rief Dudleys Namen und winkte. Dudley zögerte einen Augenblick lang, bevor er ebenfalls die Hand hob und zurückwinkte. Der Mann war knapp über einsachtzig groß und besaß jene schlanke Art von Körperbau, die Marathonläufer auszeichnete. Das physische Alter war schwer zu schätzen. Seine Haut war stark OCTattoed, Muster und Bilder in dunstigen Farben leuchteten auf sämtlichen Gliedmaßen. Goldene Spiralgalaxien formten eine sich langsam bewegende Konstellation auf seinem kahl geschorenen Kopf. Ein perfekt gestutzter, ergrauender Kinnbart war der einzige echte Hinweis auf ein mittleres Alter. Der Mann grinste und kam Dudley über den Bahnsteig entgegen, wobei sein Kilt um die Knie schlotterte. Das Karomuster war mutig in Amethyst und Schwarz gehalten.
»Professor Bose, nehme ich an«, sagte der Mann.
Dudley beherrschte sich und strich nicht über sein eigenes OCTattoo. »Ah, ja.« Er streckte die Hand aus. »Ah, LionWalker Eyre?« Er wusste gleich, dass er es falsch ausgesprochen hatte. Er hoffte nur, dass die Hitze sein Erröten verbarg.
»Das bin ich, jepp. Aber die meisten Leute nennen mich schlicht Walker.«
»Äh, großartig. Okay, also Walker.«
»Erfreut Sie kennen zu lernen, Professor.«
»Dudley. Nennen Sie mich Dudley.«
»Guter Mann.« LionWalker versetzte Dudley einen herzhaften Schlag auf die Schulter.
In Dudley erwachten ernste Zweifel. Er hatte nicht über den Namen des Astronomen nachgedacht, als die Datasuche ihn ausgespuckt hatte. Andererseits war wahrscheinlich jeder zumindest ein wenig exzentrisch, der genügend Geld besaß, um ein Vier-Fuß-Spiegelteleskop zu kaufen und es nach hier draußen zu einer Randwelt zu verschiffen und dort damit zu leben.
»Es ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, mir das Teleskop für eine Nacht zur Verfügung zu stellen«, sagte Dudley.
LionWalker lächelte knapp, während sie den Bahnsteig in Richtung Ausgang hinunterwanderten. »Nun ja, es war schon eine sehr ungewöhnliche Bitte. Muss ja ziemlich wichtig sein für Sie, diese Observation heute Nacht, eh?«
»Sie könnte sehr wichtig werden, ja. Ich hoffe es zumindest.«
»Ich hab mich gefragt: Warum nur diese eine Nacht? Was können Sie da draußen möglicherweise beobachten, das nur eine einzige Nacht lang dauert? Und eine ganz bestimmte Nacht obendrein.«
»Und?«
»Aye, nun ja, was soll ich sagen? Mir ist nicht eine einzige Möglichkeit eingefallen, nicht ein einziges stellares Ereignis, das in so kurzer Zeit stattfinden könnte. Und ich weiß auch, dass keine Kometen erwartet werden, wenigstens habe ich selbst keine gesehen, und ich bin der einzige auf dieser Welt, der den Himmel beobachtet. Werden Sie mir erzählen, wonach Sie Ausschau halten?«
»Meine Fakultät führt eine ständige Observation des Dyson-Paars durch; einige unserer Wohltäter interessieren sich für sie. Ich möchte lediglich eine Beobachtung bestätigen; das ist alles.«
»Ah.« LionWalker grinste weise. »Ich verstehe. Also keine natürlichen Ereignisse, richtig?«
Dudley entspannte sich ein wenig. LionWalker mochte ja exzentrisch sein, aber er war auch scharfsinnig und nicht auf den Kopf gefallen.
Sie erreichten das Ende des Bahnsteigs, und der große Mann verdrehte plötzlich sein Handgelenk und malte mit ausgestrecktem Zeigefinger einen Halbkreis in die Luft. Die OCTattoos auf seinem Unterarm erstrahlten in einem komplizierten Farbenwirbel, und ein Toyota Pick-up Truck steuerte zum Straßenrand und hielt unmittelbar vor ihnen.
»Das ist ein interessantes Kontrollsystem«, bemerkte Dudley.
»Aye, nun ja, es ist dasjenige, das ich bevorzuge. Werfen Sie Ihr Gepäck einfach nach hinten.«
Sie fuhren über eine der neu extrudierten Betonpisten in Richtung Stadtrand der geschäftigen Siedlung davon. LionWalker schnippte alle paar Sekunden mit den Fingern, was ein weiteres Aufwallen von Farben bei seinen OCTattoos bewirkte, und das Lenksystem des Pick-up gehorchte ohne merkbare Verzögerung.
»Könnten Sie der Elektronik nicht einfach ein paar verbale Instruktionen erteilen?«, fragte Dudley.
»Und was sollte das für einen Sinn ergeben? Auf meine Weise habe ich die Kontrolle über die Technologie. Die Maschinen machen das, was ich ihnen befehle, und so sollte es auch sein. Alles andere ist Mechanthropomorphismus. Man behandelt einen Klumpen fahrendes Metall nicht als etwas Gleichgestelltes und fragt ihn, ob er denn bitteschön tut, was man möchte. Wer hat hier das Sagen, diese Maschinen oder wir, eh?«
»Ich verstehe«, erwiderte Dudley; der Mann war ihm schon deutlich sympathischer geworden. »Ist Mechanthropomorphismus ein richtiges Wort?«
LionWalker zuckte mit den Schultern. »Das sollte es zumindest sein, ehrlich. Das ganze verdammte Commonwealth praktiziert ihn wie eine Religion!«
Rasch ließen sie die Siedlung hinter sich, während der Toyota in stetigem Tempo parallel zur Küste ein paar Kilometer weit landeinwärts fuhr. Dudley erhaschte immer neue Ausblicke auf den wunderbar klaren, sauberen Ozean hinter den kleinen Sanddünen unmittelbar am Wasser. Weiter landeinwärts erhob sich in der Ferne eine Hügelkette. Es war nicht eine Wolke am Himmel und vollkommen windstill. Das intensive Licht verlieh dem büscheligen Gras und den Küstensträuchern einen satten Farbton und den Blättern beinahe die Farbe von Jade. Kleine Bäume wuchsen am Straßenrand, Bäume, die auf den ersten Blick terrestrischen Palmen ähnlich sahen, wären da nicht die Blätter gewesen, die eher Kaktuszweigen glichen, komplett mit gewaltigen roten Dornen.
Fünfzig Kilometer nachdem sie die Siedlung verlassen hatten bog die Straße vom Meer ab und führte landeinwärts. LionWalker vollführte ein paar kunstvolle Handbewegungen, und der Wagen bog gehorsam von der Straße ab und steuerte auf einen schmalen Feldweg. Dudley kurbelte das Fenster herab und sog die frische Seeluft ein. Sie war nicht annähernd so salzig, wie er es erwartet hätte.
»Haben Sie gesehen, wie weit die Straße landeinwärts verlegt wurde?«, rief LionWalker über das Rauschen des Fahrtwindes hinweg. »Reichlich Platz für erstklassige Grundstücke zwischen Straße und Strand. Noch dreißig Jahre, wenn die Stadt fertig ist, und das Land wird für zehntausend Dollar den Morgen verkauft. Diese ganze Gegend hier wird vollstehen mit den Strandhäusern der Reichen und Schönen.«
»Ist das denn schlimm?«
»Nicht für mich«, antwortete LionWalker und lachte. »Ich werde dann nicht mehr hier sein.«
Es waren noch weitere fünfzehn Kilometer bis zu LionWalkers Haus. Er hatte eine weite Bucht für sich in Beschlag genommen, abgeschirmt durch Dünen, die sich mehrere Kilometer tief landeinwärts erstreckten. Bei seinem Haus handelte es sich um einen flachen Bungalow aus perlweißem Drycoral auf einer flachen Düne nicht mehr als einhundert Meter vom Ufer entfernt, mit einer breiten Veranda aus Brettern zum Ozean hin. Die große Kuppel seines Observatoriums lag ein kleines Stück weiter abseits vom Meer, eine Standardkonstruktion aus Beton und Metall.
Ein goldener Labrador sprang ihnen entgegen und begrüßte seinen Herrn schwanzwedelnd und überschwänglich. LionWalker spielte mit dem Tier, während sie zum Haus gingen. Dudley hörte den Lärm eines wütenden Streits, als sie noch gut zwanzig Meter weit weg waren.
»Mein Gott, die sind ja immer noch dran!«, murmelte LionWalker.
Die dünne Holztür wurde aufgestoßen, und eine junge Frau stürmte heraus. Sie war unglaublich schön, selbst in Dudleys Augen, der an den Anblick eines Campus voller junger Mädchen gewöhnt war.
»Er ist ein Schwein!«, spie die junge Frau LionWalker entgegen, während sie an ihm vorbei eilte.
»Ja, wahrscheinlich hast du Recht«, sagte LionWalker mit leiser Stimme.
Die Frau hatte es wahrscheinlich nicht gehört; sie war bereits auf dem Weg zu den Dünen. Ihr Gesicht strahlte dabei eine Entschlossenheit aus, die klar machte, dass sie erst anhalten würde, wenn sie das Ende der Welt erreicht hatte. Der Labrador sah ihr sehnsüchtig hinterher, bevor er sich wieder seinem Herrn zuwandte.
»Schon gut, mein Junge«, sagte LionWalker und tätschelte dem Tier den Kopf. »Sie wird schon rechtzeitig wieder zurückkommen, um dir dein Abendessen zu geben.«
Sie hatten die Tür fast erreicht, als sie erneut aufflog. Diesmal kam ein junger Mann heraus. Mit seinen androgenen Zügen war er fast genauso schön wie das Mädchen. Wäre sein Oberkörper nicht nackt gewesen, Dudley hätte wahrscheinlich sein Geschlecht in Frage gestellt.
»Was glaubt sie eigentlich, wo sie hinrennt?«, jammerte der junge Mann.
»Ich weiß es nicht«, antwortete LionWalker resigniert. »Sie hat es mir nicht gesagt.«
»Nun, ich werde ihr jedenfalls nicht hinterherlaufen!« Der junge Mann marschierte mit hängenden Schultern in Richtung Strand und trat unterwegs mit nackten Füßen wütend nach dem Sand.
LionWalker öffnete die Tür und winkte Dudley einzutreten. »Tut mir Leid, dass Sie den kleinen Zwischenfall miterleben mussten.«
»Wer sind die beiden?«, fragte Dudley.
»Meine gegenwärtigen Lebensgefährten. Ich liebe beide wirklich sehr, aber manchmal frage ich mich, ob es die Sache wert ist. Sind Sie verheiratet?«
»Ja. Offen gestanden sogar schon mehrmals.«
»Aye, nun, dann wissen Sie ja selbst, wie das ist.«
Das Innere des Hauses war in einem klassisch-minimalistischen Stil gehalten, was perfekt zur Umgebung passte. Eine große kreisrunde Feuerstelle diente als Mittelpunkt des Wohnzimmers. Breite, geschwungene Fenster ermöglichten einen unverstellten Blick auf die Bucht und das Meer. Eine Klimaanlage bot wohltuende Kühle.
»Setzen Sie sich«, lud LionWalker seinen Besucher ein. »Ich schätze, Sie könnten einen Drink vertragen. Ich bringe Sie gleich rüber zum Teleskop; dann können Sie schon einmal alles überprüfen. Aber ich bin sicher, Sie werden zufrieden sein.«
»Danke.« Dudley ließ sich auf eines der breiten Sofas sinken. Er fühlte sich langweilig und farblos in dieser Umgebung. Das lag nicht nur am Reichtum des Hauses und der Landschaft, sondern an der Lebhaftigkeit der Menschen, die hier wohnten.
»Das hier hatte ich offen gestanden nicht erwartet«, sagte er ein paar Minuten später und nach einem sehr exquisiten fünfzig Jahre alten Scotch, den LionWalker ihm angeboten hatte.
»Sie haben wohl geglaubt, ich sei mehr so wie Sie. Das soll keine Beleidigung sein, mein Freund.«
»Keine Sorge, ich bin auch nicht beleidigt. Was machen Sie hier?«
»Nun ja, ich wurde mit einem ziemlich großen Treuhandfond geboren. Als ich alt genug war, habe ich auf dem Rohstoffmarkt nur noch mehr Geld gemacht. Das liegt inzwischen zwei Rejuvenationen zurück. Seither ziehe ich durch die Gegend und schlage die Zeit tot.«
»Aber warum ausgerechnet hier, auf Tanyata?«
»Das hier ist die Grenze. So weit weg vom Anfang, wie wir gekommen sind – na ja, mit Ausnahme von Far Away, heißt das. Es ist eine wunderbare Sache, auch wenn jedermann es als abgedroschen betrachtet. Ich kann Abends hier sitzen und nach draußen sehen, wohin wir gehen. Sie beobachten die Sterne, Dudley, Sie wissen, welche Wunder dort auf uns warten. Und diese Kretins hinter uns, die sehen niemals nach vorn. Dort, wo wir heute sind, war für unsere Vorfahren der Himmel. Und ich sitze im Himmel meiner Vorfahren und kann von hier aus in unsere Zukunft blicken. Halten Sie das nicht auch für wunderbar?«
»Das ist es, ohne Zweifel.«
»Hier draußen gibt es Sterne, die man mit dem bloßen Auge von der Erde aus nicht sehen kann. Sie scheinen Nachts aus dem Himmel herab, und ich möchte sie alle kennen lernen.«
»Ich auch.« Dudley prostete ihm mit seinem Kristallglas zu, das hundert Jahre älter war als der Scotch darin, und kippte den Inhalt in einem Schluck hinunter.




Die beiden jungen Leute kehrten ein paar Stunden später wieder zurück, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte. LionWalker stellte sie als Scott und Chi vor, und sie begrüßten Dudley verlegen. Zur Buße mussten sie aus dem Treibholz einheimischer Bäume ein großes Freudenfeuer am Strand errichten, das eine eigenartig matte Maserung besaß. Sie zündeten das Feuer an, als die Sonne gerade hinter dem Ozean versank. Helle orangefarbene Funken stoben hoch in den Himmel hinauf. Sie schoben Kartoffeln in die Glut, und ein Barbecuegrill wurde für den Zeitpunkt vorbereitet, da die Flammen erloschen.
»Können wir das Dyson Paar von hier aus sehen?«, fragte Scott, als die ersten Sterne am Nachthimmel zu leuchten begannen.
»Nein«, antwortete Dudley. »Nicht mit bloßem Auge, dazu sind sie zu weit entfernt. Man kann die irdische Sonne kaum von hier aus erkennen, und das Dyson Paar ist noch einmal fast tausend Lichtjahre weiter weg.«
»Und wann wurden sie umhüllt?«
»Das ist eine sehr gute Frage … Wir waren bisher nicht imstande, die exakte Konstruktionszeit der Sphären zu ermitteln; aber genau diese Frage soll mein Observationsprojekt beantworten helfen.« Selbst jetzt war Dudley noch nicht bereit zu gestehen, was er beobachtet hatte.
Die Astronomie hatte nach 2050 effektiv aufgehört, eine reine Wissenschaft zu sein. CST hatte sämtliche größeren Tiefraum-Observatorien übernommen, um sie für kommerzielle Zwecke zu nutzen. Aber wie dem auch sein mochte, wenn man Sterne jeden nur denkbaren Spektraltyps besuchen und direkt beobachten konnte, dann war es recht sinnlos, gewöhnliche Astronomie zu betreiben. Nur wenige Forschungsinstitutionen im Commonwealth machten sich überhaupt noch die Mühe, Observatorien zu unterhalten; selbst das Teleskop von Oxford war schon mehr als hundert Jahre alt gewesen, als mit seiner Hilfe das Dyson Paar entdeckt worden war.
Eine Stunde nach Sonnenuntergang spazierten Dudley und LionWalker durch die Dünen zum Observatorium. Das Innere der Kuppel unterschied sich nur wenig von dem Teleskop auf Gralmond: ein großer leerer Raum mit einem dicken Rohr, dem Teleskop, in der Mitte, auf einem komplexen Gestell aus Metallträgern und Elektromuskelbändern. Die Sensorgehäuse rings um den Brennpunkt sahen sehr viel moderner aus als alles, was sich die Universität leisten konnte. An der Wand neben dem Eingang stand eine ganze Batterie eleganter, moderner Displayportale.
Dudley betrachtete die professionelle Ausrüstung und spürte, wie ein Teil seiner Anspannung verflog. Es gab keinen praktischen Grund, warum die Observation nicht planmäßig ablaufen sollte. Das einzige Problem stellte seine eigene Erinnerung an den Vorgang dar. Konnte es tatsächlich so gewesen sein? Fünf Monate nach der Umhüllung schien der Augenblick irgendwie flüchtig, wie die Erinnerung an einen Traum.
LionWalker stand dicht vor der Basis des Teleskops und begann mit etwas, das aussah wie eine Roboterpantomime. Seine Arme und Beine zuckten in kleinen, präzisen Bewegungen. Als Reaktion darauf öffnete sich das Teleskoptor oben in der Kuppel. Elektromuskelbänder auf dem Teleskopgestell spannten sich lautlos, und der dicke Zylinder begann, sich zu drehen und richtete sich auf jene Stelle am Horizont aus, wo das Dyson Paar aufgehen würde. LionWalker setzte seinen eigenartigen Tanz fort; dann schnippte er mit den Fingern zu einem unhörbaren Rhythmus. Eines nach dem anderen erwachten die Portale zum Leben und übertrugen die Sensorbilder.
Dudley eilte zu den Portalen. Die Bildqualität war makellos. Er starrte auf das Sternenfeld und bemerkte die gleichen minimalen Veränderungen, die er bereits von Gralmond her kannte und gewöhnt war. »Was für eine Verbindung haben wir?«, fragte er seinen E-Butler.
»Der planetare Cyberspace ist zu vernachlässigen; allerdings gibt es eine direkte Leitung zur CST Station. Die verfügbare Bandbreite ist mehr als ausreichend für die geplanten Erfordernisse. Wann immer es gewünscht wird, kann ich eine Verbindung zur Unisphäre herstellen.«
»Sehr gut. Fang eine Viertelstunde vor dem geschätzten Zeitpunkt der Umhüllung mit der Übertragung an. Ich möchte eine komplette SI Datavault Speicherung sowie eine offizielle Verifikation des Datenstroms seitens der Unisphäre.«
»Verstanden.«
LionWalker hatte mit seinen Verrenkungen aufgehört, und das Teleskop war zur Ruhe gekommen. Er betrachtete Dudley mit erhobenen Augenbrauen. »Sie gehen wirklich mit vollem Ernst an die Sache ran.«
»Ja.« Eine Datavault Speicherung mitsamt offizieller Verifikation war eine kostspielige Angelegenheit. Zusammen mit seinem Ticket hierher hatte sie einen beträchtlichen Teil ihres sorgsam angesparten Urlaubsgelds verschlungen – noch etwas, das Dudley seiner Frau nicht erzählt hatte. Doch es war nötig gewesen. Wenn der Datenstrom vom Teleskop auf diese Weise authenthifiziert war, konnte niemand mehr die Observation anzweifeln.
Dudley saß in einem billigen Plastiksessel neben dem Teleskop, das Kinn in die Hände gestützt, und betrachtete das holografische Licht in den Portalen. Zwanghaft beobachtete er den dunklen Himmel und den Augenblick, an dem das Dyson Paar über den Horizont stieg. LionWalker machte ein paar Korrekturen, und Dyson Alpha leuchtete im Zentrum eines jeden Portals. Achtzig Minuten lang blieb der Stern dort, ohne das etwas geschah. Ein gewöhnlicher Lichtpunkt, und jedes Spektralband enthüllte eine konstante Intensität.
LionWalker unternahm ein paar Versuche, Dudley in ein Gespräch über das zu verwickeln, was er erwartete. Jedes Mal wurde er mit einer Handbewegung zum Schweigen gebracht. Dudleys E-Butler stellte eine Breitbandverbindung zur Unisphäre her und bestätigte, dass der SI Datavault aufzeichnete.
Es war beinahe ein Antiklimax, als Dyson Alpha genau zum vorherberechneten Zeitpunkt verschwand.
»Ja!«, rief Dudley. Er sprang auf, und der Plastiksessel kippte nach hinten. »Ja! Ja! Ja! Ich hatte Recht!« Er drehte sich zu LionWalker um, und auf seinem Gesicht stand ein absurd breites Grinsen. »Haben Sie das auch gesehen?«
»Aye«, grunzte LionWalker mit vorgetäuschter Ruhe. »Ich habe es gesehen.«
»Ja!« Dudley erstarrte. »Haben wir alles aufgezeichnet?«, fragte er seinen E-Butler ängstlich.
»Die Unisphäre bestätigt die Aufzeichnung. Das Ereignis ist im SI Datavault gespeichert.«
Dudleys Grinsen kehrte zurück.
»Ist Ihnen bewusst, was das war?«, fragte LionWalker.
»Aber ja doch.«
»Das war unmöglich! Vollkommen und absolut unmöglich! Niemand kann einen Stern einfach so ausschalten! Niemand!«
»Ich weiß. Wunderbar, nicht wahr?«





 
Zwei
 


Adam Elvin verließ den planetaren CST Bahnhof in Tokat, der Hauptstadt von Velaines. Er ließ sich Zeit damit, die Sensoren zu passieren, die in den kannelierten Marmorsäulen entlang der Bahnhofshalle eingelassen waren. Wenn seine Tarnung auffliegen und er verhaftet werden sollte, dann lieber jetzt, bevor auch der Rest der Mission aufgedeckt werden konnte.
Der durchschnittliche Bürger des Commonwealth hatte keine Ahnung, dass derartige Überwachungssysteme existierten. Adam hingegen hatte den größten Teil seines Erwachsenenlebens damit zu tun gehabt. Verständlicherweise paranoid was Sabotage betraf, benutzte CST die Systeme, um jeden zu überwachen, der ihre Transporteinrichtungen nutzte. Die gewaltigen Prozessor-Arrays waren mit einer visuellen Charaktererkennungssmartware geladen, die jeden Passagier mit einer langen Liste von bekannten und mutmaßlichen Rezidivisten abglich.
Adam hatte zellulares Reprofiling häufiger benutzt, um seine Größe und sein Aussehen zu verändern, als er sich erinnern konnte, wenigstens einmal pro Jahr, häufig sogar zwei- oder gar dreimal. Die Behandlung war zwar nicht gerade dazu geeignet, den Alterungsprozess zu verhindern, der Adams Organe und Gelenke allmählich erstarren ließ, doch sie entfernte Narbengewebe, wovon Adam im Lauf der Jahrzehnte mehr als genug angesammelt hatte. Außerdem ermöglichte sie ihm, auf eine große Auswahl unterschiedlicher Gesichtszüge zurückzugreifen. Er hatte immer geglaubt, dass der Versuch, seine fünfundsiebzig Jahre zu verbergen, sinnlose Eitelkeit sei. Eine ältere Person mit dem Gesicht eines Heranwachsenden war ein wirklich erbärmlicher Anblick. Der Rest ihres Körpers verriet sie trotzdem: Sie waren einfach zu langsam, zu unbeweglich.
Adam erreichte den Taxistand draußen vor der Abfahrtsebene und benutzte seinen E-Butler, um ein Taxi zu rufen. Es hatte keinen Alarm gegeben. Oder wenigstens keinen erkennbaren Alarm, sagte er sich; doch man konnte nie wissen, wenn man mit ihr zu tun hatte. Sie war smart, und sie war Adam im Verlauf der Jahre immer näher gekommen. Aber falls sie hier auf Velaines eine Falle für ihn vorbereitet hatte, würde sie heute nicht zuschnappen – nicht zu dem Zeitpunkt, den er vorgezogen hätte.
Für den Augenblick war er jedoch noch frei und konnte sich an die Durchführung seiner Mission begeben. Heute war er eine neue Person, bis zu diesem Tag unbekannt im Commonwealth. Laut seiner Bürgerakte war er Huw North, geboren auf Pelcan, ein First-Live Siebenundsechzigjähriger und Angestellter der Bournewell Engineering Company. Sein Äußeres war übergewichtig, beträchtlich übergewichtig sogar angesichts der Tatsache, wie ernst Bürger des Commonwealth heutzutage ihre Gesundheit nahmen. Er wog knapp einhundertfünf Kilogramm, begleitet von einem runden, erschlaffenden Gesicht, das viel schwitzte. Dünner werdendes graues Haar zierte seinen Kopf, das auf wenig modische Weise in die Stirn gekämmt war. Er trug einen weiten braunen Regenmantel mit breitem Revers, der vorne offen stand und den Blick freigab auf einen zerknitterten grauen Anzug. Ein dicker Mann mit einem kleinen, bedeutungslosen Leben, jemand, den niemand beachtete. Zelluläres Reprofiling war eine kosmetische Behandlung für die Armen und die Eitlen und keine Methode, um die Haut teigig zu machen und den Anwender fetter. Als Irreführung hatte es noch nie versagt.
Was bedeutet, dass es wahrscheinlich an der Zeit ist, etwas zu ändern, dachte Adam, während er seinen übergewichtigen Leib in ein Taxi wuchtete und sich zum Westpool Hotel fahren ließ. Er checkte ein und bezahlte für zwei Wochen im Voraus. Er hatte ein Doppelzimmer im achten Stock, mit Fenstern, die sich nicht öffnen ließen, und einer Klimaanlage, die für seinen Geschmack zu kalt war. Er hasste das – er hatte einen leichten Schlaf, und der Lärm der Klimatisierung hielt ihn immer stundenlang wach. Jedes Mal.
Adam packte die Kleidung aus, die er im Koffer mitgebracht hatte; dann holte er die kleine Schultertasche hervor, die seine Notfallausrüstung enthielt. Zwei Garnituren Kleidung, eine davon mehrere Nummern zu klein, ein Erste-Hilfe-Kit, Bargeld, ein CST Rückfahrschein von EdenBurg nach Velaines mit bereits benutzter Hinfahrt, ein paar extrem hochentwickelter tragbarer Arrays mit ungewöhnlich stark gesicherter Kaos-Software sowie eine legale Ionen-Stun-Pistole mit einer getarnten Verstärkung, die die Waffe auf kurze Reichweite tödlich machte.
Eine Stunde später verließ Adam das Hotel und ging fünf Blocks weit zu Fuß durch die Nachmittagssonne, während er sich einen Eindruck von der Hauptstadt des Planeten verschaffte. Der Verkehr auf den Hauptstraßen fuhr dicht an dicht; Taxis und Lieferwagen beherrschten das Bild. Keines der Fahrzeuge benutzte Verbrennungsmotoren; alle wurden von Supraleiterbatterien und Elektromotoren angetrieben. Dieses Viertel der Stadt war noch respektabel; dafür lag es nahe genug an den zentralen Finanz- und Wirtschaftsdistrikten. Rings um Adam herum befanden sich Läden und Büros, und in den Seitenstraßen gab es Reihenhäuser mit Appartementwohnungen, keines mehr als drei, vier Stockwerke hoch. Öffentliche Gebäude mit Fassaden im spätimperialistischen russischen Stil rahmten hübsche kleine Plätze ein. In der Ferne, die vollkommen geraden Straßen hinunter, standen die Türme, die das Herz der Stadt markierten. Alle paar Blocks unterquerte Adam eines der Hochgleise, die sich durch das Straßennetz der Stadt wanden – dicke Betonarterien auf hohen Pfeilern, auf denen die wichtigsten Verbindungen in die planetare CST Station verkehrten.
Velaines lag im Phase-Eins-Raum, kaum fünfzig Lichtjahre von der Erde entfernt. Der Planet war im Jahr 2090 für die Besiedlung freigegeben worden, und seine Wirtschaft und Industrie hatte sich seither genau nach den Vorhersagemodellen entwickelt. Velaines besaß heute eine Bevölkerung von mehr als zwei Milliarden Bürgern mit einem entsprechend hohen Lebensstandard. Velaines war genau die Art von Welt, die auch alle Phase-Zwo- und Phase-Drei-Planeten eines Tages werden wollten.
Angesichts der Länge seiner Geschichte war es unausweichlich, dass sich einige Anzeichen des Niedergangs in die Gesellschaft des Planeten eingeschlichen hatten. In dem schnelllebigen Kapitalmarktmodell, dem die Wirtschaft von Velaines folgte, konnte nicht jedermann genügend Reichtum ansammeln, um beliebig viele Rejuvenationen zu genießen. Die Gegenden, in denen die Menschen lebten, reflektierten ihren finanziellen Status. Die Straßenbeläge bekamen zunehmend mehr Sprünge und Risse, während das effiziente, stadtweite Netz von Metro Trams weniger Haltestellen ansteuerte und ältere Waggons einsetzte. Dies waren die Gegenden, in denen der echte Niedergang einsetzte, wo Verzweiflung und Sackgassen vorherrschten, wo menschliche Leben verschwendet und dem Gott der Ökonomie geopfert wurden.
In diesem Zeitalter und diesen Tagen galt so etwas als unerhört. Es war genau die Art von Umgebung, die auszurotten sich Adam schon vor langer Zeit zum Ziel gesetzt hatte – und heute die Art von Gegend, die er für seine übrigen Aktivitäten am besten gebrauchen konnte.
Adam suchte sich ein A&A Hotel am Ende der Fifty-third Street und checkte mit falscher Identität als Quentin Kelleher ein. Das A&A war eine Franchisekette billiger, voll automatisierter Hotels, wo der Manager zugleich der Hausmeister und das Zimmermädchen war. Das Rezeptionsarray nahm den Transfer in Augusta-Dollars von Adams CreditTattoo entgegen und gab ihm einen Kode für Zimmer Nummer 421. Es war ein einfaches Quadrat von drei Metern Seitenlänge mit einem Dusch-Toiletten-Alkoven und einem Dispenser Outlet. Darüber hinaus gab es ein Jellmattressbett, einen Stuhl und ein einziehbares Regal. Allerdings lag das Zimmer an einer Ecke des Gebäudes, was bedeutete, dass es zwei Fenster hatte.
Adam forderte vom Array des Dispensers einen Schlafsack, drei verpackte Mahlzeiten, zwei Literflaschen Trinkwasser und eine Tüte mit Toilettenartikeln an. Die Kosten wurden allesamt von seinem Konto abgebucht. Der Mechanismus begann, leise zu surren, und eine Minute später fielen die bestellten Dinge in den Auffangkorb. Anschließend versetzte Adam einen seiner tragbaren Arrays in den Wachmodus und ließ ihn unablässig den Raum scannen. Falls jemand einbrach, würde das Array unverzüglich den E-Butler mit einer kodierten Nachricht von Seiten einer Einmal-Unisphären-Adresse alarmieren. Die Wahrscheinlichkeit eines Einbruchs war jedoch denkbar gering. Velaines rühmte sich seiner niedrigen Kriminalitätsrate, und wer in einem A&A Hotel wohnte, hatte sowieso nichts Wertvolles bei sich. Die Chancen standen zu Adams Gunsten.




An jenem Abend nahm Adam eine Metro Tram quer durch die Stadt in einen anderen leicht heruntergekommenen Distrikt. Zwischen zahlreichen geschlossenen Läden und offenen Bars fand er eine Tür mit einem kleinen Schild darüber:
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Sein E-Butler nannte der Tür den Mitgliedskode von Huw North, und das Schloss summte. Im Innern fand er so ziemlich genau das vor, was er erwartet hatte: eine nackte Holztreppe, die nach oben zu einer Reihe von Räumen mit hohen, vor langer Zeit vernagelten Fenstern führte. In einem der Räume befand sich eine Bar, in der billiges Bier aus Mikrobrauereien ausgeschenkt wurde sowie gefährlich aussehende Spirituosen aus Keramikflaschen. Ein Spieleportal nahm den größten Teil des zweiten Raums ein, mit reichlich Zuschauerstühlen entlang den Wänden.
Mehrere Männer saßen auf Hockern an der Bar. Sie verstummten ausnahmslos, als Adam den Raum betrat. Keiner von ihnen trug einen Anzug, und Adam mit seiner Garderobe, so billig sie auch war, gehörte nicht hierher.
»Ein Bier bitte«, sagte er zu dem Barmann. Er legte ein paar irdische Dollarnoten auf den Tresen, eine Währung, die auf den meisten Welten ohne Fragen akzeptiert wurde.
Die Flasche wurde vor ihn hingestellt. Alles beobachtete ihn, während er den ersten Schluck trank. »Nicht schlecht.« Es gelang ihm sogar, keine Miene zu verziehen. Er konnte ja verstehen, dass ein Sozialistenclub nicht bei einer der großen Brauereien einkaufte, aber es war doch wohl möglich, unter den kleineren eine zu finden, die ein trinkbares Bier herstellte.
»Neu in der Stadt, Kamerad?«, fragte der Barmann.
»Heute angekommen.«
»Bleibst du länger?«
»Eine Weile, ja. Ich suche nach einem Kameraden namens Murphy. Nigel Murphy.«
Der Mann am anderen Ende des Tresens erhob sich von seinem Hocker. »Das bin ich, Kamerad.« Er war schlank und größer als Adam, mit einem schmalen Gesicht, das irgendwie misstrauisch wirkte. Adam schätzte, dass er noch im ersten Leben steckte: Sein Kopf war nahezu kahl mit lediglich einem Mönchskranz grauer Haare über den Ohren. Seine Kleidung war die eines gewöhnlichen Arbeiters: Jeans und ein kariertes Hemd mit einer offenen Fleecejacke darüber und einer Wollmütze, die er in eine der Taschen gestopft hatte. Alles war dreckig, als wäre er gerade erst von der Baustelle oder aus der Fabrik gekommen. Doch die Art und Weise, wie er Adam ansah – die Einschätzung, für die er nur einen kurzen Blick benötigte – verriet ihn als einen Anführer.
»Huw North«, sagte Adam, als sie sich die Hände schüttelten. »Einer meiner Kollegen war letzte Woche hier.«
»Ich bin nicht sicher, ob ich mich an ihn erinnere«, antwortete Nigel Murphy.
»Er hat gesagt, Sie wären der Mann, mit dem man reden müsste.«
»Kommt ganz darauf an, worüber Sie reden möchten … Kamerad.«
Adam seufzte. Er hatte dieses Ritual im Verlauf der letzten Jahre so oft praktiziert. Inzwischen hätte er wirklich einen Weg finden müssen, wie er den ganzen Mist umgehen und direkt zum Kern der Sache kommen konnte; doch wie stets blieb ihm nichts anderes übrig, als es bis zum Ende durchspielen. Der lokale Anführer musste sich vor seinen Freunden als Chef profilieren.
»Ich hab ein paar Probleme«, sagte Adam. »Kann ich Sie zu einem Drink einladen?«
»Sie gehen sehr freizügig mit Ihrem Geld um, Kamerad«, sagte einer der anderen, der hinter Nigel Murphy saß. »Sie haben wohl eine Menge davon, wie? Glauben Sie vielleicht, Sie können unsere Freundschaft kaufen?«
Adam lächelte den Sprecher ausdruckslos an. »Ich möchte Ihre Freundschaft nicht, und Sie möchten ganz bestimmt nicht mein Freund sein.«
Der Mann drehte sich grinsend zu seinen Kollegen um. Er sah aus wie Mitte dreißig, und er hatte die Art von Impulsivität, die sein Alter echt erscheinen ließ. »Warum denn nicht?«
»Wer sind Sie?«
»Sabbah. Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Warum denn nicht?«
»Nun, Sabbah, wenn Sie mein Freund wären, würde man Sie durch das gesamte Commonwealth hindurch jagen, und bekäme man sie zu fassen, würden Sie sterben – permanent sterben, Sabbah.«
Jetzt grinste niemand in der Bar mehr. Adam war froh über die kleine Beule in seiner Jackentasche, die von der manipulierten Ionen-Stun-Pistole herrührte.
»Erinnert sich einer von Ihnen vielleicht an den 21. November 2344?« Adam blickte herausfordernd in die Runde.
»Abadan Station«, sagte Nigel Murphy leise.
»Das waren Sie?«, fragte Sabbah.
»Sagen wir einfach, ich war zu der Zeit zufällig in der Gegend.«
»Vierhundertachtzig Menschen wurden getötet«, sagte Murphy. »Ein Drittel davon permanent. Kinder, die zu jung waren für Memorycell Inserts.«
»Der Zug hatte Verspätung«, sagte Adam. Seine Kehle wurde trocken, als er sich an die Ereignisse erinnerte. Noch immer sah er sie mit schrecklicher Deutlichkeit vor seinem geistigen Auge. Er hatte sich nie das Gedächtnis editieren lassen, nie den einfachen Weg aus seinem Dilemma gesucht. Lebe mit den Folgen deiner Handlungen. Also träumte er jede Nacht von der Explosion und der daraus resultierenden Entgleisung direkt vor dem Gateway, Waggons, die über Weichen sprangen und über parallel liegende Gleise im betriebsamsten Teil des Bahnhofs. Fünfzehn Züge wurden getroffen, aufgeschlitzt, auseinandergerissen, explodierten und schleuderten radioaktives Material umher. Und Leichen, überall Leichen. »Er war zur falschen Zeit im falschen Teil des Bahnhofs. Meine Gruppe hatte es auf den Getreidezug aus Kilburn abgesehen.«
»Sie wollten die Leute am Essen hindern?«, fragte Sabbah mit schnarrender Stimme.
»Ist das hier ein Sauflokal oder eine sozialistische Zelle?«, entgegnete Adam. »Wissen Sie nichts über die Partei, die Sie unterstützen? Den Grund, aus dem wir existieren? Es gibt bestimmte Getreidezüge, die durch Zero-End-Gateways geschickt werden. CST bewahrt Stillschweigen über diese Züge, genauso wie über Zero-End selbst. Die Company gibt Millionen aus für Waggons, die in Schwerelosigkeit und im Vakuum funktionieren. Millionen von Dollars für die Entwicklung von Maschinen, deren einzige Aufgabe darin besteht, ihren Inhalt in den Weltraum zu kippen. Sie gehen durch ein Zero-End-Gateway und kommen auf einem Gleis heraus, das mitten im interstellaren Raum hängt. Niemand weiß wo. Es spielt auch keine Rolle. Sie existieren, damit wir alles Gefährliche in sicherer Entfernung von H-kongruenten Planeten verklappen können. Also schicken sie ihre Züge mit den Spezialwaggons durch und öffnen die Luken, um den gefährlichen Inhalt auszuschütten. Nur dass an diesem Getreide überhaupt nichts Gefährliches ist. Es sind lediglich Zehntausende Tonnen perfekten Getreides, die ins Nichts hinaus strömen. Die Waggons haben einen cleveren Mechanismus, der das sicherstellt. Lediglich die Luke zu öffnen, reicht nämlich nicht aus. In der Schwerelosigkeit bleibt das Getreide einfach da, wo es ist. Man muss es aus dem Waggon stoßen. Und wissen Sie, warum man das alles macht?«
»Der Markt«, antwortete Nigel Murphy mit einem Hauch von Überdruss in der Stimme.
»Verdammt richtig. Der Markt. Sollte es je einen Nahrungsüberschuss geben, gehen die Preise in den Keller. Die Rohstoffhändler können das nicht tolerieren; dann würden sie beim Verkauf nämlich nicht mehr genügend Profit für das Spiel machen, das sie mit der Arbeit anderer spielen. Der Markt verlangt, dass weniger Nahrung im Umlauf ist. Also rollen die Getreidezüge durch die Zero-End-Gateways, und die Menschen zahlen höhere Preise für ihre Grundnahrungsmittel. Eine Gesellschaft, die so etwas zulässt, irrt auf fundamentale Weise. Und Getreide ist nur der unbedeutendste Teil von Missbrauch, den die Menschen dank der kapitalistischen Marktwirtschaft erdulden müssen.« Adam starrte Sabbah direkt in die Augen in dem Wissen, dass er wieder einmal zu weit ging, dass er wieder einmal aus seiner eigenen Überzeugung zu viel Aufhebens machte. Es war ihm egal, denn das war es, dem er sein Leben verschrieben hatte. Selbst jetzt, angesichts all der anderen Prioritäten, trieb ihn die größere Sache der Menschlichkeit immer noch an. »Das ist der Grund, warum ich der Partei beigetreten bin: um genau diese Sorte von monströser Ungerechtigkeit zu beenden. Und das ist der Grund, warum ich als Mitglied dieser Partei sterben werde und zwar einen permanenten Tod. Weil ich daran glaube, dass die menschliche Rasse etwas Besseres verdient hat als diese Bastarde von Plutokraten, die über uns herrschen, als wären wir Leibeigene. Wie steht es mit Ihnen, Kamerad? Woran glauben Sie?«
»Danke für die Aufklärung«, beeilte sich Nigel Murphy zu sagen. Er stellte sich zwischen Adam und Sabbah. »Wir alle hier sind gute Parteimitglieder, Huw. Wir mögen ihr vielleicht aus verschiedenen Gründen beigetreten sein, aber wir haben die gleichen Ziele.« Mit einer Hand signalisierte er Sabbah und den anderen, am Tresen zu bleiben. Die andere lag auf Adams Schulter und steuerte ihn auf eine kleine Tür zu. »Kommen Sie.«
Das Hinterzimmer wurde als Lagerraum für Bierkisten und allen möglichen anderen Plunder benutzt, der sich in einer Bar im Lauf der Jahre ansammelt. Ein einzelner Polyphotostreifen war an der Decke befestigt und sorgte für Licht. Als die Tür geschlossen war, informierte Adams E-Butler seinen Besitzer, dass seine Verbindung mit der Cybersphäre unterbrochen worden war.
»Tut mir Leid deswegen«, sagte Nigel Murphy, während er zwei leere Bierkisten hervorzog, auf die sie sich setzen konnten. »Die Kameraden sind nicht an neue Gesichter hier in der Gegend gewöhnt.«
»Sie meinen, die Partei steht in Velaines auf verlorenem Posten?«
Nigel Murphy nickte zögernd. »An manchen Tagen sieht es tatsächlich danach aus, ja. Bei den Wahlen kriegen wir heutzutage kaum noch zwei Prozent, und eine Menge Stimmen sind reine Proteststimmen gegen die großen Parteien. Jede direkte Aktion unsererseits gegen die Konzerne ist … Ich weiß es nicht. Kindlich? Es ist, als würden wir mit einem Gummihammer auf einen Planeten einschlagen. Wir hinterlassen keine Spuren, keine Schäden. Und ständig besteht das Risiko eines weiteren Fehlers wie Abadan. Beim Sozialismus geht es schließlich nicht um das Töten von Menschen. Es geht um Gerechtigkeit für alle, nicht wahr?«
»Ich weiß. Es ist hart, glauben Sie mir, und ich arbeite schon sehr viel länger für unsere Sache als Sie. Aber Sie müssen daran glauben, dass sich all das eines Tages ändern wird. Das Commonwealth von heute basiert auf reiner imperialistischer Expansion. Expansion ist stets eine Zeit, die den Marktökonomen liegt, weil sich ständig neue Märkte öffnen; doch dieses System wird irgendwann versagen. Die Expansion in den Phase-Drei-Raum geht nicht so rasch und aggressiv voran wie die erste und zweite Phase. Der gesamte Prozess verlangsamt sich. Irgendwann wird der ganze Irrsinn aufhören, und wir können damit anfangen, unsere Ressourcen auf echtes soziales Wachstum zu konzentrieren statt auf physisches.«
»Hoffen wir es.« Nigel Murphy hob seine Bierflasche. »Und was kann ich für Sie tun?«
»Ich muss mit ein paar Leuten reden. Ich suche nach einer Gelegenheit, Waffen zu kaufen.«
»Dann jagen Sie immer noch Getreidezüge in die Luft oder wie?«
»Ja.« Adam zwang sich zu einem Lächeln. »Ich jage noch immer Getreidezüge in die Luft. Können Sie einen Kontakt für mich herstellen?«
»Ich kann es versuchen. Ich habe im Laufe der Jahre selbst ein paar kleinere Waffen für mich gekauft.«
»Ich suche nicht nach kleineren Waffen.«
»Die Händlerin, bei der ich gekauft habe – sie müsste Ihnen weiterhelfen können. Ich werde sie fragen.«
»Danke sehr.«
»Über was für Waffen reden wir genau?«
Adam reichte Murphy eine ausgedruckte Liste. »Mein Angebot ist Folgendes: Sie können hinzufügen, was auch immer diese Sektion der Partei benötigt, bis zu zehn Prozent der Gesamtsumme. Betrachten Sie es als eine Art Finderlohn.«
»Das sind verdammt ernsthafte Waffen.«
»Ich repräsentiere eine verdammt ernsthafte Sektion.«
»Also schön«, sagte Nigel Murphy. Es gelang ihm nicht, den besorgten Gesichtsausdruck zu verbergen, während er die Liste durchging. »Geben Sie mir den Zugriffskode für Ihren E-Butler. Sobald ich ein Treffen vereinbart habe, melde ich mich bei Ihnen.«
»Gut. Eine Sache noch … Sind in letzter Zeit irgendwelche neuen Mitglieder hinzugekommen? Im Laufe der letzten zwei, drei Monate?«
»Nein. Seit inzwischen neun Monaten nicht mehr, leider. Ich sagte Ihnen doch bereits, wir sind im Augenblick nicht sehr salonfähig. Wir werden wohl nicht umhin kommen, eine neue Rekrutierungsaktion bei den Arbeitergewerkschaften zu starten. Aber bis dahin werden noch Wochen ins Land ziehen. Warum fragen Sie?«
»Einfach so. Routine.«




Sabbah hasste sich selbst für das, was er zu tun im Begriff stand. Der Kamerad verfügte offensichtlich über gute Verbindungen innerhalb der Partei, wahrscheinlich im Exekutivkader, was bedeutete, dass er fest an das glaubte, was er tat – insbesondere, wenn er über den Getreidezug die Wahrheit erzählt hatte.
Es war ja nicht so, dass Sabbah nicht an die Sache der Partei glauben würde. Er hasste die Art und Weise, wie jeder andere auf der Welt erfolgreicher zu sein schien als er, und die Tatsache, dass seine Herkunft ihn zu einem einzigen Leben in miesen Umständen verdammte. Er hasste die Art und Weise, auf die die Gesellschaft strukturiert war und ihn daran hinderte, sich zu verbessern. Das war es, was ihn in erster Linie zu den Sozialisten getrieben hatte: die Tatsache, dass sie an einer Veränderung arbeiteten, damit Leute wie er eine Chance bekamen, ein anständiges Leben in einer Welt zu leben, zu der sie gehörten.
All das machte es nur noch schlimmer. Der Kamerad arbeitete aktiv am Sturz der Konzerne und des plutokratischen Staates, der sie unterstützte. Was eine Menge mehr war, als Sabbah je auf die Reihe gebracht hatte. Die siebte Sektion schien nichts anderes zu tun als endlose Meetings abzuhalten und stundenlang untereinander zu streiten. Und dann waren da die Wahlveranstaltungen, Tage, die sie damit verbrachten, sich beschimpfen und beleidigen zu lassen und mit der größten Verachtung behandelt zu werden und zwar von genau jenen Menschen, denen sie zu helfen versuchten. Und natürlich die Demonstrationen vor den Fabriken und Büros der Konzerne und die Überfälle auf Politiker. Sabbah wusste schon längst nicht mehr, wie oft er bereits am falschen, am empfangenden und sehr, sehr schmerzhaften Ende einer Schockpeitsche der Polizei gestanden hatte. Der wirkliche Grund, warum er dieser Tage immer noch weitermachte, war der Rest der Sektion. Seine Freunde. Er hatte keine Freunde außerhalb der Partei. Nicht mehr.
Doch ihm blieb keine andere Wahl. Diesmal nicht.
Es war nun neun Jahre her, dass er der Frau zum ersten Mal begegnet war. Der Job in jener Nacht hatte so einfach ausgesehen, dass es kriminell gewesen wäre, ihn nicht zu machen. Er war mit zwei alten Kameraden losgezogen, die er noch aus seiner Zeit in einer der Straßenbanden kannte, als sie alle von der Reform Academy abgehauen waren, um die Straßen unsicher zu machen. Die beabsichtigte Beute war ein Lieferwagen gewesen, unterwegs auf einer nächtlichen Tour vom planetaren CST Bahnhof zu verschiedenen umliegenden Warenhäusern. Er war mit Gütern von Augusta beladen, alles beste Qualität. Und der Lieferwagen war alt gewesen, seine Alarmanlage ein Witz.
Dank einer anständig ausgerichteten Kaos-Software, die sie von einem Kontaktmann gekauft hatten, war es ihnen gelungen, den Lieferwagen anzuhalten und seine Ladung innerhalb von zehn Minuten in ihren Besitz zu bringen. Sabbah hatte zusätzlich zu seinem Anteil sogar zwei Maidbots unter dem Arm, als er schließlich nach Hause ging.
Sie wartete bereits auf ihn, als er durch die Wohnungstür kam: eine asiatische Frau mittleren Alters, schulterlanges Haar, durchsetzt mit grauen Strähnen, in einem schicken Geschäftsanzug. Wie sie dort in seinem Wohnzimmer gesessen hatte, hatte sie ausgesehen, als gehöre sie viel mehr in dieses schäbige Zwei-Zimmer-Appartement, als er es je tun würde.
»Sie haben die Wahl«, hatte sie gesagt, als Sabbah sie mit vor Überraschung offenem Mund angestarrt hatte. »Entweder ich erschieße Sie in Notwehr, weil Sie eine Regierungsbeamtin in Ausübung ihrer Pflicht angegriffen haben, oder wir machen einen Deal, und ich lasse Ihnen ihren Schwanz.«
»Whooo …« Sabbah blickte mit verkniffenem Gesicht zur Tür und verfluchte seine Alarmanlage dafür, dass sie ihn nicht vor dem Eindringling gewarnt hatte.
»Oder glauben Sie, die öffentlichen Krankenkassen von Velaines kommen für einen neuen Schwanz auf, Sabbah? Auf den ziele ich nämlich, für den Fall, dass Sie es noch nicht bemerkt haben sollten.«
Voller Entsetzen sah Sabah, dass sie eine Art kleines schwarze Rohr in der Hand hielt und damit tatsächlich auf seinen Unterleib zielte. Er ließ die Kisten, in denen die Maidbots waren, unauffällig sinken, bis sie seine Hüften und das unendlich wertvolle Organ bedeckten, das sich in dieser Region befand.
»Wenn Sie von der Polizei sind, werden Sie nicht …«
Das heftige Krachen ihrer Waffe ließ ihn unwillkürlich zusammenzucken. Fetzen von Verpackungsschaumstoff segelten durch die Luft, während die Überreste eines Maidbots zu Boden polterten. Die krabbenartigen Elektromuskelgliedmaßen der kleinen Maschine zuckten noch eine Weile, bevor sie erschlafften. Sabbah starrte den zerstörten Maidbot an. »Heiliger Jesus an einer Krücke«, flüsterte er und packte die verbliebene Kiste noch fester.
»Wissen Sie jetzt, wo wir beide stehen, Sabbah?«, fragte die Polizistin.
»Ja, Ma’am.«
»Ich möchte nicht mehr und nicht weniger, als dass Sie etwas für mich tun. Eine kleine Sache nur. Werden Sie das für mich machen?«
»Was denn?«
»Eines Tages wird jemand bei Ihrer Sektion auftauchen, und ich möchte darüber informiert werden. Ich kann Ihnen keinen Namen geben, weil er ihn jedes Mal ändert. Aber er wird Dinge kaufen wollen, höchstwahrscheinlich Waffen oder Kaos-Software oder Proben von Krankheiten oder Komponenten, die den Spezifikationen nicht genügen und die Maschinen beschädigen, in die sie eingebaut werden. Er ist diese Art Mensch. Ein sehr unangenehmes Individuum. Er wird behaupten, ein Mitglied der Partei zu sein und dass seine Taten einem noblen Zweck dienen; doch das ist gelogen. Er ist ein Terrorist. Ein Anarchist. Ein Mörder. Und deswegen möchte ich, dass Sie mich informieren, sobald er Sie besucht, okay?«
Sabbah wollte gar nicht erst an die Alternative denken. Sie zielte noch immer mit der Waffe auf seinen Unterleib. »Ja, sicher, mache ich.«
»Gut.«
»Wann kommt er?«
»Das weiß ich nicht. Es könnte schon morgen sein. Es kann aber auch erst in dreißig Jahren geschehen. Vielleicht kommt er nie. Oder vielleicht schnappe ich ihn, bevor er Velaines erreicht.«
»Oh. Ja. Okay.«
»Und jetzt drehen Sie sich um.«
»Was?«
»Sie haben mich schon verstanden.« Sie erhob sich, während die Waffe unablässig auf ihn gerichtet blieb. Sabbah drehte sich zögernd zur Tür um. Seine Hände wurden gepackt, und er musste die Kiste mit dem Maidbot fallen lassen. Ein kaltes Band aus Malmetall schlang sich um seine Handgelenke und machte sie bewegungsunfähig. »Was zur Hölle …?«
»Ich verhafte Sie wegen Diebstahls.«
»Das ist doch wohl ein verdammter Witz! Ich habe gesagt, dass ich Ihnen helfen werde! Das war der Deal!« Er drehte den Kopf, um sie anzusehen. Der Lauf der Waffe drückte sich in seinen Kiefer.
»Es gibt keinen Deal. Sie haben eine Entscheidung getroffen, weiter nichts.«
»Natürlich gab es einen Deal!«, brüllte er wütend. »Ich habe gesagt, dass ich Ihnen helfen werde, und Sie lassen mich laufen! Jesus!«
»Sie irren sich«, antwortete die Frau mitleidlos. »Das habe ich nicht gesagt. Sie haben ein Verbrechen begangen. Sie müssen die Konsequenzen tragen. Man wird Sie vor Gericht stellen.«
»Fick dich, Miststück! Fick dich! Ich hoffe, dein Terrorist jagt hundert Krankenhäuser und Schulen in die Luft! Ich hoffe, er löscht deinen ganzen verdammten Planeten aus!«
»Das wird er nicht. Er interessiert sich nur für einen Planeten, und mit Ihrer Hilfe können wir ihn daran hindern, weiteren Schaden anzurichten.«
»Mit meiner Hilfe?« Die Worte kamen nur als Quieken heraus, so schockiert war Sabbah. »Du dämliches Miststück, du kannst mich am Arsch lecken! Ich werde dir nie im Leben helfen! Wir hatten einen Deal!«
»Wie Sie meinen. Ich werde dem Richter eine Nachricht zukommen lassen und ihn darum bitten, Milde walten zu lassen.«
»Häh?« Das war so unheimlich, dass sich in seinem Kopf alles zu drehen begann. Die Frau hatte ihm gleich von Anfang an Angst gemacht. Er war nicht einmal mehr sicher, ob sie tatsächlich von der Polizei war. Eher eine Serienmörderin oder so.
»Ich werde dem Richter sagen, dass Sie vollständig kooperiert und sich einverstanden erklärt haben, als Informant für mich zu arbeiten. Ich werde die Datei nicht verschlüsseln, wenn sie an Ihre Akte geheftet wird. Glauben Sie, Ihre Freunde werden darauf zugreifen, wenn sie sehen, dass Sie nur eine leichte Strafe erhalten haben? Und werden sie glücklich über das sein, was sie dort zu lesen bekommen? Meine Kollegen haben sie übrigens bereits festgenommen für den Raubüberfall heute Nacht. Ich schätze, sie werden sehr neugierig sein zu erfahren, woher wir alles wussten.«
»Oh, gottverdammt!« Sabbah war den Tränen nahe. Er wollte, dass dieser Albtraum endlich vorbei war. »Das können Sie doch nicht tun! Sie werden mich umbringen, permanent! Sie wissen nicht, wie diese Leute sind!«
»Ich denke, das weiß ich sehr wohl. Werden Sie mich jetzt informieren, wenn diese Person auftaucht?«
Und so hatte Sabbah mit zusammengebissenen Zähnen »Ja« gesagt.




Und so war es nun in den letzten neun Jahren gewesen. Er hatte eine Bewährungsstrafe für den Raubüberfall erhalten und musste zweihundert Stunden gemeinnützige Arbeiten leisten. Es war das letzte Mal gewesen, dass er ein Ding gedreht hatte – jedenfalls irgendetwas größeres. Höchstens den ein oder anderen Kleinbetrug, weiter nichts.
Und alle drei Wochen hatte er eine Nachricht im Eingangsfile seines E-Butlers vorgefunden, in der sie ihn danach fragte, ob der Mann gekommen sei. Jedes Mal hatte er mit »Nein« geantwortet.
Neun Jahre, und dieses Supermiststück hatte ihn nicht gehen lassen. »Zeit«, hatte sie ihm damals auf dem Weg zur Polizeiwache gesagt, »Zeit verringert keine Schuld. Zeit verringert überhaupt nichts.« Sie hatte nie gesagt, was mit ihm geschehen würde, sollte er sie nicht informieren. Andererseits war es auch nichts, was er unbedingt herausfinden wollte.
Also marschierte Sabbah mehrere Blocks weit und ließ das Sektionshaus hinter sich. Auf diese Weise würde sein E-Butler durch einen Cybersphäre-Nodus operieren, der nicht mit dem Gebäude in Verbindung stand. Die Sektion hatte mehrere Techno-Typen – alles Idealisten, was den totalen Zugriff anging, hingen sie fast anarchistischen Vorstellungen nach. Sie glaubten, jegliche Information sollte frei sein. Sie rauchten auch Sachen, die man nicht rauchen sollte, und spielten den größten Teil des Tages sensorische Immersionsspiele. Doch sie verfügten über das unfehlbare Talent, ihre Aufgaben zu erfüllen, wenn eine Datenbank um der Sache Willen geknackt werden musste. Sabbah hielt es nicht für abwegig, wenn der Seniorkader der Partei eine einfache Überwachungsoperation rings um das Sektionshaus herum laufen hatte.
Sein E-Butler aktivierte den Kode, den sie ihm gegeben hatte. Die Verbindung kam augenblicklich zu Stande, was ihm gehörig an die Nerven ging und ihn völlig überraschte. Sabbah atmete tief durch, bevor er sagte: »Er ist da.«




Adam Elvin ließ sich Zeit in der Lobby des Scarred Suit Clubs, während sich die Hostess mit seinem Mantel beschäftigte. Seine Retina-Implantate passten sich mit Leichtigkeit an das schwache Licht an und erzeugten ein Infrarot-Profil, das die Schatten für ihn verbannte. Dennoch nahm er die Szenerie sorgfältig in sich auf. Es war ein recht gewöhnlicher Club; Nischen ringsum an den Wänden, jede mit einem E-Seal-Vorhang für Privatsphäre, Tische und Stühle im Hauptraum, eine lange Theke mit einer ausgedehnten Sammlung von Flaschen auf den Regalen dahinter und eine kleine Bühne, wo die Boys, Girls und Ladyboys der Sunset Angels Truppe tanzten. Die Beleuchtung war schummrig, mit topas- und purpurfarbenen Spots, die ihre Lichtkegel auf das dunkle Holz der Einrichtung warfen. Die Musik war laut, eine langweilige Software-Komposition, die einen konstanten Beat aufrecht erhielt, zu dem die Akteure auf der Bühne ihre Kleidung ablegten. Es ist mehr Geld hier in diesem Laden, als eigentlich sein dürfte, dachte Adam. Was bedeutete, dass er geschützt war.
Gegen ein Uhr morgens war jeder Tisch besetzt, und die Menge aus Lowlifes rings um die Bühne winkte begeistert mit Banknoten in Richtung der Gesichter oder des Schritts der beiden Tänzerinnen. Mehrere Nischen waren durch schimmernde Kraftfelder von innen verschlossen. Adam betrachtete das Geschehen stirnrunzelnd, doch es war nicht anders zu erwarten gewesen. Während er hinsah, wurde einer der Sunset Angels vom Manager zu einer Nische geführt. Das Kraftfeld funkelte und ließ die beiden durch. Adams tragbares Array war imstande, das E-Seal zu durchdringen, doch die Sonde wäre aller Wahrscheinlichkeit nach entdeckt worden.
So viele Versteckmöglichkeiten bedeuteten ein Risiko – ein Risiko, an das er gewöhnt war. Und in einem geschützten Club reagierte man nicht freundlich auf die Polizei.
»Entschuldigen Sie bitte«, sagte der Türsteher. Er war freundlich – nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte: Zelluläres Reprofiling hatte ihm die gleiche Masse wie Adam verliehen, nur dass es in seinem Fall kein Fett war.
»Sicher.«
Der Türsteher tastete Adam mit den Händen von oben bis unten ab. Seine Hände waren stark mit OCTattoos überzogen, und die Schaltkreise fluoreszierten bordeauxrot, während sie nach irgendetwas Gefährlichem suchten.
»Ich bin hier, um Miss Lancier zu treffen«, sagte Adam der Hostess, nachdem der Türsteher mit ihm fertig war. Sie führte ihn durch den Hauptraum und zu einer Nische ein kleines Stück vom Tresen entfernt. Nigel Murphy war bereits dort.
Für eine Waffenhändlerin war Rachael Lancier nicht gerade unscheinbar. Sie trug ein hellrotes Kleid mit tief ausgeschnittenem Dekolletee. Das lange kastanienbraune Haar war kunstvoll in Wellen gelegt, und kleine lumineszierende Sternchen glitzerten zwischen den einzelnen Strähnen. Eine Rejuvenation hatte sie zu ihren frühen Zwanzigern zurückentwickelt, als sie eine sehr attraktive Frau gewesen war. Adam wusste, dass es eine Rejuvenation gewesen war, vielleicht sogar die zweite oder dritte. Ihr Verhalten verriet sie. Keine echte Zweiundzwanzigjährige besaß ein derartiges Selbstbewusstsein, das an Gletschereis grenzte.
Ihr Leibwächter war ein kleiner dünner Mann mit einem angenehmen Lächeln, genauso unauffällig wie sie aufdringlich war. Er aktivierte das E-Seal, kaum dass Adams Bier eingetroffen war, und die offene Seite der Nische wurde in einen stumpfen platinfarbenen Schleier gehüllt. Sie konnten nach draußen in den Club sehen, aber die Gäste vor der Nische sahen nichts als einen blanken Schild.
»Das war eine ziemlich lange Liste«, sagte Rachael zur Begrüßung.
Adam wartete einen Moment, um zu sehen, ob sie fragen würde, wofür er die Sachen brauchte, doch sie war kein Amateur. »Ist das ein Problem für Sie?«
»Ich kann alles besorgen; aber ich muss Ihnen sagen, der Combat-Panzer braucht seine Zeit. Es ist ein Ausrüstungsartikel, der nur für die Polizei zugänglich ist. Normalerweise versorge ich Kundschaft mit weniger Ambitionen als Sie mit kleinen Handfeuerwaffen.«
»Wie lange brauchen Sie?«
»Für den Panzer? Zehn Tage, vielleicht zwei Wochen. Ich muss zuerst ein autorisiertes Benutzerzertifikat erwerben.«
»Ich brauche keins.«
Die Frau hob ihr Cocktailglas und trank einen Schluck, während sie Adam über den Rand hinweg beobachtete. »Das hilft mir nicht weiter, weil ich eines brauche. Hören Sie: Der Rest Ihrer Liste ist entweder auf Lager oder zirkuliert irgendwo auf dem Schwarzmarkt; ich kann alles innerhalb der nächsten paar Tage organisieren. Aber dieser Panzer, der kommt von legitimen Ausrüstern, und die wollen ein Zertifikat sehen, bevor sie ihn auch nur aus ihrer Fabrik lassen.«
»Können Sie das Zertifikat besorgen?«
»Kann ich.«
»Wie viel?«, fragte Adam, bevor sie mit ihrer Verkaufsstrategie anfangen konnte.
»In Velaines-Dollars? Einhunderttausend. Ich muss mit einer Reihe von Leuten verhandeln, und keiner von ihnen ist billig.«
»Ich zahle Ihnen achtzig.«
»Es tut mir Leid, aber das hier ist kein Marktstand. Ich verhandele nicht über den Preis. Er steht fest.«
»Ich zahle Ihnen achtzig, und ich zahle auch dafür, dass Sie den Rest auf der Liste so verpacken, wie es für mich erforderlich ist.«
Sie runzelte die Stirn. »Was für eine Verpackung?«
Adam reichte ihr einen Memorykristall. »Jede der Waffen ist in ihre Einzelteile zu zerlegen. Anschließend werden die Teile in verschiedene zivile und landwirtschaftliche Güter eingebaut, die ich in einem Lagerhaus bereit halte. Die Komponenten werden nicht identifizierbar sein, ganz gleich, wie genau die Apparate gescannt oder untersucht werden. Entsprechende Instruktionen befinden sich auf dem Kristall.«
»Angesichts der Länge Ihrer Liste wird das eine Menge Arbeit.«
»Fünfzehntausend. Und ich verhandle nicht.«
Sie leckte sich über die Lippen. »Wie wollen Sie bezahlen?«
»Irdische Dollars, bar, keine Überweisung oder dergleichen.«
»Bar?«
»Ist das ein Problem?«
»Ihre Liste kostet Sie siebenhundertzwanzigtausend. Das ist eine ganze Menge Bargeld, die Sie da mit sich herumtragen müssen.«
»Kommt darauf an, was man gewöhnt ist.« Adam griff in sein Jackett und zog ein dickes Bündel Banknoten hervor. »Das sind fünfzigtausend. Es reicht, um Sie anfangen zu lassen und meine Ernsthaftigkeit zu beweisen. Sobald Sie die Liste beisammen haben, nennen Sie mir die Koordinaten Ihres Lagers, damit ich meine Maschinerie zu Ihnen schicken kann. Wenn sie dort eintrifft, zahle ich ein Drittel der verbliebenen Summe. Sobald die Komponenten nach meinen Spezifikationen eingebaut sind, erhalten Sie den Rest.«
Rachael Lanciers arrogante Haltung bekam einen leichten Knick. Sie warf ihrem Leibwächter einen Blick zu, woraufhin dieser den Kristall an sich nahm. »Es ist mir eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Huw«, sagte sie.
»Ich möchte tägliche Updates über den Status der Operation.«
»Die sollen Sie bekommen.«




Chief Investigator Paula Myo verließ ihr Büro drei Minuten nach dem Eintreffen von Sabbahs Nachricht. Sie benötigte achtzehn Minuten, um die Stadt zu durchqueren und zum CST Station zu gelangen. Weitere acht Minuten musste sie auf ihren Expresszug warten. Vierzig Minuten später traf sie auf Velaines ein.
Zwei Senior Detectives, Don Mares und Maggie Lidsey von der Tokat Metropolitan Police erwarteten sie bereits, als sie vor ihrem Hauptquartier aus dem Taxi stieg. Angesichts der Kooperationsanfrage von Seiten des Intersolar Serious Crimes Directorate hatten die beiden Detectives keine Schwierigkeiten, einen Konferenzraum in Beschlag zu nehmen sowie genügend Arrayzeit des Departments. Ihr Captain hatte außerdem deutlich gemacht, dass er von ihnen erwartete, dass sie dem Chief Investigator echte Hilfe leisteten. »Sie wird einen Bericht über unsere operativen Fähigkeiten schreiben, wenn diese Sache vorbei ist«, sagte er, »und das Direktorat hat politischen Einfluss; also seien Sie freundlich, und machen Sie sich nützlich.«
Während Don Mares nervös neben ihr saß, benutzte Maggie Lidsey ihren E-Butler, um die Akte des Chief Investigators aufzurufen. Breite Spalten durchsichtigen grünen Textes scrollten über den virtuellen Sichtschirm, den ihre Retinaimplantate erzeugten. Sie ging die Informationen hastig durch; es war mehr eine Auffrischung als eine detaillierte Bewertung. Jeder Mitarbeiter der Exekutivorgane kannte den Namen Paula Myo.
Das Array des Hauptquartiers informierte die beiden Detectives darüber, dass ihr Gast eingetroffen war. Maggie konzentrierte sich auf die Lifttüren, als diese sich öffneten, und verbannte die geisterhaften Textzeilen aus ihrem Sichtfeld. Der Konferenzraum in der achtzehnten Etage des Metropolitan Police Headquarter besaß Glaswände, wie jedes andere Büro auf der Etage auch. Von ihrem Standpunkt aus konnte Maggie das gesamte Layout überblicken. Zuerst schenkte niemand dem Neuankömmling sonderliche Beachtung, als Paula Myo den Hauptkorridor entlang marschierte, gefolgt von zwei Kollegen aus dem Serious Crimes Directorate. In ihrer weißen Bluse, dem strengen Geschäftsanzug und den zweckmäßigen schwarzen Schuhen passte sie perfekt in die geschäftige, aufgegliederte Arbeitsumgebung. Sie war ein wenig klein nach heutigen Standards, wo achtzig Prozent der Bevölkerung auf die eine oder andere Weise genetisch verändert waren. Nicht, dass es ihr an physischer Statur gemangelt hätte; sie hielt offensichtlich entschlossen eine Trainingsroutine durch, die ihre Fitness eine Größenordnung über allem hielt, was die Metropolitan Police von ihren Beamten verlangte. Ihr dichtes rabenschwarzes Haar war glatt gekämmt und reichte ihr bis über die Schultern. Die Human Structure Foundation auf Huxley’s Heaven, die ihr Genom so sorgfältig entwickelt hatte, hatte eine Mischung aus Filipino- und Europidengenen als Grundlage ausgewählt und ihr eine natürliche Schönheit verliehen, die unglaublich anziehend wirkte. Eine Rejuvenation vor fünf Jahren wiederum ließ sie aussehen wie Anfang Zwanzig.
Obwohl Maggie Lidsey wusste, dass sie niemals nach dem äußeren Erscheinungsbild urteilen sollte, fiel es ihr schwer, die junge Frau ernst zu nehmen, der sie soeben die Hand schüttelte. Angesichts ihrer Größe und ihres frischen Aussehens hätte man Paula Myo leicht für einen Teenager halten können. Was sie verriet, war ihr Lächeln. Sie schien keines zu besitzen.
Die beiden anderen Ermittler vom Direktorat wurden als Tarlo vorgestellt, ein großer, blonder Kalifornier, und Renne Kempasa, eine Lateinamerikanerin aus Valdivia, die halbwegs durch ihre vierte Rejuvenation hindurch war.
Die fünf nahmen am Konferenztisch Platz, und die Wände wurden milchig. »Danke sehr für Ihre rasche Reaktion«, begann Paula. »Wir sind hier, weil ich einen Tipp erhalten habe, dass Adam Elvin auf Velaines eingetroffen ist.«
»Einen Tipp von wem?«, fragte Don.
»Von einem Kontakt. Nicht dem zuverlässigsten aller Kontakte, das gebe ich zu; trotzdem muss die Information näher untersucht werden.«
»Ein Kontakt? Das ist alles?«
»Mehr müssen Sie nicht wissen, Detective Mares.«
»Sie waren vor neun Jahren schon einmal hier«, sagte Maggie. »Wenigstens steht das in Ihrer offiziellen Akte. Also schätze ich, dass Ihr Kontakt ein Mann namens Sabbah ist. Er ist Mitglied der Sozialistischen Partei, genau wie Elvin es früher einmal war.«
»Sehr gut, Detective.«
»Okay, wir sind hier, um Ihnen zu helfen«, sagte Maggie. Sie hatte das Gefühl, soeben eine Art Test bestanden zu haben. »Was brauchen Sie?«
»Fangen wir mit zwei Überwachungsoperationen an. Elvin hat Kontakt zu einem Mann namens Nigel Murphy von der siebten Sektion der Sozialistischen Partei hier in der Stadt aufgenommen. Wir müssen ihn unter ständiger Observation halten, virtuell und physisch. Elvin ist hier, um Waffen für Bradley Johanssons Terroristenzelle zu besorgen. Dieser Murphy wird seine Verbindung zu einem einheimischen Waffenhändler sein; also kann er uns zu beiden führen. Sobald wir die Verbindung haben, können wir Elvin und den Waffenhändler bei der Übergabe abfangen.«
»Das klingt alles ganz einfach und routinemäßig«, bemerkte Maggie.
»Das wird es nicht, keine Sorge«, erwiderte Tarlo. »Elvin ist sehr gut. Nachdem wir ihn identifiziert haben, brauche ich ein Team von Detectives, das mir hilft, jede seiner Bewegungen bis zum Augenblick seiner Ankunft auf Velaines zurückzuverfolgen. Er ist ein verschlagener Hundesohn. Das erste, was er getan hat, wird das Festlegen einer Fluchtroute sein, für den Fall, dass der Deal hochgeht. Wir müssen diese Fluchtroute finden und versperren.«
»Offenbar kennen Sie sich ja bestens aus«, bemerkte Don Mares. »Was er tut und wo er steckt und alles. Ich bin überrascht, dass Sie uns überhaupt brauchen.«
Paula musterte ihn flüchtig; dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Maggie. »Gibt es ein Problem damit?«, fragte sie.
»Ein wenig mehr Informationen wären schon nett«, antwortete Maggie. »Beispielsweise: Sind Sie sicher, dass er auf Velaines ist, um einen Waffenhändler zu kontaktieren?«
»Es ist genau das, was er tut. Tatsächlich ist es das Einzige, was er heutzutage noch macht. Er hat die Partei aufgegeben. Oh, sicher, er wird der lokalen Sektion den ein oder anderen Knochen hinwerfen, damit sie mit ihm kooperiert; aber er hat sich seit Abadan nicht mehr aktiv an der Bewegung beteiligt. Der Exekutivkader der Partei hat ihn und seine gesamte Widerstandszelle nach dem Fiasko von Abadan praktisch entmachtet. Damals hat er sich mit Bradley Johansson zusammengetan. Niemand sonst wollte noch etwas mit ihm zu schaffen haben. Er war einfach zu heiß. Seit damals war er der Quartiermeister der Guardians of Selfhood, der Wächter des Menschseins. Die Taten, die diese Gruppierung auf Far Away begangen hat, machen Abadan geradezu zu einem Bagatelldelikt.«
Don Mares grinste. »Ist es Ihnen schon gelungen, einen Teil des Geldes wiederzubeschaffen?«
Tarlo und Renne starrten ihn feindselig an. Paula Myo schwieg. Don begegnete ihrem Blick gleichmütig. Er zeigte keine Spur von Gewissensbissen.
»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er bewaffnet ist?«, erkundigte sich Maggie. Sie funkelte Don wütend an; manchmal konnte dieser Kerl ein richtiges Arschloch sein, und heute schien er das krampfhaft unter Beweis stellen zu wollen.
»Elvin wird wahrscheinlich eine kleine Waffe bei sich tragen«, sagte Renne Kempasa. »Seine wichtigste Waffe ist seine Erfahrung und seine Heimtücke. Wenn es zu einer Auseinandersetzung kommt, dann bestimmt nicht, weil er damit angefangen hat. Wir müssen den Waffenhändler sorgfältig durchleuchten – unserer Erfahrung nach neigen sie viel eher zur Gewalt als jemand wie Elvin.«
»Also kein Geld«, hakte Don nach. »Selbst nach – wie lange ist das jetzt her? Selbst nach hundertdreißig Jahren noch nicht.«
»Ich brauche Ihre Abteilung außerdem für den Versuch, Elvins Exportroute herauszufinden«, sagte Paula. »Die CST Sicherheitsdivision wird auf diesem Gebiet vollständig kooperieren.«
»Wir werden mit unserem Captain über einen Personalaustausch sprechen«, sagte Maggie. »Wir haben bereits ein Büro für Sie bereitgestellt sowie Rechenzeit beim Array des Departments.«
»Ich danke Ihnen. Ich würde die Observationsteams gerne in zwei Stunden treffen, um ihnen ihre Instruktionen zu geben.«
»Das wird ziemlich eng, aber ich denke, wir können das für Sie einrichten.«
»Danke sehr«, wiederholte Paula. Sie hatte Maggie die ganze Zeit über ununterbrochen angesehen. »Nein, ich habe bisher noch nichts von dem Geld wiederbeschafft. Der größte Teil davon wird für Waffengeschäfte wie das bevorstehende ausgegeben, was die Aufspürung und Wiederbeschaffung besonders erschwert. Und ich war ihm seit zwanzig Jahren nicht mehr so dicht auf den Fersen. Sie können sich also denken, wie enttäuscht ich sein werde, sollte einer von Ihren Leuten Mist bauen. Er kann seine Karriere abhaken, das verspreche ich Ihnen.«
Don Mares schnaubte verächtlich in dem Versuch, die Drohung einfach so abzutun. Es gelang ihm nicht wirklich. Maggie vermutete, dass er den gleichen Verdacht hegte wie sie selbst. Paula Myo lächelte niemals, weil sie einfach keinen Sinn für Humor besaß.




Adam beendete soeben ein recht reichhaltiges Frühstück im Westpool Hotel, als sein E-Butler ihn darüber informierte, dass eine ungekennzeichnete Nachricht in seinem Posteingang gelandet sei. Sie stammte von einer Einmal-Unisphären-Adresse, und der Text war mit einem Kode verschlüsselt, der den Absender augenblicklich identifizierte: Bradley Johansson.
Nach außen hin ruhig und gelassen trank Adam seinen Kaffee, während die Kellner umher eilten und sich um die übrigen Gäste kümmerten. In seiner virtuellen Vision jedoch bereitete er die Nachricht für die Entschlüsselung vor. Er trug sein Handgelenks-Array am linken Arm, ein einfaches Band aus stumpf glänzendem Malmetall, das sich ununterbrochen dehnte und zusammenzog, um den größtmöglichen Kontakt mit seiner Haut zu behalten. Die innere Oberfläche des Bands enthielt einen I-Spot, der mit Adams OCTattoos verbunden war, welche wiederum mit den Nervenfasern in seiner Hand vernetzt waren. Das Interface erschien in seiner virtuellen Vision als eine geisterhafte Hand in blassem Blau mit spitzen, purpurnen Fingernägeln. Für jede winzige Bewegung, die er mit seiner Hand aus Fleisch und Blut machte, vollführte die virtuelle Hand eine maßstäblich angepasste virtuelle Bewegung, die Adam gestattete, Sinnbilder auszuwählen und zu manipulieren. Das System war quasi ein Standard im gesamten Commonwealth und verschaffte jedem, der sich ein OCTattoo leisten konnte, direkten Zugriff auf die planetare Cybersphäre. Adam schätzte, dass die meisten Geschäftsleute, die rings um ihn herum frühstückten, im Stillen bereits mit den Arrays ihrer Büros in Kontakt standen. Sie hatten jenen verträumten Ausdruck auf ihren Gesichtern.
Adam zog den entsprechenden Schlüssel aus dem Speicher in seinem Handgelenks-Array, repräsentiert durch das Icon eines Rubik’s Cube, eines Zauberwürfels, den er verdrehte, bis die kleinen bunten Quadrate auf der Oberfläche ein bestimmtes Muster angenommen hatten. Der Würfel öffnete sich, und Adam ließ das Nachrichtenicon hineinfallen. Eine einzelne Zeile schwarzen Textes glitt über seine virtuelle Sicht: PAULA MYO IST AUF VELAINES.
Adam hätte fast seine Kaffeetasse fallen lassen. »So eine Scheiße!«
Mehrere Gäste blickten von den Nachbartischen zu ihm. Adam verzog die Lippen zu einem entschuldigenden Lächeln. Das Array hatte die Nachricht bereits wieder gelöscht, und nun führte es eine komplexe Überschreibungsroutine durch für den Fall, dass jemals eine forensische Wiederherstellungssoftware auf die Datenreste angesetzt werden sollte.
Adam hatte nicht die geringste Ahnung, woher Bradley seine Informationen bezog, doch sie hatten sich stets als äußerst verlässlich erwiesen. Er sollte seine Mission an Ort und Stelle abbrechen.
Doch andererseits … Die Planung und Organisation bis hierher hatte achtzehn Monate in Anspruch genommen. Auf einem Dutzend verschiedener Welten waren Briefkastenfirmen gegründet worden, um die Exporte der getarnten Maschinen nach Far Away zu bewerkstelligen, sie immer wieder umzuleiten, damit es keinen Verdacht und keine Spur gab. Eine Menge Geld war für die Vorbereitungen ausgegeben worden, und die Guardians würden keine weitere Waffenlieferung erhalten, wenn Adam keine arrangieren konnte. Bevor er das tat, musste er jedoch herausfinden, was diesmal schiefgelaufen war.
Sie waren so nah dran gewesen, so verdammt nah. Rachael Lanciers letzter Anruf hatte bestätigt, dass sie bereits zwei Drittel der Liste zusammen hatte. So verdammt nah.




Maggie Lidseys Wagen brachte sie eine Stunde vor dem eigentlichen Beginn ihrer Schicht auf den unterirdischen Parkplatz des Hauptquartiers. Sie machte Überstunden, seit sie mit dem Fall beauftragt worden war. Sie tat das nicht nur, um Paula Myo zu Gefallen zu sein; sie lernte auch eine ganze Menge von dem Chief Investigator. Die Aufmerksamkeit, die diese Frau den scheinbar unbedeutendsten Kleinigkeiten widmete, war atemberaubend. Maggie war überzeugt davon, dass sie Array-Implantate besaß, zusammen mit supplementären Memoryzellen. Kein Aspekt der Operation war zu unbedeutend, als dass sie sich nicht dafür interessiert hätte. Die Gerüchte um ihre Person hatten ihren Eifer ganz sicher nicht übertrieben dargestellt.
Der Aufzug zur Lobby scannte Maggie, um ihre Identität zu bestätigen; erst dann fuhr er in die fünfte Ebene hinunter, wo das Operationszentrum lag. Das Elvin-Team hatte den Kodenamen Round-Up erhalten und war im Raum mit der Nummer 5A5 untergebracht. Maggie wurde erneut gescannt, bevor die schwere Metalltür zur Seite glitt und sie einließ. Das Innere des Raums lag im Dämmerlicht und wurde von drei Reihen von Konsolen beherrscht mit großen holografischen Portalen, die den Operator mehr oder weniger einhüllten. Jedes der Portale zeigte ein Raster von Bildern, Diagrammen und Fließtexten. Laserlicht verbreitete einen fluoreszierenden Nebel. Ein schneller Blick zum nächsten hängenden Portal neben der Tür zeigte Maggie die vertrauten Bilder der Gebäude, die Rachael Lancier für ihre Waffengeschäfte nutzte, zusammen mit Aufnahmen der beiden Beschattungsfahrzeuge des Teams, auf denen Adam Elvins Taxi auf seinem Weg durch die Stadt zu sehen war.
Maggie bat um ein Update und ging rasch die über Nacht angesammelten Daten durch. Was hervorstach, war eine verschlüsselte Nachricht, die Elvins E-Butler über den Nodus des Westpool Hotels zugestellt worden war. Sie sah Paula Myo an ihrem Schreibtisch am anderen Ende des Raums sitzen. Der Chief Investigator schien mit zwei Stunden Schlaf täglich auszukommen. Sie hatte sich eine Pritsche in ihr Büro bringen lassen und benutzte sie erst, wenn sich die beiden Hauptziele der Operation selbst schlafen gelegt hatten. Und sie war stets eine Stunde vor der Zeit wieder auf den Beinen, zu der der erste der beiden üblicherweise aufstand. Die Nachtschicht hatte den Befehl, Paula zu wecken, sobald etwas Ungewöhnliches geschah.
Maggie ging zu Paula, um sie nach der verschlüsselten Nachricht zu fragen.
»Sie kam von einer Einmal-Adresse in der Unisphäre«, sagte Paula. »Die Software-Forensik des Direktorats hat den Einspeisungspunkt bis zu einem öffentlichen Nodus in der Cybersphäre von Dampier zurückverfolgt. Tarlo spricht gegenwärtig mit der einheimischen Polizei wegen einer Überprüfung, doch ich erwarte keine Wunder.«
»Sie können eine Einmal-Adresse zurückverfolgen?«, fragte Maggie überrascht. Sie hatte immer geglaubt, das sei unmöglich.
»Bis zu einem gewissen Grad, ja; aber es hilft uns nicht weiter. Die Nachricht wurde mit Verzögerung abgeschickt. Wer auch immer sie geschickt hat, er war längst in Sicherheit, als sie hier eintraf.«
»Können wir die Verschlüsselung der Nachricht brechen?«, fragte Maggie.
»Nein, im Prinzip nicht. Der Sender hat eine nichtlineare geometrische Verschlüsselung gewählt. Ich habe einen dementsprechenden Antrag bei der SI gestellt, doch die haben gesagt, dass sie nicht über die erforderlichen Ressourcen verfügen würden, um die Nachricht für mich zu entschlüsseln.«
»Sie haben mit der SI gesprochen?«, fragte Maggie. Das war beeindruckend. Die Sentient Intelligence besaß normalerweise kein Interface, um mit Menschen zu kommunizieren.
»Ja.«
Das war alles, was Paula dazu sagte.
»Oh«, sagte Maggie. »Richtig.«
»Es war nur eine kurze Nachricht«, erklärte Paula. »Was den möglichen Inhalt beschränkt. Meiner Meinung nach handelte es sich entweder um eine Warnung oder um den Befehl, weiterzumachen oder aufzuhören.«
»Wir haben keine undichte Stelle«, sagte Maggie. »Ich bin ganz sicher, dass wir keine haben. Und wir wurden auch noch nicht von den Verdächtigen bemerkt.«
»Ich weiß. Allein der Ursprung schließt jedes Leck durch einen Ihrer Beamten aus.«
»Die Sozialistische Partei besitzt eine Reihe von guten Cyberheads. Vielleicht ist denen aufgefallen, dass unsere Überwachungsprogramme Murphys E-Butler beschatten?«
Paula Myo rieb sich so hart mit der Hand über die Stirn, dass sich Falten bildeten. »Möglich«, räumte sie ein. »Obwohl ich auch noch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen muss.«
»Und welche wären das?«, hakte Maggie nach.
»Sorry. Vertraulich«, erwiderte Paula. Sie mochte müde sein, doch sie war noch lange nicht so müde, dass sie unbedacht jemand anderem ihre Sorgen anvertraut hätte. Wenn Maggie ein halbwegs vernünftiger Detective war, sollte sie ohnehin imstande sein, die Frage selbst zu beantworten.
Wie Mares gesagt hatte, hundertvierunddreißig Jahre ohne Verhaftung waren eine unbehaglich lange Zeit. Es war eine unwahrscheinlich lange Zeit angesichts der Ressourcen, auf die Paula Myo in ihrem Kampf gegen Bradley Johansson zurückgreifen konnte. Irgendjemand musste Bradley und seinen Kumpanen im Verlauf der Jahrzehnte mächtig zu Hilfe gekommen sein. Nur wenige Menschen wussten, was Paula tagein, tagaus machte, also musste es sich logischerweise um jemanden von außerhalb des Direktorats handeln. Und doch … die Administration hatte siebzehn Mal gewechselt, seit man ihr die Leitung des Falles übertragen hatte. Es war unmöglich, dass sich in sämtlichen Administrationen heimliche Sympathisanten von Johansson versteckt hatten. Damit blieb im Grunde genommen das weit schwammigere Feld der Großen Familien und der Intersolaren Dynastien, die Art von Macht hinter der Macht, die es immer schon gegeben hatte und immer geben würde.
Paula hatte alles in ihrer Macht Stehende unternommen: Sie hatte Fallen gestellt, Hinterhalte, die zur Identifikation des Verräters führen sollten, absichtlich gezielte Falschinformationen nach außen sickern lassen, hatte inoffizielle Kommunikationskanäle erschaffen, sich selbst ein ausgedehntes Netzwerk durch sämtliche politischen Klassen hindurch geflochten und sich Verbündete im Herzen der Commonwealth-Regierung herangezüchtet – alles bisher nur mit minimalen Ergebnissen. Das machte ihr jedoch nicht soviel zu schaffen. Sie hatte Vertrauen in ihre Fähigkeit, den Fall irgendwann zu einem Abschluss bringen zu können. Was sie jedoch mit mehr Besorgnis erfüllte, war die Frage, aus welchem Grund irgendjemand, ganz zu schweigen jemand mit wahrem Reichtum und echter Macht, einen Terroristen wie Bradley Johansson schützen sollte.
»Ergibt Sinn«, sagte Maggie ein wenig zögernd. Sie wusste, dass sich hinter dem Schweigen des Chief Investigators eine atemberaubende Geschichte verbergen musste. »Was möchten Sie denn nun, das wir wegen der Nachricht unternehmen?«
»Im Augenblick überhaupt nichts«, antwortete Paula. »Wir warten einfach ab, was Elvin als Nächstes unternimmt.«
»Wir könnten sie alle auf der Stelle verhaften, Chief Investigator. Lancier hat in ihren Lagern genügend Waffen gehortet, um einen Krieg anzuzetteln.«
»Nein. Ich habe bis jetzt noch keinen Grund, Elvin zu verhaften. Ich möchte abwarten, bis die Operation am Punkt der tatsächlichen Übergabe angelangt ist und der Schmuggel beginnt.«
»Aber er war an den Ereignissen in Abadan beteiligt. Ich habe die Datei des Direktorats geprüft; es gibt genügend aufgezeichnete Zeugenaussagen, um seine Beteiligung zu beweisen, ganz gleich, wie gut sein Anwalt auch sein mag. Was brauchen Sie denn noch, um Elvin endlich zu verhaften?«
»Die Waffen. Sie müssen auf den Weg gebracht werden. Ich muss wissen, über welche Route sie wohin verschifft werden. Damit bekomme ich das gesamte Guardian-Netzwerk in die Finger. Elvin ist für mich eigentlich nur aus einem Grund interessant: Er kann mich zu Johansson führen.«
»Verhaften Sie ihn und lassen Sie seine Erinnerungen extrahieren. Ich bin sicher, jeder Richter würde dem Direktorat einen entsprechenden Befehl erteilen.«
»Ich glaube nicht, dass uns diese Option zur Verfügung steht. Er weiß, was mit ihm geschieht, sobald ich ihn im Gewahrsam habe. Er wird entweder Selbstmord begehen, oder ein Implantat wird sein gesamtes Gedächtnis löschen.«
»Das können Sie nicht wissen.«
»Er ist ein Fanatiker. Er wird uns keinen Zugriff auf sein Gedächtnis gewähren, glauben Sie mir.«
»Glauben Sie das wirklich?«
»Das glaube ich, jawohl«, antwortete Paula schlicht.




Paula erteilte den Beschattungsteams vor dem Schichtwechsel Instruktionen und setzte sie über den mutmaßlichen Inhalt der verschlüsselten Nachricht in Kenntnis. »Das ändert unsere Prioritäten ein wenig«, sagte sie. »Wenn die Mission abgebrochen wurde, wird Elvin versuchen, sich zum CST Bahnhof durchzuschlagen. Ich benötige ein Team von Beamten, die ununterbrochen dort ihren Dienst verrichten und ihn ergreifen, sollte er versuchen, Velaines zu verlassen. Detective Mares, würden Sie bitte alles Notwendige dafür in die Wege leiten?«
»Ich werde mit dem Captain sprechen und ihn um mehr Personal bitten, kein Problem.« Im Laufe der Woche seit Beginn der Operation hatte Don Mares sein Verhalten ein wenig geändert. Er behielt nichts für sich zurück oder war anderer Meinung als Paula Myo, doch er bemühte sich auch nicht übermäßig, die Operation zu einem Erfolg zu machen. Paula konnte damit leben. Grundlegende Inkompetenz war eine deprimierende Konstante, die in sämtlichen Exekutivbehörden des gesamten Commonwealth anzutreffen war.
»Unsere zweite Option«, fuhr Paula fort, »wäre die Anweisung, die Mission abzuschließen. In diesem Fall müssen wir bereit sein zuzuschlagen. Es wird keine Änderung Ihrer jeweiligen Aufgaben geben, doch seien Sie darauf gefasst, augenblicklich handeln zu müssen. Die dritte Option ist nicht so gut: Es könnte sein, dass er gewarnt wurde und weiß, dass wir ihn observieren.«
»Ganz bestimmt nicht!«, protestierte Don Mares. »Wir sind nicht so nachlässig, und es gibt keine undichte Stelle bei uns!« Zustimmendes Gemurmel von Seiten der übrigen Beamten des Teams.
»So unwahrscheinlich es auch klingen mag, wir müssen es in unsere Überlegungen mit einbeziehen«, beharrte Paula auf ihrem Standpunkt. »Seien Sie vorsichtig, und riskieren Sie unter keinen Umständen entdeckt zu werden. Er ist klug. Er spielt dieses Spiel seit vierzig Jahren. Wenn er einen von Ihnen zweimal in einer Woche sieht, dann weiß er, dass Sie ihn beschatten. Lassen Sie sich nicht von ihm entdecken. Lassen Sie ihn den Wagen nicht sehen, den Sie benutzen. Wir werden unseren Fahrzeugpool vergrößern, damit wir die Wagen häufiger wechseln können. Wir dürfen uns keine Fehler leisten.« Sie nickte den versammelten Beamten zu. »Ich werde heute beim Führungsteam mitmachen. Das war fürs erste alles.«
Don Mares und Maggie Lidsey gingen zu ihr, während die anderen Beamten das Operationszentrum verließen. »Falls er sie auch nur kurz zu sehen bekommt, ist die Operation wirklich zu Ende«, sagte Mares.
»Ich weiß«, antwortete Paula. »Aber ich muss in der Nähe sein. Es gibt ein paar Dinge, die kann man nicht vom Schreibtisch aus erledigen. Ich möchte gerne, dass Sie heute die allgemeine Koordination übernehmen.«
»Ich?«
»Ja. Sie verfügen über die notwendigen Qualifikationen und haben schon früher derartige Operationen geleitet.«
»Okay.« Er versuchte, sich das Grinsen zu verkneifen.
»Maggie, Sie kommen mit mir.«




Sie holten Adam Elvin ein, als er einen gemächlichen, scheinbar willkürlichen Spaziergang durch den Burghai Park unternahm. Er ging an den meisten Tagen morgens spazieren, ein gemächlicher Trott durch weite, offene Gegenden, die es den Beschattern erschwerten, ihm unauffällig zu folgen.
Paula und Maggie warteten hinten in einem Zehnsitzer, der am nördlichen Ende des Burghai Park stand. Das Team hatte seine restlichen Fahrzeuge in gleichmäßigen Abständen um den Park herum verteilt, und drei Beamte zu Fuß mit Retinaimplantaten verfolgten Elvin unauffällig, ohne sich ihm je weiter als bis auf fünfhundert Meter zu nähern. Der Burghai Park war eine riesige Freifläche mitten in der Stadt mit kleinen Seen, Spielplätzen, Laufwegen und langen, schattigen Spazierwegen unter mächtigen Bäumen, die von mehr als siebzig verschiedenen Planeten hergebracht worden waren.
»Jetzt ist er schon das zweite Mal auf seiner Route umgekehrt«, bemerkte Maggie. Sie betrachteten die Bilder, die von den Retinaimplantaten der Beamten auf einen kleinen Schirm im Wagen übertragen wurden.
»Das ist normal bei ihm«, erwiderte Paula. »Er ist ein Gewohnheitsmensch. Es mögen gute Gewohnheiten sein, doch irgendwann werden sie einem zum Verhängnis.«
»Haben Sie ihn deswegen aufgespürt?«
»Hmmm. Er benutzt nie zweimal den gleichen Planeten. Und er benutzt fast immer die Intersolar Socialist Party, um das erste Treffen mit dem einheimischen Waffenhändler zu arrangieren.«
»Also haben Sie Sabbah zu ihrem Informanten gemacht und gewartet.«
»Ja.«
»Neun Jahre lang. Ich will verdammt sein. Wie viele Informanten haben Sie eigentlich und auf wie vielen Planeten?«
»Vertraulich.«
»Ihre Vorgehensweise … Sie verhaften die Leute immer für ihre Verbrechen und sperren sie ein. Das macht sie nicht besonders kooperativ, würde ich jetzt mal behaupten. Sie gehen ein großes Risiko ein, und das bei einem so bedeutsamen Fall.«
»Sie haben das Gesetz gebrochen; also müssen sie vor ein Gericht gestellt werden und die Verantwortung für ihr Handeln tragen.«
»Verdammt, Sie glauben das wirklich, wie?«
»Sie haben meine Akte gelesen. Dreimal inzwischen, seit ich auf Ihren Planeten gekommen bin.«
Maggie spürte, wie sie errötete.




Adam Elvin beendete seinen Spaziergang durch den Burghai Park und stieg in ein Taxi, um zu einem kleinen italienischen Restaurant am Ufer des Flusses Guhal zu fahren, der sich durch die östlichen Bezirke der Stadt schlängelte. Während er ein reichhaltiges und schmackhaftes Mittagessen zu sich nahm, führte er ein Gespräch mit Rachael Lancier, das die Metropolitan Police ohne Mühe abhören konnte.


Elvin: Etwas bahnt sich an. Ich muss noch einmal mit Ihnen reden.


Lancier. Das Fahrzeug, das Sie bestellt haben, ist fast fertig, Mr. North. Ich hoffe doch, auf Ihrer Seite gibt es kein Problem.


Elvin: Nein, kein Problem wegen des Fahrzeugs. Wir müssen uns lediglich noch einmal über die Spezifikationen unterhalten.


Lancier. Die Spezifikationen sind abgesprochen, genau wie der Preis.


Elvin: Weder das eine noch das andere ändern sich. Ich muss lediglich persönlich mit Ihnen reden, um ein paar Einzelheiten zu klären.


Lancier. Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.


Elvin: Es ist von entscheidender Bedeutung, fürchte ich.


Lancier. Also schön. Sie kennen mein Lieblingslokal. Ich werde heute zur üblichen Zeit dort sein.


Elvin: Danke sehr.


Lancier. Es sollte besser genauso wichtig sein, wie Sie sagen.




Paula schüttelte den Kopf. »Routine«, sagte sie missbilligend.




Achtzehn Polizeibeamte näherten sich aus verschiedenen Richtungen dem Scarred Suit Club. Don Mares entsandte die ersten drei innerhalb von zwei Minuten nach dem abgehörten Gespräch. Der Club hatte selbstverständlich noch nicht geöffnet; ihr Auftrag bestand darin, drei unauffällige Observationspunkte zu finden und sich dort einzugraben.
Zwei von Lanciers Leuten trafen gegen acht Uhr Abends ein und suchten die Gegend nach Fallen und Hinterhalten ab, bevor sie ihren Boss riefen.
Als Adam Elvin schließlich gegen ein Uhr morgens ebenfalls eintraf, befanden sich bereits zehn Beamte im Club. Wie zuvor, so gelang es ihnen auch diesmal, sich so unter die Gäste zu mischen, dass er keinen von ihnen als das zu identifizieren vermochte, was sie waren. Einige schlüpften in die Rolle von Geschäftsleuten auf der Suche nach Ablenkung und Amüsement nach einem langen Tag im Büro. Drei hielten sich vor der Bühne auf und unterschieden sich in nichts von den anderen Lowlifes, die mit ihren schmierigen Dollarnoten in den Händen den prächtigen Körpern der Sunset Angels zuwinkten. Einem war es sogar gelungen, sich für den Abend einen Job als Aushilfskellner zu verschaffen, und er verdiente sich ein anständiges Trinkgeld. Renne Kempasa saß in einer der Nischen, und das undurchsichtige E-Seal schützte sie vor neugierigen Blicken.
Der Rest des Teams war draußen, bereit die Verfolgung aufzunehmen, sobald das Treffen vorüber war. Paula, Maggie und Tarlo parkten eine Straße weiter in einem alten, heruntergekommen Lieferwagen mit dem Logo eines Hausmeisterdienstes an den Seiten. Die beiden Bildschirme im Heck des Wagens zeigten Bilder, die von den Beamten im Club aufgenommen wurden. Rachael Lancier war in ihrer Nische, diesmal einer anderen als beim letzten Mal. Ihr dürr aussehender Leibwächter war bei ihr; das Hauptquartier hatte ihn als Simon Kavanagh identifiziert, einen Mann mit einer langen Liste kleinerer Vergehen im Verlauf der letzten drei Jahrzehnte, fast alle in Verbindung mit körperlicher Gewalt. Bei seinem Eintreffen hatte er die Nische zweimal nach elektronischen Abhörgeräten und bioneuralen Schaltkreisen gescannt. Die passiven Sensoren der Beamten in seiner Umgebung drohten fast durchzubrennen. Kavanagh benutzte ein sehr hoch entwickeltes Equipment – wie nicht anders zu erwarten von jemandem, der für einen Waffenhändler arbeitete.
Paula beobachtete, wie Lancier und Elvin sich misstrauisch die Hände schüttelten. Die Waffenhändlerin bedachte ihren Kunden mit einem wenig freundlichen Blick, und dann wurde das E-Seal der Nische aktiviert. Die Abschirmung wurde noch verstärkt durch die Geräte, die Kavanagh mit sich geführt hatte und die er nun aktivierte, eines davon ein illegaler starker Janglepuls, der imstande war, die Zerebralganglien jedes Insekts in einem Umkreis von vier Metern zu rösten.
»Okay«, sagte Paula. »Dann schauen wir mal, was Mr. Elvin so Wichtiges zu sagen hat.«
Einen Meter über dem Tisch der Nische klammerte sich eine Spindelfliege von Bratation an das pelzige Gewebe der Wandtapete. Zwischen den künstlichen roten und grünen Fasern war ihr transparenter, zwei Millimeter langer Rumpf so gut wie unsichtbar. Die Evolution ihres Heimatplaneten hatte das Tier nicht nur mit einem Chamäleoneffekt-Rumpf ausgestattet, sondern auch mit einer einzigartigen Nervenfaser, die ein photolumineszentes Molekül zur Übertragung nutzte und die Fliege dadurch immun gegen einen normalen Janglepuls machte. Die Fliege besaß darüber hinaus lediglich die halbe durchschnittliche Lebensspanne einer natürlichen Spindelfliege, weil ihr genetischer Kode von einer kleinen Spezialfirma unter dem Vertrag des Direktorats verändert worden war. Die Hälfte ihres Verdauungsapparats war durch eine komplexere organische Anordnung von Sinneszellen ersetzt worden. Im Unterleib der Fliege saß außerdem eine Spinnendrüse, die einen superfeinen Faden ausschoss. Als die Fliege aus der Nachbarnische hierher geflogen war, hatte sie den Faden hinter sich her gezogen. Sanft leuchtende Nervenpulse flossen nun durch diesen Faden zu einem standardisierten semiorganischen Array, das Renne in ihrer Jackentasche bei sich trug.
In der Mitte von Paulas Bildschirm entstand ein körniges, grau-weißes Bild. Sie blickte auf die Köpfe der drei Personen hinunter, die um den Nischentisch herum Platz genommen hatten.
»Was zur Hölle ist denn passiert?«, fragte Rachael Lancier. »Ich habe nicht damit gerechnet, Sie vor Erfüllung des Vertrages noch einmal zu sehen, Huw. Die Sache gefällt mir nicht. Es macht mich nervös.«
»Ich habe ein paar neue Instruktionen«, sagte Elvin. »Wie sonst hätte ich sie Ihnen übermitteln sollen?«
»Was für Instruktionen?«
»Ein paar Zusätze zu der Liste. Größere Zusätze.«
»Das gefällt mir trotzdem nicht. Ich stehe kurz davor, die ganze Sache abzublasen.«
»Nein, tun Sie das nicht. Wir werden Sie für ihre Mühen entlohnen.«
»Ich weiß nicht. Die Mühe wird verdammt groß, Mann. Es muss nur ein einziger misstrauischer Bulle in mein Lager spazieren, und ich bin im Arsch. Da stapelt sich inzwischen eine ganze Menge Hardware. Kostspielige Hardware, Huw.«
Elvin seufzte und griff in eine Tasche. »Um Ihre Mühen ein wenig zu lindern.« Er legte ein ziegelsteindickes Bündel Banknoten auf den Tisch und schob es zu Simon Kavanagh hinüber.
Der Leibwächter warf einen fragenden Blick zu seinem Boss, und Lancier nickte zustimmend. Er steckte das Bündel Banknoten ein.
»Also schön, Huw, was für Dinge brauchen Sie noch zusätzlich?«
Elvin hielt einen kleinen schwarzen Memorykristall in die Höhe, und Lancier nahm ihn entgegen.
»Das ist das letzte Mal«, sagte sie. »Keine weiteren Änderungen mehr. Es ist mir völlig egal, was Sie wollen oder wie viel Sie noch bezahlen, kapiert? Das hier ist das Ende der Fahnenstange. Falls Sie noch etwas brauchen sollten, muss es bis zum nächsten Mal warten. Haben Sie das verstanden?«
»Sicher.«
Paula lehnte sich in den dünnen, verschlissenen Polstern des alten Vans zurück. Auf dem Schirm erhob sich Adam Elvin zum Gehen. Das E-Seal der Nische flackerte kurz, und er trat hindurch.
»Da stimmt was nicht«, sagte Paula.
Maggie sah sie mit erhobenen Augenbrauen an. »Wie meinen Sie das?«
»Ich meine, das hatte nichts mit zusätzlichen Gegenständen auf der Liste zu tun. Was auch immer in Wirklichkeit auf diesem Kristall gespeichert ist, es hat ganz bestimmt nichts mit einer Inventarliste zu tun.«
»Aber was ist es dann?«
»Irgendwelche Instruktionen.«
»Woher wissen Sie das? Ich dachte, es passt genau zu dem, was passiert ist?«
»Sie haben seine Reaktion auf die Nachricht beim Frühstück gesehen. Die Kamera hat sein Gesicht im Großformat gezeigt. Er hat einen höllischen Schrecken erlitten. Die erste Regel bei einem Deal wie diesem lautet, dass man in einem so weit fortgeschrittenen Stadium nichts mehr ändert. Das macht die Leute nur unnötig nervös. Rachael Lanciers Reaktion ist ein perfektes Beispiel dafür. Und es ist nie gut, Waffendealer nervös zu machen. Bei einem Geschäft von dieser Größenordnung geht ohnehin schon allen der Arsch auf Grundeis. Elvin weiß das sehr wohl.«
»Na und? Er war schockiert, weil sein Boss noch etwas ändern wollte.«
»Ich glaube das einfach nicht.«
»Und was möchten Sie jetzt unternehmen?«
»Nichts. Wir können nichts unternehmen. Wir beobachten weiter. Wir warten ab. Aber ich denke, er ist uns einen Schritt voraus.«




Die Nachricht von der Umhüllung Dyson Alphas kam zwei Tage darauf am späten Vormittag. Sie beherrschte sämtliche Nachrichtenkanäle und Eventshows. Eine überraschend große Anzahl von Bürgern des Planeten Velaines hatte eine Meinung zu dieser Neuigkeit und was man deswegen unternehmen sollte.
Maggie verfolgte aus dem Augenwinkel heraus die Diskussionen der Experten, sowohl der ernsthaften als auch der irren, die in den Nachrichtenströmen erschienen, während sie im unterirdischen Operationszentrum saß und wartete. Wieder und wieder zeigten die Shows den Augenblick, als der Stern vom Bildschirm verschwand. Diagramme verdeutlichten der breiten Öffentlichkeit, was sich ereignet hatte.
»Glauben Sie, Elvin war durch diese Geschichte so geschockt?«, fragte Maggie. »Schließlich haben es sich die Guardians of Selfhood auch zur Aufgabe gemacht, uns vor Aliens zu schützen.«
Paula warf einen Seitenblick auf das Portal, wo Dudley Bose in diesem Augenblick interviewt wurde. Der alte Astronom grinste ununterbrochen, als könne er nicht mehr damit aufhören. »Nein. Ich habe es überprüft. Die Nachricht wurde bereits einen halben Tag vor der Bestätigung des Ereignisses durch Bose abgeschickt. Wie dem auch sei, ich wüsste nicht, was die Dyson-Umhüllung mit den Guardians zu tun hätte. Ihre primäre Sorge ist das Starflyer Alien und die Art und Weise, wie es die Regierung manipuliert.«
»Ja, ich habe ihre Propaganda gelesen. Verdammt, ich falle jedes Mal aufs Neue auf die Urheberschaft dieser Nachricht herein.«
»Sie können sich glücklich schätzen, dass Sie nicht die Urheberin sind. Ich erhalte ebenfalls Fragmente dieser gefälschten Nachrichten.«
»Sie wissen eine Menge über diese Leute, nicht wahr?«
»So ungefähr alles, was man in Erfahrung bringen kann, ohne ihnen beizutreten.«
»Wie kommt es, dass jemand wie Adam Elvin für eine Gruppe von Terroristen arbeitet?«
»Dazu müssen Sie verstehen, dass Bradley Johansson im Grunde genommen ein charismatischer Irrer ist. Die gesamte Bewegung der Guardians of Selfhood ist sein privater Personenkult, weiter nichts. Sie geben vor, politisch motiviert zu sein, aber das ist nur Teil der Tarnung, mehr nicht. Das Traurige an der Geschichte ist, dass Johansson Hunderte von Menschen angelockt hat, und nicht nur auf Far Away.«
»Einschließlich Adam Elvin?«, murmelte Maggie zweifelnd.
»Ja, einschließlich Adam Elvin.«
»Nach allem, was ich von Elvin gesehen habe, ist er gerissen und laut seiner Akte ein zutiefst überzeugter, radikaler Sozialist. Er kann doch wohl unmöglich so naiv sein, Johanssons Propaganda zu glauben?«
»Ich kann nur annehmen, dass er Johanssons Art hinnimmt. Elvin benötigt die Art von Schutz, die Johansson ihm bietet, und seine geliebte Partei profitiert zu einem gewissen Grad von der Verbindung. Andererseits versucht er vielleicht nur, vergangene Heldentaten zu wiederholen. Vergessen Sie nicht, er ist ein Psychopath, und seine terroristischen Aktivitäten haben bereits Hunderte von Menschen das Leben gekostet. Jede einzelne dieser Waffenlieferung beinhaltet das Risiko weiterer Todesopfer. Erwarten Sie nicht, dass seine Motivation auf logischen Gründen basiert.«




Die Observation dauerte noch elf weitere Tage. Was auch immer Adam Elvin an zusätzlichen Waffen verlangt hatte, es schien Rachael Lancier nicht leicht zu fallen, sie zu besorgen. Verschiedene Unterweltkontakte erschienen zu schnellen privaten Meetings mit ihr im Hinterzimmer. Trotz größter Bemühungen war das technische Unterstützungsteam der Tokat Metropolitan Police außerstande, irgendeine Art von Infiltrationsgerät im Innern anzubringen. Dafür war Lanciers Büro zu effektiv abgeschirmt. Nicht einmal die Spindelfliegen konnten das militärische Kraftfeld durchdringen, das das Zimmer umgab. Auch Lanciers Lagerhäuser waren hervorragend geschützt. Wenigstens hatte das Team inzwischen herausgefunden, in welchen beiden die Waffen aufbewahrt wurden. Mehrere modifizierte Insekten hatten die Abschirmung durchbrochen und einen raschen Blick in die Runde werfen können, bevor sie von den Janglepuls-Emittern oder anderen elektronischen Abwehrgeräten gegrillt worden waren.
Sekundäre Observationsteams folgten den Lieferanten, nachdem diese gegangen waren, und beschatteten sie dabei, wie sie Bestellungen von Waffen und Ausrüstung zusammenstellten, bevor sie die Ware an Lancier auslieferten. Ein ganzes Untergrundnetzwerk von skrupellosen Waffen- und Schwarzmarkthändlern wurde sorgfältig gefilmt und protokolliert, und alles wurde für die große Razzia vorbereitet, die zum Abschluss der gesamten Operation erfolgen sollte.
Am elften Tag fingen die Beschatter ein Gespräch Adam Elvins mit einem Lagerhaus in der Stadt ab, in dem er die Spedition autorisierte, eine Lieferung landwirtschaftlicher Maschinen an Lanciers Adresse zu transportieren.
»Das ist es!«, rief Tarlo. »Sie machen sich für die Verschiffung bereit.«
»Könnte sein«, räumte Paula ein.
Auf der anderen Seite des Operationszentrums stieß Mares lediglich einen Seufzer aus. Trotzdem bat sie die Zugriffsteams, sich bereit zu halten.
Maggie saß in einem der Wagen in der näheren Umgebung von Lanciers Lager. Als die acht Trucks dort eintrafen, schwer beladen mit Kisten voller landwirtschaftlicher Geräte, übermittelte sie die Bilder an die Zentrale. Hastig wurden breite Tore in der Umzäunung geöffnet, um die Trucks passieren zu lassen. Es gab eine kurze Verzögerung, als einer von Lanciers Wagen zu einer Probefahrt nach draußen wollte. Rachael Lanciers legale Geschäfte waren während der Observation gut gelaufen; sie hatte jeden Tag bis zu einem Dutzend Wagen an legitime Kundschaft verkauft. Die Verhandlungen hatten nie lange gedauert.
Alle acht Trucks fuhren zum größten von Lanciers Lagerhäusern. Die Tore rollten herab, kaum dass der letzte Wagen im Innern eingeparkt hatte. Sensoren, die das Observationsteam rings um die Lagerhäuser platziert hatte, zeigten an, dass augenblicklich eine Abschirmung aktiviert wurde.
»Wo befindet sich Elvin im Augenblick?«, fragte Paula.
Tarlo zeigte ihr die Bilder ihres Primärziels, das in einem Restaurant in der Innenstadt saß und in aller Seelenruhe sein Mittagessen beendete. Paula setzte sich auf die Schreibtischkante neben der Konsole und verfolgte ihn mit Hilfe der Sensoren, die die einzelnen Mitglieder des Observationsteams bei sich trugen.
Nach dem Essen spazierte Elvin durch eine der Einkaufsstraßen und benutzte seine übliche Taktik, um eventuelle Beschatter zu entdecken. Bei seiner Rückkehr ins Hotel machte er sich daran, die Koffer zu packen. Später am Nachmittag ging er in die Hotelbar hinunter und bestellte sich ein Bier. Er trank es in aller Ruhe, während er die Bilder im Portal am Ende des Tresens verfolgte, wo Alessandra Barron ein Interview mit Dudley Bose führte, dem Astronomen, der die Umhüllung protokolliert hatte. Am frühen Abend, gerade als die Sonne hinter dem Horizont versank, folgte ihm sein Koffer die Treppe hinunter, und er beglich seine Rechnung.
»Also schön«, verkündete Paula an die Teams gewandt. »Es sieht so aus, als wäre es so weit. Alles bleibt auf Position bitte.«
Don Mares saß in einem der vier Wagen, die Elvin folgen sollten. Er wartete in hundert Metern Entfernung vom Hotel, als der dicke Mann aus der Lobby auf die Straße trat. Ein Taxi hielt auf Anfrage von Elvins E-Butler. Sein Koffer rollte auf die hintere Ladeplattform, während Elvin in das Taxi stieg.
»Bereithalten, Don«, sagte Paula. »Wir platzieren eine Überwachungssoftware im Array des Taxis. Ah, es geht los … Er hat die Thirty-second Street als Fahrtziel genannt.«
»Das ist aber nicht einmal in der Nähe des Waffenlagers«, protestierte Don Mares, als sein Wagen die Verfolgung aufnahm.
»Ich weiß. Gedulden Sie sich.« Paula wandte sich den visuellen Datenströmen zu, die aus der Umgebung von Lanciers Lager eintrafen. Rachael Lancier und zehn ihrer Leute befanden sich nun im Innern des abgeschirmten Lagerhauses bei den Trucks. Der Rest ihrer Arbeiter hatte man wie üblich zum Feierabend nach Hause geschickt.
Auf der Konsole vor Paula begann das Display warnend zu blinken. »Hoppla, das ist ja interessant. Elvin lädt soeben Infiltrationssoftware in das Array des Taxis.«
Sie beobachtete, wie die Überwachungssoftware der Polizei sich selbst löschte, bevor der neue Eindringling die Kontrolle über das Array erlangen und eine Bestandsaufnahme machen konnte.
»Er wechselt die Fahrtrichtung«, meldete Don Mares. Seine Stimme klang aufgeregt.
»Bleiben Sie ruhig, und heften Sie sich an seine Fersen«, sagte Paula. »Aber kommen Sie ihm nicht zu nahe; wir haben ihn von allen Seiten.« Von den sechs Datenströmen, die das große Portal ihr anbot, kam nur einer von einem der Verfolgerfahrzeuge. Die übrigen stammten aus den Sicherheitskameras der Verkehrsüberwachung, die jede Straße und jede Gasse der Stadt im Blick behielten. Sie zeigten, wie das Taxi reibungslos durch den Berufsverkehr glitt.
Elvin schien ein höheres Tempo angeordnet zu haben. Das Taxi wurde schneller.
»Verhalten Sie sich unauffällig«, murmelte Paula dem Observationsteam zu, als das Taxi scharf nach rechts abbog. Es befand sich inzwischen gut hundertfünfzig Meter vor dem ersten der Verfolgerfahrzeuge. Die Standard-Einschließungstaktik hatte das erste Fahrzeug bereits aus dem Geschehen aussteigen lassen. Paula beobachtete die Straßenkarte mit ihren hellen Punkten und sah, wie sie sich neu positionierten, um das Taxi wieder von allen Seiten zu umschließen.
Elvin bog erneut nach rechts ab, dann sofort wieder nach links und durch eine schmale Gasse. »Nicht folgen!«, befahl Paula. »Die Gasse hat nur einen Ausgang.«
Verfolgerfahrzeug Nummer drei jagte zu der Stelle davon, wo die Gasse endete. Das Taxi kam heraus und bog nach links ab. Es entfernte sich entgegen der Fahrtrichtung von Fahrzeug Nummer drei. Sie passierten einander im Abstand von nur wenigen Metern.
Der Wagen von Don Mares nahm seine Position wieder ein. Das Taxi beschleunigte erneut. Schirme auf Paulas Konsole zeigten die verschwommenen Lichter von Autoscheinwerfern rechts und links des Taxis, die sich zwischen den großen Gebäuden des Stadtzentrums hindurch wanden. Das Taxi bog auf die Twelfth Street ab, eine der breitesten Straßen der Stadt, sechsspurig und dicht befahren. Dann begann das Taxi, willkürlich die Fahrspuren zu wechseln. Schließlich wurde es langsamer. Eine Kamera hoch oben folgte ihm, als es unter einer der Eisenbahnbrücken hindurch fuhr, die zum planetaren CST Bahnhof führte.
»Verdammt, wohin ist er denn jetzt verschwunden?«, rief Paula wütend. »Don, können Sie ihn sehen?«
»Ich glaube schon. Zweite Fahrspur.«
Zwei Kameras waren auf die andere Seite der Brücke gerichtet und erfassten jede Spur. Ein konstanter Strom von Fahrzeugen jagte vorbei. Dann erfassten die Kameras das Taxi wieder. Es war erneut auf die äußere Fahrspur gewechselt.
»Also schön«, sagte Paula. »An alle Verfolger, Abstand reduzieren. Bleiben Sie innerhalb einer Distanz von achtzig Metern. Wir dürfen nicht riskieren, noch einmal den visuellen Kontakt zu verlieren. Wagen Nummer drei, fahren Sie unter die Brücke und überprüfen Sie, ob er vielleicht etwas über Bord geworfen hat.«
Das Taxi setzte seine Ausweichmanöver für einen weiteren Kilometer fort; dann bog es abrupt auf die Forty-fifth Street ein und blieb nun auf einer Fahrspur. Seine Geschwindigkeit sank auf konstante siebzig Stundenkilometer.
»Er kommt direkt in unsere Richtung!«, sagte Maggie.
»Sieht so aus«, bestätigte Paula. »Okay, sämtliche Verfolgerfahrzeuge wieder zurückfallen lassen.«
Acht Minuten später hielt das Taxi draußen vor dem Gelände von Rachael Lanciers Autohaus. Das Tor wurde geöffnet, und es fuhr hinein und direkt in ein offen stehendes Lagerhaus. Es hielt neben einer freien Reparaturbühne.
Paula starrte blinzelnd auf das Bild im Portal. Das Lagerhaustor war offen gelassen worden und ermöglichte den Kameras und Sensoren der Beschatter einen perfekten Blick auf das Geschehen im Innern. Nichts regte sich.
»Was passiert da?«, fragte Tarlo.
»Ich bin nicht sicher«, antwortete Paula. »Rachael ist immer noch mit ihren Leuten und den Trucks in dem anderen Lager. Nein, warten Sie …«
Simon Kavanagh spazierte über die große, hell erleuchtete Fläche des offenen Lagerhauses. Sein BankTattoo bezahlte die Taxigebühren. Die hintere Gepäckplattform öffnete sich, und Elvins Koffer rollte heraus. Er folgte dem schlanken Leibwächter, als dieser davonging. Das Taxi setzte sich wieder in Bewegung und fuhr aus dem Lagerhaus.
»Verdammter Mist!«, grunzte Paula. »Alle Teams, Sie haben Freigabe für Phase drei! Ich wiederhole, Freigabe für Phase drei! Greifen Sie zu, und verhaften Sie die beteiligten Personen! Don, Sie stoppen dieses Taxi!«
Der Verkehrs-Array der Stadt sandte einen Nothaltebefehl in den Fahr-Array des Taxis. Alle vier Verfolgerfahrzeuge schossen heran und kreisten das Taxi ein, sodass es nicht mehr entkommen konnte.
Maggie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, als das Taxi aus dem Lagerhaus gekommen war. Die Sonne war vor zehn Minuten untergegangen und hatte ein düsteres Zwielicht hinterlassen. Hinter Maggie bildeten die Türme der Stadt scharf umrissene Silhouetten am Abendhimmel. Vor ihr befanden sich lediglich ein paar schmutzige Polyphotostreifen an den Simsen des Lagerhauses, die einen schwachen gelben Lichtschein über den Autohof mit seinen Reihen geparkter Wagen warfen. Auf der anderen Seite der Anlage versperrte eine Hochbahn den Blick auf den Horizont, eine dicke schwarze Betonbarriere, die die Dächer der Häuser vom dunkler werdenden rötlichen Himmel trennte. Ein einzelner Frachtzug rumpelte und ratterte über das Gleis, und ein schlecht justiertes Antriebsrad schlug in regelmäßigen Abständen Funken, während die Waggons tiefer und tiefer in die Stadt hineinrollten.
Maggies Kollegen rückten rechts und links von ihr vor und benutzten die geparkten Fahrzeuge als Deckung, während sie das versperrte, abgeschirmte Lagerhaus umzingelten. Maggie aktivierte ihren Panzer. Das System, das aussah wie ein chromblaues Skelett über ihrer Uniform, summte leise vor sich hin. Sein Kraftfeld expandierte, und die Luft ringsum schien dicker zu werden. Maggie betete, dass die Energiezellen noch voll genug waren – Gott allein wusste, mit welchen Kalibern von Waffen sie es hier zu tun bekamen.
Fahrzeuge kamen hinter ihr mit quietschenden Reifen zum Stehen. Vor ihr hatten die ersten Beamten des taktischen Überfallkommandos der Polizei das Tor des Lagerhauses erreicht. Sie blieben kaum stehen, um einen Ionenbolzen auf die molekularverstärkten Paneele abzufeuern. Ein blendender Blitz verwandelte die Umgebung für einen Sekundenbruchteil in ein schwarzweißes Relief, begleitet von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag. Splitter segelten zischend durch die Luft und gaben den Blick frei auf zwei klaffende Löcher in der Außenwand des Gebäudes. Mitglieder des Einsatzkommandos sprangen hindurch und gingen in Stellung.
»KEINE BEWEGUNG! HIER SPRICHT DIE POLIZEI!«
»DENKEN SIE NICHT MAL DRAN SICH ZU BEWEGEN, ARSCHLOCH!«
»SIE! DIE HÄNDE DAHIN, WO ICH SIE SEHEN KANN! EIN BISSSCHEN PLÖTZLICH!«
Adrenalin rauschte durch Maggies Adern, während sie durch das Loch stürzte. Sie durchquerte die kleine Rauchwolke auf der anderen Seite, die Ionen-Pistole schussbereit, die Retinaimplantate auf voller Leistung. Die Überraschung ob des Anblicks, der sich ihr bot, ließ sie fast stolpern.
Rachael Lancier stand gelassen vor einem der Trucks. Die zehn Angestellten, die noch nicht nach Hause geschickt worden waren, standen um sie herum. Schwerlastbots hatten mehrere Kisten aus den Trucks gehoben und sauber am Boden gestapelt. Auf einer davon standen eine Flasche und zehn Gläser, die offensichtlich darauf warteten, zum Anstoßen gefüllt zu werden.
»Ah, guten Abend, Detective!«, sagte Rachael Lancier, als sie Maggies Abzeichen erkannte. Ihr spöttisches Grinsen war unendlich böse. »Ich weiß ja, dass ich konkurrenzlos günstig bin mit meinen Wagen bin, aber so beeilen müssen Sie sich nun auch wieder nicht. Ich habe für jedes BankTattoo etwas Passendes auf Lager.«
Maggie fluchte leise in sich hinein, bevor sie zögernd den Sicherungshebel ihrer Pistole umlegte. »Wir wurden aufs Kreuz gelegt«, sagte sie.
»Don?«, fragte Paula. »Don, ist er im Taxi? Berichten Sie, Don!«
»Nichts!«, spie Don Mares wütend. »Das verdammte Taxi ist leer! Er ist nicht drin!«
»Gottverdammt!«, brüllte Paula.
»Das war eine Schau, extra für uns!«, sagte Maggie. »Dieses Miststück lacht uns aus. Ich stehe fünf Meter vor ihr, und sie lacht sich scheckig. Wir werden nichts finden hier drin, verdammt!«
»Wir müssen etwas finden!«, brüllte Tarlo wütend. »Wir haben diesen Laden gottverdammte drei Wochen lang observiert! Ich habe mit meinen eigenen Augen gesehen, wie diese gottverdammten Waffen hergebracht worden sind!«
Jetzt, da es vorbei war und sich die Aufregung ein wenig legte, jetzt, da der Adrenalin-Entzug kam, fühlte sich Maggie schier unendlich erschöpft. Sie blickte direkt in Rachael Lanciers triumphierende leuchtende Augen. »Ich sage Ihnen, wir wurden richtig gründlich aufs Kreuz gelegt!«




Der eine, alles entscheidende Augenblick kam, als er sich unter der Eisenbahnbrücke aus dem noch immer rollenden Taxi warf. Adam prallte hart auf den Boden und brüllte auf, als die Schmerzwellen durch sein Bein, seine Schulter und seine Rippen rasten. Doch er warf sich herum und sprang auf. Das zweite, leere Taxi wartete keine fünf Meter von ihm entfernt. Er warf sich durch die offene Tür, und sein Quentin-Kelleher E-Butler befahl dem Fahrzeug, auf dem direktesten Weg zum A&A Hotel zu fahren.
Das Vehikel ordnete sich nahtlos in den fließenden Verkehr ein. Als Adam sich umsah, bemerkte er einen Wagen, der unter der Brücke bremste und hielt. Zwei Leute sprangen heraus und begannen, die Umgebung abzusuchen. Er grinste, während er sich unaufhaltsam von ihnen entfernte. Gar nicht schlecht für einen dicken Fünfundsiebzigjährigen.
Zimmer 421 sah genauso aus, wie er es verlassen hatte. Das Überwachungsarray meldete keine Vorkommnisse. Adam humpelte in den Raum. Die Prellungen schmerzten inzwischen höllisch. Als er sich auf die Kante seiner Jellmattress setzte, um sich seiner Kleidung zu entledigen, fand er eine Menge abgeschürfter Haut und viele blutige Stellen. Er legte ein paar Healskin-Pflaster auf und warf sich nach hinten aufs Bett, bis das Zittern langsam verebbte. Stunden später begann er, aus vollem Hals zu lachen.




Zwei Wochen lang verließ er das Zimmer nicht. Der Dispenser-Mechanismus versorgte ihn mit drei Mahlzeiten täglich. Er nahm eine Menge Flüssigkeit zu sich. Sein E-Butler filterte die lokalen und intersolaren Nachrichtenströme mit besonderem Augenmerk auf sämtliche eingehenden Berichte über Dyson Alpha.
Adam lag für zwanzig Stunden am Tag auf dem Bett, ernährte sich von billigem, abgepacktem Essen und sah sich schlechte Entertainment Shows in der Unisphäre an. Gewöhnliche, kommerziell erhältliche zelluläre Reprofilierungskits hüllten seinen Rumpf und seine Gliedmaßen ein und saugten langsam das Fett aus seinem Gewebe, während sie gleichzeitig seine Hautfalten für die neuere, schlankere Gestalt justierten und dabei den größten Teil seiner OCTattoos ruinierten. Vier dicke Bänder mit einer ledrigen Oberfläche waren an jedem Bein befestigt, eines auf jeder Seite des Knies. Es waren die tief eindringenden Kits, die ihre dünnen Tentakel durch sein Fleisch bohrten, bis sie den Knochen erreicht hatten. Es war ein langsamer und ziemlich schmerzhafter Prozess, in dessen Verlauf sie die Länge seiner beiden Femora und seiner Tibiae um jeweils einen halben Zentimeter verringerten und damit seine Körpergröße auf ein Maß änderten, das in keiner Verbrecherdatenbank gespeichert war.
Die Anpassungen machten ihn schwach und reizbar, als würde er sich von einer Magen-Darm-Grippe erholen. Adam tröstete sich mit dem Erfolg der Mission. Es hatte sie weitere hunderttausend Dollars gekostet, doch Rachael Lancier hatte voller Begeisterung mitgemacht. Im Verlauf der letzten zehn Tage der Mission hatte jeder Neuwagen, der von ihrem Autohof gefahren war, einen Teil der Bestellung mit sich geführt. Die Wagen waren in sämtlichen Bezirken der Stadt abgeliefert worden, in Gebäuden, die Lancier auf seine Weisung hin angemietet hatte. Rachaels Arbeiter hatten die Waffen zerlegt und auf die Kisten verteilt, die er bereits Monate zuvor angeliefert hatte. Die gesamte Liste mit Ausrüstungsgegenständen war auf einer Vielzahl der verschiedensten Routen unterwegs nach Far Away und würde im Verlauf der nächsten Monate dort eintreffen.
Adams einziges Bedauern galt der Tatsache, dass er Paula Myos Gesicht nicht gesehen hatte, als das Ausmaß der Täuschung offensichtlich geworden war. Das wäre das Gefühl von Stahl um seine Handgelenke wert gewesen.
Siebzehn Tage nach jener schicksalhaften Nacht zog Adam ein locker sitzendes Sweatshirt und bequeme Hosen an und verließ das A&A Hotel. Ein Taxi brachte ihn innerhalb von zwanzig Minuten zum planetaren CST Bahnhof. Er wanderte durch die Bahnhofshalle, ohne dass ein einziger Alarm ausgelöst worden wäre. Zufrieden mit seinem Erfolg stieg er in den Expresszug nach LA Galactic.
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Nur wenige Menschen außerhalb der Regierungskreise hatten je vom Commonwealth ExoProtectorate Council gehört. Es war in den frühen Tagen des Intersolaren Commonwealth zusammengetreten, einer jener bei Bürokraten so beliebten Ausschüsse für unvorhergesehene Angelegenheiten. Damals sorgten sich die Menschen noch zu Recht über mögliche Begegnungen mit feindseligen Aliens, während CST ununterbrochen neue Wurmlöcher zu immer neuen Planeten weiter und weiter entfernt von der Erde öffnete. Es war das Commonwealth ExoProtectorate Council, dem die Aufgabe oblag, jede intelligente Alien-Spezies zu analysieren, die CST entdeckte, und das Bedrohungsniveau einzuschätzen, das diese für die menschliche Gesellschaft darstellte.
Angesichts der potenziellen Gefahr, sollte das Worst-Case-Szenario jemals eintreten, waren die Mitglieder des Councils politisch ausnahmslos extrem mächtig. Allerdings gingen die Mitglieder des Councils aufgrund der extrem geringen Wahrscheinlichkeit, dass so eine Begegnung jemals stattfinden würde, mit der Zeit ausnahmslos dazu über, die Aufgaben an ihre Stäbe zu delegieren. In dieser verwässerten Form trat das Council weiterhin einmal jährlich zusammen. Jedes Jahr wurde der galaktische Status Quo feierlich bestätigt. Jedes Jahr gingen die Delegierten auf Spesen großzügig essen. Wie das Commonwealth herausfand, waren intelligente Aliens eine höchst selten vorkommende Erscheinung, zumindest in diesem Sektor der Galaxis.
Jetzt jedoch hatte die Umhüllung von Dyson Alpha alles geändert. Nigel Sheldon konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor einem Meeting des Councils beigewohnt zu haben, auch wenn dies der Fall gewesen sein musste, als die Silfen und die High Angel entdeckt worden waren. Doch die Erinnerungen daran waren nicht Bestandteil seines gegenwärtigen Gedächtnisses. Er hatte sie offensichtlich bereits vor mehreren Rejuvenationen in einen sicheren Speicher ausgelagert.
Sein Mangel an direkter Erinnerung war kompetent ausgeräumt worden durch die Briefings, die sein Stab ihm auf seiner Reise von Cressat hierher gegeben hatte, wo Nigel und der Rest der älteren Mitglieder der Sheldon-Familie lebten. CST hatte seinen Privatzug direkt durch Augusta bis zum New Yorker CST Bahnhof drüben in Newark geleitet, und von dort aus war es mehr oder weniger nur ein Katzensprung bis zur Grand Central gewesen.
Nigel liebte Manhattan im Frühling. Der Schnee war verschwunden, und an den Bäumen war das erste frische Grün zu sehen, eine lebendige Farbe, die kein Künstler jemals richtig einzufangen schien. Ein Konvoi von Limousinen hatte an der Grand Central gewartet, um Nigel und sein Gefolge das kurze Stück zum Commonwealth Exploration and Development Office auf der Fifth Avenue zu bringen. Der Wolkenkratzer war über hundertfünfzig Jahre alt und mit seinen zweihundertachtundsiebzig Stockwerken längst nicht mehr der höchste auf der alten metropolitanen Halbinsel, auch wenn er noch immer zu den höchsten zählte.
Nigel traf frühzeitig vor Ort ein, früher als die anderen Mitglieder des Councils. Das nervöse Personal hatte ihn in den Haupt-Konferenzraum auf der zweihundertfünfundzwanzigsten Etage geführt. Sie waren nicht an derartig hochgestellte Delegationen gewöhnt, und das zeigte sich in ihrem hektischen Bemühen, alles im Raum möglichst perfekt für das Treffen zu gestalten. Und so winkte Nigel ab, wann immer sie sich nach seinen Wünschen erkundigten, und sagte ihnen, dass sie einfach weitermachen sollten, während er still auf das Eintreffen der übrigen Mitglieder wartete. An diesem Punkt bildete sein Gefolge einen dichten, schützenden Kreis um ihn herum.
Von den Fenstern des Konferenzsaals aus konnte er über die benachbarten Gebäude hinweg auf den Central Park sehen. Die Patina von terrestrischem Pflanzenleben leuchtete beruhigend hell im Licht der Nachmittagssonne. Heutzutage gab es im Park fast keine Alien-Bäume mehr. Im Laufe der letzten acht Jahrzehnte waren die Gesetze zum Schutz des einheimischen irdischen Lebens von der Environment Commission der Unified Federal Nations mit zunehmender Härte durchgesetzt worden. Nigel sah lediglich den leuchtenden Ma-hon Baum, der dominant leuchtend die Mitte des Parks einnahm. Jedes seiner spiralförmigen Blätter reflektierte prismatisches Licht von seiner silbernen, wie poliert aussehenden Oberfläche. Er stand nun seit dreihundert Jahren dort, einer von lediglich achtzig, die jemals erfolgreich von ihrer eigenartig fremden Heimatwelt umgesiedelt worden waren. Vor hundert Jahren war er neu klassifiziert und als ein Wahrzeichen der Stadt kategorisiert worden – ein Konzept, das Nigel insgeheim erfreute. Wenn sich die New Yorker etwas in den Kopf gesetzt hatten, dann war nicht einmal der Umweltblock der UFN dazu imstande, sie umzustimmen, und New York würde unter gar keinen Umständen auf seinen kostbaren, einzigartigen Ma-hon verzichten.
Nigels Chefberater Daniel Alster brachte ihm eine Tasse Kaffee, den er trank, während er die Aussicht auf die Stadt genoss. In Gedanken versuchte er, die Veränderungen der Skyline nachzuzeichnen, die er im Verlauf der Jahrhunderte erlebt hatte. Manhattans Gebäude wirkten heutzutage wesentlich schlanker, obwohl das hauptsächlich daran lag, dass sie wesentlich höher waren als damals. Außerdem existierte ein Trend hin zu einer Architektur mit einem kunstvolleren, künstlerischeren Profil. Manchmal funktionierte es prachtvoll, wie beispielsweise bei der zeitgenössischen Kristallgotik des Stoet Building, manchmal jedoch sah es auch ausgesprochen profan aus wie bei der in sich verdrehten Illeva. Nigel störten die Fehlschläge nicht allzu sehr; sie trugen zur Persönlichkeit der Stadt bei, die sich so sehr von den zumeist flachen, ausgedehnten städtischen Siedlungen aller anderen bewohnten Welten unterschied.
Rafael Columbia war das zweite Mitglied des Councils, das im Konferenzraum eintraf. Er war der Chef des Intersolar Serious Crimes Directorate. Nigel hatte selbstverständlich von ihm gehört, doch die beiden waren sich nie persönlich begegnet.
»Erfreut, Sie endlich einmal kennen zu lernen«, sagte Nigel, als sie sich die Hände schüttelten. »Ihr Name taucht immer wieder in den Berichten unserer Sicherheitsabteilung auf.«
Rafael Columbia lachte leise. »In einem guten Kontext, wie ich doch hoffe.« Er war knapp über zweihundert Jahre alt mit dem physischen Erscheinungsbild eines Mannes Ende Fünfzig. Im Gegensatz zu Nigel, der sich alle fünfzehn Jahre einer Rejuvenation unterzog, war Rafael Columbia offensichtlich zu dem Schluss gekommen, dass in seiner Position ein reiferes Aussehen angemessen war. Sein scheinbares Alter verlieh ihm breite Schultern und eine fassförmige Brust, die eine Menge Training erforderte, um ihre Form zu behalten. Dichtes silbergraues Haar, kurz geschnitten und gepflegt, betonte den leicht missmutigen Ausdruck, der auf seinem flachen Gesicht wie eingemeißelt schien. Die buschigen Augenbrauen und die hellgrauen Augen verrieten ihn als ein Mitglied der Halgarth-Familie. Ohne diese Verbindung hätte er sich niemals für seinen gegenwärtigen Job in der Verwaltung des Commonwealth qualifiziert. Die Halgarths hatten EdenBurg gegründet, einen der fünfzehn großen Industrieplaneten, und waren in der Folge davon zu einer der großen Intersolaren Dynastien aufgestiegen, womit sie fast genauso viel Einfluss im Commonwealth besaßen wie die Familie von Nigel.
»O ja«, sagte Nigel. »Größere Verbrechen scheinen in letzter Zeit kaum noch verübt zu werden, jedenfalls nicht mehr gegen CST. Ich bin Ihnen ausgesprochen dankbar für diesen Erfolg.«
»Ich tue, was ich kann«, antwortete Rafael. »Das größte Problem sind diese neuen nationalistischen Gruppen, die überall wie Pilze aus dem Boden schießen und den planetaren Regierungen das Leben schwer machen. Je mehr wir sie frustrieren, desto aggressiver werden ihre Anhänger. Wenn wir nicht aufpassen, werden wir in kurzer Zeit eine neue hässliche Welle von terroristischen Anschlägen gegen das Commonwealth erleben, genau wie 2222.«
»Glauben Sie wirklich, dass es so weit kommen könnte?«
»Ich hoffe nicht. Die Interne Diplomatie glaubt, dass die heutigen Gruppierungen ihren politischen Status lediglich als Deckmantel für ihre Aktivitäten benutzen; im Grunde genommen sind sie mehr kriminell als alles andere. Falls es stimmt, müsste es ein natürlicher Zyklus sein, der irgendwann ausstirbt.«
»Dafür danke ich Gott. Ich möchte nicht noch mehr Gateways von anderen Welten zurückziehen müssen; es gibt schon genügend isolierte Planeten. Ich dachte eigentlich, der einzige Planet in ernsten Schwierigkeiten wäre Far Away, und es ist schließlich nicht so, als könnten wir diese Probleme nicht ausräumen.«
Rafael Columbia nickte ernst. »Ich glaube, dass wir mit der Zeit selbst Far Away zivilisieren können. Sobald CST damit beginnt, den Raum für Phase vier zu erschließen, wird Far Away vollständig in das Commonwealth integriert werden.«
»Ganz bestimmt wird es das«, sagte Nigel zweifelnd. »Aber es wird noch eine ganze Weile dauern, bevor wir damit beginnen können, an Phase vier auch nur zu denken.«
Elaine Doi, Vice President des Commonwealth, betrat in den Raum. Sie unterhielt sich mit Thompson Burnelli, dem Commonwealth Senator, der die Wissenschaftskommission leitete. Ihre jeweiligen Berater folgten den beiden und sprachen leise miteinander. Elaine Doi begrüßte Nigel politisch neutral, während sie sorgfältig darauf achtete, ihren Professionalismus aufrecht zu erhalten. Nigel erwiderte ihren Gruß mit unbewegtem Gesicht. Sie war eine Karriere-Politikerin, die die letzten einhundertachtzig Jahre damit verbracht hatte, sich mit Ellbogen und Klauen einen Weg nach oben zu ihrer gegenwärtigen Position zu bahnen. Selbst ihre Rejuvenationen waren so erfolgt, dass sie ihren Zwecken dienlich waren: Ihre Haut war zunehmend dunkler geworden, bis sie im dunkelsten Ebenholz leuchtete, um ihre ethnische Abstammung hervorzuheben. Über den gleichen Zeitraum hinweg hatte ihr Gesicht die attraktiveren, weiblichen Merkmale verloren und ein strengeres, intelligenteres Aussehen angenommnen. Nigel hatte ständig mit dieser Sorte von Politikern zu tun, und er verachtete jeden einzelnen von ihnen. In seiner weit zurückliegenden, idealistischen Jugend, als er den ersten Wurmloch-Generator gebaut hatte, war es sein Traum gewesen, sie alle auf der Erde hinter sich zurückzulassen, damit die neuen Welten zu Paradiesen persönlicher Freiheit heranwachsen konnten. Heutzutage nahm er ihre Dominanz in sämtlichen menschlichen Regierungen hin als den Preis für eine zivilisierte Gesellschaft – schließlich musste ja irgendjemand die Ordnung aufrecht erhalten. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass er ihr nicht enden wollendes, selbstsüchtiges, narzisstisches Verhalten mochte. Und er betrachtete die Doi als eines der verabscheuungswürdigsten Exemplare ihrer Spezies, stets bereit, sich auf Kosten anderer einen Vorteil zu verschaffen. Angesichts der nächsten Präsidentschaftswahlen in drei Jahren hatte sie das letzte Stadium ihrer ein Jahrhundert währenden Kampagne eingeleitet. Seine Unterstützung würde sicherstellen, dass sie in den Präsidentenpalast auf New Rio einzog. Doch bisher hatte Nigel ihr diese Unterstützung noch nicht gewährt.
Thompson Burnelli war weniger exaltiert; ein aufrichtiger Mann, Delegierter der nordamerikanischen UFN beim Commonwealth Senate und als solcher Repräsentant einer riesigen Ansammlung alter und mächtiger Interessen der reichsten und einflussreichsten Großen Familien auf dem Planeten. Er sah auch danach aus: ein attraktiver Mann in einem kostspieligen grauen Seidenanzug, ein offensichtlicher ehemaliger College-Sportler der Ivy League. Seine selbstbewusste Ausstrahlung war etwas, das unmöglich durch Memoryzellen oder bioneurale Manipulation erreicht werden konnte, sondern nur durch Abstammung, und er gehörte definitiv zur höchsten Aristokratie der Erde. Als er selbst noch auf dem College gewesen war, hatte Nigel diese Sprösslinge reicher Familien gehasst – genauso sehr wie die Politikerkaste. Doch vor die Wahl gestellt, hätte er es jederzeit vorgezogen, mit Leuten von Burnellis Sorte zu verhandeln.
»Nigel, das muss ziemlich ärgerlich für Sie sein, könnte ich mir vorstellen«, bemerkte Thompson Burnelli mit einer Belustigung in der Stimme, die an Spott grenzte.
»Inwiefern?«, erkundigte sich Nigel.
»Ein Alien-Kontakt, mit dem Ihre Erkundungsdivision nichts zu tun hatte. Irgendein fünftklassiger Akademiker, der die wichtigste Entdeckung der letzten zweihundert Jahre macht, und seine einzige Ausrüstung ist ein gleichermaßen fünftklassiges Teleskop, das man wahrscheinlich in jedem Secondhand-Laden für einen Tausender kaufen kann. Wie viel gibt CST noch Mal jedes Jahr für Astronomie aus?«
»Als ich das letzte Mal nachgefragt habe, waren es ein paar Milliarden«, antwortete Nigel müde. Er musste einräumen, dass der Senator nicht ganz Unrecht hatte. Und er war nicht der einzige, der in diese Kerbe schlug. Die Unisphären-Medien hatten eine Art hämischen Sarkasmus gegenüber CST an den Tag gelegt, seit Dudley Bose seine Entdeckung veröffentlicht hatte.
»Na ja, nichts für ungut«, sagte Thompson Burnelli freundlich. »Beim nächsten Mal werden Sie mehr Glück haben.«
»Danke sehr. Wie hat sich das Team Ihres Kontinents im Cup geschlagen?«
Der Senator runzelte die Stirn. »Oh, Sie meinen das Fußballturnier? Ich weiß es nicht genau.«
»Sie haben verloren, nicht wahr? Nun ja, es war gleich in der ersten Runde. Ich nehme an, da ist es noch nicht so schlimm, wenn man ausscheidet. Beim nächsten Mal werden Sie mehr Glück haben.« Nigel setzte ein leichtes Grinsen auf, als der Senator sich abwandte, um Rafael Columbia zu begrüßen.
Weitere Mitglieder des Councils trafen ein, und Nigel machte sich daran, sie zu begrüßen; wenigstens konnte er mit ihnen Smalltalk über Fußball betreiben. Crispin Goldreich, der Senator, der die Haushaltskommission des Commonwealth leitete, Brewster Kumar, der wissenschaftliche Berater des Präsidenten, Gabrielle Else, die Direktorin der Industrie- und Handelskommission des Commonwealth, Senator Lee Ki, Direktor des Wirtschaftsrats der Phase-Zwo-Expansion sowie Eugene Cinzoul, Leitender Staatsanwalt bei der Gesetzgebungskommission des Commonwealth.
Elaine Doi hob die Stimme, um das allgemeine Gemurmel zu übertönen. »Ich glaube, wir können dieses Meeting nun offiziell beginnen«, sagte sie.
Die Anwesenden schauten sich um und nickten zustimmend. Alle machten sich auf den Weg zu ihren jeweiligen Plätzen. Nigel nahm zur Linken der Vizepräsidentin Platz, die das Meeting leitete. Laut Protokoll war er der stellvertretende Vorsitzende des ExoProtectorate Council. Berater nahmen hinter ihren jeweiligen Chefs Platz.
Die Vizepräsidentin wandte sich an ihre Stabschefin Patricia Kantil. »Würden Sie die SI jetzt bitten, sich hinzuzuschalten?«
Das war der Augenblick, da Ozzie Fernandez seinen Auftritt hatte. Nigel verkniff sich das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreiten wollte; all die anderen am Konferenztisch wirkten ehrlich überrascht. Sie hätten es besser wissen müssen. Damals, als Nigel und Ozzie die Mathematik entworfen hatten, die Wurmlochgeneratoren erst ermöglichte, war er ein echter Exzentriker gewesen: Momente reinster Genialität hatten mit Surfer-Blödheit im Widerstreit gelegen und waren zur dominanten Persönlichkeit während seiner Studienjahre verschmolzen. Damals war Nigel abwechselnd krank gewesen vor Sorge während der Tage, die Ozzie völlig von der Rolle verbrachte, und fast starr vor Ehrfurcht, wenn sein Freund endlich alle Sinne wieder beisammen hatte und die Probleme knackte, die Nigel unlösbar erschienen waren. Sie waren ein großartiges Team gewesen. Sie waren schnell genug vorangekommen und hatten rechtzeitig ein Wurmloch zum Mars geöffnet, sodass Nigel die Oberfläche betreten und zusehen konnte, wie das Raumschiff der NASA landete. Danach war die Bestie, die sie gezähmt hatten, stets Nigels Job gewesen. Er hatte jenen temperamentvollen Prototyp aus Wurmloch-Hochenergiephysik so weit gezähmt, dass er letztendlich zum ultimativen Transportsystem geworden war, und indem er dies bewerkstelligte, zugleich den größten Konzern geschaffen, den die Menschheit je gesehen hatte. Management und Finanzen sowie politischer Einfluss hatten Ozzie niemals interessiert. Er wollte nichts weiter als nach draußen und sehen, welche Wunder die Galaxis für ihn bereithielt.
Es war die Zeit, die er während seiner Streifzüge mitten zwischen den Sternen verbracht hatte, die ihn zur Legende machten: der wilde Mann des Commonwealth, der ultimative Guru eines alternativen Lebensstils. Die Geschichten sprengten alles bisher Dagewesene: Mädchen, die neuen narkotischen Stimulantien, chemisch und bioneural, die er als Erster testete, Ozzieworld, der H-kongruente Planet, auf dem er angeblich ganz allein lebte in einem Palast von der Größe einer Stadt, Jahrzehnte, die er als Poet und Tramp von einer Welt zur anderen zog, um die neuen Kulturen zu sehen, die sich aus dem unteren Ende der menschlichen Gesellschaft entwickelten, seine vielen hundert natürlich gezeugten Kinder, outré Rejuvenationen, sodass er Jahre in Tierkörpern verbringen konnte – in einem Löwen, einem Adler, einem Delfin, einem Nobear von Karruk –, der Versuch der Synthese einer Saurier-DNS, der Milliarden verschlungen hatte, bevor die Barsooomians das Projekt stahlen, das geheime Netzwerk von Wurmlöchern, die nur er benutzen konnte und das eine Reihe von Commonwealth-Planeten miteinander verband, seine Gedankenroutinen als grundlegende Basis für die SI … Wohin man im Commonwealth auch ging, überall konnten die Einheimischen Geschichten aus der Zeit erzählen, als Ozzie durchgekommen war (damals selbstverständlich unerkannt und verkleidet) und das Leben ihrer Vorfahren durch die eine oder andere Tat bereichert hatte: ein Brückenschlag über einen gefährlichen Fluss, den er organisiert hatte; ein krankes Kind, das er durch einen schweren Sturm hindurch in ein Krankenhaus gebracht hatte; die Erstbesteigung des höchsten und gefährlichsten Berges auf dem Planeten; der Kampf gegen den einheimischen Gangsterboss, den er – im Alleingang – gewonnen hatte. Und wahrscheinlich hat er auch Wasser in Wein verwan delt, wenn man den Boulevardseiten der Unisphäre Glauben schenken darf, dachte Nigel.
»Tut mir Leid, dass ich zu spät komme, Mann«, sagte Ozzie. Er winkte der Vizepräsidentin jovial zu, während er zum letzten freien Platz ging. Als er an Nigel vorüber kam, klopfte er ihm auf die Schulter. »Schön, dich zu sehen, Nigel. Ist eine Weile her.«
»Hi Ozzie«, sagte Nigel in beiläufigem Ton, um sich keine Blöße zu geben. Es war siebzehn Jahre her, dass die beiden sich in Fleisch und Blut gesehen hatten.
Schließlich war Ozzie an seinem Platz angelangt und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer auf den Stuhl sinken. »Hat vielleicht jemand einen Kaffee da? Ich hab einen ziemlich bösartigen Kater.«
Nigel schnippte mit den Fingern, und Daniel Alster ließ ihm eine Tasse bringen. Mehrere Mitglieder des Councils hatten Mühe, ihre Missbilligung für das Verhalten der lebenden Legende zu verbergen – was, wie Nigel wusste, genau das war, worauf Ozzie spekulierte. Es gab Zeiten, da hielt er es für absolut zwecklos, Ozzie einer Rejuvenation zu unterziehen: Der Mann konnte unglaublich halbstark sein, auch ohne die Hilfe der Hormone eines heranwachsenden Körpers. Doch die Akzeptanz und Bewunderung, die das gesamte Commonwealth ihm entgegenbrachte, mussten in diesem jungen Afro-Latino-Burschen endlich ein Gefühl von Zufriedenheit hervorgerufen haben. Selbst im politisch korrekten einundzwanzigsten Jahrhundert hatten sich diese beiden Kulturen nie richtig vermischt, jedenfalls nicht draußen auf den Straßen von San Diego, wo Ozzie herkam. Aber auch dort hatte er zuletzt gelacht.
»Sind Sie in offizieller Eigenschaft hier, Mr. Isaac?«, erkundigte sich Crispin Goldreich mit einem englischen Oberklasse-Akzent, der nach Zensur stank.
»Sicher, Mann. Ich bin der CST-Repräsentant für diesen Gig.« In seinem limettengrünen Freizeithemd und den zerknitterten ockerfarbenen Bergsteigerhosen sah er an diesem Tisch der Mächtigen und Reichen völlig fehl am Platz aus. Dabei half auch nicht gerade, dass er noch immer seinen Afrolook trug; in mehr als drei Jahrhunderten des Argumentierens, des Flehens und des unverhohlenen Spotts hatte Nigel ihn nie bewegen können, sich die Haare schneiden zu lassen. Es war die eine Mode, die nie, niemals wieder ›in‹ gewesen war. Ozzie ließ die Hoffnung dennoch nicht sinken.
»Sehen Sie mich nicht so an«, sagte Nigel. »Ich vertrete die geschäftliche Seite von CST. Ozzie ist der technische Berater für dieses Gremium.«
Ozzie bedachte Crispin Goldreich mit einem breiten Grinsen und zwinkerte.
»Also schön«, sagte Elaine Doi. »Können wir nun fortfahren?«
Das große, an der Wand befestigte Portal, das den Konferenztisch überblickte, erwachte zum Leben. Orangerote und türkisfarbene Linien zogen sich zu einem virtuellen Fluchtpunkt hin und erweckten den Eindruck eines antiken Bildschirmschonermusters. »Guten Tag, Ladies und Gentlemen«, sagte die Sentient Intelligence freundlich. »Wir sind glücklich, diesem Treffen von sicherlich historischer Bedeutung beiwohnen zu dürfen.«
»Danke sehr«, antwortete die Vizepräsidentin. »Also schön, Brewster, wenn Sie bitte anfangen würden?«
Der Wissenschaftsberater des Präsidenten ließ seinen Blick über die Versammelten schweifen. »Ich kann nicht wirklich viel über das hinaus sagen, was bereits in den Nachrichtenstreams der Unisphäre vermeldet wird, mit Ausnahme der Tatsache, dass das Phänomen real ist. Auf unsere Bitte hin hat CST ein Erkundungswurmloch in den interstellaren Raum jenseits von Tanyata geöffnet und das Umhüllungsereignis mit seinen eigenen Instrumenten bestätigt.«
»Unsere Apparaturen sind um ein Beträchtliches leistungsfähiger als die Teleskope, die Dudley Bose benutzt hat«, sagte Nigel. Er ignorierte das indignierte Schnaufen von Thompson Burnelli. »Nichtsdestotrotz stehen uns nur sehr wenige Rohdaten zur Verfügung. Der gesamte Prozess vollzieht sich im Zeitraum von sechzig Millisekunden. Wir glauben nicht, dass es sich bei der Barriere um eine Materieschale handeln könnte; stattdessen halten wir es für sehr viel wahrscheinlicher, dass es ein Kraftfeld ist.«
»Ein Kraftfeld, das das visuelle Spektrum auslöscht?«, fragte Lee Ki.
»Allein vom Maßstab her ist diese Technologie weit jenseits dessen, was wir besitzen«, sagte Brewster Kumar. »Dieses verdammte Ding hat einen Radius von dreißig Astronomischen Einheiten. Ich denke nicht, dass es in irgendeiner Weise mit unseren Molekularverstärkerschilden oder einem Quantenfeld zu vergleichen ist.«
»Gibt es irgendwelche realistischen Theorien, um was es sich bei der Barriere handeln könnte?«
»Wir haben etwa ein Dutzend verschiedener Theorien an jeder physikalischen Fakultät im gesamten Commonwealth; aber das ist wohl kaum der Punkt. Interessant ist das, was dieses Kraftfeld bewirkt. Es ist ein Infrarot-Emitter, was bedeutet, dass das Sonnensystem in seinem Innern erhalten bleibt.«
»Wie das?«, fragte Gabrielle Else.
»Weil es prinzipiell im Innern keinen Energiestau gibt. Sobald die elektromagnetische Strahlung des Sterns auf die Barriere trifft, passiert sie diese und kommt auf der anderen Seite als Infrarotstrahlung wieder heraus. Wäre dies nicht der Fall, gliche der Effekt einem Dampfkochtopf. Wir glauben, dass die Barriere auch die Sonnenwinde in Form von infraroter Strahlung nach außen ableiten kann, obwohl das auf diese Entfernung hin schwer zu sagen ist.«
»Mit anderen Worten«, meldete sich Nigel zu Wort, »wer auch immer die Barriere um das Dyson-Paar herum errichtet hat, lebt dahinter glücklich und zufrieden weiter. Die Bedingungen im Innern unterscheiden sich nicht von den Bedingungen vorher.«
»Was uns zu unserer nächsten Überlegung bringt«, sagte Brewster Kumar. »Wurden diese Barrieren von den Aliens errichtet, die in den beiden Sonnensystemen leben, oder wurden sie von einer dritten Rasse eingeschlossen? Keine der beiden Möglichkeiten ist für uns besonders hilfreich.«
»Wie kann Isolationismus gefährlich für uns sein?«, fragte Rafael Columbia.
»Im Verlauf unserer Geschichte kam Isolationismus immer dann zum Zuge, wenn die umgebende Welt feindlich gesinnt war«, erklärte Nigel. »Eine derartige Situation muss auch beim Dyson-Paar geherrscht haben, als die Umhüllung stattgefunden hat. Falls die auf diesen beiden Sternensystemen beheimatete Zivilisation für die Errichtung der Barrieren verantwortlich zeichnet, dann müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie dies zu ihrer Verteidigung getan hat. Falls ja, muss es eine furchtbare Waffe sein, gegen die sie sich zu schützen versuchten. Die Alternative ist genauso schlimm, dass nämlich eine fremde, zweite Alien-Spezies die Einwohner des Dyson-Paars so sehr fürchtet, dass sie für die Einschließung der beiden Sternensysteme gesorgt hat. Wie dem auch sei, wir müssen von zwei Alien-Spezies dort draußen ausgehen, beide mit Waffen und Technologie, die weit über das hinausgeht, was die Menschheit aufzubieten hat.«
»Danke sehr, Sir Arthur«, murmelte Ozzie.
Nigel grinste seinem alten Freund zu; er bezweifelte, dass irgendjemand im Raum die Anspielung verstand. Sie alle waren wenigstens ein Jahrhundert zu jung dafür.
»Ich denke, Sie begehen einen Fehler, wenn Sie den Aliens menschliche Motive unterstellen«, meldete sich Gabrielle Else zu Wort. »Könnte es nicht einfach sein, dass die Spezies dort genug vom Universum hat? Schließlich sind die Silfen ebenfalls sehr einsiedlerisch veranlagt.«
»Einsiedlerisch nennen Sie das?«, rief Rafael Columbia. »Sie haben so viele Planeten besiedelt, dass wir nicht einmal wissen, wie weit sie expandiert sind!«
»Es ist der Zweck dieses Meetings, das Worst-Case-Szenario mit zu berücksichtigen«, bemerkte die Vizepräsidentin, »und ein feindseliges Szenario beim Dyson-Paar ist durchaus vorstellbar.«
»Wo wir schon von den Silfen sprechen«, sagte Ozzie, »Warum fragen Sie sie nicht, was das zu bedeuten hat?«
»Haben wir«, antwortete die Vizepräsidentin. »Aber sie sagen, sie wüssten es nicht.«
»Verdammt, Mann, das sagen sie immer! Wenn man sie fragt, ob es morgen früh wieder hell wird, kratzen sie sich am Hintern und fragen zurück, was Sie mit ›morgen‹ meinen! Man kann den Silfen nicht einfach eine direkte Frage stellen und eine Antwort erwarten! Es sind gottverdammte Mystiker; man muss sie festnageln und aufs Glatteis führen und hoffen, dass sie sich täuschen lassen und einem die gewünschte Antwort unfreiwillig geben.«
»Ja, danke sehr, Mr. Isaac, dessen bin ich mir durchaus bewusst. Wir haben eine große Zahl von Experten für die Silfen und ihre Kultur, und gegenwärtig verfolgen sie alle ohne Ausnahme dieses Ziel. Wir hoffen, dass es ihnen gelingt, den Silfen eine kooperativere Antwort zu entlocken. Bis es jedoch so weit ist, sind wir auf unsere eigenen Ressourcen angewiesen. Daher auch die Notwendigkeit dieses Treffens.«
Ozzie schnitt eine wütende Grimasse und ließ sich schmollend in seinen Sessel zurücksinken.
»Ich glaube nicht, dass eine fremde Macht diese Barriere errichtet hat, um die Bewohner des Dyson-Paars einzusperren«, sagte Lee Ki. »Es erscheint mir einfach nicht logisch. Wenn man etwas so sehr fürchtet und die Fähigkeit besitzt, ganze Sternensystem einzusperren, dann könnte man die Barriere auch undurchdringlich machen. Man würde sie als Dampfkochtopf benutzen oder Schlimmeres. Nein, wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, die Barriere ist defensiver Natur. Irgendetwas Schreckliches war auf dem Weg zum Dyson-Paar, und die Bewohner haben diesem Etwas das Tor vor der Nase zugeknallt.«
»In diesem Fall … Wo ist es jetzt?«, fragte Thompson Burnelli.
»Ganz genau«, stimmte ihm Brewster Kumar zu.
»Es existiert nicht länger«, sagte Ozzie. »Und ihr alle hier seid viel zu paranoid.«
»Könnten Sie das vielleicht ein wenig genauer ausführen?«, forderte ihn Thompson Burnelli ungeduldig auf.
»Kommen Sie schon, Mann! Das Dyson-Paar ist mehr als eintausendzweihundert Lichtjahre von Tanyata entfernt. Diese ganze Geschichte hat sich ereignet, als auf der Erde noch das verdammte Römische Imperium geherrscht hat! Astronomie ist ein Blick in die Geschichte.«
»Eher Dschingis Khan als die Römer«, murmelte Brewster Kumar. »Wie dem auch sei, keine Kultur, die so mächtig und fortgeschritten ist wie die Bewohner des Dyson-Paars beziehungsweise ihre Gegner verschwindet innerhalb eines einzigen Jahrtausends. Nicht einmal wir würden so schnell verschwinden, und wir sind nicht annähernd auf einem so hohen technologischen Level. Man kann nicht einfach den Kopf in den Sand stecken und hoffen, dass der Sturm schon vor vielen Jahren über einen hinweggezogen ist.«
»Ich stimme Ihnen zu«, sagte die Vizepräsidentin. »Far Away liegt lediglich fünfhundertfünfzig Lichtjahre vom Dyson-Paar entfernt, und von dort wissen wir, dass die Barriere immer noch intakt ist.«
»Ein weiteres Stück Information, das CST bisher nicht veröffentlicht hat«, sagte Nigel. »Wir haben unser Forschungswurmloch eingesetzt, um den Zeitpunkt der Umhüllung von Dyson Beta zu ermitteln. Leider hat sich unsere Vermutung als korrekt herausgestellt.«
Rafael Columbia war plötzlich sehr aufmerksam. »Sie meinen, die Umhüllungen haben gleichzeitig stattgefunden?«
»Ja. Von Tanyata aus betrachtet liegen die beiden Sterne des Dyson-Paars zwei Lichtjahre voneinander entfernt. Wir haben von der Stelle aus, wo wir die Umhüllung von Alpha beobachtet haben, ein Wurmloch geöffnet, das zwei Lichtjahre näher an Beta heranreicht. Wir haben die Umhüllung Betas beobachtet. Sie verlief identisch zu der von Alpha. Beide Umhüllungen ereigneten sich mit einem zeitlichen Abstand von weniger als drei Minuten voneinander.«
»Es ist eine defensive Umhüllung«, sagte Eugene Cinzoul. »Es muss so sein. Eine Zivilisation, die zwei Sternensysteme bewohnt, wurde von einem Aggressor angegriffen.«
»Ein merkwürdiger Zufall«, bemerkte Ozzie.
»Was denn?«, fragte die Vizepräsidentin.
»Etwas sehr Aggressives und unvorstellbar Mächtiges nähert sich der einen Zivilisation in diesem Sektor der Galaxis, die weit genug fortgeschritten ist, um sich zu schützen. Ich glaube das nicht, Mann! Allein die Ausdehnung der Galaxis und der zeitliche Rahmen machten das unmöglich! Wir koexistieren allein deswegen mit den Silfen, weil sie bereits seit Millionen von Jahren existieren.«
Die Vizepräsidentin blickte besorgt zum SI-Portal hinauf. »Wie interpretierst du das alles?«
»Mr. Isaac hat Recht, wenn er sagt, dass ein solcher Konflikt zwischen zwei ausgewogenen Mächten extrem unwahrscheinlich ist«, antwortete die SI. »Wir wissen inzwischen, wie selten die Entwicklung intelligenten Leben stattfindet, ganz gleich, wie optimal die Bedingungen auf einem Planeten auch sein mögen. Als Konsequenz existieren kaum technologisch fortgeschrittene Zivilisationen nebeneinander in der Galaxis – obwohl die High Angel einen außergewöhnlichen Fall darstellen. Allerdings darf diese Hypothese nicht allein aufgrund von Wahrscheinlichkeitsbetrachtungen beiseite geschoben werden. Wir sehen auch den Punkt von Mr. Kumar – dass eine Zivilisation, die zu einer solchen Leistung imstande ist, nicht so rasch vom Angesicht der Galaxis verschwinden wird.«
»Sie könnten sich weiterentwickelt haben«, sagte Ozzie. »Sie könnten all ihre primitiven Instinkte über Bord geworfen haben. Schließlich haben auch wir eine Menge Mist hinter uns gelassen.«
»Aber Sie erzeugen auch eine ganze Menge neuen ›Mist‹, wie Sie es nennen«, widersprach die SI. »Und all dieser neue ›Mist‹ ist dem alten ›Mist‹ deprimierend ähnlich. Nun ja, keine primitive Kultur wäre dazu imstande gewesen, die Barrieren um die beiden Dyson-Sterne herum zu errichten. Andererseits müssen wir auch eine weitere Möglichkeit einräumen: Der Barrierenmechanismus ist vielleicht nichts weiter als ein antikes Gerät, das aus irgendeinem Grund nicht abgeschaltet wurde mit Ausnahme der Tatsache, dass seine Erbauer sich tatsächlich weiterentwickelt haben und möglicherweise weggezogen sind. Aus den gegenwärtig vorhanden Daten lassen sich endlose Diskussionen herleiten. Nichts von alledem kann verfeinert werden oder lässt sich verwerfen, solange die Datenmenge so beschränkt bleibt genau wie der Grund für die Umhüllung.«
»Die Kosten …!«, rief die Vizepräsidentin aus, verstummte dann jedoch wieder, um Nigel mit einem hastigen, schuldbewussten Blick zu mustern.
Er ignorierte ihren Einwand genauso wie ihre Blicke. Die SI hatte die Dinge um ein Beträchtliches leichter für ihn gemacht. »Ja, es würde eine Stange Geld kosten, das Dyson-Paar mit Hilfe konventioneller Methoden zu erreichen. Wir müssten wenigstens sieben H-kongruente Planeten aufspüren, die sich zwischen dem Commonwealth und dem Dyson-Paar befinden, und auf jedem davon kommerzielle Wurmloch-Generatoren errichten. Es würde Jahrzehnte in Anspruch nehmen, und es gäbe kaum wirtschaftlichen Profit.«
»Die Staatskasse kann CST wohl kaum subventionieren«, warf Crispin Goldreich ein.
»Bei Far Away war es aber möglich«, sagte Nigel milde. »Und das war unser letzter Kontakt mit Aliens.«
»Eine Station auf Half Way!«, entgegnete der Senator hitzig. »Und wenn schon nichts anderes, so hat mich dieses Unterfangen davon überzeugt, dass wir so etwas nie wieder tun sollten! Far Away hat sich als eine völlige Verschwendung von Zeit und Geld erwiesen.«
Nigel widerstand dem Impuls zu widersprechen. Die Halgarths hatten direkte Verbündete an diesem Tisch. Rafael war ein Halgarth, und die Familie war der Hauptnutznießer von Far Away – nicht, dass es viel zu nutznießen gegeben hätte, wie sie stets rasch einzuwerfen wussten.
»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten, der mir praktikabler erscheint als eine Aufeinanderfolge von Wurmlöchern …«, sagte Nigel. Alle am Tisch blickten ihn erwartungsvoll an, selbst Ozzie, was eine ganze Menge heißen wollte. Das Gesicht der Vizepräsidentin war wie versteinert angesichts dieser einfachen Demonstration wirklicher politischer Macht.
»Ich stimmte völlig mit der SI überein, dass wir genau wissen müssen, was sich bei dem Dyson-Paar ereignet hat«, fuhr Nigel fort. »Wir können uns allerdings weder die Kosten noch die Zeit leisten, um eine Kette von Wurmlöchern dorthin zu errichten. Daher schlage ich vor, dass wir stattdessen ein Raumschiff bauen.«
Die Idee wurde mit nervösem Lächeln begrüßt. Ozzie lachte auf.
»Sie meinen ein FTL-Schiff, schneller als Licht?«, fragte Brewster Kumar. In seiner Stimme schwang so etwas wie Aufregung mit. »Können wir so etwas denn bauen?«
»Aber selbstverständlich. Es handelt sich um eine relativ einfache Adaption unseres gegenwärtigen Wurmlochgenerators; statt eines stabilen Wurmlochs, durch das man sich bewegt, wird ein permanent fließendes Wurmloch erzeugt, in dessen Innerem sich das Schiff befindet.«
»O Mann!«, stöhnte Ozzie. »Das ist wunderbar! Was soll ich sagen? Die Space Cadets haben am Ende doch noch gewonnen! Los, drücken wir den roten Knopf, und ab geht’s in den Hyperraum, Leute!«
»Es ist nicht der Hyperraum«, antwortete Nigel ein wenig zu schnell. »Der Hyperraum ist lediglich ein Name, den die Medien für eine sehr komplexe Energie-Manipulationsfunktion geprägt haben, und das weißt du sehr genau.«
»Hyperraum!«, grinste Ozzie zufrieden. »Genau das, was wir mit unseren Wurmlöchern vermeiden wollten.«
»Außer in Fällen wie diesem, wo es einen perfekten Sinn ergibt«, entgegnete Nigel. »Wir könnten dieses Schiff wahrscheinlich innerhalb eines Jahres fertigstellen. Ein Team aus Spitzenleuten könnte zu einer Forschungsreise aufbrechen, sich vor Ort umsehen und uns erzählen, was beim Dyson-Paar geschieht. Es geht schnell, und es kostet nicht viel.«
»Es kostet nicht viel?«, fragte Crispin Goldreich.
»Relativ betrachtet, ja.« Die Vorschläge zum Bau eines Raumschiffs lagen seit mehr als einem Jahrhundert in Nigels persönlichen Dateien im Dornröschenschlaf. Eine Übung in Wunschdenken, von der er niemals völlig hatte ablassen können. Er hatte nie das Gefühl von Bewunderung vergessen (oder löschen lassen), das er empfunden hatte, als er auf dem Mars gestanden und beobachtet hatte, wie die Eagle II elegant über den Horizont herangekommen und schließlich auf Arabia Terra gelandet war. Mit dem Raumschiff durch das unendliche, feindselige All zu reisen, hatte etwas so Nobles und Erhabenes … an Bord die Spitze des menschlichen Geistes, alles, was an der Spezies gut und erhaltenswert war. Und er war wahrscheinlich der letzte lebende Mensch, der sich daran erinnern konnte. Nein, verbesserte er sich. Nicht der letzte. »Die CST Corporation und die Staatskasse von Augusta wären bereit, dreißig Prozent der Entwicklungs- und Baukosten zu tragen«, sagte er.
»Als Gegenleistung für exklusive Rechte«, fügte Thompson Burnelli bissig hinzu.
Nigel lächelte ihn freundlich an. »Ich glaube, ein entsprechender Präzedenzfall wurde bereits während des Unternehmens Far Away etabliert.«
»Also schön«, sagte die Vizepräsidentin. »Wenn es keinen Alternativvorschlag gibt, werden wir jetzt über diesen Vorschlag abstimmen.«
Niemand stimmte dagegen, doch das hatte Nigel von Anfang an gewusst; selbst Burnelli hob zustimmend die Hand. Das ExoProtectorate Council war im Grunde genommen nicht mehr als ein Werkzeug für die Explorations- und Begegnungsstrategie von CST. Mit Nigels Segen hatte CST bereits vor drei Tagen damit begonnen, einen Entwurf für das Raumschiff anzufertigen. Was blieb, waren die tausend unbestimmbaren Einzelheiten des Projekts, seine Finanzierung und das Management. Einzelheiten, die man an Stellvertreter delegieren würde. Dieses Meeting war reine Politik, weiter nichts.
»Also werden Sie diese Mission führen?«, erkundigte sich Rafael Columbia, als sie sich zum Gehen erhoben.
»O nein«, antwortete Nigel. »So gerne ich auch würde, diese Position erfordert zahlreiche Qualifikationen und Erfahrungen, die mir einfach fehlen, ja, die ich nicht einmal in meinem persönlichen Erinnerungsspeicher in der Rejuvenationsklinik lagern habe. Aber ich kenne da einen Mann, der die Anforderungen erfüllt.«




Oaktier war ein früher Phase-Eins-Planet, besiedelt im Jahr 2089. Im Laufe seiner langen Geschichte hatte er eine erstklassige Wirtschaft und ein reiches und beeindruckendes kulturelles Erbe hervorgebracht. Die Kristallwolkenkratzer und die Marmorpyramiden voller Eigentumswohnungen, aus denen das Zentrum der Hauptstadt Darklake City bestand, machten das für jeden Beobachter deutlich, der frisch aus Seattle auf dem planetaren CST Bahnhof eintraf.
Die meisten der ursprünglichen Siedler stammten aus Kanada und Hong Kong, mit einer nicht unbeträchtlichen Minderheit, die aus Seattle hergekommen war. Die verschiedenen Einflüsse als solche waren noch immer erkennbar, durchsetzt mit ultramodernen Trends, die friedlich mit sorgfältig bewahrten alten Traditionen koexistierten. Angesichts dieser Wurzeln hatten sich Höflichkeit und die Fähigkeit zu harter Arbeit im Laufe der Jahrhunderte in den Genen der Bevölkerung manifestiert. Oaktier wuchs und gedieh prächtig; zweihundertvierzig Jahre nach der Erstbesiedelung hatte die Bevölkerungszahl mehr als eineinviertel Milliarden erreicht und lebte auf allen acht Kontinenten. Die große Mehrheit arbeitete fleißig und lebte gut.
Das Erbe von Seattle hatte vielleicht den Ausschlag gegeben: Darklake City war in einer hügeligen Gegend der Subtropen gegründet worden. Mit den Hängen voll fruchtbaren Bodens, dem konstant warmen Wetter und dem großen Wasserreichtum in Form von Flüssen und Seen war die Gegend ideal für den Anbau von Kaffee. Die Meeresküste im Südwesten der Stadt war inzwischen auf einer Länge von fünfunddreißig Kilometern durchgängig besiedelt; hier gab es Marinas, Parks, teure Appartementblocks, Bootswerften, Freizeitanlagen und kommerzielle Docks. Des Nachts bot das Ufer ein regenbogenfarbenes Bild aus Neonreklamen und holografischen Anzeigen, welche die Straßen überragten wie fluoreszierende Gewitterwolken, während die einzelnen Gebäude miteinander im Wettstreit zu stehen schienen. Bars, Restaurants und Clubs lockten mit Musik, Live-Darbietungen und halblegalen Vergnügungsemittern, um das Partyvolk anzulocken, und es drängte in Scharen von den Straßen in die Etablissements.
Ungefähr vierzig Jahre, bevor Dudley Bose seine entscheidende Entdeckung machen würde, in der Nacht, in der sie ermordet werden sollte, stand Tara Jennifer Shaheef auf dem Balkon ihrer Lounge im fünfundzwanzigsten Stock im Zentrum der Stadt und blickte auf das Lichtermeer herab. Die Küste sah aus wie der Rand der Milchstraße; dahinter gab es nichts außer vollkommener Schwärze, und dort endeten Leben und Zivilisation. Jenseits dieser Grenze gab es nur ein paar vereinzelte Lichtpunkte von Kreuzfahrtschiffen, die durch das tiefe Meer zogen wie irregeleitete Sternencluster, die sich im tiefen All verloren hatten.
Eine sanfte Brise zerzauste ihr Haar und ihren Umhang, und sie lehnte sich gegen die Balkonbrüstung. In der Luft hing ein süßlicher Duft nach Blüten, den sie genussvoll inhalierte. Oaktier hatte vor langer Zeit jegliche Form von Verbrennungsmotor und fossilen Brennstoffen verboten, und die einheimischen Politiker brüsteten sich damit, dass die Atmosphäre ihrer Welt sauberer war als die der Erde. Also atmete Tara Jennifer zufrieden und in tiefen Zügen ein und aus. Es gab keinerlei Lärm – in dieser Höhe war sie abgeschirmt vom Summen der Elektrofahrzeuge unten auf den Straßen, und die Uferpromenade lag drei Kilometer entfernt, viel zu weit, als dass der Lärm des Treibens dort bis hierher hätte dringen können.
Wenn sie den Kopf nach links drehte, konnte sie das helle Gitter der Straßenbeleuchtung sehen, das sich bis in die Ausläufer der Berge erstreckte. Das bleiche Licht der Sichel des tief stehenden grau-blauen Mondes von Oaktier war gerade ausreichend hell, um die Berge dahinter erkennen zu lassen, die eine dunkle Wand vor dem nächtlichen Himmel bildeten. Am Tag konnte man die langgestreckten Terrassen mit Kaffeebüschen sehen, die sich entlang der Hänge wanden. Weiße herrschaftliche Plantagenhäuser standen geschützt in kleinen üppigen Wäldern, ein Stück weit zurückgesetzt von den schmalen Straßen, die sich hinauf zu den Gipfeln schlängelten.
Vor zwei Rejuvenationen hatte sie dort draußen gelebt, abseits der hektischen Existenz in der Stadt. Manchmal träumte sie davon zurückzukehren, wieder aufs Land zu ziehen, wo das Leben langsamer und ruhiger verlief. Ein Leben abseits von ihrem anstrengenden, rastlosen Ehemann Morton. Noch zwei weitere Rejuvenationen, und sie würde es wahrscheinlich tun, nur um neue Energie zu tanken, doch jetzt noch nicht. Jetzt genoss sie erst einmal das schnelle, hektische Leben.
Sie ging zurück in ihr Appartement, und die Balkontüren glitten hinter ihr zu. Auf nackten Füßen tapste sie leise über den harten Teakholzboden der Lounge auf dem Weg zum Badezimmer.
Im Kellergeschoss des Appartementturms betrat ihr Mörder den Energieversorgungsraum. Er entfernte die Abdeckung von einem der Management-Array-Schränke des Gebäudes und zog einen tragbaren Array aus der Tasche. Das Gerät spulte ein Stück eines faseroptischen Kabels mit einem Standardstecker am Ende aus, den er in den freiliegenden Wartungssockel des Schranks steckte. Mehrere neue Programme wurden übertragen und bahnten sich rasch einen Weg in die Speicherbereiche existierender Software. Nachdem der Vorgang beendet war, zog er den Stecker wieder aus dem Sockel, setzte die Abdeckung auf den Schrank und verriegelte sie mit dem richtigen Werkzeug.
Tara Jennifer Shaheefs Badezimmer war mit Marmor ausgekleidet, und die Decke bildete einen einzigen riesigen Spiegel. Eingelassene Beleuchtungsstreifen im Rand der Badewanne erzeugten ein warmes rosiges Licht im Raum, das ein wenig flackerte, eine Imitation von Kerzenlicht. Die Badewanne selbst war in den Boden eingelassen und groß genug für zwei. Tara füllte sie bis zum Rand und fügte eine Reihe verschiedener Badesalze zum Wasser hinzu. Als sie hineinstieg, aktivierten sich die Massagedüsen und ließen das Wasser über ihre Haut perlen. Sie sank auf den ausgeformten Sitz und lehnte ihren Kopf gegen das Polster. Ihr E-Butler erteilte dem Array des Appartements einen Befehl, und leise Musik erklang. In angenehmem Halbschlaf lauschte Tara der Melodie.
Morton war für eine Woche in Talansee auf der anderen Seite des Planeten. Er hatte ein Meeting mit einem der Stadtentwickler, mit dem er ins Geschäft zu kommen hoffte. AquaState, die Company, die er und Tara gemeinsam ins Leben gerufen hatten, stellte semi-organische Feuchtigkeitsextraktorblätter her, die abseits liegende Gebäude mit Wasser versorgten. Die Firma stand kurz vor dem finanziellen Durchbruch. Morton war begierig, endlich richtiges Geld zu verdienen und den zunehmenden Erfolg zu nutzen. Er wollte die Firma an die Börse bringen, was eine gewaltige Menge Geld für weitere Expansion bedeutete. Doch seine Hingabe an seine Arbeit bedeutete auch, dass sie für die nächsten sieben Tage keine Ausrede erfinden musste, wo sie gewesen war oder was sie gemacht hatte. Sie konnte die gesamte Zeit mit Wyobie Cotal verbringen, dem köstlichen jungen Mann, den sie sich geangelt hatte. Hauptsächlich wegen dem, was er im Bett mit ihr machte, aber sie gingen auch gemeinsam aus und genossen das Leben in der Stadt. Das war es, was ihre Affäre so besonders machte. Wyobie kümmerte sich um all die Gebiete, die Morton entweder ignorierte oder in seiner ewigen Besessenheit einfach vergessen hatte, die Firma zum Erfolg zu führen. Diese sieben Tage würden eine wundervolle Abwechslung werden; dazu war sie fest entschlossen. Und hinterher vielleicht … Schließlich waren sie seit dreizehn Jahren miteinander verheiratet. Was wollte Morton denn noch? Ehen wurden letzten Endes immer irgendwann schal. Man schüttelte sich die Hände und zog weiter.
Ihr Killer durchquerte die Lobby im Erdgeschoss, und sein E-Butler forderte einen Lift an, der ihn in den fünfundzwanzigsten Stock hinauf bringen sollte. Er stand direkt unter den diskreten Sicherheitssensoren, während er wartete. Es war ihm egal – schließlich war er nicht mit seinem eigenen Gesicht hier.
Tara überlegte noch, was sie an jenem Abend tragen sollte, als die laute, druckvolle Musik plötzlich verstummte. Die Lichter im Badezimmer gingen aus, und die Massagejets in der Wanne hörten auf zu arbeiten. Missmutig öffnete Tara die Augen. Ein Stromausfall war so eine langweilige, ärgerliche Sache. Sie hatte eigentlich geglaubt, ihr Appartement wäre immun gegen derartige Pannen. Es war jedenfalls noch nie zuvor geschehen.
Ein paar Sekunden später war das Licht noch immer nicht wieder an. Tara befahl ihrem E-Butler, das Appartement-Array zu fragen, was diese Sache zu bedeuten hatte. Der E-Butler teilte ihr mit, dass das Array nicht antwortete. Es schien nicht zu funktionieren. Jetzt runzelte Tara wirklich verärgert die Stirn. Das war einfach unmöglich. So etwas konnte nicht sein; dafür gab es schließlich Backups und doppelt redundante Systeme!
Sie wartete noch eine kleine Weile länger. Das Bad war ein solcher Ort der Ruhe, und sie wollte, dass ihre Haut einfach perfekt war für ihren Liebhaber in der Nacht. Doch gleichgültig, wie sehr sie wünschte und fluchte, der Strom kehrte nicht zurück. Schließlich mühte sie sich auf die Beine und stieg aus der Wanne. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie dunkel das Appartement tatsächlich war. Sie konnte die Hand nicht mehr vor Augen sehen. Sie ließ ihrer Empörung freien Lauf, um jede Besorgnis im Keim zu ersticken und beschloss, nicht nach einem Handtuch umherzutasten. Stattdessen ging sie vorsichtig nach draußen in den Flur. Wenigstens war hier ein ganz schwacher Lichtschein erkennbar. Er stammte von dem breiten Durchgang in die Lounge.
Tara eilte durch den Flur in den großen Raum, ohne sich darüber zu sorgen, was ihre nassen Füße mit dem Holzboden machen würden. Licht von der hell erleuchteten Stadt fiel durch die Balkonfenster herein. Es verlieh dem Raum eine dunkle, monochrome Perspektive. Tara presste in neuem Ärger die Lippen zusammen, als sie nach draußen auf die blitzenden Lichter starrte. Ihr Appartement schien das Einzige ohne Strom zu sein.
Hinter ihr in der Lounge bewegte sich etwas. Groß. Lautlos. Sie drehte sich um. »Was …?«
Der Killer feuerte einen Nervejam-Puls aus seiner speziell angepassten Pistole. Jeder Muskel in Taras Körper verhärtete sich für die Dauer einer ganzen Sekunde. Der Puls überlud die meisten neuronalen Verbindungen in ihrem Gehirn und machte den Tod zu etwas Augenblicklichem. Sie spürte nicht das Geringste. Ihre Muskeln entkrampften sich, und ihr Leichnam fiel schlaff zu Boden.
Der Killer trat zu ihr und betrachtete sie einen Moment lang. Dann zog er einen EM-Pulser und setzte ihn an ihren Hinterkopf, wo das Memoryzell-Implantat saß. Das Gerät entlud sich. Er löste es noch dreimal aus, um absolut sicher zu gehen, dass der Inhalt des Implantats nicht wiederherzustellen war. Ganz gleich, wie gut der geklonte Körper auch sein mochte, den die Wiederbelebungsprozedur für sie bereitstellte, die jüngsten Erinnerungen aus Tara Jennifer Shaheefs Leben waren für immer verloren.
Der E-Butler des Killers sandte einen Befehl an das Array des Appartements, und das Licht schaltete sich wieder ein. Er setzte sich mit dem Gesicht zur Tür auf das große Sofa und wartete.
Wyobie Cotal traf sechsundvierzig Minuten später ein. Auf dem Gesicht des jungen Firstlifers stand ein Ausdruck selbstgefälliger Erwartung, als er das Appartement betrat. Der Ausdruck wich totalem Schock, als Wyobie den nackten Leichnam am Boden bemerkte. Er sah den Mann kaum, der auf dem Sofa ihm gegenüber saß, bevor die Nervejam-Pistole erneut abgefeuert wurde.
Der Killer wiederholte die Prozedur mit dem EM-Pulser und löschte die sorgfältig gespeicherte Erinnerung der letzten paar Monate von Wyobie Cotals Leben aus seinem Memoryzell-Implantat. Anschließend ging er ins zweite Schlafzimmer und zog drei große Koffer sowie einen Schrankkoffer aus dem Schrank. Bis er alles wieder im ersten Schlafzimmer hatte, waren drei Robottrolleys von der Transportabteilung des Appartementhauses eingetroffen. Sie brachten mehrere große Kisten aus Kunststoff mit.
Sein erster Job bestand darin, die beiden Leichen in die beiden größten Kisten zu verfrachten und die Deckel luftdicht zu verschließen. Die nächsten zweieinhalb Stunden verbrachte er damit, jeden persönlichen Gegenstand Taras in der gesamten Wohnung einzusammeln und damit nach und nach die verbliebenen Kisten zu füllen. Ihre Kleidung ging in die Koffer und den Schrankkoffer.
Nachdem er fertig war, luden die Robottrolleys die Kisten wieder auf und brachten sie über den Lastenaufzug nach unten zur Ladebucht, wo zwei gemietete Trucks warteten. Die Kisten mit den Leichen wurden in einen Truck verfrachtet, während alles andere in den zweiten kam.
Oben im Appartement ließ der Killer das Badewasser ab; dann befahl er den Maidbots, das Appartement einer Klasse-Eins-Grundreinigung zu unterziehen. Als er ging, waren die kleinen Maschinen eifrig damit beschäftigt, die Wände und den Boden zu schrubben. Pflichtbewusst schaltete er das Licht aus, bevor er die Tür hinter sich verschloss.
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Hier war sie also, in den ersten Stunden der Morgendämmerung, festgeschnallt im engen Cockpit eines Hypergliders, der am nackten Felsboden des Stakeout Canyons verankert war, und sie wartete darauf, dass der Sturm mit seinen Windgeschwindigkeiten von zweihundert Stundenkilometern eintraf. In ihrem Alter und mit ihrer Herkunft hätte Justine Burnelli vermutlich etwas Besseres tun können. Die anderen Dinge, die ihr in diesem Augenblick einfallen wollten, beinhalteten Betten mit seidenen Laken (vorzugsweise mit einem Mann darin), Whirlpools, extrem kostspielige Restaurants oder schicke Nachtclubs. Doch der einzige Luxus im Umkreis von tausend Kilometern raste gegenwärtig von ihr weg, so schnell die Supportcrews die Mobile Homes des Konvois über dieses grauenhafte Terrain zu bewegen vermochten. Und all das hatte sie ihrer jüngsten besten Freundin zu verdanken: Estella Fenton.
Sie hatten sich in der Lounge der exklusiven Washington Rejuvenation Clinic kennen gelernt, Justines Stammklinik, beide gerade aus den Tanks und in physiotherapeutischer, hydrotherapeutischer, kräuteraromatherapeutischer und sonstigen Heilbehandlungen, die Leben zurück in ihre Glieder und Muskeln bringen sollten, welche seit vierzehn Monaten nicht mehr benutzt worden waren. Sie bewegten sich wie uralte Greise, eine Ironie, die durch ihre augenscheinlich jugendlichen Körper noch verschlimmert wurde.
In der Lounge tat man nichts anderes als in den tiefen Jellcushion-Sesseln zu sitzen und auf das Waldland und den Park jenseits der Panoramafenster hinauszustarren. Ein paar Unverbesserliche benutzten tragbare Arrays, um zu arbeiten, Nachrichtenströme zu betrachten und mit ihren Programmen zu kommunizieren. Keiner verfügte bereits wieder die Fähigkeit, sich direkt mit dem Cyberspace zu verbinden. Ihre Körper waren im Verlauf des Rejuvenationsprozesses so gut wie sämtlicher Implantate wie Prozessoren und OCTattoos beraubt worden, und sie hatten bisher keine neuen erhalten.
Estella war von zwei Pflegerinnen in die luftige Lounge geführt worden, an jedem Arm gestützt, während die wunderschöne rothaarige junge Frau unsicher zwischen ihnen her gewankt war. Mit einem dankbaren Seufzer ließ sie sich in ihren Sessel sinken.
»Wir kommen um drei Uhr für die Hydrotherapie wieder zurück«, sagte der Oberpfleger.
»Danke sehr«, erwiderte Estella mit gezwungenen Lächeln. Es verschwand von ihren Gesichtszügen, kaum dass die Pflegerinnen die Lounge verlassen hatten. »Verdammt!«
»Gerade aus dem Tank?«, fragte Justine.
»Zwei Tage.«
»Ich bin seit drei Tagen draußen.«
»Gott! Noch zehn Tage von diesem Mist!«
»Aber es ist die Sache wert.« Justine hielt den Zeitungsschirm hoch, in dem sie gelesen hatte: Noch immer liefen die Bilder und Berichte des Modemagazins über den Schirm, das sie aufgerufen hatte. »Ich war seit zehn Jahren nicht mehr imstande, etwas wie das hier zu tragen.« Obwohl die meisten von Justines Freundinnen dazu neigten, sich alle zwanzig Jahre (oder in noch kürzeren Abständen) einer Rejuvenation zu unterziehen, als sei es eine religiöse Verpflichtung, tendierte sie eher dazu zu warten, bis ihr körperliches Alter um die Fünfzig war, bevor sie sich erneut dem Prozess unterzog. Man konnte Eitelkeit auch zu weit treiben.
»Ich bin noch nicht so weit, als dass ich über Kleider nachdenken könnte«, sagte Estella. Sie fuhr sich mit der Hand durch das wirre Haar, das wie eine Haube gleichmäßig überall fünf Zentimeter lang war. »Ich muss auf jeden Fall zuerst zum Friseur. Und ich hasse es, so kurze Haare zu haben! Ich trage sie normalerweise bis zum Bauchnabel, und das dauert jedes Mal ein paar Jahre, bis sie wieder so lang sind!«, nörgelte sie.
»Es muss wunderschön aussehen.«
»Ich hab keine Probleme, Männer abzukriegen.« Sie blickte sich in der Lounge um. »Mein Gott, im Augenblick ist mir nicht mal mehr danach!« Die Klinik war strikt monosexuell, auch wenn das die Patientinnen nicht davon abhielt, gegen Ende ihrer Rekonvaleszenz das eine oder andere illegale Techtelmechtel auf ihren Zimmern zu veranstalten. Es war nicht nur jugendliches Aussehen, das sie durch ihre Rejuvenation zurückgewannen; ihre neuen adoleszenten Körper waren voller Hormone und Vitalität. Sex stand ganz oben auf der Liste so gut wie jeder Patientin, wenn sie eine Klinik verließ, und das blieb in der Regel auch noch eine ganze Weile so.
Justine grinste. »Wird nicht lange dauern. Bald sind Sie mit Höchstgeschwindigkeit unterwegs zur nächsten Silent World.«
»War ich schon, und nicht nur einmal, sondern hundert Mal. Damit will ich nicht sagen, dass ich nicht keinen kleinen Abstecher unternehmen werde, wenn ich zufällig mal vorbeikomme, aber diesmal habe ich etwas geplant, das sehr viel Aufregender sein wird.«
»Oh? Und was ist das?«




Das stellte sich als zwei Monate dauernde Safari über Far Away heraus. Justine hätte den Gedanken, Estella zu folgen, beinahe rundweg von sich gewiesen. Doch je länger Estella davon erzählte – und sie redete fast nur davon –, desto mehr zog der Gedanke Justine in seinen Bann.
Schließlich war Far Away die einzige wirklich ›wilde‹ Welt im Commonwealth, wo die Zivilisation die Bewohner nur locker im Griff hatte. Far Away war schwierig zu erreichen; die Reise dorthin war kostspielig, das Klima kalt, die Umwelt feindlich, und das rätselhafte gestrandete Alien-Schiff Marie Celeste gab den Forschern immer noch genauso viele Rätsel auf wie am Tag seiner Entdeckung. Und dann war da auch noch die ultimative geologische Herausforderung, die Grand Triad, die drei größten Vulkane in der bekannten Galaxis, die in einem engen Dreieck beieinander standen.
Justines Hyperglider war unmittelbar hinter dem weiten Eingang zum Stakeout Canyon angebunden, sodass die Nase nach Osten zeigte, womit der Mount Zeus zu ihrer Linken lag. Während des Tages, als die Mannschaft den Hyperglider vorbereitet hatte, war von diesem Koloss nichts weiter zu sehen gewesen als die felsigen Abhänge, die eine Wand des riesigen trichterförmigen Canyons bildeten. Der Gipfel des Berges war nie vom Fuß aus zu sehen: Er ragte siebzehn Kilometer in die Höhe.
Zu ihrer Rechten befand sich Mount Titan, der einzige gegenwärtig aktive Vulkan der drei; sein Kraterrand ragte mit zweiundzwanzig Kilometern über den Rand der Atmosphäre hinaus. Manchmal, des Nachts und wenn die Eruption besonders heftig war, konnte man aus der Pampa weit unten im Süden die goldene Corona über der glühenden Lava sehen, als wäre soeben ein roter Zwerg hinter dem Horizont untergegangen.
Direkt vor Justine befand sich der Mount Herculaneum. Er bildete das stumpfe, unglaublich steil aufragende Ende des Canyons. Seine Basis war siebenhundert Kilometer breit, und der Vulkan besaß die ungefähre Form eines Kegels mit einer Zwillings-Caldera, die sich in einer Höhe von zweiunddreißig Kilometern über dem Meeresspiegel befand und somit nicht nur über die Atmosphäre hinaus, sondern bis weit in die Troposphäre Far Aways hinein ragte. Glücklicherweise hatten die Geologen den Vulkan als semi-aktiv eingestuft; er war in den hundertachtzig Jahren seit dem Beginn der menschlichen Besiedelung noch nie ausgebrochen, auch wenn es ein paar spektakuläre Beben gegeben hatte.
Dass Vulkanismus derart mächtige Kegel auf einer vergleichsweise kleinen Welt wie Far Away hervorzurufen imstande war, blieb ihr ein wunderbares Rätsel. Selbstverständlich hatte sie sämtliche wissenschaftlichen Artikel über dieses Phänomen studiert. Die Tatsache, dass Far Away eine Schwerkraft von lediglich vierzig Prozent Standard besaß, machte es erst möglich, dass etwas so Gigantisches wie der Mount Herculaneum existieren konnte. Auf einer normalen Welt wie der Erde würde er unter seinem eigenen Gewicht kollabieren. Und das Fehlen geotektonischer Platten bedeutete, dass Lava sich einfach immer weiter an der gleichen Stelle aufstaute und durch die Oberfläche brach.
Doch nichts von diesen rationalen, distanzierten Überlegungen vermochte von der Wirklichkeit dieser monströsen Landschaft abzulenken, die zu erleben sie hergekommen war. Die Kräfte und Gewalten, die sich ringsum versammelten, waren elementar. Die gesamte Kraft eines Planeten sichtbar gemacht, an einem einzigen Ort, wie es sonst nirgends der Fall war. Und hier saß sie nun in ihrer erbärmlichen kleinen Maschine und in dem irrsinnigen Versuch, diese Kraft zu bändigen.
Ihre Hände zitterten leicht in ihrem Schutzanzug, als der Morgen heranbrach und ein schiefergrauer Himmel sich hoch über dem Ende des Canyons materialisierte. Justine verfluchte die verdammte Estella Fenton bei diesem Anblick. Das Wissen, dass Estella in einem ähnlichen am Felsboden verankerten Hyperglider keine zwei Kilometer entfernt saß und auf den gleichen unwirtlichen Ausblick starrte, half nicht ein Stück, ihre Nerven zu beruhigen.
»Es fängt an«, sagte jemand über Funk.
Auf Far Away gab es keine Cybersphäre; es gab überhaupt keine moderne Kommunikation außerhalb von Armstrong City und den größeren Städten. Vor hundert Jahren oder so hatte es eine Reihe von Satelliten gegeben, die das Land und den Ozean mit in die planetare Kommunikation miteinbezogen hatten, doch der letzte davon war schon vor langer Zeit von den Guardians of Selfhood abgeschossen worden. Hier draußen gab es nichts anderes als primitiven Funk, und die turbulente Ionosphäre von Far Away war auch nicht gerade hilfreich für die Verständigung.
»Draußen ist Bewegung. Der Wind wird stärker.«
Justine spähte durch die harte transparente Kanzel des Cockpits. Nichts bewegte sich auf dem nackten Fels unterhalb von ihr. Die Stürme, die vom Hondu Ocean im Westen hereinkamen, wurden von Zeus und Titan zusammengedrückt und durch diesen Canyon zwischen den beiden Vulkanen getrieben. Er war bereits vor geologischen Zeitaltern von allem losen Geröll und Staub freigeblasen worden.
»Derrick?«, rief Justine. »Können Sie mich hören?«
Die einzige Antwort war ein fluktuierendes statisches Rauschen, während die Dämmerung allmählich ihr fahles Licht in den Canyon ergoss.
»Derrick?«
Die Karawane aus Trucks, Allradfahrzeugen und Mobile Homes musste inzwischen aus der Gefahrenzone sein, dachte sie grimmig, jenseits der Ausläufer von Zeus und irgendwo in einem tiefen Graben, wo sie Schutz fand vor dem morgendlichen Sturm. Die verrückten Piloten der Hyperglider waren nun unter sich. Keine Fluchtmöglichkeit.
Irgendwie war dieser Teil der Geschichte in den schicken Anzeigen und den begeisternden, beruhigenden Briefings übersehen worden. Selbst das in Justines Memoryzellen eingespeicherte Pilotentraining schloss nichts davon mit ein. Hilflos zu warten, während der Wind vom Ozean von einer sanften Brise zu einem außer Rand und Band geratenen Hurrikan anschwoll. Warten, außerstande, irgendetwas zu unternehmen. Warten, warten. Warten, während die Angst immer stärker wurde, während sie aus irgendeinem Primatenteil des Gehirns tief unter der Oberfläche heranwuchs und wuchs und wuchs.
»Wie geht’s dir, Darling?«, fragte Estella.
»Prima.« Du Miststück! »Offen gestanden werde ich allmählich ein wenig nervös.«
»Nervös? Du Glückliche. Ich mach mir in die Hosen vor Angst.«
Justine befahl ihrem E-Butler, die Cockpitroutinen noch einmal durchzugehen und die Systeme ihres Hypergliders zu überprüfen. Trotz der beschränkten Kapazität des Onboard-Arrays produzierte der E-Butler ein perfektes Kontrollinterface. Seine Rückmeldung kam ohne Verzögerung; durchscheinende Icons blinkten in Justines virtueller Sicht. Alles war online und vollständig einsatzbereit. »Erinnerst du mich bitte noch mal daran, warum ich das tun wollte?«
»Weil es viel besser ist als jedes Frühstück im Bett«, antwortete Estella.
»In einem Fünf-Sterne-Hotel.«
»Auf einer Karibikinsel mit einer Veranda zum Strand hinaus.«
»Wo die Delphine im Wasser spielen.«
Draußen wurde es ein gutes Stück heller. Endlich konnte Justine die ersten dünnen Sandbänder sehen, die an ihrem Hyperglider vorbei trieben. Sie müssen von der Küste hereingeweht worden sein, dachte sie. Sie schaltete das Wetterradar auf ihren Hauptkonsolenschirm und studierte die Flecken aus lebendigen Farben, während sie gegeneinander prallten und sich vereinigten. Der Sturm war definitiv auf dem Weg; purpurne Bänder repräsentierten hoch verdichtete, schnelle Luftströmungen, die sich über den Bildschirm ausbreiteten wie eine frische, immer weiter aufreißende Wunde.
Auf gewisse Weise war sie froh, dass der Sturm von Westen her kam und sich somit von hinten näherte. Es bedeutete, dass sie die Wolkenhämmer nicht sehen konnte, die den Himmel zu verschlingen schienen. Sie hatte auch so schon genügend Angst. Selbst jetzt war sie noch nicht sicher, dass sie diesen Flug überstehen würde. Es gab natürlich die Möglichkeit zu bleiben, wo sie war: Der Hyperglider war gegenwärtig so konfiguriert, dass er die Form einer glatten, fetten Zigarre besaß. Die Stummelflügel waren unter den Rumpf gezogen. Justine konnte die Verankerungen eingezogen und den Sturm über sich hinwegfegen lassen, bis alles vorbei war. Es ging vielen so, hatte man ihr erzählt. Viele kniffen im letzten Augenblick. Um diese Jahreszeit, mitten in der jährlichen Sturmsaison, dauerte es durchschnittlich fünf Stunden, bis die Böen vorüber waren.
Innerhalb der nächsten zwanzig Minuten nahm der Sturm genügend an Stärke zu, um den Hyperglider erzittern zu lassen. Wenn es draußen Sand gab, dann konnte sie nichts mehr davon sehen. Über den Radarschirm zogen rote Wellenfronten.
»Noch da?«, fragte Estelle.
»Noch da.«
»Dauert nicht mehr lange, keine Sorge.«
»Ja. Zeigt dein Radar die gleichen Bänder? Einige von diesen Luftströmungen haben schon jetzt eine Geschwindigkeit von zweihundert Stundenkilometern.«
Die digitalen Windanzeigen wurden undeutlich; so schnell rasten die Ziffern durch das Display. Wenn das so weiterging, würde die Hauptfront des Sturms in weiteren vierzig bis fünfzig Minuten eintreffen, und das waren die Winde, auf die Justine wartete. Wenn sie jetzt schon abhob, würde der Hyperglider einfach nur in die Flanke des Mount Herculaneum getrieben werden.
Die Funkfrequenzen waren voll mit schlechten Witzen und nervösem Bravado. Justine verhielt sich schweigsam, obwohl das Zuhören sie auf eigenwillige Art auch tröstete. Es vertrieb das Gefühl von Isolation.
Wolken rasten über den Himmel und sanken nach und nach immer tiefer. Sie grenzten die aufgehende Sonne aus, senkten die Helligkeit bis auf ein düsteres Zwielicht, das Justine gerade noch den Blick auf die schweren Regenböen ermöglichte, die sich in der Ferne entluden. Der Fels rings um den Hyperglider begann zu glänzen, als er von einem dünnen Wasserfilm überzogen wurde.
»Der Wind erreicht jetzt die Zweihundert!«, rief Estella. In ihrer Stimme mischten sich Angst und Erwartung. »Ich löse jetzt gleich die Verankerung. Wir sehen uns auf der anderen Seite, Darling!«
»Ich komme auch!«, rief Justine zurück. Der Rumpf erzitterte und schüttelte sich und gab ein stetes, hochtönendes Brummen von sich: Das Heulen des Orkans durchdrang selbst die dicke Cockpitisolierung. Die Displayschirme vor Justine zeigten dank der Vibrationen nur noch undeutlich verschwommene bunte Linien und Bänder aus grellen Farben. Justine musste sich fast vollständig auf die grundlegenderen Informationen in ihrem virtuellen Sichtfeld verlassen. Draußen raste ein undurchdringlicher grauer Nebel vorbei, und die Canyonwände waren längst nicht mehr zu erkennen.
Dann war der Zeitpunkt gekommen. Die Windgeschwindigkeit am Grunde des Stakeout Canyon betrug mehr als einhundertsechzig Stundenkilometer. Auf dem Radar sah Justine, dass die Sturmfront nun am Hang des Mount Herculaneum genau vor ihr hochkochte, und das war der kritische Faktor. Diese Winde mussten sie eine weite Strecke tragen. Ohne sie würde es nur ein kurzer Trip mit einem sehr abrupten Ende werden.
Justine legte die Hände auf die I-Spots der Konsole, und ihre Finger krümmten sich um die Griffe. Plyplastik floss um sie herum und sicherte sie für den bevorstehenden turbulenten Flug. Die OCTattoos an ihren Handgelenken vervollständigten die Verbindung zwischen den I-Spots und ihren Nervenbahnen und verbanden sie direkt mit dem Onboard-Array. In ihrer virtuellen Sicht erschienen virtuelle Hände. Sie hatte ihnen lange, schlanke Finger mit leuchtend neonblauen Ringen und grün lackierten Nägeln verliehen. Mitten zwischen den Icons materialisierte ein Joystick, und Justine umklammerte ihn mit einer virtuellen Hand. Die andere Hand tippte Icons an und initiierte einen letzten Systemcheck. Alles war grün, und so befahl sie dem Onboard-Array, die Flügel auszufahren.
Die Plyplastik-Stummel stülpten sich aus, wurden länger und nahmen die Umrisse dicker kleiner Deltaflügel an. Die Vibrationen verstärkten sich dramatisch, als der Wind sie erfasste. Die Verankerungen wurden bis an die Grenzen ihrer Belastbarkeit auf die Probe gestellt. Justine betete, dass die karbonverstärkten Titananker, die von ihrem Supportteam fünfzig Meter tief in den nackten Fels getrieben worden waren, die nächsten fünf Minuten überleben würden.
Ein kleiner Dämon in ihrem Innern sagte: Letzte Chance, den Kopf einzuziehen und am Leben zu bleiben.
Justine bewegte ihre virtuelle Hand und drückte auf das Symbol für die Bugverankerung. Die Riegel lösten sich, und sie wurde augenblicklich heftig von einer Seite zur anderen geschleudert, als der Hyperglider von der Gewalt des Sturms durchgeschüttelt wurde. Eine instinktive Reaktion aus dem implantierten Pilotentraining kam ihr zu Hilfe. Justine drehte den Joystick, und die Flügel bogen sich mehrere Grad nach unten. Dann tippte sie das Icon für die hintere Verankerung an, und die beiden Seile spulten sich ab. Der Hyperglider wurde zwanzig Meter hoch in die Luft gerissen, während er sich immer noch wie verrückt schüttelte, als könne er es nicht erwarten, endlich die letzten Fesseln abzuschütteln. Justine unterbrach den Abspulvorgang und begann damit, ihre Kontrollflächen zu testen. Das Heck des Hypergliders verwandelte sich in eine vertikale Stabilisierungsflosse. Die Flügel fuhren ein wenig weiter aus und veränderten den Anstellwinkel, um den Auftrieb zu vergrößern. Endlich, nachdem sie vom Boden abgehoben hatte, verebbten die furchtbaren dumpfen Vibrationen – ohne jedoch ganz aufzuhören. Doch jetzt musste sie nur noch mit dem furchtbaren Tosen des Sturms kämpfen, dessen Geschwindigkeit inzwischen auf über zweihundert Stundenkilometer angewachsen war.
An diesem Punkt war der Hyperglider nichts anderes als ein riesiger Drache. Mit äußerster Vorsicht spulte Justine die hinteren Halteleinen noch weiter ab. Der Hyperglider erhob sich begierig weiter vom Boden. Nach zwei Minuten hatte sie eine Höhe von hundert Metern erreicht. Sie war dankbar dafür, dass sie den Boden nicht sehen konnte. Nebelschwaden jagten so schnell an ihr vorbei, dass sie alles verschwimmen ließen, was weiter als zwanzig oder dreißig Meter vom Cockpit entfernt geschah. Regentropfen, die gegen die transparente Kanzel geschleudert wurden, zerplatzten und wurden augenblicklich weggerissen. Die Kanzel blieb dank der irrsinnigen Windgeschwindigkeiten frei. Justine spannte ununterbrochen die Flügel nach, um die Turbulenzen zu kompensieren, während sie die Leine erneut weiter abspulte.
Fünfundzwanzig Minuten, nachdem sie den Boden verlassen hatte, war sie vierzehnhundert Meter hoch. Es war ein vorsichtiger Aufstieg gewesen, doch die beiden Halteleinen schwangen mit einer Resonanz, die ihre Zähne klappern ließ. Justine konfigurierte den Plyplastik-Hyperglider für den Freiflug. Die Flügel fuhren noch weiter aus, bis zu ihrer vollen Spannweite von einhundertzehn Metern, wobei sie eine geschwungene Sichelform annahmen. Von oben betrachtet sah das Fluggerät jetzt aus wie eine gewaltige Krummsäbelklinge, mit der Wölbung des Cockpits genau im Scheitelpunkt. Hinter ihr bildete das Heck eine große vertikale, dreieckige Stabilisierungsflosse, deren Spitzen sich minimal bewegten, um den Flieger exakt in der Strömung zu halten.
Justine erreichte fünfzehnhundert Meter über dem Boden. Die Flügel krümmten sich ein wenig über die Länge hinweg und präsentierten dem Wind das effektivste Auftriebsprofil. Justine warf einen Blick auf die Kontrollen und konnte fast nicht glauben, was sie dort sah. Die Sicherheitstoleranz der Halteleinen war fast erreicht.
Sie atmete einmal tief durch, während rings um sie herum die ungebändigten Elemente tosten. Wenn sie jetzt den Mut aufbrachte, konnte das der Ritt ihres Lebens werden. Wenn … Sie dachte an all die Jahre zurück, die sie durchlebt hatte. Von diesem fremdartigen Punkt aus erschienen sie ihr plötzlich alle so schmerzlich gleich, so unendlich langweilig.
Ein virtueller Finger griff nach vorn und berührte fast zögernd das Icon, das den Ausklinkmechanismus aktivierte.
Die Beschleunigung rammte Justine in ihren Sitz, als der Hyperglider frei kam, und brachte das Gewicht zurück, das sie seit ihrer Ankunft auf Far Away nicht mehr gespürt hatte. Das Fluggerät jagte mit zweihundert Stundenkilometern auf die fast senkrechte Wand am Ende des Stakeout Canyon zu. Es brach nach Steuerbord aus und sank tiefer. Justine drehte den Joystick, um die Bewegung zu kompensieren – nicht schnell, sondern langsam und kontrolliert – und die Flügel dem Luftstrom anzupassen. Die Reaktion erfolgte erstaunlich schnell, und das Fluggerät wurde weiter nach oben gerissen. Dann geriet sie fast in eine Spirale und musste die Stabilisierungsflossen benutzen, um dagegen anzusteuern.
Sie brauchte in jedem Augenblick ihre volle Konzentration, nur um den Hyperglider ungefähr gerade zu halten. Es war nicht nur der formlose Wolkendunst, der sie von der Außenwelt abschnitt. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf den Höhenmesser und das Radar gerichtet. Je schmaler der Trichter des Stakeout Canyons wurde, desto genauer musste sie sich in der Mitte halten, und je weiter sie vom Sturm hineingetrieben wurde, desto näher kamen die Felswände, desto steiler wurden sie, und desto wilder wurde der Sturm. Ständig peitschten Turbulenzen auf das kleine Fluggerät ein und versuchten, es zum Trudeln zu bringen oder nach rechts oder links zu drücken.
Justine hatte über ihrem hektischen, wilden Kampf um die Kontrolle über den Hyperglider jegliches Zeitgefühl verloren. Wenn sie zu hoch kam, würden die massiven Oberströmungen den Gleiter über die Seitenwände des Canyons tragen, wo sie zur Seite hin ausbrachen und die Luft sich ausdehnte, um dem eskalierenden Druck der Bergwände zu entgehen. Justine würde irgendwo auf den felsbrockenübersäten, von allem Staub und Geröll freigewehten Hängen von Zeus oder Titan landen, Hunderte Kilometer entfernt von den Bergungsfahrzeugen der Karawane.
Ohne Vorwarnung kam auf dem Radar das Ende des Canyons in Sicht, fünfundzwanzig Kilometer voraus. An dieser Stelle, wo sich die drei Vulkankegel trafen, war der Mount Herculaneum eine gewaltige senkrechte Klippe, die sechs Kilometer in die Höhe ragte. Ihre Flughöhe betrug inzwischen dreieinhalb Kilometer. Draußen nahm die Windgeschwindigkeit im Trichter immer noch zu. Das Wetterradar zeigte nach wie vor verschwommen grelle Farbflecken, während es die tödlichen Luftströmungen und Schockwellen aufzeichnete, die von den Felswänden zurücksprangen. Die Dunkelheit ringsum nahm zu, während die Wolkenfetzen immer stärker komprimiert wurden.
Justine zog die Flügel ein kleines Stück weit ein und opferte den Vortrieb für bessere Manövrierfähigkeit. Draußen vor dem Cockpit hatte es beständig angefangen zu regnen, und dicke Tropfen zerplatzten ringsum auf der Kanzel. Paradoxerweise wurde die Sicht besser. Die Wolken rekondensierten unter dem Druck. Tropfen begannen zu verschmelzen, bevor der rasende Sturm sie wieder zerriss. Eine Sekunde später verschmolzen sie erneut, größer diesmal, während der Druck unablässig anwuchs. Semikohäsive, horizontale Ströme von Wasser brandeten und kochten rings um den Rumpf des Hypergliders.
Die Klippe war noch zwölf Kilometer entfernt, und Justine war auf drei Kilometer über den Boden des Canyons gesunken. Das Wasser war so dicht geworden, dass der Hyperglider durch die Schaumkronen einer wahnsinnigen fliegenden Welle zu tanzen schien. Die Sonne war hinter den Hängen des Vulkans aufgegangen und tauchte die oberen Abschnitte der Canyonwände in ihr kaltes Licht. Plötzlich erfasste sie auch den chaotischen Schaum, der rings um den Hyperglider gischtete, und die Welt erflammte in Tausend zerfetzten, funkelnden, unablässig vergehenden und entstehenden, kollidierenden und verschmelzenden Regenbögen. Justine lachte in benommener Faszination angesichts dieses phantastischen Anblicks.
Drei Kilometer voraus verschmolzen die gischtenden Ströme zu einem einzigen reißenden Fluss zwei Kilometer über dem Boden des Stakeout Canyon. Die Klippe war noch zwei Kilometer weiter entfernt. Die felsige Verengung war dort am stärksten, der Druck am höchsten. Es gab nur einen Weg, auf dem der kochende Fluss aus Wasser entkommen konnte.
Justin positionierte den Hyperglider über dem Wasserstrom und starrte in absolutem Unglauben nach unten auf das Schauspiel, das sich ihr bot. Die Regenbögen erloschen abrupt, und Fels krachte in ihr Sichtfeld, furcherregend hohe Wände aus nacktem Fels, die sich bis in den Himmel hinauf zu erstrecken schienen. Unmittelbar vor ihr kurvte der schwebende Fluss nach oben und begann seinen langen, unglaublichen Aufstieg in die Freiheit, als der gesamte Sturm in die Vertikale überging. Die Windgeschwindigkeit erreichte dreihundert Stundenkilometer, und es herrschte ein Getöse wie ein nicht enden wollender Donnerschlag. Justine wusste, dass sie sinnloses Zeug schrie, doch sie hörte ihre eigene Stimme nicht mehr über der Kakophonie, die das Cockpit bombardierte.
Der Hyperglider wurde nach oben gerissen. Beschleunigungskräfte rammten Justine erneut in ihren Sitz. Ihre Knöchel wurden weiß, so fest umklammerte sie die Griffstücke der Kontrollen aus Angst, den Kontakt mit den I-Spots zu verlieren. Sie kämpfte mit den Flügelflächen in dem verzweifelten Bemühen, im Innern des nach oben schießenden Luftstroms die Kontrolle zu behalten. Rings um sie herum stieg das Wasser mit ihr zusammen auf, senkrecht und parallel zur Klippe, als hätten die Gesetze der Schwerkraft keine Gültigkeit mehr. Obwohl der Hyperglider ihre volle Konzentration verlangte, nur um die außer Rand und Band geratenen Luftströmungen zu überleben, blieb ihr genügend Zeit, ein oder zwei kostbare Sekunden, um hinaus auf das unglaubliche Phänomen zu starren. Ein Wasserfall, der senkrecht in die Höhe schoss.
Bei fünf Kilometern begannen die schäumenden Massen auseinander zu brechen. Der gewaltige senkrechte Sturm zog sich auseinander, als er den Rand des Canyons erreichte. Druck und Windgeschwindigkeit ließen nach. Justin steuerte ihren Hyperglider durch die zentrale Luftsäule immer weiter nach oben. Wasser und Wolken blieben an den Seiten zurück, als sie über den Fels hinaus schoss, zwei gewaltige Bögen, Schwanenhälsen gleich, die zu den Seiten wegbrachen und auf die unteren Hänge des Vulkans krachten. Nur genau im Zentrum des Malstroms behielt der Wind seine Kraft, schob und riss sie heulend immer weiter nach vorn und nach oben.
Unter Justine wurde die gigantische Masse des Mount Herculaneum sichtbar, eine desolate Landschaft aus zerschmettertem Stein und Geröll, die sich Dutzende von Kilometern um den Fuß des Vulkans herumzog. Nach und nach wich die Schroffheit den willkommeneren Flecken aus Ocker und Avocadogrün, wo die ersten Pflanzen sich vorwagten. Winzige Gräser wurzelten in sich windenden Rissen, und hartnäckige tropische Moose klammerten sich an den nackten Fels. Über ihnen tobte weiter der Sturm und versuchte in den stilleren Himmel im Osten zu entkommen, indem er um die Hänge im Norden und Süden herum ausbrach.
Justine veränderte das Flügelprofil erneut. Sie behielt ihre Geschwindigkeit bei, während sie noch höher stieg. Sie folgte einer geraden Linie, die sich vom Boden des Canyons bis hin zum Gipfel erstreckte, ohne nach rechts oder links abzuweichen. Unter ihr zogen nun grasbewachsene Weiden und Felder voller verkrüppelter Büsche vorbei. Es herrschte ein tropisches Klima, und die Pflanzen duckten sich zwar vor den unbarmherzigen Stürmen, doch sie gediehen auch. Der Zwillingskatarakt aus eruptierendem Wasser lag fünfzehn Kilometer hinter ihr, und die Wolken rissen auf, blieben rechts und links zurück und suchten sich ihren eigenen Weg rings um den Vulkan herum. Justine verfolgte unbeirrt ihre Route durch den klaren, sonnigen Himmel voraus und über ihr. Ihre Geschwindigkeit war noch immer atemberaubend, genug, um sie weit über den Sturm hinaus zu tragen, doch nicht hoch genug für ihr ultimatives Ziel. Justine suchte das Wetterradar ab.
Als hätte die westliche Mittelsektion des Vulkans nicht schon genug zu kämpfen, rasten Wirbelstürme über die unwirtlichen Abhänge, Resultat der Turbulenzen, die der Sturm verursachte. Justine konnte sie mit bloßem Auge durch die Kanzel hindurch sehen, dünne, beigefarbene, kurzlebige Säulen, die wild über das Land unter sich peitschten. Sie kamen in allen Größen daher, von kleinen Staubspiralen bis hin zu brutalen, dichten Wirbeln, die sich kilometerweit in die Höhe erstreckten. Das Onboard-Array projektierte ihre Zugrichtungen und eliminierte diejenigen, die für Justines Zwecke zu schwach oder zu weit entfernt waren. Nicht, dass auch nur ein einziger dieser Wirbel wirklich berechenbar gewesen wäre. Das war der Punkt, an dem menschliche Intuition ins Spiel kam – und Glück.
Dort war einer, zwanzig Kilometer voraus und ein wenig weiter südlich, als Justine vorgezogen hätte; doch er ragte fast fünf Kilometer in die Höhe und riss auf seinem erratischen Kurs Felsbrocken von der Größe kleiner Autos in seinen Strudel. Justine schwenkte herum und richtete die Nase ihres Hypergliders aus. Sie wurde noch schneller, während das Fluggerät tiefer sank. Die Flügel und die vertikalen Stabilisatoren schrumpften nach innen und wurden dabei dicker. Justine beobachtete gebannt die wilden Pirouetten an der Basis des Wirbels, während sie hungrig versuchte, ein Muster zu erkennen, einen Hinweis darauf, welche Richtung er als Nächstes einschlagen würde.
Aus dem Abstieg des Hypergliders wurde ein angsteinflößender Sturzflug. Justine schwang das Fluggerät im Gleichklang mit der Basis des Tornadowirbels herum, während sie unablässig abschätzte, welche Richtung er im nächsten Augenblick nehmen würde. Flügel und Stabilisatoren waren zu Stummeln eingezogen, und Justines Kontrolle war minimal. Der Boden war nur noch fünfhundert Meter entfernt. Vor ihr änderte der Tornado erneut die Richtung. Sie wusste, dass er vielleicht für zwei Sekunden stabil bleiben würde, und schob den Joystick nach vorn, zielte direkt auf den Wirbel. Im letzten Moment zog sie nach oben und beobachtete, wie die Nase eine scharfe Kurve vollzog. Der Horizont fiel nach unten weg, und vor ihr war ein Himmel, dessen Farbe von strahlendem Türkis in ein unglaublich tiefes Indigo überging.
Dann penetrierte der Hyperglider die Windhose. Rasender Staub und Geröll umgaben den Rumpf und hielten ihn fest gepackt. Die Flügel und Heckstabilisatoren bogen sich und bildeten einen stumpfen Propeller, als die Nase ihren Bogen beendete und senkrecht nach oben zeigte, entlang dem wankenden, instabilen Kern aus wirbelnder Luft. Die Flügelblätter bissen sich fest und schoben den Rumpf in einer einzigen, gewaltigen Bewegung nach oben. Partikel von Sandkorngröße bis hin zu erschreckend großen Felsbrocken hämmerten auf den Rumpf. Die zahlreichen Einschläge klangen, als würde das kleine Fluggerät von Maschinengewehrfeuer getroffen. Die Stressbelastungsanzeigen wanderten rasch in den gelben Bereich. Justine zuckte beinahe unununterbrochen zusammen ob der Wucht der Steine, die gegen die transparente Cockpitkanzel krachten, keine dreißig Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt.
Trotz allem: Dies war der Augenblick, der Grund, aus dem sie hier war. Nicht jeder kam bis zu dieser Stelle. Nicht wenige zerschellten am Boden oder den Wänden des Stakeout Canyons. Andere, denen es gelang, den Wasserfall hinauf zu fliegen, fanden keinen passenden Tornado oder vermasselten den Eintritt. Doch Justines fremde Erinnerungen hatten ihren Zweck erfüllt und ihr das erforderliche Geschick verliehen. Jetzt musste sie nur noch die Entschlossenheit hinzufügen, um die Sache bis zum Ende durchzuziehen. Das war es, weshalb sie hierher gekommen war: um herauszufinden, ob sie noch immer die gleiche ungestüme, sorglose Persönlichkeit war, an die sie sich aus ihrem ersten Leben erinnerte.
Die Maschinen in ihrem Rücken heulten auf und erzeugten ein Gegenmoment zur Drehrichtung des Wirbels. Es half gewaltig, den Rumpf zu stabilisieren, und darüber hinaus hielt es das Cockpit ruhig. So lautete jedenfalls die Theorie. Justine fühlte sich benommen, und ihr war übel – nicht, dass es eine visuelle Möglichkeit gegeben hätte zu überprüfen, ob sie nun rotierte oder nicht. Die virtuellen Diagramme zeigten eine schwache Rotation an, die das Onboard-Array zu kompensieren versuchte. Die Beschleunigung drückte Justine fast schmerzhaft tief in ihren Sitz.
Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis der Hyperglider aus der Spitze des Tornados heraus schoss wie eine Rakete aus ihrem Abschussrohr. Obwohl Justine nur wenige Sekunden in seinem Innern verbracht hatte, war ihre Geschwindigkeit fast doppelt so groß wie beim Eintritt. Die Rumpfmotoren heulten erneut auf und beendeten die Gegenrotation. Die Flügel und Heckstabilisatoren fuhren aus, und diesmal nahmen sie eine mehr normale Planform ein, gerade Pfeilflügel und eine gekreuzte Heckflosse. So weit oben gab es kaum Atmosphäre, die sie bremsen konnte – der Hyperglider jagte glatt durch die Stratosphäre. Das Fahrzeug verfolgte eine einfache ballistische Kurve, deren Apex neun Kilometer über dem Gipfel des Mount Herculaneum liegen würde.
Justine beobachtete, wie die Anzeige für den Druck herunter zählte, bis draußen vor dem Rumpf ein effektives Vakuum herrschte. Der Himmel war nicht mehr blau, sondern mitternachtsschwarz. Ringsum leuchteten die Sterne, während blendend grelles Sonnenlicht in das Cockpit strömte.
Der Kontrast war überwältigend. Aus dem trommelnden Terror des Sturms hinaus in die absolute Stille des Weltalls innerhalb weniger Sekunden. Obwohl diese Umgebung Stück für Stück für Menschen genauso tödlich war wie der Sturm, fühlte Justine sich hier oben eigenartig sicher und geborgen. Ihr hämmernder Pulsschlag beruhigte sich allmählich. Sie lockerte die Sicherheitsgurte an ihren Schultern und verrenkte den Kopf, um nach draußen zu sehen.
Sie befand sich fast auf gleicher Höhe mit dem Gipfel des Mount Herculaneum und stieg immer noch höher. Der Vulkan erstreckte sich unter ihr, und seine Hänge verschwanden hinter den Wolken. Weit hinter dem Heck des Hypergliders schoss der Sturm aus dem Stakeout Canyon in die Höhe und kochte um die gewaltige Felsbarriere herum. Justine verdrehte den Kopf nach Steuerbord und blickte in den Krater des Mount Titan hinab. Direkt am Boden leuchtete das dämonenhafte rote Auge des Lava-Sees, teilweise verdeckt von dichten schwarzen Rauchwolken. Breite Tentakel stiegen nach oben, wurden dünner, als sie den Kraterrand erreichten, und verwandelten sich in einen Nebel, aus dem es flockige graue Asche auf die oberen Hänge des Berges regnete. Justine war ein wenig enttäuscht, dass er nicht aktiver war: Einheimische von der Karawan-Crew hatten von dem Anblick geschwärmt, den Mount Doom (wie sie ihn nur halb scherzhaft nannten) bot, wenn die Lava nach oben schoss.
Achteinhalb Kilometer über dem Gipfel des Mount Herculaneum hatte der Hyperglider den obersten Punkt seiner ballistischen Kurve erreicht. Die Flugbahn flachte ab, als die niedrige Schwerkraft von Far Away wieder einsetzte. Der Horizont des Planeten kam unterhalb der Nase in Sicht, eine glatte weiße Kurve vor dem Schwarz des Weltalls. Unmittelbar unter Justine lag die Zwillings-Caldera, zwei große Einbuchtungen in einer trostlosen, gelbbraunen Ebene aus erstarrten Lava-Wellen und geborstener Schlacke.
Justines Funkgerät übertrug ein paar abgehackte Wortfetzen, stark von Statik überlagert, von einer Expedition, die durch die luftleere Einöde des Gipfelplateaus zog. Exkursionen hinauf zum Plateau des Mount Herculaneum gehörten zu den weiteren großen Touristenattraktionen von Far Away. Es war nicht schwierig, die Hänge waren nicht sonderlich steil oder unwegsam, und die niedrige Gravitation machte es den Außenweltlern leicht; doch die zweite Hälfte des Aufstiegs musste in Druckanzügen überwunden werden, und die einzige wirkliche Aussicht, so sensationell sie auch war, hatte man von Aphrodite’s Seat, den Klippen unmittelbar unterhalb des Caldera-Plateaus. Wer danach noch weiter zum tatsächlichen Gipfel wollte, den erwartete ein wenig beeindruckender Hügel an der Wand des nördlichen Kraters, nachdem er eine lange, öde Durststrecke über eine mondähnliche Landschaft hinter sich gebracht hatte.
Die Nase des Hypergliders senkte sich leicht, und der Planet unter Justine, im Osten des Vulkans, füllte den größten Teil ihres Sichtfelds. Von ihrem unvergleichlichen Aussichtspunkt aus konnte Justine die Dessault Mountains sehen, die sich vor ihr und nach Süden hin erstreckten. Kleine, spitze Gipfel ragten über die sanften Wolkenwirbel hinaus und bewachten das wüstenhafte Hochplateau südlich des Äquators, ein kaltes Land, über dem es fast niemals Wolken gab. Im Osten sah sie große Flecken von tiefem Grün, wo die Steppen anfingen und sich bis zur North Sea und Armstrong City hin erstreckten.
Die ausgeprägte Krümmung des Horizonts erzeugte die Illusion, als sähe Justine die gesamte Hemisphäre des Planeten, wie ein alter mythologischer Gott, der auf die Erde hinunterblickte, auch wenn es Far Away an den weichen Texturen mangelte, die die Götter des Olymp zu ihren Füßen gesehen hatten. Die weißen Wolken bedeckten ein abgestuftes Spektrum aus armseligem Grau und Braun. Trotz der inzwischen nahezu zwei Jahrhunderte währenden menschlichen Besiedlung und menschlicher Bemühungen hatte sich die Oberfläche des Planeten noch längst nicht von der gigantischen und absolut tödlichen Sonneneruption erholt, durch die die Menschen hierher gelockt worden waren. Auch wenn unabhängig denkende Siedler die Grenzen von Armstrong City nach außen gedrückt, ihre Samen ausgebracht und den sterilen Boden auf Meilen im Umkreis mit Bakterien geimpft hatten, so blieb die Biosphäre dennoch dürftig und der Fortschritt in Richtung einer planetenumspannenden Flora und Fauna gering. Der größte Teil der Oberfläche bestand immer noch aus Wüste oder verbrannter Erde; von der einheimischen Flora und Fauna hatte nur denkbar wenig die Strahlung überlebt. Das Grün, das Justine von hier oben sehen konnte, war nicht heimisch, sondern Invasoren, die einen nahezu abgestorbenen Planeten kolonisierten.
Lautlos und sanft jagte sie über die aufragenden Klippen von Aphrodite’s Seat dahin, die sich entlang dem östlichen Hang des Gipfels von Mount Herculaneum erstreckten. Viele Kilometer unter ihr befand sich der Gletscherring, der den gesamten Vulkan umgab und sich Hunderte von Metern dick auf den nackten Fels gelegt hatte. Sonnenlicht glitzerte auf der zerklüfteten Oberfläche des geborstenen Eises und erzeugte eine heiligenscheinartige Aura an den obersten Grenzen der Atmosphäre. Unterhalb des Gletscherrings duckten sich alpine Wälder, genetisch modifizierte irdische Fichten und Tannen, die hergebracht worden waren und die wie eine Signalboje aus Leben und Farbe Hunderte Kilometer weit leuchteten. Justine lächelte bei ihrem Anblick, als würde sie eine alte Freundin wiedersehen, dankbar für die tröstliche Vertrautheit, die sie vermittelten.
Auf dem Wetterradar tauchten geisterhafte blaue und grüne Flecken auf, als der Hyperglider in die obersten Atmosphäreschichten zurücksank, und zeigten Justine die Zunahme des Außendrucks, der auf den Rumpf einwirkte. Justine fuhr erneut die Flügel aus und brachte sie in eine breite Deltaform. Nach einer Weile begann das kleine Gefährt zu erzittern, als die Luft ringsum dichter und dichter wurde. Der ballistische Flug ging nach und nach in einen aerodynamisch bestimmten Gleitflug über.
Justine schüttelte die verträumte Lethargie ab, die sich ihrer während des Gleitflugs über den Vulkan hinweg bemächtigt hatte. Sie musste eine Reihe von Entscheidungen treffen: Aus dieser Höhe konnte sie leicht vier- oder fünfhundert Kilometer weit segeln, bevor sie zur Landung gezwungen war, in sicherem Abstand von den Vulkanen. Wenn sie geradeaus flog, würde sie das bis zu den Dessault Mountains bringen. Norden und Süden würden sie hingegen in die gegabelten Ausläufer des Sturms zurück führen. Auch die Entfernung musste bedacht werden: Je weiter sie jetzt flog, desto länger würde die Karawane benötigen, um sie nach der Landung zu bergen. Justine änderte den Flugwinkel des Hypergliders und zog die Nase nach oben, sodass die Atmosphäre eine stärkere Bremswirkung hatte. Nach einer Weile nahm ihre Sinkgeschwindigkeit zu, und sie balancierte den Winkel so aus, dass sie ständig einen konstanten Abstand zum Hang des Mount Herculaneum einhielt. Wolken jagten vorüber und erstrahlten in hellem monochromatischem Licht. Dann passierte Justine den Gletscherring. Schließlich war sie über den Fichtenwäldern und konnte das Grasland sehen, das sich dahinter erstreckte. Es war nicht schwierig, dort zu landen, doch die Ebene lag noch ziemlich hoch. Es würde kalt sein.
Das Grasland wurde üppiger und grüner, je weiter sie flog. Windströmungen von den Hängen des Vulkans beeinträchtigten den Hyperglider mehr und mehr und schüttelten das kleine Fluggerät gründlich durch. Unten durchbrachen vereinzelte Büsche und Bäume die grasbewachsene Ebene, die mehr und mehr einem tropischen Regenwald wich, der den gesamten östlichen Fuß des Vulkankegels umrundete. Wenn Justine jetzt nach unten sah, konnte sie bereits einzelne Vögel erkennen, schwarze Schatten, die zwischen den Baumwipfeln hin und her flatterten. Sie hatte sich inzwischen achthundert Kilometer in gerader Linie von der Stelle entfernt, wo sie gestartet war. Die Karawane musste den gesamten Mount Zeus umrunden, bevor sie auch nur den Mount Herculaneum erreichte. Justine seufzte und drückte die Nase ihres Gleiters noch weiter nach unten, dem Dach des Regenwalds entgegen.
Aus dieser geringen Höhe wirkte er gar nicht mehr so dicht, wie sie ursprünglich gedacht hatte. Es gab große freie Flächen, flache, nahezu baumlose Täler mit schnellen, silbern glitzernden Bachläufen, gefährlich aussehende Schluchten und Spalten. Mehrmals beobachtete sie Tiere, die in Panik über die freien Flächen flüchteten. Das Commonwealth Council’s Biosphere Revitalization Project war zumindest in dieser Gegend bisher höchst erfolgreich verlaufen.
Das Radar schaltete auf Luft-Boden-Modus um. Justine suchte nach einer halbwegs geeigneten Fläche, auf der sie landen konnte. Der Hyperglider konnte zwar im Notfall auf einem Feld von weniger als hundert Metern Länge landen, doch sie verspürte keine Lust auf ein weiteres Abenteuer. Glücklicherweise enthüllte das Radar drei Kilometer voraus und ein wenig im Norden eine größere Lichtung. Justine brachte die Nase des Gleiters herum und richtete das kleine Fahrzeug aus. Zwischen den Bäumen wurde die Lichtung sichtbar. Auf dem letzten Drittel erstreckte sich etwas, das aussah wie Geröll. Nichts allzu Ernstes. Als sie das Radar auf eine höhere Vergrößerung schaltete, zeigte es einen schmalen, flachen Graben, der sich quer über die Lichtung hinzog. Sie begann mit den Landevorbereitungen, zog die Flügel erneut ein und vergrößerte den Anstellwinkel. Der Rand der langgestreckten Lichtung raste ihr entgegen. In diesem Augenblick flackerten drei ihrer Displays auf und zeigten sinnlose bunte Muster.
»Scheiße!«
Ihr E-Butler reagierte mit Verzögerung und meldete, dass mehrere Prozessoren aus dem Onboard-Array ausgefallen seien. Selbst ihre Implantate schienen im Wirkungsgrad beeinträchtigt.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie.
Ihre virtuellen Hände flackerten auf und verschwanden.
Eine Windbö warf den Hyperglider nach Steuerbord. Justine stöhnte entsetzt auf, als das Cockpit in Schräglage geriet. Die Anzeigen auf den Konsolendisplays ergaben keinen Sinn.
»Multipler Systemausfall«, meldete der E-Butler. »Ich versuche, zu kompensieren und die Kernfunktionen wiederherzustellen.« Die virtuellen Hände erschienen wieder auf den Schirmen. »Der Gleiter ist unter Kontrolle.«
Automatisch begegnete Justine dem gefährlichen Rollen mit einer einfachen Flügelkorrektur. Das kleine Gefährt reagierte träge und zwang sie, das Manöver zu verstärken. Als sie von der Konsole aufblickte, stieß sie einen Fluch aus. Sie war bereits über der Lichtung und verlor rasch weiter an Höhe. Inzwischen hatten sich die Displayschirme wieder gefangen, und die Anzeigen waren normal. Die Reaktionen der Kontrollflächen erfolgten ohne weitere Verzögerungen.
Justine initiierte die Landesequenz. Die Flügel rotierten um fast neunzig Grad und bremsten den Gleiter stark ab. Er begann zu sinken wie eine Bleiente in einem Teich. Zwanzig Meter über dem Boden und fast ohne verbliebene Vorwärtsbewegung veränderte Justine erneut die Flügelstellung. Sie schossen nach draußen und nahmen die Form riesiger, dünner Dreiecke an, die angesichts der geringen Geschwindigkeit so viel Auftrieb wie nur irgend möglich erzeugten. Das Landegestell klappte aus, verriegelte – und prallte zum ersten Mal auf dem Boden auf, bevor der Gleiter wieder in die Luft sprang. Dann sprang und hüpfte der Hyperglider noch vierzig Meter weiter, bevor er endlich zum Stehen kam. Flügel und Stabilisatoren fuhren in den Rumpf zurück. Justine war gelandet.
Justine atmete erleichtert aus. Es zischte laut, als die Cockpitverriegelung hydraulisch zurückfuhr und die Kanzel nach hinten klappte. Plyplastik floss von ihren Händen zurück, und sie ließ die Haltegriffe los. Dann öffnete sie ihre Helmverriegelung und zog den Helm ab. Sie stieß ein nervöses Lachen aus und schüttelte die verschwitzten Haare. Sämtliche elektronischen Systeme des Hypergliders waren wieder voll funktionsfähig.
Das Fahrzeug war auf einer leichten Neigung im Gras zum Stehen gekommen, und ein Teil der rotblättrigen Pflanzen war hoch genug, um den Rumpf zu streifen. Zwanzig Meter zu ihrer Linken gurgelte ein kleiner Bach. Die heiße feuchte Luft brachte Justine ins Schwitzen. Über ihr am Himmel kreischten Vögel. Ringsum ragte eine durchgehende Wand aus Regenwald auf, durchsetzt mit dicken Lianen und besetzt mit Milliarden und Abermilliarden winziger lavendelartiger Blüten.
Justine kletterte aus dem Cockpit und sprang zu Boden. Die niedrige Gravitation machte es ihr leicht. Erst als sie gelandet war, kam ihr die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie getan hatte, voll zu Bewusstsein. Ihre Beine gaben nach, und sie sank auf die Knie. Tränen blendeten ihre Sicht, und sie lachte und weinte zur gleichen Zeit, während sie am ganzen Leib unkontrolliert zitterte.
»Gütiger Gott im Himmel, ich habe es geschafft!«, sagte sie schluchzend. »Ich habe es geschafft! Ich habe es verdammt noch mal geschafft; ich habe es tatsächlich geschafft!« Das Lachen wurde hysterisch. Justine packte ein Grasbüschel und unternahm einen Versuch, sich zu beruhigen. Es war lange Zeit her, dass sie eine so reine, unverfälschte Emotion wie diese empfunden hatte, ein sicheres Zeichen von Jugendhaftigkeit.
Ihr Atem beruhigte sich allmählich wieder, und sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Sie richtete sich auf, vorsichtig, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Massenträgheit in Verbindung mit der niedrigen Gravitation waren eine tückische Falle für den Gleichgewichtssinn. Ein paar Vögel flatterten über sie hinweg, doch das war so ungefähr die einzige Bewegung. Und die Sonne schien herab, brachte sie zum Blinzeln. Die Hitze ließ ihre Haut jucken. Und erst diese Feuchtigkeit!
Justine stieß den Atem aus und kämpfte sich aus der lederartigen Fliegermontur. Ihr E-Butler löste das Positionssignal des Hypergliders aus. Eine kleine Sektion des Rumpfs hinter dem Cockpit glitt auf, und glänzendes Ballongewebe kam zum Vorschein. Der Ballon blähte sich schnell auf und stieg in den saphirfarbenen Himmel hinauf, während er eine dünne Antenne aus Karbonfaser hinter sich her zog.
Justine überprüfte den Transmitter auf einwandfreie Funktion, dann rieb sie sich mit Sonnenschutz ein. Sie tauschte die Fliegermontur eilig gegen einfache weiße Shorts und ein dazu passendes T-Shirt. Die Stiefel behielt sie an. Jeder vom Konvoi hatte ihr Stein und Bein geschworen, dass es keine gefährlichen Tiere in der Umgebung gab, ganz gewiss nicht in der Nähe der Grand Triad. Und die Barsoomianer mit ihren merkwürdigen Kreaturen waren Tausende Kilometer entfernt auf der anderen Seite der Oak Sea. Also musste es eigentlich in Ordnung sein, wenn sie in dieser Kleidung herumlief, bis sie abgeholt wurde.
Justine legte sich ihr Multifunktions-Array um, ein bronzefarbenes Armband mit Smaragden am Rand, ein Geschenk ihres letzten Ehemanns. Er hatte sie ausgelacht, als er gesehen hatte, dass sie die weit reichenden Fähigkeiten des Geräts nur dazu benutzte, den Schlussverkauf des örtlichen Department Stores zu überstehen. Dieser zersetzende Sinn für Humor hatte ihre Scheidung sicherlich mehrere Jahre vorangetrieben.
Das Armband zog sich langsam zusammen und stellte einen Kontakt her zwischen seinem I-Spot und Justines OCTattoo. Ihr E-Butler expandierte aus den Implantaten in das größere Array des Armbands, was seine Leistungsfähigkeit um mehrere Größenordnungen steigerte. Sie befahl dem E-Butler, das Frachtabteil des Hypergliders unter dem Cockpit zu öffnen und ging ihre Ausrüstung und Vorräte durch. Es würde wahrscheinlich drei Tage dauern, bis die Bergungsfahrzeuge sie gefunden hatten; sie verfügte über anständige Nahrung für eine Woche sowie dehydrierte Nahrungskonzentrate für weitere dreißig Tage, auch wenn sie hoffte, dass sie davon nichts würde anbrechen müssen.
Direkt vorn im Abteil befand sich eine kleine Kiste vom Tour-Veranstalter mit einer gekühlten Flasche Champagner in einer Thermohülle sowie eine Schachtel Pralinen. Justine war versucht, doch dann nahm sie zuerst ihre Sonnenbrille aus ihrem persönlichen Gepäck, ein exklusives Designergestell aus Stahl, das sich um ihre Augenpartie legte und genau an ihre Gesichtsform anpasste. Ein alter Schlapphut folgte; sie hatte das Teil vor vielen Jahrzehnten in Australien erstanden, und das blöde alte Ding war auf mehr Planeten gewesen als die meisten Menschen und war von all den verschiedenen Sonnen so weit gebleicht, dass es fast weiß schien.
»Okay, was war jetzt mit der Elektronik?«, fragte sie ihren E-Butler, während sie eine Praline aus ihrer Umhüllung wickelte. Sie war in der Hitze bereits weich geworden.
»Die Ursache für den Systemausfall ist unbekannt. Das Onboard-Array verfügt nicht über die Diagnoseroutinen, um eine detaillierte Analyse durchzuführen.«
»Es muss aber doch einen Hinweis geben.«
»Es scheint, als wäre ein äußerer Einfluss der Grund dafür. Der aufgezeichnete Effekt gleicht einem EM-Puls.«
Justine blickte sich erschrocken um, die halb aufgegessene Schokoladenpraline vergessen in der Hand. »Irgendjemand hat auf mich geschossen?«
»Das lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen.«
»Könnte es sich um ein natürliches Phänomen gehandelt haben?«
»Das lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen.«
»Aber möglich wäre es?«
»Dieses Array verfügt nicht über ausreichende Daten zu möglichen natürlichen Ursachen.«
»Kannst du irgendwelche EM-Aktivitäten entdecken?«
»Nein.«
Justine musterte die umstehenden Bäume genauer. Sie war nicht verängstigt, eher verärgert. Sie war einfach nicht daran gewöhnt, keine definitive Antwort von ihrem E-Butler zu erhalten, zumal in einer Zeit, in der man überall im Commonwealth in Echtzeit das gesamte menschliche Wissen abrufen konnte. Doch hier draußen, abgeschnitten von der Unisphäre, waren Daten eine rare, kostbare Ware. Und es war möglich, dass auf sie geschossen worden war, wenngleich nicht sehr wahrscheinlich.
Erstens gab es hier die Guardians of Selfhood, die den Planeten durchstreiften. Wie jedermann wusste, waren sie gut bewaffnet und neigten zu Gewalt. Dann gab es noch andere Menschen, Einheimische, die eine Menge Geld verdienen konnten, wenn sie die Memoryzell-Implantate eines toten Piloten bargen. Die Familien waren in der Regel bereit, einen hohen Finderlohn zu zahlen, um die Bewusstseinskontinuität ihrer Angehörigen sicherzustellen, sobald ein Relife-Klon herangezüchtet worden war. Hypergliding war eine extrem gefährliche Sportart, und jedes Jahr starben Dutzende von Piloten. Die meisten von ihnen wurden vom Veranstalter geborgen und ihre Memoryzell-Implantate nach Hause geschickt; doch wer vor dem Absturz dramatisch vom Kurs abkam, riskierte, für lange Zeit verschollen zu bleiben. Einheimische, die die Absturzstelle zufällig fanden, erwartete eine hohe Prämie, nachdem sie die grauenvolle Arbeit vollbracht hatten, die Implantate aus dem Leichnam zu schneiden. Also war es sicherlich nicht völlig abwegig, dass es Banden gab, die dieses Geschäft professionell betrieben und Abstürze herbeiführten.
Falls der EM-Puls tatsächlich ein Versuch gewesen ist, meinen Gleiter zum Absturz zu bringen, dann sind sie verdammt beschissen in ihrem Job, dachte Justine.
Ganz hinten im Frachtabteil befand sich eine kleine Ionen-Pistole zu ihrer ›persönlichen Sicherheit‹, sollte sich die Landestelle als feindlich erweisen. Niemand aus der Crew hatte den Begriff ›feindlich‹ vor dem Start genauer definiert, und die unausgesprochene Implikation hatte wilde Tiere beinhaltet. Justine musterte die Waffe nachdenklich, bevor sie dem E-Butler befahl, das Abteil wieder zu schließen und zu verriegeln. Falls tatsächlich eine Bande von Kriminellen auf der Jagd nach ihr war, dann hatte sie nicht die Spur einer Chance, bewaffnet hin oder her.
»Zeit, die Wahrheit herauszufinden«, sagte sie in Richtung des Hypergliders. Ihre Stimme hallte unnatürlich laut durch die stille, langgestreckte Lichtung.
Justine füllte ihre Wasserflasche am Bachlauf. Die semiorganische Membran saugte die leicht schlammige Flüssigkeit in die Flasche, wobei sie gleichzeitig gefiltert und entkeimt sowie gekühlt wurde. Dann ging sie in Richtung der Bäume los, wobei sie das Trägheitsleitsystems ihres Armband-Arrays zur Orientierung benutzte.
Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die vielleicht tausend Meter zu der Stelle zurückgelegt hatte, an der ihrer Schätzung nach die Störung aufgetreten war. Das Unterholz war an manchen Stellen unglaublich dicht, und Ranken und Schlingpflanzen füllten die Lücken zwischen den Bäumen. Es war unmöglich, sich auf direktem Weg der Stelle zu nähern. Nirgendwo ein Hinweis auf einen Pfad oder einen Wildwechsel, und Stimmen oder Geräusche von Tieren waren auch nicht zu hören.
Als Justine sich der Stelle näherte, fühlte sie sich auf einmal töricht. Sie hatte eine ganze Menge voreiliger Schlussfolgerungen getroffen. Piraten und Konspirationstheorien hatten einfach zu gut zu ihrer adrenalin-befeuerten Stimmung gepasst. Jetzt war sie in die profane Realität zurückgekehrt. Erhitzt, verschwitzt, ständig im Kampf mit Ranken und Lianen. Die Stiefel sanken bei jedem Schritt tief in den weichen, zähen und klebrigen Boden ein. Ein Segen nur, dass es keine Insekten gab in diesem Dschungel, zumindest nicht von der Sorte, die Menschen anfiel; das Revitalisierungsteam hatte keine eingeführt. Zugegeben, es gab Myriaden winziger kriechender krabbelnder Käfer zu Justines Füßen, von denen nicht wenige aussahen, als wären sie auf dieser Welt beheimatet. Ein Großteil der Pflanzen war bestimmt nicht irdischen Ursprungs.
Nach etwa zwanzig Minuten blieb Justine einfach stehen. Nun fühlte sie sich nicht nur töricht, sondern geradezu lächerlich. Nirgendwo war eine Spur von menschlicher Aktivität zu sehen. Und falls es hier eine Bande von Piraten gab, die sich zwischen den Bäumen an die Landestelle heranschlich, dann waren sie unglaublich unfähig, weil sie sie nicht gefangen hatten, als sie geradewegs auf sie zugelaufen war.
»Kannst du etwas erkennen?«, fragte sie ihren E-Butler.
»Die Sensoren dieses Arrays registrieren eine gewisse schwache elektromagnetische Aktivität«, lautete die Antwort. »Es ist nicht einfach, ihren Ursprung zu lokalisieren. Es scheint, als handele es sich um ein regelmäßiges, zyklisches Signal.«
»Eine Art Ortungssignal vielleicht?«
»Nein. Es ist ein Multiband-Signal, keine identifizierbare Modulation.«
»Streuenergie?«
»Diese Möglichkeit würde mit den Sensordaten in Einklang stehen.«
»Welche Art von Gerät würde eine derartige Strahlung erzeugen?«
»Das lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen.«
»Okay, aus welcher Richtung kommt die Emission? Gib mir ein Diagramm.«
Der E-Butler projizierte eine einfache Grafik in Justines virtuelles Sichtfeld. Justine schob Lianen zur Seite und setzte sich in Bewegung.
»Soeben fand eine neue Emission statt«, sagte der E-Butler, nachdem sie ungefähr fünfzig Meter weit gekommen war. »Diesmal war sie viel stärker. Die Sensoren registrieren eine Art Strahlungsrückstand. Es gibt keine erkennbare Modulation.«
»Bewege ich mich noch in die richtige Richtung?«
»Ja.«
»Was ist mit der Dauer des Pulses? Stimmt sie mit der Dauer des Pulses überein, der den Hyperglider getroffen hat?«
»Die Übereinstimmung ist sehr groß.«
Die Bäume schienen jetzt ein wenig weiter auseinander zu stehen – obwohl das vielleicht auch nur Einbildung war. Das Unterholz und die Schlingpflanzen wurden jedenfalls nicht weniger. Justines Beine waren inzwischen von oben bis unten verkratzt.
Die überlagerte Karte verblasste in ihrer virtuellen Sicht. »Was ist los?«
Der E-Butler antwortete nicht. Justine blieb stehen und starrte ihr Armband-Array an. Die kleine LED unter einem der Smaragde blinkte rot.
»Reboot vollständig«, meldete ihr E-Butler unvermittelt.
»Wurdest du von dem Puls getroffen?«
»Keine Daten vorhanden. Ein weiterer Puls ist die wahrscheinlichste Erklärung für das Phänomen.«
»Kannst du Vorkehrungen gegen einen weiteren Puls treffen?«
Keine Antwort.
»Verdammt!«, murmelte Justine; doch jetzt war auch ihre Neugier erwacht. Irgendetwas war ganz in der Nähe, und es waren keine Piraten.
Fast hätte sie es übersehen. Die Reben hatten die niedrigen Wände vollkommen eingehüllt und verliehen dem niedrigen Gebäude das Aussehen einer weiteren undurchdringlichen Ansammlung von Unterholz. Doch die Tür war ein Stück weit nach innen gesackt, und mitten zwischen den Blättern klaffte ein dunkles Loch.
Justine schob ihre Sonnenbrille in die Stirn, um das Gebäude einen Moment zu beobachten. Es war kein Wohnhaus – dazu war es zu klein. Ein primitiver Unterstand mit einer Seitenlänge von vielleicht fünf Metern und einem schrägen Dach, nicht höher als drei Meter am First. Sie näherte sich dem Eingang und zog die dicken Ranken beiseite. Die Wände bestanden aus stumpfem grauen Komposit, einfachen Paneelen, die an einen Stahlrahmen genietet waren, errichtet in wenigen Stunden. Es konnte überall im Commonwealth hergestellt worden sein; selbst auf Far Away gab es die Rohstoffe, um so etwas zu produzieren. Dem Aussehen des Materials der Dicke der Vegetation nach zu urteilen und, die es überwuchert hatte, stand die Hütte bereits seit Jahrzehnten hier.
Es gab kein Schloss; also stemmte Justine sich mit der Schulter gegen die verbogene Tür. Sie flog nach wenigen Stößen auf. Licht strömte durch die Öffnung ins Innere; es gab keine Fenster. Der Boden bestand aus einer einfachen Lage enzymgebundenen Betons, doch er war nass und bröckelig. In der Mitte des Raums stand ein schwarzer Zylinder von vielleicht achtzig Zentimetern Höhe und einem Durchmesser von etwa einem Meter. Als Justine hinging, um ihn zu untersuchen, stellte sie fest, dass er in den Beton eingelassen war, und sie konnte nicht sagen, wie tief er in den Boden reichte. Er schien aus einem dunklen Metall zu bestehen. Zwei dünne rote Kabel kamen aus der Oberseite und liefen über den Boden, um in einer transparenten Scheibe von ungefähr einem halben Meter Durchmesser zu enden. Justine untersuchte die Scheibe und stellte fest, dass auch sie in den Beton eingelassen war. Sie leuchtete in schwachem Zinnoberrot, und das Licht schien tief aus ihrem Innern zu kommen, ein gutes Stück unterhalb des Betonbodens.
Justine starrte die Scheibe aus zusammengekniffenen Augen an, als sich Erinnerungen in ihr regten. Sie war nicht einmal sicher, warum sie so weit zurückliegende Zeiten bei den Rejuvenationen im Kopf behielt. Doch sie hatte so etwas schon einmal gesehen; eine Menge Gebäude auf der Erde benutzten es als Notstromversorgung, Gebäude wie Krankenhäuser, Verkehrskontrollzentren oder die Polizei. Es war ein Festkörper-Wärmetauscher, der kilometertief in den Boden reichte und die geothermische Energie anzapfte. Derartige Generatoren erzeugten nicht sonderlich viel Strom, gerade genug, um im Notfall essentielle Funktionen aufrecht zu erhalten.
Was zur Hölle macht dieses Ding auf FarAway, mitten im Dschungel und auf halber Höhe des größten Vulkans in der bekannten Galaxis?
Justine starrte die Kabel an, die vermutlich Supraleiter waren. Der Zylinder, in den sie die Energie leiteten, musste die Quelle der EM-Pulse darstellen. Und die gesamte Apparatur stand ihrem Aussehen nach zu urteilen schon sehr lange hier, wenigstens einige Jahrzehnte und wahrscheinlich noch länger. Wie es aussah, war seit Ewigkeiten niemand mehr hier gewesen, und enzymgebundener Beton wurde nicht über Nacht brüchig. Was also konnte Jahr für Jahr so viel Elektrizität verbrauchen oder absorbieren?
Justines Verwirrung wuchs noch weiter, als ihr dämmerte, um was es sich bei dem schwarzen Zylinder handeln musste. Ein Niling D-Sink. Das waren ultimative Energiespeicher, und als solche wurden sie im Commonwealth nur selten benutzt, einfach weil nur wenige Leute derartige Mengen von Energie speichern mussten. CST benutzte sie als Backup für ihre Wurmloch-Gateways, doch Justine wollte beim besten Willen keine andere Organisation einfallen, zivil oder staatlich, die Verwendung für einen D-Sink hatte. D-Sinks waren ein Zauberkunststück der Physik, ein Loch in der Raumzeit ohne jede Ausdehnung, das man unendlich mit Energie füllen konnte. Theoretisch war die Kapazität unbegrenzt, vorausgesetzt, das abschirmende Quantenfeld war stark genug. Und nach ununterbrochenen Dekaden des Aufladens aus dem Wärmetauscher musste dieser D-Sink hier über eine aufgestaute Energie verfügen, die nicht mehr in Kilowattstunden, sondern eher in Kilotonnen gemessen wurde.
Also hatte der Niling D-Sink den EM-Puls ausgestoßen … ungeschirmt!
Rasch zog sich Justine aus dem Unterstand zurück. Wenn der D-Sink wirklich nicht abgeschirmt war, dann war die elektromagnetische Streustrahlung stark genug, um ihr Nervensystem irreparabel zu schädigen, sobald das Quantenfeld bereit war, die nächste Ladung aufzunehmen.
Sie eilte davon, noch verwirrter jetzt, nachdem sie die Ursache für den Systemabsturz ihres Hypergliders entdeckt hatte. Es fing an zu regnen, kaum dass sie hundert Meter weit gekommen war. Der Sturm, der sich früher am Tag während ihres Aufstiegs am Vulkankegel geteilt hatte, hatte sie nun endlich eingeholt.




Kazimir McFoster beobachtete, wie das Mädchen einen faustgroßen, glänzenden Ball aus blauem Kunststoff aus dem Frachtabteil nahm, das sich unter dem Cockpit des Hypergliders geöffnet hatte. Er hatte sich hinter einem Finicus-Busch versteckt, fünfzig Meter von der Stelle entfernt, wo die schnittige Maschine gelandet war. Regen prasselte auf ihn und die langen dunkelroten Blätter nieder. Er beachtete ihn nicht; das war das Wetter, mit dem er aufgewachsen war. Um diese Jahreszeit stürmte es jeden Morgen. Innerhalb einer Stunde würden die Wolken nach Osten abgezogen sein, und der restliche Tag würde erbarmungslos heiß und feucht werden.
Das Mädchen warf den Ball spielerisch über ihre Schulter, dann zog sie eine große zylindrische Tasche aus dem Abteil. Kazimir war beeindruckt: die Tasche war groß und offensichtlich schwer. Trotz der schwerfälligen Art, wie das Mädchen damit umging, machte es ihr offensichtlich keine Mühe, sie zu tragen. Sie war stark. Alle Außenweltler waren stark – das wusste Kazimir -; was er nicht erwartet hatte, war ihre Schönheit.
Er hatte den Gleiter gesehen, als er eine Stunde zuvor über ihm vorbeigerauscht war, ein kreuzförmiges Gebilde, schwarz gegen den grell saphirfarbenen Hintergrund des Himmels. Der Anblick hatte ihn in seinen Bann geschlagen. Es war so elegant gewesen, so graziös. All die Geschichten über das Commonwealth, all der Unterricht hatten ihn nicht auf so etwas vorbereitet. Dass eine Maschine so zauberhaft sein konnte, nicht nur in der Form, sondern auch in der Funktion, war wie eine Offenbarung für ihn. Wie Kazimir wusste, waren Maschinen funktionale und zweckmäßige Dinge.
Von seinem Aussichtspunkt auf einer Lavaknolle hatte er beobachtet, wie die Maschine über dem Dschungel immer tiefer und tiefer gegangen war. Nur ein einziges Mal hatte sie gefährlich gewankt, doch dieser Moment war schnell vorbei gewesen. Dann hatten sich ihre Flügel bewegt wie die eines Vogels, der sich in den freien Himmel erhob. Kazimir hatte dagestanden und auf die Stelle gestarrt, wo sie zwischen den Bäumen nach unten geschwebt war, ein betäubtes, törichtes Lächeln im Gesicht. Es hatte eine Weile gedauert, bis ihm bewusst geworden war, dass er auf dem Fels weithin zu sehen war. Harvey würde ihm für diesen Lapsus eine gewaltige Standpauke halten, und wahrscheinlich würde er ihm die Rationen kürzen, damit er es nicht wieder vergaß. Kazimir war eigentlich viel zu weit fortgeschritten, um derart dumme Fehler zu begehen; das war auch der Grund dafür, warum er hier draußen war und im letzten Stadium seines Bodentrainings: um zu beweisen, dass er die Wildnis gemeistert hatte. Wenn er in weiteren fünfzehn Tagen lebend zu seinem Clan zurückkehrte, würde er bereit sein, sich dem Kampf gegen das Alien-Monster anzuschließen. Allerdings nicht, wenn er hier herumstand wie ein Novize im ersten Jahr und sich als leichtes Ziel für jeden Feind präsentierte, der zufällig vorbeikam.
Kazimir ließ sich von der Lavaknolle zurück ins Unterholz fallen. Er überlegte einen Augenblick und markierte in Gedanken die Stelle, wo der Gleiter niedergegangen war. Dann war er bereit, sich zwischen den Bäumen und dem Unterholz hindurch einen Weg zu bahnen, während er wachsam auf Feinde achtete, ohne sein Ziel aus den Augen zu verlieren.
Bis er schließlich lautlos den Rand der Lichtung erreichte, wo der Gleiter gelandet war, hatte es stark zu regnen begonnen. Kazimir konnte niemanden sehen; also suchte er sich ein sicheres Versteck und richtete sich darauf ein, das schneidige Fahrzeug zu beobachten. Das Mädchen war einige Minuten später erschienen und hatte ob des Regens das Gesicht verzogen, als es unter den Bäumen hervor und auf ihren Gleiter zugerannt war. Sie war ganz in Weiß gekleidet, kaum mehr als ein paar Fetzen, die nass an ihrem schlanken Leib klebten. Und sie war einfach wunderschön. Wie ein Engel, dachte Kazimir. Ein Engel, der vom Himmel gekommen ist.
Der blaue Ball, den sie zu Boden geworfen hatte, schwoll mit einem Mal stark an, und Falten aus dünnem Plastik bildeten merkwürdige Winkel. Die ganze Masse rollte herum und bewegte sich wie eine lebendige Kreatur, die sich vor Schmerzen wand. Eine Minute später war aus dem Ball ein bauchiger Unterstand geworden mit einem Durchmesser von vier Metern an der Basis und einem einzigen Eingang wie ein Aufblaszelt. Kazimir nickte bewundernd. Sein eigenes Schlafzelt war ein kleiner Sack aus Shapeshift-Membran, den er mit Hilfe eines kleinen elektrischen Apparats aufblasen konnte. In seinem Zelt war es warm und trocken, doch es war nicht annähernd groß genug, um sich darin zu bewegen. Dieses Zelt dort war im Vergleich dazu geradezu ein Palast.
Das Mädchen ging hinein. Kazimir sah, wie sie eine Grimasse schnitt, als sie ihren abgewetzten, durchnässten Hut vom Kopf zog und sich mit den Händen durch das Gleichermaßen nasse weißblonde Haar strich. Sie kramte in ihrer großen Tasche und brachte ein Handtuch zum Vorschein, mit dem sie sich kräftig abrubbelte.
Jeder einzelne Moment faszinierte Kazimir. Das Mädchen besaß lange, perfekt geformte Gliedmaßen. Und die Art und Weise, wie sie den Kopf hielt: stolz, aber nicht arrogant. Nicht sie. Nicht der Engel.
Schließlich war sie mit dem Abtrocknen fertig und trat an den breiten Zeltausgang, um nach draußen zu sehen. Kazimir hielt den Atem an, als sie genau in Richtung des dichten Busches blickte, hinter dem er sich versteckte. Sie lächelte schüchtern, und einen Augenblick lang war das Universum ein glücklicherer Ort für Kazimir.
Für einen Moment.
»Es muss sehr ungemütlich sein hinter diesem Busch«, rief sie zu ihm hinüber. »Warum kommst du nicht heraus?«
Kazimirs Herz begann, laut zu pochen. Sie redete mit ihm; daran bestand nicht der geringste Zweifel. Sie musste die ganze Zeit über gewusst haben, dass er hier war. Er ärgerte sich über sich selbst, ärgerte sich über seinen Mangel an Geschick und den Spott, den er ihm eingebracht hatte. Und doch, der Engel blickte noch immer zu ihm herüber, den Kopf leicht zur Seite geneigt und einen erwartungsvollen Ausdruck im Gesicht. Es war eigentlich überhaupt kein Spott, bemerkte Kazimir.
Also erhob er sich aus seinem Versteck und blickte von einer Seite zur anderen, halb in der Erwartung, dass feindliche Jäger ihn umzingelt hatten und höhnisch grinsend auf ihn warteten. Doch da war nichts, nichts außer dem Regen. Also hatte Kazimir eine einfache Wahl: sich abwenden und fliehen und ihre Schönheit niemals wiederzusehen, oder hinüberzugehen und sich von ihr sehen lassen – was sie offensichtlich ohnehin konnte.
Misstrauisch und vorsichtig näherte er sich der blauen Halbkugel. Der Engel hatte den Kopf zur Seite geneigt und beobachtete ihn zurückhaltend. In einer Hand hielt er einen schlanken Zylinder, von dem Kazimir wusste, dass es sich um eine Waffe handeln musste.
»Du hast keine Freunde in der Nähe, oder?«, fragte der Engel.
»Ich bin alleine in diesem Wald. Ich benötige keine Hilfe, um hier zu überleben.«
Seine Antwort schien sie zu amüsieren. »Selbstverständlich.« Sie schob die Waffe diskret in eine Tasche an ihrem Gürtel. »Möchtest du hereinkommen? Ich habe genügend Platz, und es ist trocken.«
»Das ist sehr freundlich, danke sehr.« Als Kazimir sich durch den Eingang duckte, fühlte er sich plötzlich und unerwartet von ihrer Gegenwart wie überwältigt. Seine Blicke glitten über die glatten Innenseiten des Zelts, und er blickte überall hin, nur nicht auf sie.
»Mein Name ist Justine«, sagte sie freundlich. In ihrer Stimme lag ein zögernder Unterton, als wäre sie genauso verunsichert wie er.
»Kazimir«, erwiderte er. »Woher hast du gewusst, dass ich hinter dem Busch bin?«
Sie hob einen schlanken Arm und deutete mit einem Finger unter ihr rechtes Auge. »Meine Implantate verfügen über Infrarot-Fähigkeiten. Du hast ziemlich hell geleuchtet.« Sie verzog die Lippen zu einem angedeuteten Lächeln. »Du bist ganz heiß, weißt du?«
»Oh.« Doch Kazimir hatte ihre Handbewegung dummerweise verfolgt, und nun vermochte er den Blick nicht mehr von ihrem Gesicht abzuwenden. Ihre Augen waren hellgrün und ihre Augenbrauen fein und dünn. Sie besaß lange, hervorstehende Wangenknochen und eine kleine, schlanke Nase über breiten, feucht glänzenden Lippen. Jeder ihrer Gesichtszüge war für sich genommen delikat, und zusammen ergaben sie eine Perfektion, wie er sie sich nur erträumen konnte. Ihre makellose Haut leuchtete in einem hellen Honiggold, wie Kazimir es noch nie zuvor gesehen hatte. Überrascht stellte er fest, dass sie sehr jung war, nah bei seinen eigenen siebzehn Jahren. Und doch hatte sie den Gleiter durch das Herz des Sturms gesteuert. Das Talent und der Mut, der dazu erforderlich war … Er senkte erneut den Blick, als er fühlte, welche Distanz zwischen ihnen klaffte.
»Hier, nimm das«, sagte sie freundlich und reichte ihm das Handtuch. »Du bist ja noch viel nasser als ich.«
Kazimir starrte es einen Augenblick lang verwirrt an, bevor er seinen Rucksack von der Schulter nahm. »Danke sehr.« Er wischte sich die Nässe aus dem Gesicht; dann schälte er sich aus seiner Lederweste. Das dünne Gewebe des Handtuchs schien die Tropfen förmlich von seiner Brust und seinem Rücken zu saugen und machte seine Haut vollkommen trocken.
Justine griff in ihre Tasche und brachte ein weiteres Handtuch für sich selbst zum Vorschein. Kazimir war sich bewusst, dass ihre Augen auf ihm ruhten, zusammengekniffen, amüsiert, während er seine Schienbeine und Waden abtrocknete. Also hielt er bei den Knien inne und verzichtete darauf, seinen Kilt zu heben, um die Oberschenkel abzuwischen – sie waren sowieso nicht so nass; der Kilt war einigermaßen wasserdicht.
»Was ist das für ein Muster?«, fragte sie.
Kazimir blickte an sich hinab auf das smaragd- und kupferfarbene Karo und lächelte voller Stolz. »Ich bin ein McFoster«, antwortete er.
Justine stieß ein Geräusch aus, das verdächtig nach einem Schnauben klang. »Es tut mir Leid«, sagte sie, »aber mit dieser Hautfarbe fällt es mir ein wenig schwer, mir dich als Clansmitglied vorzustellen.«
Kazimir runzelte die Stirn. Seine Hautfarbe war ein sattes Braun, seine Haare pechschwarz und lang und im Nacken von einem einzelnen roten Band gehalten … Wie konnte die Hautfarbe darüber bestimmen, ob er ein Clanmitglied war oder nicht? Die Clans hatten Angehörige aus den meisten alten irdischen Rassen. Seine Großmutter erzählte immer wundervolle Geschichten über das Leben ihrer Großmutter in Indien. »Ich verstehe nicht. Meine Vorfahren gehören mit zu den ersten Familien, die Bradley Johansson gerettet hat.«
»Johansson? Wir reden hier nicht von schottischen Clans, oder?«
»Was bedeutet ›schottisch‹?«
»Schon gut.« Justine blickte durch den Eingang nach draußen auf den gleichförmigen, heftigen, warmen Regen. »Sieht so aus, als hätten wir ein wenig Zeit, die wir miteinander verbringen können. Erzähl mir von deinem Clan, Kazimir.«
»Der Regen hört in einer Stunde wieder auf.«
»Wie lang dauert die Geschichte denn?«
Er grinste, und ihm wurde warm ums Herz, als sie mit einem Lächeln darauf antwortete. Der Engel war so unglaublich schön, dass Kazimir jede Ausrede willkommen war, länger in ihrer Nähe zu bleiben. Als wäre ihr dies bewusst, veränderte die Wand des Zeltes plötzlich ihre Form und bildete eine Couch. Gemeinsam setzten sie sich darauf.
»Erzähl es mir«, drängte sie ihn. »Ich möchte mehr über deine Welt erfahren.«
»Erzählst du mir dann auch von deinem Flug über den Vulkan?«
»Das werde ich.«
Er nickte, erfreut über das Versprechen. »Es gibt sieben Clans auf Far Away. Gemeinsam bilden wir die Guardians of Selfhood.«
»Ich habe davon gehört«, murmelte sie.
»Wir stehen zwischen dem Starflyer und der menschlichen Rasse. Wir allein sehen die Gefahr, die dieses Wesen mit seinen Schatten aus Täuschung und der Manipulation eingebildeter Männer und Frauen heraufbeschwört. Bradley Johansson hat uns vor langer Zeit die Augen für die Wahrheit geöffnet. Dank seiner werden wir diesem Planeten dabei helfen, Rache zu nehmen.«
»Das klingt sehr danach, als hätte man dich das gelehrt, Kazimir.«
»Seit ich meinen ersten Atemzug getan habe, wusste ich, wer ich bin und was ich eines Tages werde tun müssen. Unsere Bürde ist schwer; keiner von euch Außenweltlern glaubt an unsere Sache. Ihr seid blind für das Gift dieses Aliens. Und doch halten wir durch, aufgrund unseres Glaubens und unserer Dankbarkeit gegenüber Bradley Johansson. Er ist unser Retter, unser Heiland, und eines Tages werden alle Menschen dies begreifen.«
»Wie hat er euch gerettet?«
»Genauso, wie er selbst gerettet wurde. Durch Schicklichkeit und Nächstenliebe. Er war unter den ersten Menschen, die auf diese Welt kamen, und er begann als Erster mit der Untersuchung des Alien-Schiffs.«
»Davon habe ich gehört«, sagte Justine. »Bradley Johansson war der erste Direktor des Marie Celeste Research Institute, nicht wahr?«
»Ja. Die Menschen sagen, es sei verlassen, ein Wrack, aufgegeben und leer. Doch das ist es nicht; es ist das, was das Alien die Menschen glauben machen will. Es hat den Absturz überlebt.«
»Dann lebt ein Alien aus der Weltraumarche auf Far Away?«
»Es hat hier gelebt, doch es ist vor langer Zeit ins Commonwealth gegangen, wo es sich unerkannt unter den Menschen bewegt und seine bösen Pläne verfolgt.«
»Tatsächlich? Also hast du es nie mit eigenen Augen gesehen?«
»Ich habe Far Away noch nie verlassen. Doch eines Tages wird der Starflyer zurückkehren, wenn seine Ränke und Intrigen Früchte tragen. Ich hoffe, es wird noch zu meinen Lebzeiten geschehen. Ich würde gerne zu jenen gehören, die zu seinem Untergang beitragen.«
»Wie sieht dieser Starflyer aus?«
»Niemand weiß, wie er aussieht, nicht einmal Bradley Johansson kann das mit Sicherheit sagen. Er hat es vielleicht gesehen, doch er kann sich nicht daran erinnern. Viele seiner alten Erinnerungen wurden gelöscht, als er befreit wurde.«
»Okay, also hat dieser Starflyer den Absturz überlebt. Was ist dann passiert?«
»Er hat die Sonneneruption ausgelöst, um die Ahnungslosen hierher nach Far Away zu locken. Und als Bradley Johansson anfing, die Geheimnisse seines Schiffes zu erforschen, hat er den Starflyer aufgeweckt und wurde von ihm versklavt. Viele Jahre hat er unter seiner Kontrolle gestanden und ihm dabei geholfen, seinen Einfluss in das Commonwealth hinein auszudehnen und denjenigen, die die Macht besitzen, seine Gedanken einzuflößen. Er hat ihnen falsche Versprechungen gemacht und die Ereignisse manipuliert. Doch der Starflyer wusste nichts von den anderen Spezies, die in diesem Teil der Galaxis leben, und er hatte Angst, sie könnten seine Ziele vereiteln. Nicht alle sind nämlich so ignorant und überheblich wie wir Menschen. Der Starflyer sandte Bradley Johansson nach Silvergalde, um die Silfen aus erster Hand kennen zu lernen und ihm zu melden, was er vorgefunden hatte. Doch die Silfen sind weiser als die Menschen und der Starflyer. Sie konnten die Fesseln sehen, mit denen der Starflyer Bradley Johansson an sich gebunden hatte, und sie befreiten ihn.«
»Ah, das ist die Befreiung, von der du eben gesprochen hast.«
»Genau. Die Silfen heilten Bradley Johansson. Viele Menschen wären nach ihrer Befreiung einfach vor dem Entsetzen und dem Grauen davongerannt, um frei zu bleiben. Doch Bradley Johansson wusste, dass darin die größere Gefahr lag; er sagt: Um dem Bösen zum Sieg zu verhelfen, braucht es nur anständige Menschen, die nichts dagegen unternehmen.«
»Das hat Bradley Johansson gesagt?«
»Ja. Er kehrte nach Far Away zurück und befreite diejenigen, die vom Starflyer versklavt worden waren. Das waren die sieben Familien, aus denen schließlich die sieben Clans geworden sind.«
»Ich verstehe«, sagte Justine in ernstem Ton.
Kazimir blickte sie nervös an. Ihr Gesichtsausdruck war vollkommen ernst. Das machte ihn traurig. Ein so wunderschönes Gesicht sollte nur Glück kennen, keine Sorge. War es nicht das, wofür sein Leben zu geben er geschworen hatte? Sie und ihresgleichen zu schützen? »Keine Sorge«, sagte er zu ihr. »Wir werden euch vor dem Starflyer beschützen. Er wird nicht gewinnen. Dieser Planet wird gerächt werden.«
Justine neigte leicht den Kopf zur Seite, während sie Kazimir mit einem langen, nachdenklichen Blick betrachtete. »Du meinst das todernst, nicht wahr?«
»Ja.«
Aus irgendeinem Grund schien ihr die Antwort Kummer zu bereiten. »Es ist eine sehr edle Aufgabe, die du da auf dich genommen hast, Kazimir. Und Edelmut bildet ein Band, das nur sehr schwer zu zerreißen ist.«
»Der Starflyer wird meine Loyalität gegenüber meinem Clan und unserer Sache niemals zerstören.«
Justine legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich respektiere das.«
Kazimir versuchte ein beruhigendes Lächeln, doch sie wirkte immer noch traurig, und ihre Berührung – eine ganz leichte Berührung war es – lenkte ihn furchtbar ab. Sie war ihm so unglaublich nah, und weder sie noch er trugen viel Kleidung. Lustvolle, wundersame Gedanken begannen, sich in Kazimirs Verstand zu drehen.
Justine drückte freundlich seinen Arm; dann blickte sie plötzlich auf. »Oh, sieh nur, es hat aufgehört zu regen!« Sie stand auf und ging zum Eingang. »Die Sonne ist wieder da.« Ihr Lächeln war wundervoll. Sie war wieder der Engel.
Kazimir erhob sich ebenfalls und nahm sich einen Augenblick Zeit, um seine Weste anzuziehen. Er ging nach draußen und stellte sich hinter Justine, als sie ein eigenartiges Band aus Stahl über ihr Gesicht schob. Er war enttäuscht, weil er ihre Augen nicht länger sehen konnte. Das Sonnenlicht machte ihr weißes T-Shirt beinahe durchsichtig. Sie war genauso groß wie er.
»Bist du wirklich über den Vulkan geflogen?«, fragte er.
»Hm-hmmm.«
»Das muss unglaublich viel Mut erfordern.«
Sie lachte. »Nein. Nur Dummheit, glaube ich.«
»Nein. Du bist nicht dumm, Justine. Ganz bestimmt nicht.«
Sie hakte einen Finger um ihre Sonnenbrille und zog sie ein klein wenig herab, um ihn über den Rand hinweg zu mustern. »Danke, Kazimir. Das ist sehr süß von dir.«
»Wie war es?«
»Verrückt! Wunderbar!« Sie schob die Sonnenbrille wieder zurück und erzählte ihm von ihrem Flug.
Kazimir lauschte fasziniert ihrem Bericht über eine Welt und ein Leben, das ihm so fremd war wie der Starflyer. Justine besaß eine perfekte Existenz. Es machte ihn glücklich zu erfahren, dass ein solches Leben real war, dass Menschen imstande waren, dieses Stadium zu erreichen. Eines Tages vielleicht, wenn der Starflyer besiegt und vernichtet war, würden sie alle so leben können wie Justine.
Es musste Schicksal sein, dachte er, dass er ihr begegnet war. Diese Vision, sein eigener persönlicher Engel, der hergekommen war, um ihm zu zeigen, dass er Recht hatte mit seinem Bemühen, menschliches Leben zu schützen. Sie war seine Inspiration, sein eigenes, privates Wunder.
»Du musst sehr reich sein«, sagte er, als sie mit ihrer Schilderung des Flugs geendet hatte, »dass du dir ein solches Fluggerät leisten kannst, das keinem anderen Zweck dient, als dir Vergnügen zu bereiten.«
Justine zuckte lässig mit den Schultern. Sie lagen auf einer Decke am Ufer des kleinen Wildbachs, der munter durch die Lichtung plätscherte. »Ich schätze, jeder, der Far Away besucht, ist reich. Es ist nicht ganz einfach, hierher zu kommen.« Sie legte den Kopf in den Nacken, um die Schäfchenwolken zu bewundern, die über den strahlend blauen Himmel glitten. »Aber es definitiv die Mühe wert. Du lebst auf einer fremdartigen und wunderschönen Welt, Kazimir.«
»Was sagen deine Eltern dazu, dass du ganz allein hierher gekommen bist und solche Risiken eingehst? Dieser Flug war sehr gefährlich.«
Ihr Kopf ruckte herum, als hätte sie die Frage schockiert. »Meine Eltern? Ah, warte mal, lass mich überlegen. Meine Eltern haben mich stets ermutigt, ich selbst zu sein. Sie wollten, dass ich mein Leben auskoste, so gut ich kann. Und das hier, Mount Herculaneum, das muss einer der klassischsten Momente überhaupt sein, die das Leben lebenswert machen. Momente wie dieser geben einem die Zuversicht, weiterzumachen und zu erfahren, was das Universum zu bieten hat.«
»Ich? Das glaube ich nicht.«
»Doch, du. Hier stehst du, unterwegs in deinem eigenen Abenteuer, und trotzt ganz allein den Gefahren des Vulkans und des Landes. Das macht dich ein ganzes Stück mutiger, als ich es bin.«
»Nein.«
»Doch!«
»Nein!«
Beide mussten lachen. Justine setzte ihre Sonnenbrille ab und lächelte ihn warmherzig an. »Ich verhungere!«, sagte sie. »Hast du Lust, ein wenig dekadentes Essen von der Erde auszuprobieren?«
»Ja, bitte!«
Sie sprang auf und rannte auf den Gleiter zu. Kazimir eilte ihr hinterher, zutiefst beeindruckt davon, wie hoch ihr perfekter, schlanker Leib beim Rennen über dem Boden zu schweben schien.
Sie setzten sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Boden, und Justine fütterte Kazimir mit Häppchen, während sie begierig auf seine Reaktionen wartete. Einiges schmeckte köstlich; andere Dinge waren ihm einfach fremd, wie zum Beispiel das stark gewürzte Fleisch, das beim Kauen in seinem Mund brannte. »Spül es herunter. Hiermit«, sagte sie zu ihm. Der Weißwein, den sie ihm gab, schmeckte leicht und süß. Er trank ihn in großen Schlucken.
Am Nachmittag erkundeten sie den Dschungel rings um die Lichtung herum und versuchten, die Namen der verschiedenen Pflanzen zu erraten. Kazimir erklärte Justine den Sinn seines Abenteuers, dass es ihn auf schwierige Kampagnen gegen den Feind auf jedem Boden vorbereiten und zeigen sollte, dass er alles gelernt hatte, was seine Lehrer ihm hatten beibringen können.
»Ein Initiationsritual«, sagte sie.
Kazimir glaubte, Bewunderung in ihrer Stimme zu erkennen; doch andererseits hatte er bemerkt, wie sie ihn mehrmals heimlich angestarrt hatte, wenn sie geglaubt hatte, dass er es nicht bemerkte. Er hatte sich nicht getraut, das Gleiche zu tun.
»Wir müssen wissen, dass wir imstande sind zu tun, was wir tun müssen.«
»Kazimir, bitte tu nichts Unüberlegtes. Du musst deinen Wert nicht beweisen, indem du dein Leben riskierst. Dafür ist das Leben viel zu kostbar. Und es ist außerdem zu kurz. Ganz besonders hier.«
»Ich werde vorsichtig sein. Ich werde lernen, nicht impulsiv zu handeln.«
»Danke. Ich möchte nicht mein restliches Leben damit verbringen müssen, mir Sorgen um dich zu machen.«
»Würdest du etwas für mich tun?«
Sie lächelte schelmisch. »Offen gestanden, ich würde eine ganze Menge für dich tun, Kazimir.«
Die Antwort überraschte ihn vollkommen. Er wusste, dass er rot anlaufen würde, wenn er ihre Worte nach seinen Wünschen interpretierte, und er war sicher, dass sie das nicht gemeint hatte, nicht jemand, der so wunderbar und freundlich war wie sie. »Bitte fahr nicht zur Marie Celeste, Justine. Ich weiß, dass viele Touristen zu dem Schiff fahren, aber ich hätte Angst um deine Sicherheit, wenn du es tun würdest. Der Einfluss des Starflyers ist sehr stark in der Nähe dieses Schiffs.«
Justine tat, als müsse sie über seine Bitte nachdenken. Glücklicherweise stand die alte Weltraumarche nicht auf ihrem Reiseplan. So merkwürdig es sein mochte, Kazimirs tiefe Überzeugung, dass es ein überlebendes Alien gab, bereitete ihr einen Hauch von Sorge, der sich nicht wieder vertreiben lassen wollte. Die ganze Angelegenheit war nichts weiter als eine jener lächerlichen Legenden, die alte verschlagene Männer wie Bradley Johansson dazu missbrauchten, um ihre Anhänger bei der Stange zu halten und Tribut von ihnen einzutreiben. Und doch … Wenn man es genau bedachte, klang alles so plausibel …
»Ich fahre nicht zu dem Schiff«, versprach sie schließlich feierlich. Kazimirs erleichtertes Aufatmen weckte Schuldgefühle in ihr.
Später am Nachmittag errichteten sie ein Lagerfeuer. Kazimir hatte eine alte Powerklinge in seinem Rucksack und schien fest entschlossen, Justine seine Survival-Fähigkeiten zu beweisen. Also lehnte sie sich zurück und beobachtete ihn dabei, wie er einen großen Stapel Holz aufschichtete. Er hatte seine Lederweste ausgezogen, und Schweiß sammelte sich vor Anstrengung auf seinem Oberkörper. Das war ein Anblick, der Justines eigene Körpertemperatur um mehrere Grad steigen ließ. Die niedrige Schwerkraft hatte seinen Körper offensichtlich nicht daran gehindert, sich prachtvoll zu entwickeln. Glücklicherweise ließ er sich nicht zu einem Macho-Gehabe hinreißen, wie beispielsweise Vögel aus dem Himmel zu schießen, um sie später auf einem Stock zu grillen. Er war vollkommen zufrieden damit, weitere Nahrungspakete aufzureißen. Das Feuer diente nur der Wärme und der Gemütlichkeit. Endlich öffnete Justine auch ihre Flasche gekühlten Champagner, und sie tranken ihn gemeinsam, während die goldenen Flammen sich in dem sprudelnden Getränk spiegelten.
Kazimir wollte nicht, dass der Abend endete, niemals. Sie saßen dicht beisammen auf einer Decke, während die Sonne langsam hinter dem Horizont versank. Dann gab es nur noch eine purpurn leuchtende Aura am westlichen Himmel, wo der Gletscherring die letzten Sonnenstrahlen in der Stratosphäre brach. Auch er verging kurze Zeit später, und dann bildete das knisternde, prasselnde Feuer die einzige Lichtquelle. Silbern schimmerten die Sterne am Nachthimmel, und zum ersten Mal in seinem Leben betrachtete Kazimir sie nicht als Bedrohung.
Sie unterhielten sich, tranken und aßen exotisches Essen, und die ganze Zeit über betete Kazimir insgeheim und aus ganzem Herzen diesen lächelnden, wunderbaren Engel an. Eine Weile, nachdem die Sonne untergegangen war, erloschen die Flammen des Freudenfeuers, und zurück blieb ein niedriger Haufen Glut und Asche. In diesem warmen, wohltuenden Licht erhob sich der Engel unvermittelt und stand über ihm. Ihr T-Shirt und die Shorts leuchteten rosa in dem ersterbenden Feuer, und ihr Haar bildete nun tatsächlich jenen goldenen Heiligenschein, den er im Geiste ständig gesehen hatte. Ohne ein weiteres Wort ging sie zu ihrem halbkugelförmigen Zelt und verschwand in den Schatten hinter dem Eingang.
»Kazimir.«
Zitternd folgte er ihr zum Eingang. Glitzerndes Sternenlicht zeigte ihm, dass sich der halbe Boden aufgewölbt hatte und nun eine riesige Matratze formte. Sein Engel stand davor, eine dunkle Silhouette. Ihr T-Shirt lag achtlos am Boden zu ihren Füßen. Während er sie beobachtete, schlüpfte sie aus ihren Shorts.
»Hab keine Angst, Kazimir.«
Kazimir bewegte sich durch die Dunkelheit nach vorn. Sanfte, sinnliche Hände streiften ihm die Lederweste von den Schultern. Unsichtbare Fingerspitzen streichelten über seine Brust und bewegten sich nach unten zu seinem Bauch. Kazimir wimmerte willenlos. Sein Gürtel wurde geöffnet und sein Kilt entfernt. Der nackte Engel fühlte sich heiß an, als er sich gegen ihn drängte.
Kazimirs ekstatische, ungläubige Schreie hallten weit in die Nacht hinaus, und sie hielten noch lange an, nachdem das Feuer endgültig verloschen war.




Nicht einmal die Isolation der Kabine vermochte das Dröhnen des starken Dieselmotors in Estellas Ohren zu dämpfen. Um nichts von dem wunderbaren Fruchtcocktail zu verschütten, hielt sie ihr Longdrink-Glas in die Höhe, während der stark gefederte Telmar Ranger von einer Seite zur anderen schaukelte. Es funktionierte nicht; also kippte sie den Rest des Drinks in ein paar raschen Zügen hinunter. Der Cocktail war definitiv mit Wodka angereichert; sie konnte das leichte, charakteristische Brennen in der Kehle deutlich spüren.
Die Bergungsfahrzeuge, die vom Hauptkonvoi aus losgeschickt worden waren, hatten sie zu ihrer großen Erleichterung bereits vor zwanzig Stunden aufgesammelt. Zweieinhalb Tage ganz allein in dem tropischen Wald waren deutlich mehr Abenteuer gewesen, als sie gewollt hatte. Jetzt mussten sie nur noch ihre Freundin Justine finden. Der Konvoi hatte das Positionssignal ihres Hypergliders aufgefangen, und die Position hatte ein aufgeregtes Interesse bei der Crew hervorgerufen; offensichtlich war es bisher erst wenigen Leuten gelungen, so weit zu fliegen, wie Justine es getan hatte.
Nachdem man also Estellas Hyperglider in den Container des Trailers verfrachtet hatte, waren die fünf verbliebenen Bergungsfahrzeuge aufgebrochen, um nach der letzten Kundin zu suchen.
Obwohl die Bevölkerung von Far Away die Gegend um den Mount Herculaneum als eine Art natürlichen Wildpark in Ruhe ließ, gab es eine Vielzahl von Wegen im Regenwald der flacheren Hänge, die Fahrzeuge wie der Telmar auf touristischen Safaris und Expeditionen benutzen konnten. Ständig zweigten weitere Pfade von den Wegen ab, die jedoch offensichtlich seltener befahren wurden. Und auf der Karte gab es Linien, die mit den Worten ›passierbare Route‹ markiert waren. Sie befanden sich nun seit geschlagenen drei Stunden auf einer dieser Linien und bahnten sich einen Weg durch Unterholz, Schlingpflanzen und Dschungel. Schließlich kam die wirklich herausfordernde Aufgabe, nämlich einen neuen Weg durch den Dschungel zu schneiden.
Das Trailblazer-Vehikel befand sich fünfzig Meter voraus, und seine nach vorn gerichteten Ultraschallklingen schleuderten dichte Wolken von Holzsplittern und Staub zu den Seiten, während es sich weiter und weiter vorwärts fraß. Estella hatte eine Weile zugesehen, bevor sie nach hinten in die Kabine gegangen war und angefangen hatte, die gekühlte Bar zu plündern.
»Noch ein paar Minuten länger, dann müssten wir es geschafft haben!«, rief Cam Tong, der Fahrer, ihr zu.
Estella stellte das leere Glas ab und spähte durch das Kanzeldach auf den gerodeten Streifen Urwald im Heck des Trailblazers. Die dichten Mauern aus Bäumen und Unterholz endeten abrupt, und sie rumpelten auf eine große Lichtung hinaus. Justines Hyperglider stand unversehrt in der Mitte einer großen, üppigen Grasfläche. Ihr Zelt war nur wenige Meter entfernt.
»Sieht so aus, als wäre sie okay«, sagte Cam Tong zufrieden.
»Ich habe nicht einen Augenblick daran gezweifelt.«
Die Bergungsfahrzeuge nahmen Fahrt auf, und das Schaukeln wurde schlimmer. Dann fingen alle an zu hupen.
Ein Kopf kam aus dem Zelt.
»Das ist nicht Justine!«, rief Estella.
Es war ein Teenager mit Justines altem, abgerissenem Schlapphut auf dem Kopf. Er riss den Mund auf, als er die gewaltigen Fahrzeuge sah, die in seine Richtung rumpelten; dann rief er etwas nach hinten ins Zelt. In der nächsten Sekunde hatte er einen kleinen Rucksack gepackt und sprintete auf die Bäume am Rand der Lichtung zu. Estella starrte ihm voller Staunen hinterher. Er trug einen langen, orangegrün karierten Rock. Nein, verbesserte sie sich, keinen Rock, sondern einen Kilt; sie konnte die Falten erkennen. An seinen kleinen Rucksack war ein weiteres ledernes Kleidungsstück gebunden. Er drehte sich immer wieder um und starrte die Fahrzeuge an, mit einer Hand am Hut, um ihn nicht zu verlieren, und langen schwarzen Haaren, die unter der Krempe hervor lugten.
Cam Tong lachte, als er den schweren Telmar Ranger hinter dem Hyperglider zum Stehen brachte. Estellas Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen, als sie die Beifahrertür öffnete, um auszusteigen. Erst in diesem Augenblick trat Justine aus dem Zelt. Sie trug nichts am Leib außer einem kleinen rosa Tangahöschen und einer Sonnenbrille.
»Komm zurück!«, rief sie über das laute Hupen und die wummernden Motoren hinweg. »Hab keine Angst! Das sind meine Freunde! Ach, so eine verdammte Scheiße!« Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte die Crews in den Bergungsfahrzeugen wütend an.
Estella sprang leichtfüßig zu Boden. Inzwischen war ihr Grinsen einem nahezu hysterischen Gelächter gewichen. Andere Wagentüren wurden geöffnet, und die grinsenden Crewmitglieder stiegen aus. Noch immer hupten die Fahrer enthusiastisch. Der flüchtende Jüngling hatte fast den Rand der Lichtung erreicht. Aufmunternde Rufe hallten ihm hinterher.
»Hallo Darling!«, begrüßte Estella heiter ihre Freundin.
»Ihr habt ihm Angst gemacht. Deswegen ist er geflüchtet!«, erwiderte Justine vorwurfsvoll.
Estella hob in theatralischem Schock die Hand zum Hals. »Mein Gott, wie es aussieht, sind wir gerade noch rechtzeitig gekommen!« Sie musste immer noch lachen. »Wir haben dich offensichtlich vor einem Schicksal bewahrt, das schlimmer ist als der Tod!«
»Gottverdammt!« Justine warf dem flüchtenden Jungen einen letzten Blick hinterher, als er zwischen den Bäumen verschwand. Sie hob eine Hand und winkte in der Hoffnung, dass er ihre unglückliche Geste sehen würde. Die Hupen verstummten; die Motoren wurden ausgeschaltet, doch das herzhafte Lachen der Mannschaften hallte weiter laut durch die schwüle Luft.
Justine stampfte ins Zelt zurück und schlüpfte in eine leichte Jacke. Estella folgte ihr. Die Matratze war noch immer aufgeblasen. Der Boden ringsum war übersät von leeren Nahrungsmittelverpackungen zusammen mit ein paar leeren Weinflaschen.
»Ich kann dein Glück überhaupt nicht fassen!«, kicherte Estella. »Ich werde mich bei der Tourleitung beschweren! Das einzige lebende Wesen, das mich an meinem Landeplatz erwartet hat, war ein Eichhörnchen, und ich bin ziemlich sicher, dass es schwul war.«
Justine knöpfte ihre Jacke zu. »Hör auf damit!«, sagte sie verärgert. »Kazimir war wirklich süß.«
»Genau. War.«
»Du verstehst das nicht!« Sie zog ihre Shorts an. »Es war nicht nur das. Ich wollte ihm eine andere Sicht des Universums beibringen, ihn lehren, die Dinge in Frage zu stellen, die er sieht.«
»Ah. Beispielsweise: Wie nennt sich diese Stellung? Und: Ich wusste gar nicht, dass du es so herum auch kannst.«
Justine knurrte sie wütend an und ging nach draußen. Sie befahl dem E-Butler, das Zelt zusammenzupacken, und zwang Estella damit, ihr rasch nach draußen zu folgen. Die Crew war bereits damit beschäftigt, einen leeren Trailer rückwärts zum Hyperglider zu schieben. Jedes Mal, wenn einer von ihnen in ihre Richtung blickte, stahl sich ein breites, wissendes Grinsen auf sein Gesicht. Einige zwinkerten ihr sogar zu. Justine verdrehte die Augen; erst dann wurde ihr bewusst, wie das für sie ausgesehen haben musste. Schließlich erschien ein kleines, dümmliches Lächeln auf ihrem Gesicht, und ihr Sinn für Humor kehrte wieder zurück.
»Was hat er überhaupt hier gemacht?«, fragte Estella. »Wir sind hier mitten im Nichts.«
»Jetzt nicht mehr«, antwortete Justine in scharfem Ton.
»Mein Gott, was du für ein Glück hast! Ich bin eifersüchtig wie nur sonst was! Er sah göttlich aus!«
Justine presste bescheiden die Lippen aufeinander. »Er hat nicht nur so ausgesehen.«
»Komm, wir suchen uns eine Flasche. Wir sollten deinen großartigen Sieg gebührend feiern! Der längste Flug bisher und die großartigste Landung. Ich schätze, du solltest dich irgendwo setzen; bestimmt fällt es dir schwer, richtig zu gehen, nach all dem Unterricht, den du ihm erteilt hast.« Sie blickte ostentativ zu dem Zelt, das sich inzwischen wieder zu einem Ball zusammengerollt hatte. All die leeren Verpackungen und Flaschen lagen ringsum verstreut, ausgestoßen von den schrumpfenden Wänden. »Hast du während der ganzen Zeit überhaupt einen Blick nach draußen geworfen?«
»Wieso? Gibt es dort etwas zu sehen?«
Estella kicherte erneut und kletterte die kurze Leiter zur Kabine des Telmar Ranger hinauf. »Also stimmt es? Steigt in der geringen Gravitation alles höher?«
Justine ignorierte Estellas Bemerkung und suchte ein letztes Mal die dichte Mauer aus Grün ab, die den Rand der Lichtung markierte. Von Kazimir war nirgends eine Spur zu sehen, nicht einmal im Infrarotbereich. Wenigstens das hatte er von ihr gelernt, wenn schon nichts anderes.
»Lebwohl, Kazimir«, flüsterte sie.
Er war irgendwo dort draußen. Beobachtete sie. Wahrscheinlich würde er sich inzwischen ein wenig dumm vorkommen. Doch so war es wahrscheinlich am Besten. Ein glatter, schneller Schlussstrich und eine goldene Erinnerung für sie beide. Kein Bedauern.
Und vielleicht, aber nur vielleicht, habe ich ihm ja tatsächlich etwas über das Leben beigebracht. Vielleicht fängt er ja an, seine idiotische Doktrin von den Guardians of Selfhood zu hinterfragen.
In der Kabine knallte ein Champagnerkorken. Justine kletterte hinein und schloss hinter sich die Tür. Sie genoss die Kühle der Klimaanlage, als sie endlich der rohen Hitze des Dschungels entkommen war.
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Von ihrem zugegebenermaßen elitären Standpunkt aus betrachtet behaupteten die Bewohner von York5 häufig, dass ihre Welt eine der besseren im Phase-Eins-Raum des Commonwealth sei. Diese spezielle Welt hatte niemals Umweltverschmutzung oder Bevölkerungsdruck erfahren, und finanzielle Unregelmäßigkeiten waren ihr genauso erspart geblieben wie korrupte Politiker. Eine Laune der Evolution hatte weit weniger Pflanzen- und Tierspezies hervorgebracht als durchschnittlich. Diese Bedingungen hatten die Etablierung nicht-heimischer Flora und Fauna auf der Oberfläche zu einer nur wenig anspruchsvollen Aufgabe gemacht. Für Menschen, die ihr Land und ihren Besitz auf ihre eigene Art und Weise entwickeln wollten, war ein Grundstück auf York5 eine höchst erstrebenswerte Angelegenheit.
Als CST 2138 verkündete, dass die Welt zur Besiedelung freigeben wäre, machte das Konsortium aus Familien hinter dem Big-15-Planeten Los Vada ein Angebot, mit dem es effektiv den gesamten Planeten kaufte. CST wurde sofort für die Erforschungskosten entlohnt, und York5 wurde niemals für gewöhnliche Einwanderer geöffnet. Die Familien der Big 15 waren zu unterschiedlich, um als Intersolare Dynastie zu gelten, auch wenn die Tatsache, dass sie inzwischen alle auf ein und derselben Welt lebten, mitsamt der sich daraus ergebenden zukünftigen genealogischen Dynamik letztendlich dazu führen würde, dass sie dereinst als Dynastie enden würden, genau so, wie es im klassischen Modell definiert war.
York 5 besaß keine Hauptstadt – jedenfalls nicht im ursprünglichen Sinne -; die größte urbane Gegend war eine kleine Stadt voller Techniker, die für die Wartung und den Betrieb des CST Gateways sowie des Flughafens zuständig waren, der sich direkt neben dem Terminal befand. Zu keiner Zeit waren Fabriken eingeführt worden, und es gab keinerlei industrielle Anlagen. Alles, was die Bewohner benötigten oder haben wollten, angefangen bei Besteck bis hin zu Pflastersteinen, von Elektronik bis Kleidung, musste von anderen Welten importiert werden. Es gab weder Straßen noch Eisenbahnen und keine echte Transport-Infrastruktur, lediglich Flugzeuge im Besitz der hier wohnenden Familien. Im Laufe der gesamten zweihundertvierzigjährigen Geschichte des Planeten hatte die Bevölkerungszahl nie die Zehn-Millionen-Grenze überschritten, und davon war fast ein Drittel Personal, das von den Familien beschäftigt wurde. Das Land war in gewaltige Grundstücke aufgeteilt, wo jede Familie Residenzen, Herrenhäuser, Lodges und Strandhäuser errichtete, wie und wo sie gerade wollte, und wo jedes dieser Häuser von einer Fauna und Flora nach Lust und Laune des jeweiligen Besitzers umgeben war. In der Folge davon waren die Kontinente zu prachtvollen Flickenteppichen aus Designerlandschaften geworden; man betrieb Terraforming in einem Maßstab, den man nicht einmal auf Far Away antreffen konnte, und alles allein aus ästhetischen Motiven heraus.
Captain a. D. Wilson Kime hatte im Laufe der beiden letzten Jahrhundert zugesehen, wie das Anwesen seiner Familie sich entwickelt hatte, während er immer und immer wieder zu ausgedehnten Urlauben, langen Wochenenden und den jährlichen Familienfesten gekommen war, um die vollkommene Ruhe auf dieser Welt zu genießen. Das Land, das er ausgewählt hatte, war hügelig mit langgezogenen Tälern und befand sich tief in der südlichen gemäßigten Zone. Als er auf York 5 angekommen war, war das Land von einheimischem, trist rotbraunem Tuffgras sowie vereinzelten kargen Büschen und Bäumen überzogen gewesen. Langsam hatte sich eine Flutwelle aus leuchtendem und für das Auge weit angenehmerem terranischem Grün über Hügel und Täler hinweg ausgebreitet. Schonungen voller unterschiedlichster Bäume aus Dutzenden verschiedener Welten waren entstanden, deren Laubwerk in den verschiedensten Farben leuchtete, angefangen bei reinem Schneeweiß bis hin zu einem derart intensiven Orange, dass die Augen beim Hinsehen zu tränen begannen. In den Tälern waren Eichen, Walnussbäume und Weiden angepflanzt worden, und ein paar spezielle Enklaven auf den größeren Hügeln beheimaten heute gigantische Mammutbäume.
Eines Tages, mitten in einem außergewöhnlich heißen Sommer, spazierte Wilson über einen langen, geschlängelten Pfad auf einem breiten, nach Süden zeigenden Hang zwei Kilometer von dem gewaltigen Nachbau des Châteaus entfernt, das der Sitz seiner Familie war, und inspizierte die Reben. Seine einzigen Begleiter waren zwei der jüngsten Kinder der Stammfamilie, die fröhlich um ihn herum sprangen. Emily, eine Sechsjährige mit rehbraunen Zöpfen, die seine Ururururenkelin war, sowie der achtjährige Viktor, ein stiller wissbegieriger Knabe und Neffe mit einer Verbindung zu Wilsons Familie, die zu kompliziert war, als dass er sie sich hätte merken können. Wilson hatte beide Kinder weiße Hüte mit breiten Krempen anziehen lassen, um ihre junge Haut vor den kräftigen ultravioletten Strahlen der Sonne zu schützen, auch wenn beide umfassend genetisch verändert worden waren, was eine hohe Widerstandskraft gegen alle möglichen Arten von Krebs einschloss. Der Energie nach zu urteilen, mit der sie hierhin und dorthin sprangen, würden sie lange vor dem Mittagessen erschöpft sein, und Wilson wollte vermeiden, dass sie sich einen Hitzschlag holten.
Hier und dort machte Wilson an einer weiteren Rebenreihe Halt und inspizierte die Trauben, die sich allmählich mit Saft füllten. Es würde eine extrem gute Ernte werden dieses Jahr, möglicherweise gut genug, um die Kriterien für einen klassischen Jahrgang zu erfüllen – auch wenn dieser Begriff heutzutage schrecklich missbraucht wurde.
Die kleinen grünen Früchte waren wunderbar transparent mit einer ersten Spur von Farbe, und sie saugten das Sonnenlicht förmlich in sich auf. Die Reben erstreckten sich den ganzen Hang hinunter bis zum breiten Talboden in drei Kilometern Entfernung. Insgesamt nahmen die Weinberge inzwischen eine Fläche von nahezu hundert Quadratkilometern ein, nachdem sie hundertzwanzig Jahre lang in dem leicht kalkhaltigen Boden gediehen waren. Unterirdische Bewässerungsrohre sorgten dafür, dass sie in heißen Jahren wie diesem stets genügend Wasser bekamen, das vom dreißig Kilometer weiter landeinwärts liegenden Süßwassersee hierher gepumpt wurde. Das Anwesen der Kimes erstreckte sich über ein Drittel der Küstenlinie.
Rot gestrichene Weinbau-Bots von jeweils Motorradgröße rollten die Reihen hinauf und hinunter, und ihre elektromuskelbetriebenen Arme bewegten sich unermüdlich, während sie die Trauben ausdünnten und den Boden auflockerten oder Unkraut jäteten. Es gab nicht mehr als fünf menschliche Aufseher auf dem gesamten Weingut. Nicht, dass der hier angebaute Wein jemals in den Handel gelangen würde – das hier war kein kommerzielles Unternehmen, sondern hier wurde lediglich der Familienbedarf erzeugt. Hin und wieder wurde den übrigen Vorstandsmitgliedern von Farndale eine geringe Anzahl von Flaschen gegeben, doch das war auch schon alles.
Wilson blieb stehen und pflückte ein paar weitere Trauben. Sie waren unreif und sauer, doch dieser Geschmack war für ihr gegenwärtiges Reifestadium genau richtig. Er kaute die Früchte sorgfältig durch, bevor er sie wieder ausspie.
»Urrgh!«, machte die kleine Emilie und rümpfte die Nase. »Das ist ungehörig, Großpapa.«
»Nein, ist es nicht«, versicherte er ihr. Er schob seinen Strohhut in den Nacken und lächelte. »Sie verrotten sofort wieder und gehen als Dünger in den Boden zurück. Das ist gut für die Pflanzen. Frag deinen E-Butler, sobald wir wieder zu Hause sind, wenn du mir nicht glaubst.«
»Wilson hat Recht«, sagte Viktor in altklugem Tonfall. »Wir haben in Biologie bereits natürliche Kreisläufe durchgenommen.«
»Du meinst, die Trauben trinken deine Spucke?« Emilie wirkte noch mehr entsetzt.
Wilson legte den Arm um seine Enkelin und drückte sie an sich. »Nein, nein, so funktioniert das nicht. Es hat alles mit organischer Chemie zu tun. Es ist sehr kompliziert, wenn man in die Einzelheiten geht; aber glaub mir: Die Reben trinken keine Spucke, okay?«
»Okay …«, sagte sie zweifelnd.
Victors Blick war gönnerhaft, und Emilie funkelte ihn böse an. Dann rannten die beiden plötzlich wieder zwischen zwei Reihen davon auf der Jagd nach einem Delong von Forlien, einem Tier ähnlich einem Stachelschwein, doch mit einem lustig aussehenden Kragenflügel, der gelb und grün flatterte, wenn es aufgeregt war.
»Fasst es nicht an!«, rief Wilson den beiden Kindern hinterher. »Ihr macht ihm Angst!«
»In Ordnung!«, hallte Victors Stimme schwach zwischen den Reben hindurch zurück.
Wilson spazierte weiter über den Kies. Er hatte es nicht eilig; dazu genoss er den Tag viel zu sehr. Er war vor drei Jahren aus seiner jüngsten Rejuvenation gekommen, und dieses Leben sollte eine Aus-Zeit werden, ein immerwährendes Sabbatjahr von sämtlichen Aktivitäten in der Firma. Jeder brauchte hin und wieder ein Sabbatjahr, ganz besonders angesichts der Verantwortung, die er normalerweise zu tragen hatte.
Nach dem Debakel der Mars-Mission war Wilson auf eine Erde zurückgekehrt, die sich fast täglich veränderte, nachdem die Konsequenzen erkannt worden waren, die sich aus der Wurmloch-Technologie ergeben hatten. In der zweiten Hälfte des einundzwanzigsten Jahrhunderts war die Erforschung des Weltraums zur größten Boom-Industrie geworden, die die Menschheit je gesehen hatte. Nur, dass es nicht länger die Art von Weltraumforschung gewesen war, mit der Wilson sich auskannte. Was die CST stattdessen durchführte, waren Erkundungen fremder Planeten, das Fachgebiet von Geologen und Xenobiologen. Niemand interessierte sich mehr für das Nichts zwischen den Sternen; es gab kein Streben mehr danach, die riesigen Entfernungen in Schiffen zu überbrücken: Durch die Wurmlöcher waren Entfernungen bedeutungslos geworden. Es gab schlichtweg keine Entfernungen mehr.
Viele Angehörige der NASA hatten sich damals der blühenden CST angeschlossen, als die Agency keine sechs Monate nach Kimes schmachvoller Rückkehr geschlossen worden war. Doch sie hatten alle ganz von vorne anfangen müssen, eine neue Ausbildung absolvieren, neue Fähigkeiten erwerben. Es war nicht das Gleiche gewesen. Sie waren nichts Besonderes mehr. Es war ein ganz gewöhnlicher Job bei einem der großen Konzerne – auch wenn er nach außen hin spektakulär erschien. Die Veränderungen beeinflusste einige Leute mehr als andere. Das Letzte beispielsweise, das Wilson vom armen alten Dylan Lewis gehört hatte, war, dass der Ex-Commander der Mission eine Bar auf Hawaii übernommen und sich dem Trinken hingegeben hatte, bis seine Leber nicht mehr wollte, während er sich bei jeder zufällig vorbeikommenden Frau zum Narren machte, die genug Geduld mitbrachte, um sich seine Weltraumhelden-Story anzuhören.
Wilson flüchtete vor alledem. Er war klug genug, um zu erkennen, welche Dinge die neu besiedelten Planeten am dringendsten von den alten benötigen würden, nämlich Infrastruktur und Stadtentwicklung. Die Menschen würden nicht ohne einige grundlegende Dienstleistungen in ihrem neuen gelobten Land leben wollen, und sobald die einheimische Wirtschaft an Fahrt gewann, würden sie nach Verbesserungen schreien. Die Herstellung von schweren und mittelschweren Maschinenbauerzeugnissen war die neue Wachstumsindustrie. Angesichts seiner superintensiven technologischen NASA-Ausbildung und seines militärischen Hintergrunds hatte Wilson keinerlei Schwierigkeiten, sich einen Posten als Abteilungsleiter bei einer Company namens KAD Components zu verschaffen, die eine Reihe von Zulieferteilen für andere, größere Companys herstellte. Drei Jahre später war er im Vorstand und besaß einen nicht unbeträchtlichen Anteil an Optionsscheinen, als sie aufgekauft wurden. Sieben Fusionen und Akquisitionen später, im Jahre 2103, saß er als Executive Director bei Farndale Engineering fest im Sattel, einem der neuen multiplanetaren Kolosse, die parallel zur Phase-Eins-Expansion entstanden und gewachsen waren. Er besaß inzwischen genügend Aktienanteile, um eine kleine Nation zu kaufen, und Farndale stand gerade erst im Begriff, eine neue konsortiale Partnerschaft einzugehen, die letzten Endes Los Vada finanzieren sollte. Danach war es einfacher linearer Fortschritt im Lauf der Jahrhunderte gewesen, und Wilsons eigenes Vermögen und sein Einfluss wuchsen mit dem Aufstieg der Company, während sein persönliches Vermögen Dimensionen erreichte, die denen der Großen Familien auf der Erde in nichts nachstanden.
Zweimal im Laufe der letzten achtzig Jahre war Wilson Vorstandsvorsitzender von Farndale gewesen. Es war ein Posten, der fünfundzwanzig Stunden am Tag in Anspruch nahm und ihm keine Zeit für irgendetwas anders als Geschäftsabschlüsse und Politik ließ. Seine alten Talente, seine Disziplin und seine Führungsqualitäten, bildeten ein exzellentes Fundament für seine Unternehmungen und versetzten ihn in die Lage, während jener ungestümen Dekaden mehrere bemerkenswerte Siege gegen konkurrierende Gesellschaften davonzutragen. Aktienbesitzer und Vorstandskollegen waren gleichermaßen zufrieden mit seiner Arbeit, und jeder wusste, dass er innerhalb eines Jahrhunderts auf den Sessel des Chief Executive von Los Vada rotieren würde. Doch die Vorstandsarbeit hatte ihren Preis – der ununterbrochene Stress wirkte wie ein alterungsbeschleunigender Mechanismus. Beide Male hatte Wilson Jahre früher in die Rejuvenation gemusst, als es normalerweise der Fall gewesen wäre, aufgrund der Belastungen für Körper und Geist, die die Führung der Company mit sich brachte.
Dies war auch einer der Gründe dafür, dass er beschlossen hatte, diesmal ein Sabbatleben einzulegen. Zum ersten Mal würde er sich zurücklehnen und die Welten genießen, die er erschaffen hatte, mitsamt all seinem Reichtum. Bisher war er erfolgreich gewesen. Die Begeisterung, die er für seine Weinberge und den allgemeinen Gutsbetrieb aufbrachte, hatte ihn selbst überrascht. Und die gegenwärtige Schar von Kindern, die seine riesige, ausgedehnte Familie hervorgebracht hatte, liebte ihn über alle Maßen. Es waren wieder einmal Details, auf die er sich konzentrierte, indem er seine Fähigkeiten dazu benutzte, jedes Problem zu lösen, das in der Familie entstand – allein der Maßstab war kleiner als früher. Er hatte Pläne für den Umbau und die Renovierung des Château. Es gab jede Menge Orte, die er als Tourist besuchen wollte, Städte mit einzigartigen Festivals und Karneval, unterschiedliche Landschaften, exotische Spezies. Er war auch nicht abgeneigt, erneut zu heiraten. Vielleicht würde es ihm diesmal ja gelingen, eine Frau auf eine Weise zu finden, die nicht so sehr nach geschäftlichen Verhandlungen roch wie üblich. All das wartete auf ihn, irgendwo dort draußen, eine kurze Taxifahrt von jeder beliebigen CST Station entfernt. Wilson hatte gerade erst angefangen, einen Plan für eine Reise zu entwerfen, die acht volle Jahre dauern würde. Nicht einmal Dudley Boses Entdeckung der Umhüllung von Dyson Alpha hatte ihn davon ablenken können; er besaß vollstes Vertrauen in den gegenwärtigen Vorstand von Farndale und in seine Fähigkeiten, jedes Problem zu lösen und jede Gelegenheit zu nutzen, die sich daraus ergab. Obwohl die Nachricht, dass man ein Raumschiff bauen würde, ihm einen Moment schmerzlicher Nostalgie beschert hatte.
Die Kinder sprangen aus den Rebenreihen und rannten über den Kiesweg davon. Wilson versuchte nicht, sie aufzuhalten. Sie waren glücklich. Für eine Kindheit wie diese hätte er eine Menge gegeben. Seine Hauptsorge war, dass sie mit einem Sinn für Würde und Verantwortung aufwuchsen. Eine Umgebung wie das Château konnte einem Kind ein ziemlich überzogenes Gefühl seiner eigenen Bedeutung vermitteln. Reiche Kinder waren bestenfalls bekannt dafür, verzogene Gören zu sein, eine Situation, die durch das Leben auf York 5 nicht besser wurde, wo es im Prinzip nur Thronerben gab. Gleichzeitig jedoch wollte Wilson die Kinder nicht in ein Internat schicken.
Drüben am westlichen Horizont zog sich ein einzelner Kondensstreifen durch das satte Blau. Wilson blieb stehen und beobachtete den Kondensstreifen, wie stets beeindruckt von der bloßen Geschwindigkeit und dem Fehlen jeglichen Überschallknalls. Alle flogen mit Überschallgeschwindigkeit, um möglichst schnell vom CST Gateway zu ihren Anwesen zu gelangen; doch die Geschwindigkeit, die moderne Flugzeuge in der Atmosphäre erreichten, war selbst für ihn beeindruckend. Um noch schneller zu fliegen, war schon ein semiballistischer Sprung erforderlich, der über die obersten Atmosphärenschichten hinaus führte. Die Konstruktionspläne für derartige Flugzeuge waren längst vorhanden; es war lediglich eine Frage der Finanzierung. Die Nachfrage war jedoch ziemlich gering. Auf den Welten des Commonwealth kamen überall Flugzeuge zum Einsatz, doch jede normale Passagiermaschine erreichte Mach 3, und das reichte vollkommen aus. Lediglich Bewohnern von Welten wie York 5 war dieses Tempo zu langsam.
Hinter sich vernahm Wilson ein leichtes Rauschen von Luft, als wäre soeben ein Phantom vorbeigerast. Die Blätter an den Rebstöcken raschelten. Wilson runzelte die Stirn und drehte sich um. Der Anblick, der sich ihm bot, jagte ihm einen kalten Schauder über den Rücken. Ein Wurmloch hatte sich keine fünf Meter von ihm entfernt geöffnet, ein perfekter Kreis mit einem Durchmesser von vier Metern, dessen Basis wenige Zentimeter über dem Kiesweg verharrte. Ein Mann in einem kostspieligen lavendelfarbenen Geschäftsanzug trat hinaus. Er lächelte Wilson vorsichtig und entschuldigend an; dann sagte er: »Yo, Kumpel, wie geht’s denn so?«
Wilson machte drei schnelle Schritte vorwärts, bis er direkt vor dem Eindringling stand, und schwang die Faust. Seine Knöchel erzeugten ein befriedigendes Knirschen, und eine Schmerzwelle raste durch seinen Arm.
»Scheiße!« Nigel Sheldon stolperte rückwärts und landete auf dem Hintern im trockenen Gras. Zwei Sicherheitsleute von CST traten aus dem Wurmloch und richteten ihre Waffen auf Wilson. Ihre Anzugärmel waberten leicht – Kraftfelder. Verärgert winkte Nigel Sheldon sie zurück. »Schon gut«, sagte er; dann verzog er das Gesicht und betastete vorsichtig seinen Kiefer. »Verdammt, das hat weh getan!«
Wilson funkelte ihn an. »Das sollte es auch, du verdammter Mistkerl!« Die Kinder kamen herbeigerannt und blieben verwirrt stehen, als sie die drei fremden Männer sahen.
»Wilson!«, rief Victor aufgeregt. »Das ist …«
»Ich weiß, wer das ist«, unterbrach Wilson ihn in scharfem Ton.
»Oh, einfach großartig«, brummte Nigel indigniert, während er sich auf die Beine mühte. »Dreihundertdreißig gottverdammte Jahre, und du bist immer noch sauer auf mich?«
»Dreihundert, dreitausend – nichts ändert das, was du getan hast!«
Nigel stocherte mit dem Zeigefinger in seinem Mund herum. »Autsch. Ich glaube, du hast mir einen Zahn gelockert.«
»Du hast mir die Knöchel verletzt.« Wilson schüttelte die Hand; es tat wirklich weh, verdammt! Er hatte sich seit seinen Tagen auf der Air Force Academy nicht mehr geprügelt; das Wissen, wie man es richtig machte, war im Laufe der Jahrhunderte irgendwie verflogen.
»Willst du das etwa noch mal machen?«, fragte Nigel.
»Willst du das etwa noch mal machen?«
»Okay, okay, ich gebe zu, dieser Auftritt war nicht besonders taktvoll von mir.« Nigel musterte misstrauisch Wilsons aufgesprungene Hand. »Aber ich wollte Eindruck schinden«, gestand er.
»Das hast du schon damals, auf Schiaparelli.«
»Es ist wichtig, verdammt!«
»Was denn?« Wilson musste sich richtig anstrengen, um nicht beeindruckt zu wirken. Tatsache war, er hatte noch nie davon gehört, dass ein Wurmloch auf diese Weise benutzt worden wäre, nicht, um direkt zu einem anderen Individuum zu springen … es sei denn, man glaubte den Gerüchten, die sich um Ozzie rankten. Gateways waren unglaublich kostspielige Verbindungen zwischen zwei Welten mit einer sehr langen Amortisationszeit und keine persönlichen Fortbewegungsmittel, nicht einmal dann, wenn es sich bei der betreffenden Person um Nigel Sheldon handelte. Wilson mutmaßte, dass er das Gateway der CST Exploratory Division auf Augusta benutzt hatte, um diesen Tunnel durch den interstellaren Raum zu öffnen. Er wollte gar nicht erst an die Kosten denken. »Ich habe einen E-Butler-Adresskode, falls es etwas Dringendes zu besprechen gibt; das weißt du. Du kannst die Unisphäre benutzen, genau wie der Rest der menschlichen Rasse.«
»Wir beide wissen, dass ich nicht auf der Liste der geduldeten Anrufer deines E-Butlers stehe, Wilson, und ich muss wirklich dringend mit dir reden.«
»Warum? Was zur Hölle hat das alles zu bedeuten?«
»Du musst mir einen Gefallen tun.«
Wilson fing lauthals an zu lachen.
»Ja, ja, schon gut«, sagte Nigel säuerlich. »Sehr lustig, ich weiß. Aber was hältst du von dem hier: Wir bauen ein Raumschiff, um damit nach Dyson Alpha zu fliegen.«
»Hab davon gehört. In den Nachrichtenströmen kommt seit einem Monat nichts anderes mehr.«
»Aber du hast das Puzzle nicht allzu gut zusammengesetzt, wie? Wir können zwar ein Schiff bauen, aber wir haben einen extremen Mangel an erfahrenen Astronauten, um es zu bemannen – ganz besonders an erfahrenen Leuten, die es kommandieren könnten.«
Wilsons Lachen verstummte abrupt. »Ich werd’ verrückt.«
»Aha. Jetzt habe ich also deine Aufmerksamkeit.«
»Warum ausgerechnet ich?« Wilson war überrascht, wie schwach seine eigene Stimme plötzlich klang.
»Es gibt niemanden mehr außer dir, Captain Kime. Du bist der letzte Space Cadet, den es in der Galaxis noch gibt. Wir brauchen dich.«
»Das ist Blödsinn! Du hast Zehntausende von Leuten in deiner Erkundungsdivision.«
»Haben wir tatsächlich, zugegeben. Gute Leute, großartige Leute zum Teil. Aber keiner von ihnen war jemals ohne Kontakt zur Unisphäre, weder in seinem ersten, zweiten, dritten oder was weiß ich wievielten Leben. Du auf der anderen Seite weißt sehr wohl, wie es ist, monatelang in einer Metallkapsel eingeschlossen zu sein. Du wirst mit der Einsamkeit fertig, der Isolation, dem Stress, und du behältst die Leute unter derartigen Bedingungen unter Kontrolle. Es ist etwas ganz anderes, als Befehle durch die Hierarchie einer Company weiterzugeben und irgendeinen Knilch im mittleren Management springen zu lassen. Erfahrung ist immer wertvoll, Wilson; das weißt du genauso gut wie ich. Keine falsche Bescheidenheit – wir beide wissen, wie erfolgreich du warst. Ich meine, sieh dir bloß an, wo wir jetzt stehen! Es gibt nicht viele von uns, die es sich leisten könnten, ein achttausend Quadratkilometer großes Frankreich neu entstehen zu lassen, wie es außerhalb der romantischen Literatur niemals existiert hat. Du hast genau das, was man dazu braucht. Das richtige Zeug.«
»Was für eine abgedroschene, verstaubte Phrase«, murmelte Wilson, während die wirklich alten Erinnerungen unaufhaltsam in ihm aufstiegen. Er schwor sich jedes Mal aufs Neue, dass er sie bei der nächsten Rejuvenation in einen sicheren Speicher übertragen und aus seinem Gehirn löschen würde, zusammen mit all dem anderen bedeutungslosen Mist, um Platz zu schaffen für ein neues Leben. Und jedes Mal brachte er es nicht übers Herz. Er hatte eine Schwäche für Nostalgie. Er war ein echter Kandidat für wahre Größe gewesen, viel mehr als der Industrie- und Wirtschaftskapitän, zu dem er heute geworden war. Selbst heute noch wussten eine Menge Leute, wer Neil Armstrong gewesen war – aber Wilson Kime? Keine Chance. Nie im Leben.
»Na, dann staub sie mal schön ab, Mann, weil sie demnächst wieder in sein wird.«
Wilson starrte auf den Rand des offenen Wurmlochs und den dunklen Schimmer aus Nichts, den nur sehr wenige Menschen je aus erster Hand zu sehen bekamen. »Ist das ein ernst gemeintes Angebot?«, fragte er leise.
»Absolut, Wilson. Es ist dein großer Auftritt, wenn du es möchtest. Und ich hoffe, dass du möchtest. Ich meine das vollkommen ernst. Je mehr ich über Dyson Alpha nachdenke und darüber, wie merkwürdig das alles ist, desto mehr möchte ich jemanden dort haben, dem ich wirklich hundertprozentig vertrauen kann.«
»Großvater?« Emily blickte in neu erwachter Ehrfurcht zu ihrem Vorfahren auf. »Wirst du das Raumschiff fliegen, Großvater? Wirklich?«
»Sieht so aus, mein Püppchen.« Wilson tätschelte dem Mädchen den Kopf. Er hatte nicht einmal darüber nachdenken müssen; die Antwort war völlig automatisch gekommen. »Lass mir ein paar Tage Zeit«, sagte er zu Nigel. »Ich muss zuerst noch ein paar Dinge hier erledigen.«
»Sicher, Mann.« Nigel grinste breit und streckte ihm die Hand entgegen. »Willkommen an Bord.«
Wilson zögerte eine Sekunde lang, doch es wäre einfach nur flegelhaft gewesen, Nigels Hand nicht zu ergreifen. »Nur, damit wir uns über eines völlig im Klaren sind … Du überlegst nicht, selbst mit an Bord zu gehen, oder?«
»Nein. Ganz bestimmt nicht.«




Anshun lag ganz am äußeren Rand des Phase-Zwo-Raums, zweihundertsiebzehn Lichtjahre von der Erde entfernt und fast genau zwischen der alten Welt und dem Dyson-Paar. Diese Position war ein gewichtiger Faktor für CST gewesen, die neue Phase-Drei-Erkundungsdivision hier zu lokalisieren. Boongate, sechzig Lichtjahre entfernt, besaß bereits ein zweites Gateway, das nach Far Away führte, und die Regierung hatte sich Hoffnungen gemacht, dass die Erkundungsdivision folgen würde. Doch das sollte nicht geschehen. Far Away war eine Sackgasse. Anshun würde die Grenzen menschlicher Besiedlung in Richtung des Dyson-Paars ausdehnen helfen.
Nicht, dass in den acht Jahren seit der Errichtung der Erkundungsdivision beim planetaren CST Bahnhof viel passiert wäre – lediglich zwei neue Planeten waren freigegeben worden -; doch auf Anshun herrschte nun eine stille Zuversicht, was die kommenden Jahre anging. Es würde ein Knotenpunkt für diesen gesamten neuen Raumsektor werden. Im Laufe des nächsten Jahrhunderts würde seine Wirtschaft und seine Bevölkerung wachsen, bis Anshun mit den erfolgreichen Phase-Eins-Welten gleichgezogen hatte. Anshuns Zukunft war gesichert, keine Frage.
Wilson Kime grinste insgeheim angesichts des merkwürdigen Gefühls von déjà vu, als der Passagierexpress aus Los Vada durch das Gateway schlüpfte und in den planetaren CST Bahnhof von Treloar glitt, der Hauptstadt Anshuns. Die Luft draußen war heiß und stickig von der nahe gelegenen Küste, genau wie es früher in Houston der Fall gewesen war. Wilson konnte sich noch daran erinnern, wie er an seinem ersten Ausbildungstag im NASA Space Center angekommen war und wie die Sonne auf seiner nackten Haut gebrannt hatte. Die einförmigen Regierungsbauten dieses Campus hatten im grellen Licht überraschend schäbig gewirkt, insbesondere angesichts dessen, was hinter ihren Wänden geschah. Irgendwie hatte Wilson erwartet, dass die Gebäude einen nicht ganz so industriellen und dafür ein wenig grandioseren Eindruck machten.
Auf Anshun war es genau das Gleiche. Zwei Mitglieder der CST Erkundungsdivision erwarteten Wilson auf dem Bahnsteig. Sie führten ihn zu einem kleinen Fahrzeug, das sie über das weite freie Feld innerhalb des Perimeterzauns brachte, das eines Tages der Rangierbahnhof werden würde, wo Dutzende von Gateways und Hunderte von Gleisen Güter und Passagiere nach draußen zu den neuen Sternensystemen bringen würden. Im Augenblick sah die Landschaft ringsum jedoch fast ironisch postindustriell aus. Breite Flächen aus enzymgebundenem Beton, ausgebracht vor langer Zeit, begannen sich allmählich zu wölben, Straßen für eine Ministadt, die niemals existiert hatte. Der Boden dazwischen diente trostlosen Büscheln aus einheimischem Gras und dürren Büschen als Untergrund, überzogen von Reifenspuren, die nach jedem Regenguss tiefe Pfützen bildeten. Aufgegebene, schwere Baustellenfahrzeuge standen herum, Metallwerkstücke, die Rost angesetzt hatten, Gerüste aus Komposit, die von der Sonne zu einem farblosen Weiß ausgebleicht waren, zerborstene Fensterscheiben, Reifen von der Größe von Personenkraftwagen, ohne Luft und spröde geworden. Große, einheimische Fornrush-Vögel fingen mit ihren breiten Flügeln die thermischen Strömungen ein und glitten in ausgedehnten Spiralen über das Gebiet. Sie waren geschickte Aasfresser und jagten kleinere Nagetiere, auch wenn ihre Beute hier draußen eher mager war.
Das alles ließ die nagelneue zweispurige Fahrbahn, über die sie sich bewegten, merkwürdig fehl am Platz erscheinen, ihrer Zeit voraus. Ein zweispuriges Gleis verlief parallel zur Fahrbahn, ebenfalls neu verlegt, und verband den kleinen Rangierhof des Terminals mit dem Konstruktionskomplex für das Raumschiff direkt voraus. Wilson sah eine einzelne DFL25 Rangierlok, die langsam in die entgegengesetzte Richtung rollte und acht leere Flachbettwaggons vor sich her schob, die einzige Bewegung in einem Umkreis von acht Kilometern.
Die Fahrt durch die menschenleere, urbane Wüste dauerte zehn Minuten, dann hatten sie den Raumschiffkomplex erreicht. Eine lange Reihe fensterloser perlweißer Gebäude materialisierte in dem kräftigen Hitzeflirren, geschützt durch einen sechs Meter hohen Zaun. Wachbots rollten in ununterbrochener Patrouille an ihm entlang, glatte konische Apparate, ausgerüstet mit im Rumpf verborgenen Waffen und Sensoren. Drei menschliche Wächter standen am Tor. Wilson wurde zweimal gescannt, bevor sie schneidig salutierten und ihn passieren ließen.
Der gesamte Komplex roch förmlich nach Geld. Wilson war zur Genüge mit Projekten von größeren Dimensionen vertraut, um zu sehen, dass hier ein gewaltiger Berg an Mitteln in relativ kurzer Zeit ausgegeben worden war. Innerhalb des Zauns gab es ausgedehnte Flächen neu ausgelegten und sauber geschnittenen Rollrasens. Die Parkplätze waren neu asphaltiert und mit Namen versehen. Die Gebäude waren mit Paneelen aus einem neuartigen ultraglatten Material errichtet, von dem die Bauindustrie gegenwärtig förmlich besessen war: Die Fassaden verschmutzten nicht und sahen auch nach Jahren noch aus wie neu. In den meisten Wänden gab es hohe Tore, ausnahmslos geschlossen, mit silbern glänzenden Schienen, die unter dem Bodenabschluss hindurch ins Innere führten. Im hinteren Bereich des Komplexes war eine Reihe von Pylonen zu sehen, die sich bis zum größten Industriekomplex der Stadt hinzogen und die schlanke rote Supraleiterkabel stützten. Das Projekt verschlang gewaltige Mengen an Energie.
Drei stummelförmige, runde Glastürme bildeten das Herz des Komplexes. Sie waren an der Basis durch eine Glasfläche miteinander verbunden, die aussah wie ein Pavillondach. Die Eingangshalle, die sich darunter befand, war ein riesiges Atrium mit Kristallsäulen, in denen exotische großblättrige Pflanzen wuchsen. Viele Menschen eilten durch die Halle, und sie wirkten ausnahmslos geschäftig und konzentriert. Die Arbeit hier war eine ernste Angelegenheit.
Daniel Alster stand neben dem langen Empfangsschalter. Er begrüßte Wilson freundlich und stellte sich vor. »Mr. Sheldon lässt sich entschuldigen, weil er Sie nicht persönlich willkommen heißen kann, aber er befindet sich in einem Meeting, das länger als geplant dauert.«
Wilson ließ seinen Blick nachdenklich durch die Lobby schweifen, und sein Eindruck von unlimitierten Budgets verstärkte sich noch. Farndale hatte oft genug selbst große Projekte durchgeführt, doch das war etwas anderes gewesen: Farndales Büros befanden sich in Städten und die Fabrikanlagen in Industriegebieten, wo sie hingehörten. Es musste an der relativen Isolation dieser Anlage hier liegen, dass sie einen derartigen Eindruck von Bedeutsamkeit und Zeitnot vermittelte. »Wollen Sie damit sagen, Sheldon persönlich leitet das Raumschiffsprojekt?«, erkundigte er sich.
»Nicht die alltäglichen Kleinigkeiten, nein«, antwortete Alster. »Aber das Projekt steht zweifellos sehr weit oben auf seiner Prioritätenliste. Er war außerordentlich erleichtert, als Sie sich einverstanden erklärten, das Kommando über das Schiff zu übernehmen.«
»Ach, tatsächlich?«
»Ja. Wenn ich recht informiert bin, werden Sie während der Konstruktion eine Reihe von Administrationsprozeduren übernehmen?«
»Das ist richtig.« Die Datenmenge, die die Projektleiter ihm in den vier Tagen seit seiner Einverständniserklärung zugesandt hatte, war einfach phänomenal. Der größte Teil der Informationsdateien war von Anfragen seitens der betreffenden Abteilungsleiter begleitet gewesen. »Allerdings werde ich eine Weile brauchen, um mich einzugewöhnen, bevor ich anfangen kann, mich um die Details zu kümmern.« Wilson fühlte sich ein klein wenig überwältigt, wie er so in die Lobby kam und dem gesamten Projekt vorstehen sollte. Normalerweise befand er sich in Begleitung einer ganzen Schar von Beratern, wenn er in irgendetwas von diesen Dimensionen verwickelt war, und die hatten ihn dann vorher gründlich über alles informiert. Erst letzte Nacht hatte er endlich einen Bericht über das Meeting des Commonwealth ExoProtectorate Council erhalten – nicht viel Zeit, um über die politischen Implikationen des geplanten Fluges nachzudenken. Der Vorstand von Farndale hatte seiner Ernennung vorbehaltlos zugestimmt in dem eifrigen Bemühen, Aufträge für das Projekt zu erhalten und involviert zu werden.
»Selbstverständlich«, sagte Daniel Alster. »Ihr Büro ist für Sie vorbereitet, Sir. Allerdings hat Mr. Sheldon vorgeschlagen, dass ich Sie zunächst kurz herumführen und Ihnen die Anlage zeigen soll.«
»Dann mal los.«
Das Layout des Komplexes war relativ einfach. In den drei Türmen waren die Design- und die Managementabteilung untergebracht. Ein Viertel des zur Verfügung stehenden Büroraums war bisher ungenutzt. »Ausbildungseinrichtungen für die Besatzung«, erklärte Daniel Alster, als sie Reihe um Reihe dunkler Glaskabinen passierten.
»Wurde bisher schon jemand ausgewählt?«
»Bisher nur Sie, Sir. So gut wie jeder in unserer Erkundungsdivision hat sich freiwillig gemeldet, sowohl das technische Personal als auch die Prospektorenteams. Außerdem gibt es auf jedem einzelnen Planeten des Commonwealth Millionen von Kandidaten, die darauf bestehen, dass sie perfekt für diese Aufgabe geeignet sind. Diese Sektion der Cybersphäre von Anshun muss erweitert werden – der Datenverkehr ist zu stark geworden. Wir warten darauf, dass Sie die Kriterien festlegen, bevor wir mit der aktiven Rekrutierung beginnen.«
Wilson zuckte mit den Schultern. »Okay.«
Die großen hangarartigen Gebäude draußen rings um die Türme herum waren die Stationen, zu denen sämtliche Komponenten für das Raumschiff gebracht wurden. Dort wurden sie gnadenlos getestet, bevor sie anschließend durch das Gateway zur Assemblierungsplattform verfrachtet wurden. Dreiundsechzig Prozent der Komponenten wurden auf Augusta gefertigt, einschließlich dem Wurmloch-Generator, der als Überlichtantrieb des Raumschiffs dienen würde. Die restlichen Sektionen stammten von überall im Commonwealth. Verträge wurden entsprechend der finanziellen Beteiligungen und dem politischen Einfluss vergeben. Wilson stellte erfreut fest, dass Los Vada satte drei Prozent ergattert hatte.
Sobald die Waggons die Container angeliefert hatten, wurden sie zum Testen in die Reinsträume verbracht. Die Testanlagen, die CST in derart kurzer Zeit errichtet hatte, waren beeindruckend. Versiegelte Kammern konnten gewaltige Kombinationen aus Strahlung, extremen thermischen Belastungen, Vibrationsstress, elektromagnetischen Pulsen und ultraschnellen Partikeleinschlägen simulieren, alles in einem guten, altmodischen Vakuum. Und es gab Testlabors, wo elektronische Komponenten allen möglichen und unwahrscheinlichen Ausfall-Szenarios unterworfen wurden. Erst nachdem sie auf diese Weise zertifiziert worden waren, wurden die Komponenten nach oben zur Plattform gebracht, wo sie in das Raumschiff eingebaut wurden.
Nigel Sheldon wartete am Gateway, das sich am Ende der größten Testhalle befand. Er trug den gleichen weißen Overall, den auch Wilson inzwischen angezogen hatte. Sie schüttelten sich die Hände, noch immer leicht misstrauisch wie alte Freunde, die einen Streit beigelegt hatten.
»Bereit für die Schwerelosigkeit?«, fragte Nigel. Er setzte sich einen Schutzhelm auf, der sich automatisch an seine Schädelform anpasste.
»Ich schätze schon«, antwortete Wilson. Es war tatsächlich sehr lange her, und wie Daniel Alster während der Führung erklärt hatte, litten zahlreiche Techniker und Monteure unter leichter bis unerträglicher Übelkeit, während sie am Schiff arbeiteten, die nicht einmal nach längerem Aufenthalt in der Schwerelosigkeit nachzulassen schien. Die Astronautik-Companys beim High Angel hatten nur wenig praktische Hilfe anzubieten: Sie benutzten entweder Robotersysteme oder Personal, das vorher getestet worden und wenigstens zum größten Teil immun gegen das Phänomen war. CST hatte voller Verzweiflung tief gegraben und eine Reihe alter medizinischer Publikationen über Null-g-Adaption von Menschen gefunden, die teilweise bis auf die russische MIR Station zurückdatierten, um herauszufinden, welche Medikamente oder welche DNS-Resequenzierung dagegen helfen konnte.
Wilson ließ Nigel Sheldon den Vortritt und folgte ihm vorsichtig. Sie benutzten das Gateway der Erkundungsdivision, das von interstellaren Überwachungs- und Prospektionsaufgaben abgezogen worden war und nun eine praktische Verbindung zwischen dem Komplex und der Assemblierungsstation in einem tausend Kilometer hohen Orbit um Anshun herum bildete. Man hatte einen runden Tunnel aus Titan durch das Gateway hindurch errichtet, gesäumt mit Elektromuskelbändern, die imstande waren, Komponenten bis zu einer Breite von acht Metern und einem Gewicht von mehreren hundert Tonnen zu transportieren. Es sah aus wie ein riesiger Schlund, der alles verschlang, was man hineinsteckte, wenn die gewaltigen Container von synchronen Wellenbewegungen entlang der Bänder vorwärts transportiert wurden.
Als Wilson sich vorwärts bewegte, hatte er den Eindruck, als würde er einen Tunnel durchschreiten, der den Testkomplex mit einer riesigen kugelrunden Kammer verband. Die Assemblierungsplattform war ein Globus aus Malmetall mit einem Durchmesser von fast sechshundert Metern. Die internen Träger, ein hexagonales Geflecht von Streben, wurden von gewaltigen Türmen gehalten, die von den Verstrebungspunkten senkrecht ins Zentrum hinunter ragten. Sie stützten außerdem einen breiten Zylinder von weiteren Trägern direkt vor dem Gateway, der Werft, in der das Raumschiff Gestalt annahm. Im Augenblick sah es aus wie ein dichteres Geflecht weiterer Träger, mehr nicht. Hunderte von Männern und Frauen in einfachen weißen Overalls kletterten über das Rahmengerüst oder verankerten sich neben mobilen Konstruktionsbots. Weiße Kompositcontainer glitten an Kranbrücken entlang wie kondensierte Wassertropfen, die an Glas hinunter rannen.
Obwohl Wilson damit gerechnet hatte, kam das Ende des planetaren Schwerkraftfelds wie ein Schock. Ein Fuß stand fest am Boden, während der andere vor ihm mitten im Nichts zu verharren schien. Wilson konzentrierte sich mit aller Macht auf den Durchgang, während er sich an den Handgriffen zwischen den Elektromuskelbändern sicherte. Jeder Sinn vermittelte ihm das Gefühl, als würde er fallen. Seine Hände umklammerten die Griffe, bis die Knöchel weiß wurden. Vor ihm hatte Nigel sich bereits umgedreht und befand sich nun parallel zum Gateway. Er zog sich an den Handgriffen des Stützträgers voran in Richtung Schiff. Wilson kopierte seine Bewegungen, indem er die Handgriffe auf den ersten Metern wie eine Leiter benutzte, bis sein Rumpf schwerelos etwa zwanzig Zentimeter über dem Träger voran schwebte. Alle paar Meter benutzte er einen weiteren Griff, um seine Schweberichtung zu korrigieren und keine ungewollte Rotation aufkommen zu lassen. Sein Magen drohte unter dem ungewohnten Gefühl des Freien Falls zu rebellieren, doch abgesehen von einem feuchten Rülpser spürte er keine dramatische Übelkeit oder sonstige Beschwerden. Die Luft ringsum roch entschieden nach verschweißtem Metall und warmem Öl. Der Geruch ließ allmählich nach, als sich Körpersäfte in seinem Kopf zu stauen begannen.
»Ich sag dir was«, rief Nigel über die Schulter nach hinten. »Ich bin total aufgeregt, wenn ich dieses Baby hier vor mir sehe. So große Projekte lassen mich nicht kalt. Trotzdem, Mann, ich war nicht mehr so aufgeregt wegen eines Projekts seit damals, als Ozzie und ich den ersten Wurmloch-Generator zusammengebaut haben.«
»Ich kann mich gut an den Tag erinnern«, erwiderte Wilson trocken. Auch er konnte seinen Erinnerungen an jenen Tag und die Ulysses nicht entrinnen. Es war das letzte Mal gewesen, dass er das stolze interplanetare Schiff gesehen hatte, eine gewaltige Masse aus Streben und Versteifungen mit Modulen an allen möglichen Stellen. Nicht ganz unähnlich diesem neuen Schiff.
Nigel kicherte. »Wir kommen jetzt zur Sektion für den Reaktionsantrieb.«
Das Labyrinth aus Trägern wurde nicht weniger, als sie sich näherten. Wilson befahl seinem E-Butler, auf das Array der Assemblierungsplattform zuzugreifen und seine Sicht mit einer virtuellen Blaupause der Konstruktion zu überlagern. Das Design des Raumschiffs war ziemlich einfach gehalten. Die Lebenserhaltungssektion, in der die Besatzung untergebracht war, bildete einen dicken Ring von dreihundert Metern Durchmesser, der während des Fluges rotieren und auf diese Weise ein Fünftel der Erdschwerkraft in seinem Innern erzeugen würde. Ein einfaches VonBraun-Rad, dachte Wilson, obwohl es heutzutage bestimmt niemand mehr so nennen würde. In der Mitte der Lebenserhaltungssektion befand sich ein vierhundert Meter langer Zylinder mit einem Durchmesser von fünfzig Metern, in dem sowohl der FTL-Antrieb als auch die Plasmamotoren untergebracht waren. Die Oberfläche des Zylinders war mit zahlreichen Auswölbungen und Löchern übersät, als wüchsen dort metallische Tumoren.
Zu dritt schwebten sie um eine dicke Düse mit einer perfekten, spiegelblanken Innenfläche herum. Es war der erste von fünf Plasmamotoren, die in das Schiff eingebaut werden würden. Die vier übrigen fehlten noch; das Gerüst besaß runde Aussparungen an den Stellen, wo sie eingepasst werden würden. Wilson studierte die dicken Leitungen, durch die die Motoren mit Reaktionsmasse versorgt wurden, und die Supraleiterkabel, mit denen die restlichen Einheiten nach ihrem Einbau verbunden werden sollten. Unwillkürlich hob er die Hand und berührte das Material des bereits installierten Austrittsventils.
Plasmaraketen. Genau wie bei der guten alten Ulysses damals. Es ist wie bei einem Fahrrad – manche Dinge lassen sich einfach nicht weiter verbessern.
»Was für eine Energiequelle werden wir benutzen?«, fragte er.
»Niling D-Sinks«, antwortete Nigel. »Fünfzehn der gottverdammt größten, die wir je gebaut haben. Außerdem haben wir Backup-Systeme: Mikrofissionskraftwerke sowie zwei Fusionsgeneratoren. Die D-Sinks sind eure primäre Energiequelle. Sie reichen aus, um das Schiff siebentausend Lichtjahre weit fliegen zu lassen.«
»So viel?«, fragte Wilson überrascht. Irgendwie hatte er erwartet, dass das Schiff imstande sein würde, nach Dyson Alpha und wieder zurück zu fliegen, nicht weiter.
»Ja. Aber das bedeutet nicht, dass ihr eine Lizenz habt, loszufliegen und den Rest der Galaxis zu erkunden, Captain, okay?«
Wilson lächelte leicht schuldbewusst. Genau daran hatte er gedacht. »Du weißt, was du tust, nicht wahr? Was dieses Schiff bedeutet?«
»Was denn?«
»Du bringst einen kleinen Stein auf einem Berggipfel ins Rollen. Bis er unten angekommen ist, hat er sich in eine Lawine verwandelt. Die Menschen werden sich wieder für die Erforschung des Unbekannten interessieren. Sie werden mehr solcher Schiffe verlangen. Sie werden wissen wollen, was dort draußen auf sie wartet. Das nächste Schiff wird groß genug sein, um bis ins Zentrum der Milchstrasse vorzudringen.«
»Falsch, Captain. Nur Leute wie du wollen das, geborene Romantiker. Und davon gibt es längst nicht so viele, wie du gerne glauben würdest. Das Commonwealth, das wir errichtet haben, ist eine reife, konservative Gesellschaft. Wir sind in den letzten paar Jahrhunderten sehr erwachsen geworden. Nur Menschen mit eine kurzen Lebensspanne sehnen sich danach, mit nichts weiter als einer Taschenlampe und einem Stock als Waffe in den Händen ins Unbekannte vorzustoßen. Wir anderen nehmen uns Zeit und expandieren langsam und auf eine Weise, die Fehler weitestgehend ausschließt. Hase und Igel, Captain. Hase und Igel.«
»Vielleicht«, antwortete Wilson. »Aber ich glaube nicht, dass wir so zivilisiert sind, wie du zu denken scheinst. Nicht alle von uns.« Sie hatten den Reaktionsantrieb des Schiffs hinter sich gelassen und schwebten nun durch die Mittelsektion, wo zwei kurze, dicke Arme den Lebenserhaltungsring mit den zentralen Technikaufbauten verbanden. Erneut gab es nicht viel zu sehen, lediglich nackte Trägerskelette ohne jegliche Rumpfpaneele, nicht einmal die internen Decks waren im Innern der Konstruktion zu sehen. Nur eine ganze Reihe von Hilfsmaschinerie war bereits eingebaut worden. »Wie geht es mit dem Hyperraumantrieb voran?«
Die Linien um Sheldons Mund wurden ein wenig tiefer. »Der mobile Wurmlochgenerator befindet sich in der dritten Phase der Komponententests«, sagte er. »Die Installation der Primärsysteme müsste in drei bis vier Monaten beginnen.«
»Und was bedeutet das für unseren großen Zeitplan?«, fragte Wilson.
»Unsere ursprüngliche Planung sah vor, dass wir in weiteren sieben Monaten mit der Konstruktion fertig sein würden«, antwortete Daniel Alster. »Allerdings gab es eine Reihe von Problemen mit der Konstruktion unter Null-g-Bedingungen, die wir nicht in unsere Berechnungen mit einbezogen hatten.«
»Inzwischen sind wir eher bei neun Monaten angekommen«, gestand Nigel mürrisch.
»Alles kostet mehr und dauert länger,«, bemerkte Wilson unbekümmert.
»Wem sagst du das?«, entgegnete Nigel.
»Wie kommt es, dass ihr das alles nicht beim High Angel baut?«, fragte Wilson. »Ich weiß, der Trip würde dadurch um zweihundertdreißig Lichtjahre länger, aber das bedeutet für dieses Schiff nicht viel, wenn ich die Spezifikationen richtig interpretiert habe. Und beim High Angel hättet ihr all die Fachleute für Astro-Ingenieurtechnik beisammen gehabt.«
»Politische Kontrolle«, antwortete Nigel schlicht. »Speziell: meine. Auf diese Weise bleibt CST der primäre Faktor für die gesamte Mission.«
»Kapiert«, sagte Wilson. Es war ein Kompliment für ihn, dass Nigel es nicht für nötig hielt, mit seiner Meinung hinterm Berg zu halten.
Nahe der Spitze der Aufbauten wartete ein großes Nest von Energiekabeln auf den Einbau einer größeren Apparatur. Fasziniert von den offensichtlichen Energiemengen, die dort benötigt wurden, überprüfte Wilson die Sektion anhand seiner virtuellen Konstruktionszeichnung und stellte fest, dass es sich um einen Kraftfeldgenerator handelte, einen von sieben Stück. »Das Schiff ist ziemlich gut geschützt«, sagte er.
»Ich möchte euch in einem Stück zurück haben«, sagte Nigel. »Und ich mache mir immer noch Gedanken, dass das Umhüllungsereignis eine defensive Aktion gewesen sein könnte. Für mich ist es das wahrscheinlichste Szenario.«
»Falls wir es mit Waffen zu tun bekommen, gegen die man ein ganzes Sternensystem schützen muss, dann glaube ich nicht, dass ein paar Kraftfelder viel nutzen werden.«
Sie waren bei einer Stelle angekommen, wo ein Kraftfeldgenerator eingebaut werden sollte. »Hör mal«, sagte Nigel, »einer der Gründe, warum ich wollte, dass du dir das hier heute ansiehst, war, dass du dir einen anständigen Überblick verschaffen solltest. In diesem Stadium ist das Design noch ziemlich veränderbar. Verdammt, wir können den Startzeitpunkt um ein Jahr verschieben, wenn es sein muss. Ich möchte, dass du bei der Entwicklung mithilfst.«
»Schön. Mein erster Eindruck ist, dass wir sehr viel vorsichtiger vorgehen sollten, als das Missionsprofil, das du mir gezeigt hast, es gegenwärtig vorsieht. Wir wollen schließlich nicht direkt neben der Umhüllungsbarriere aus dem Hyperraum kommen und brüllen: ›Hallo? Jemand da?‹ Wir sollten noch wenigstens zehn Lichtjahre weit von Dyson Alpha entfernt sein, wenn wir den ersten Blick auf das System werfen, was bedeutet, dass wir die allerbesten Sensoren benötigen, die das Commonwealth zu bauen imstande ist. Wenn wir von dort aus keine Anzeichen eines Konflikts entdecken, können wir uns stufenweise weiter nähern. Und das bedeutet, dass die Mission wahrscheinlich mehrere Monate länger dauern wird, als ursprünglich geplant.«
»Damit kann ich leben«, sagte Nigel.
»Gut. Weil ich dieses Schiff nämlich nur dann kommandieren werde, wenn die Sicherheit unter allen Umständen an erster Stelle kommt. Nicht allein für die Besatzung, sondern für die gesamte Menschheit. Wenn dort draußen etwas Feindseliges auf uns wartet, will ich nicht, dass es auf uns aufmerksam wird. Ich hoffe, du erkennst, welch eine gewaltige Verantwortung mit diesem ganzen Projekt verbunden ist.«
»Das weiß ich selbst, Mann, glaub mir, ich weiß es! Genau das ist jedes Mal das Problem für CST, wenn wir ein Wurmloch zu einem neuen Planeten öffnen. Die Leute beobachten uns heutzutage nicht mehr so genau, weil sie denken, dass Begegnungen mit Aliens nach drei Jahrhunderten zur Routine und vielleicht sogar langweilig geworden sind; aber mir rauben sie den Schlaf … ehrlich. Ich weiß, dass wir eines Tages auf einen Virus oder ein Bakterium stoßen werden, das sich unseren biomedizinischen Scans entzieht – oder auf eine Alien-Rasse, die das Gegenteil der Silfen ist. Jedes Jahr, in dem wir weiter nach draußen expandieren, füge ich weitere Sicherheitsprozeduren hinzu und ignoriere das Geschrei meines Stabes, was für ein monströser Bürokrat ich doch geworden sei. Ich bete ständig, dass unsere neuen Prozeduren gut genug sind für den einen ernsten, feindseligen Kontakt, an den bisher niemand gedacht hat. Nimm dir irgendwann einmal die Zeit, und wirf einen Blick auf die Verfahrensvorschriften für unsere Erkundungsdivision; dann weißt du, wovon ich rede.«
»Okay, wir verstehen uns also.«
»Das hoffe ich, Wilson, das hoffe ich sehr. Es könnte nämlich durchaus sein, dass wir vor der Begegnung stehen, die ich in all den Jahrhunderten gefürchtet habe.«
»Und warum drängst du dann so sehr auf die Durchführung dieser Mission?«
»Wir können nicht einfach vor etwas den Kopf in den Sand stecken, das wir nicht verstehen. Wir haben uns als Spezies in den letzten Jahrhunderten höllisch weiterentwickelt. Wir sind nicht mehr Homo sapiens, sondern Homo galacticus. Vielleicht erscheint es arrogant von mir, aber ich glaube, wir sind inzwischen durchaus imstande, es mit etwas in dieser Größenordnung aufzunehmen. Und mach dir nichts vor: Diese Sache ist gewaltig, selbst dann, wenn ihr nichts weiter vorfindet als einen alten Generator, der die Barriere aufrecht erhält. Wir müssen lernen, mit wirklich fremdartigen Aliens zurecht zu kommen, und die Silfen waren das nie.«
»Aber hast du nicht gesagt, es gäbe nur wenige richtige Romantiker wie uns?«
»Gibt es auch; aber sieh dich an. Sieh dir an, wer wir sind.«
Endlich lachte Wilson. Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den massiven Rumpf des Schiffs. »Wie kommt es eigentlich, dass du es bisher nicht getauft hast?«
»Du bist der Captain. Das ist dein Vorrecht.«
»Willst du mich auf den Arm nehmen?«
»Ganz und gar nicht, Mann. Ich schätze, ich bin es dir schuldig. Hast du schon eine Idee?«
Er musste nicht überlegen. »Sicher. Nennen wir sie Second Chance.«
Nigel grinste. »Nicht schlecht. Ich schätze, wir werden irgendwann eine anständige Zeremonie durchführen; aber zuerst musst du eine Besatzung zusammenstellen. Ich kann dir die Politiker eine Weile vom Nacken halten, aber je schneller du deine Auswahl triffst, desto besser. Mann, ich dachte wirklich, ich hätte mich inzwischen an diesen politischen Pferdehandel gewöhnt; aber diese Geschichte hat sie alle aufhorchen lassen. Jeder Präsident, König, Imperator, Kanzler und was weiß ich nicht alles verlangt, dass seine Welt repräsentiert wird.«
»Du hast genügend Raum für eine große wissenschaftliche Abteilung gelassen; das ist gut. Darauf hätte ich sowieso bestanden. Ich möchte, dass die eigentliche Crew, die Leute, die das Schiff steuern, auf ein Minimum beschränkt wird. Dies ist schließlich eine wissenschaftliche Mission. Daher schätze ich, ich werde die Leute aus denen rekrutieren, die hier arbeiten.«
»Okay, ich habe kein Problem damit, dir die Entscheidung zu überlassen; aber sei gewarnt: Es wird Druck geben.«
»Ich werden schon damit zurechtkommen, keine Angst. Ich nehme nicht an, dass du irgendjemanden von meiner alten Crew aufgetrieben hast, oder? Ich weiß, dass Commander Lewis nie eine Rejuvenation durchgemacht hat, aber der Rest von uns … Wir haben uns aus den Augen verloren.«
»Ich werde mich gleich darum kümmern«, sagte Daniel Alster.




Wenn sie sich anstrengte, konnte Paula Myo von ihrem Bürofenster aus den Eiffelturm sehen. Vor einem Jahrhundert hatte das Senior Investigator Office des Intersolar Serious Crimes Directorate ein wunderschönes fünfstöckiges Gebäude nur drei Straßen von der Seine entfernt bezogen. Das Innere war vollkommen erneuert worden, während die napoleonische Fassade intakt geblieben war. Wenn sie sich mit ihrem Sessel vom Schreibtisch abstieß und den Nacken verrenkte, war der uralte Eisenturm über die Dächer hinweg zu sehen. In den zweiundneunzig Jahren seit ihrer Ernennung zum Chief Investigator hatte sie nicht häufiger als vielleicht ein Dutzend Mal hingesehen. Heute war einer jener seltenen Tage, wo sie ihren Emotionen nachgab und nach draußen auf das Panorama blickte. Oben auf der Aussichtsplattform waren ameisengroße Touristen zu erkennen, während die Aufzüge ununterbrochen im Zentrum der antiken Eisennadel auf und ab fuhren. Ein zeitloser Anblick, der sich im Laufe der letzten beiden Jahrhunderte wahrscheinlich noch verbessert hatte, nachdem Paris nach und nach die Wolkenkratzer und modernen Appartementtürme immer weiter aus dem antiken Herzen der Stadt verbannt hatte.
Während Paula die Aussicht genoss, fütterte das Array ihres Büros Frachtlisten und Transportmanifeste in spezielle Analyseprogramme auf der Suche nach gewissen Mustern, die ihr immer wieder zu entgehen schienen. Das war auch der Grund für ihre Stimmung. Die Muster entgingen ihr inzwischen seit fast zwei Monaten, und es gab nur eine beschränkte Anzahl von Möglichkeiten, wie man Daten analysieren konnte, selbst mit modernster Smartware.
Paula wusste, dass Elvin begonnen hatte, die Waffen nach Far Away zu verschiffen. Er würde es auf die einzig mögliche Art und Weise tun, nämlich indem er sie in unverdächtige Einzelteile zerlegte und unter andere Fracht mischte. Jedes Mal, wenn er eine Ladung Waffen gekauft hatte, ging er nach dem gleichen Schema vor. Paula ließ willkürlich Frachtcontainer vom Sicherheitspersonal von CST beim Boongate Gateway aus dem Güterstrom ziehen und den Inhalt zerlegen, um ihn auf Diskrepanzen zu analysieren. Nur dreimal im Laufe der letzten zwanzig Jahre hatte dieses Vorgehen zum Erfolg geführt, und sie hatten Komponenten gefunden, die der Hersteller nicht hatte erklären können. Paula war sicher, dass die Resultate noch sehr viel besser aussehen könnten, wenn sie jede Fracht auf diese Weise auseinander nahm. Doch die Security von CST hatte ihr klar und deutlich gesagt, dass sie nicht über die Ressourcen verfügte, um eine derartige Operation durchzuführen. Außerdem bedeutete es eine Beeinträchtigung für jedermann auf Far Away, der auf legitime Art Maschinen importierte.
Wie all seine Vorgänger auch hatte Mel Rees, ihr unmittelbarer Vorgesetzter, ihr klargemacht, dass das Intersolar Serious Crimes Directorate nicht daran dachte, eine derartige Abfangprozedur zu genehmigen, geschweige denn zu finanzieren.
Es war eine Politik, die Paula rasend machte und gegen die sie seit Jahrzehnten ankämpfte, ohne den geringsten Erfolg. Und so reichte sie weiterhin eine offizielle Anfrage nach der anderen ein und übte über politische Kontakte an Druck aus, was sie nur ausüben konnte, während sie sich weiterhin mit stichprobenartigen, willkürlichen Razzien auf verdächtige Container mit Fracht begnügen musste.
In einem Versuch, die Chancen zu ihren Gunsten zu verbessern, hatte sie die Datenanalyse eingeleitet. Jedes Stück Fracht, das beim planetaren CST Bahnhof von Boongate eintraf, kam mit einem vollständigen Satz von Unterlagen daher, einem Transportmanifest mit Frachtdetails, Einkaufsrechnungen, Zahlungsbestätigung, den Daten der Agenten sowie der Frachtgesellschaften. Adam Elvin würde die Waffen über eine Vielzahl verschiedenster Routen versenden und über einen Zeitraum, der sich wahrscheinlich über Jahre erstreckte.
Es war eine Art physischer Verschlüsselung – man musste den Kode finden, den Schlüssel, welche Fracht welche Komponenten enthielt und wann sie eintraf; sobald man den Kode hatte, bekam man die gesamte Lieferung zu fassen. Also suchten Paulas Programme nach möglichen Frachtrouten für Container, die sechs Monate zuvor gemeinsam in einem Lagerhaus auf einem hundert Lichtjahre entfernten Planeten gestanden hatten, nach Zahlungen, die von der gleichen Bank stammten, nach einer Frachtgesellschaft, die von verschiedenen Agenten benutzt wurde, nach Rechnungen, die von einem nur ein einziges Mal genutzten Konto aus beglichen worden waren.
Und nicht ein einziges Mal fand sie eine Spur.
Dabei half ihr auch nicht gerade, dass achtzig Prozent der für Far Away bestimmten Fracht an Individuen oder Familien ging, die nach Far Away auswanderten und all ihren persönlichen Besitz mitnahmen – zusammen mit einer ganz erstaunlich langen Liste von Dingen, die sie für ihr Wohlergehen und ihr Überleben auf der neuen Welt als notwendig erachteten.
»Das ist nun aber etwas, was ich nicht jeden Tag zu sehen bekomme«, sagte Mel Rees. »Sie entspannen sich während der Arbeitszeit.«
Paula musterte ihren Chef mit schweigendem, herablassenden Blick und wandte sich wieder dem Eiffelturm zu. Mel Rees war erst seit vierzig Jahren beim Direktorat. Er hatte seine gegenwärtige Position als einer der zahlreichen Deputy Directors aufgrund familiärer Beziehungen erlangt. Das war so üblich bei sämtlichen auf der Erde ansässigen Institutionen des Commonwealth. Wenn höhere Beamte nicht aus einer der Großen Familien kamen, dann gehörten sie unausweichlich einer Intersolaren Dynastie an. Natürlich hätte auch Paula höchstwahrscheinlich einen Posten als Direktorin erhalten, hätte sie es darauf abgesehen – doch das wäre aufgrund ihrer Persönlichkeit geschehen, ganz abgesehen von den hundertsiebenundvierzig Dienstjahren ununterbrochener Tätigkeit für das Direktorat. Aber weil sie war, wer sie war, wollte sie keinen Posten, wo sie nicht mehr direkt in die Ermittlungsarbeit involviert war.
Mel Rees studierte die Daten, die über die Schreibtischportale flimmerten. »Kein Glück, wie?«
»Ganz bestimmt nicht mit dem Budget, das Sie mir bewilligt haben.«
»Ich habe etwas Anderes für Sie.« Mel Rees brachte einfach den Mut nicht auf, Paula in sein Büro zu zitieren, wenn er irgendetwas mit ihr besprechen wollte – er besuchte sie stets persönlich.
»Was denn?«
»Einen Ice-Fall auf Oaktier«, sagte Rees. »Möglicherweise vorsätzliche Tötung in Tateinheit mit anschließender Memoryzell-Löschung.«
Paula vermochte ihr Interesse nicht zu verbergen. »Wie lange liegt der Fall zurück?«
»Das ist ungewiss, aber es könnten möglicherweise vierzig Jahre sein.«
»Hmmm.« Paula rümpfte die Nase. So lange war das nun auch nicht her. »Kann die einheimische Polizei sich denn nicht darum kümmern?«
»Sie haben es versucht, doch ohne schlüssige Ergebnisse. Deswegen haben sie sich an uns um Unterstützung gewandt. Eines der möglichen Opfer, eine Tara Jennifer Shaheef, gehört zu einer bedeutenden Familie auf Oaktier, einer Familie mit Beziehungen. Sie wissen ja, wie das funktioniert. Ihre Familie möchte positive Resultate, egal wie; deswegen möchte ich, dass Sie den Fall übernehmen.«
»Sie sagten eines der Opfer?«
»Ja. Es gab zwei – jedenfalls zwei, von denen die Polizei bisher weiß.«
»Okay, jetzt haben Sie mein Interesse geweckt.«
»Danke sehr.« Rees blickte sich in Paulas Büro um und bemerkte die kleine, ständig gepackte Tasche, bereit für einen Auftrag außerhalb der Erde. Es war einer von drei persönlichen Gegenständen, die Paula sich in ihrem ansonsten spartanischen Büro gestattete. Auf der Fensterbank stand eine Rabbakas-Pflanze, ein schwarzer Spross mit einer einzelnen pinkfarben marmorierten Blüte, deren Blätter wie Federn aussahen – ein Geschenk von einem Silfen auf Silvergalde. Und auf dem Schreibtisch stand ein Quarzwürfel mit einem Bild des Paares, das sie auf Marindra aufgezogen hatte, ein Bild von einem Picknick im Sommer, auf dem Paula und ihre Stiefschwester zu sehen waren, beide Mädchen im Alter von ungefähr fünf Jahren. Mel Rees vermied es stets, das Hologramm zu betrachten – es erinnerte ihn jedes Mal mit Macht daran, wie fremdartig sein Chief Investigator doch war. »Möchten Sie vielleicht einen Teil Ihrer Arbeiten an andere delegieren, während Sie weg sind?«, fragte er. »Renne und Tarlo haben im Augenblick nicht viel zu tun.«
Paula blickte ihn an, als hätte er in einer fremden Sprache zu ihr gesprochen. »Ich kann auch von Oaktier alles beaufsichtigen, danke sehr. Der Planet ist Teil der Unisphäre.«
»Sicher, Sie haben Recht.« Er begann, sich aus ihrem Büro zurückzuziehen. »Falls Sie etwas brauchen, lassen Sie es mich wissen.«
Paula wartete, bis er gegangen war, dann erst gestattete sie sich in schwaches Lächeln. Im Grunde genommen war Rees gar kein schlechter Deputy Director – er kümmerte sich stets darum, dass seine Teams zufrieden waren und stellte sicher, dass das Department ein anständiges Budget erhielt –, doch sie wusste auch dafür zu sorgen, dass Rees stets wusste, welche Stellung er hatte. Nach einer Weile schob sie ihren Sessel wieder an den Schreibtisch und befahl ihrem E-Butler, die Ermittlungsdateien im Fall Tara Jennifer Shaheef aus der Unisphäre zu ziehen.




Die Clayden Clinic stand in einem der östlichen Vororte von Darklake City inmitten eines parkähnlichen Grundstücks von achtzigtausend Quadratmetern. Sie gehörte mit zu den besten Rejuvenations-Kliniken des Planeten. Paula hatte die Kode-Grün Akte über den Hintergrund des medizinischen Konzerns gelesen, der die Klinik unterhielt: eine typische mittelgroße Company mit weiteren Kliniken auf fünf Planeten in diesem Sektor des Commonwealth.
Was sie sah, als das Polizeifahrzeug nun durch die Tore fuhr, reflektierte das, was sie gelesen hatte. Ein langgestrecktes, dreistöckiges Gebäude aus Perlmutt und Bambus, das oberhalb eines kleinen Sees an einem Hang stand. Ein Flügel endete in einem Gitterwerk aus Gerüsten, über deren Schienen sich Konstruktionsbots bewegten, während sie neue vorgefertigte Bauteile zur Erweiterung des Baus zusammenfügten.
Paulas Geschäftsanzug schützte sie nicht vor der feuchten Hitze des frühen Nachmittags, während sie vom Wagen zum Empfang eilte. Detective Hoshe Finn war ein paar Schritte hinter ihr und schnaufte unbehaglich angesichts der Temperaturen. Er gehörte zur lokalen Ice-Crime Division, und er war Paula für die Dauer der Ermittlungen als Unterstützung zugewiesen worden – eine Pflicht, die er mit Freuden angenommen hatte, was Paula zur Abwechslung als sehr erfrischend empfand. Zum einen war da endlich einmal jemand, der gerne mit ihr arbeitete und sich von Anfang an als hilfreich erwies. Sie war sicher, dass er hauptsächlich interessiert war herauszufinden, ob die Wirklichkeit mit dem Ruf mithalten konnte, der ihr vorauseilte, doch das war ihr egal. Im Endeffekt zählten nur die Ergebnisse. Ein Teil seiner Bereitwilligkeit rührte sicherlich auch daher, dass seine zweite Rejuvenation erst achtzehn Jahre her war. Ältere Leute neigten zu einer mehr phlegmatischen Einstellung.
Hoshe Finns letzte Rejuvenation hatte ihm ein schmales Gesicht verliehen. Er trug das schwarze Haar glatt nach hinten gekämmt, wo es von einem kunstvollen Silberclip zu einer einzigen großen Locke zusammengefasst wurde. Ungefähr das erste, was er zu Paula gesagt hatte, war sein Eingeständnis gewesen, dass er an Übergewicht litt, auch wenn sein grüner seidenschimmernder Anzug so geschnitten war, dass er seinen Bauch und die Taille verdeckte.
»Hier entlang«, sagte Hoshe Finn, nachdem sie im Innern angekommen waren. Er führte Paula durch einen der langen Korridore, die sich vom Empfang aus durch das Gebäude zogen. Sie passierten mehrere erst kürzlich Rejuvenierte, die von Personal gestützt werden mussten.
»Hatten Sie schon häufiger mit Ice-Fällen zu tun?«, erkundigte sich Paula.
»Dreimal.« Hoshe zuckte mit den Schultern. »Einschließlich diesem hier. Meine Erfolgsquote ist nicht hoch. Die meiste Zeit über arbeite ich für das Main Criminal Investigation Department. Verbrechen wie dieses kommen nicht besonders häufig vor.«
»Machen Sie sich keine Gedanken. Es gibt nicht viele Ice-Fälle, die jemals gelöst werden.«
»Ja. Selbst angesichts unserer Datenspeicherkapazitäten ist es schwierig, die Vergangenheit zu durchwühlen.«
»Das ist es eigentlich nicht«, erwiderte Paula und zögerte kurz, bevor sie fortfuhr: »Die Informationen, die man aus der Vergangenheit extrahiert, müssen mit menschlichem Verhalten in Beziehung gebracht werden. Wir suchen nach einem holistischen Ansatz. Die Strafverfolgung heutzutage stützt sich viel zu stark auf digitale Beweise.«
»Und das ist genau der Punkt, an dem Sie ins Spiel kommen«, sagte Hoshe und grinste, als er Paulas misstrauischen Blick bemerkte. »Eine richtige Detektivin.«
»Ich tue, was ich kann.«
Sie mussten saubere Overalls anziehen, bevor sie durch die kleine Dekontaminationsschleuse und in Wyobie Cotals Zimmer gelassen wurden. Das Licht im Innern war gedämpft und rötlich, um die Augen nicht unnötig anzustrengen. Paula wappnete sich innerlich hinter ihrer Atemfiltermaske, während die innere Tür der Schleuse aufglitt. Notfälle von Wiederbelebung bescherten ihr stets ein mulmiges Gefühl im Magen. Auch wenn der Klon von Wyobie Cotal inzwischen bereits seit fünf Wochen aus dem Bruttank war, empfand sie den Anblick des Körpers als höchst unangenehm.
Der Klon war zwei Jahre zuvor initiiert worden, nachdem das Array von Cotals Versicherungsgesellschaft einen gesetzlich vorgeschriebenen Versuch unternommen hatte, mit Hilfe der Unisphäre Kontakt zu ihm aufzunehmen. In der Folge davon hatte es eine detailliertere Suche gegeben, die menschliche Ermittler miteinbezog, doch auch sie hatten keine Spur von ihm gefunden, seit er vierzig Jahre zuvor Oaktier verlassen hatte. Zu diesem Zeitpunkt waren seit Cotals Geburt fünfundsechzig Jahre vergangen, und er hätte sich mit einer Rejuvenationsklinik in Verbindung setzen müssen im Einklang mit der Police, die seine recht wohlhabenden Eltern sofort nach seiner Geburt bei der Versicherungsgesellschaft für ihn abgeschlossen hatten. Als er dies versäumte, stellte das Gericht der Versicherungsgesellschaft einen Totenschein aufgrund der Annahme aus, dass er entweder illegal ums Leben gekommen oder in einen Unfall verwickelt worden war, den man den Behörden nicht gemeldet hatte. Eine Woche später war die Relife-Prozedur eingeleitet worden.
Obwohl nicht allzu verbreitet, so handelte es sich doch um eine relativ einfache Operation für eine Klinik, die so hervorragend ausgestattet war wie Clayden. Cotals DNS wurde subtil verändert, um ein beschleunigtes Wachstum zu bewirken, und der Fötus wurde für dreiundzwanzig Monate in einen Bruttank gelegt. Während der letzten fünf Monate schließlich hatte die Klinik ihm einen neuralen Link eingesetzt und damit begonnen, Cotals Erinnerungen aus den hinterlegten Speichern in das neue Gehirn zu laden. Es gab nicht sonderlich viele davon. Cotal hatte zwar regelmäßig alle paar Monate seinen sicheren Gedächtnisspeicher aktualisiert, doch damit aufgehört, nachdem er im Alter von fünfundzwanzig Jahren Oaktier vorgeblich verlassen hatte.
Auf dem Bett, in düsteres Zwielicht getaucht, sah er aus wie ein Vierzehnjähriger kurz vor dem Verhungern. Sein Körper war entsetzlich mager, und die Haut spannte sich straff über den hervorstehenden Rippen. Man hatte ihn mit einer Art Gel eingerieben, um übermäßiges Schuppen zu verhindern, auch wenn mehrere Stellen seines Körpers unter der glitzernden Substanz wund und verschorft aussahen. An seinen Armen und Beinen waren fast keine Muskeln zu erkennen, und seine Knie und Ellbogen wirkten knotig dick. Es bedeutete, dass er für den Anfang einen Elektromuskel-Anzug würde tragen müssen, der ihm bei all seinen Bewegungen half, und diese Apparatur sah aus, als wäre er in einem Drahtgitter eingesperrt. Doch es war sein Kopf, der am wenigsten ansehnlich war. Er besaß fast die Größe eines Erwachsenenkopfes und war damit viel zu groß für den spindeldürren Hals, als dass die körpereigenen Muskeln ihn hätten tragen können.
Wyobie Cotals große eingefallene Augen folgten Paulas und Hoshes Bewegungen, als sie den Raum betraten. Er unternahm keinen Versuch, die Hand zu heben. Hin und wieder öffnete er die Lippen zu einem schmalen Schlitz, und dann kam ein Saugnippel aus der Seite des Anzugs und schob sich in seinen Mund, sodass er daran saugen konnte. Paula weigerte sich, all die Schläuche rings um seinen Leib anzusehen oder die Vorrichtungen, mit denen sie an seinem Penis und Anus befestigt waren.
Und ich dachte immer, die Rekonvaleszenzphase nach einer gewöhn lichen Rejuvenation wäre demütigend genug, dachte Paula.
»Hallo Wyobie«, sagte Hoshe. »Sie sehen heute schon viel besser aus als beim letzten Mal. Erinnern Sie sich noch an mich?«
»Sie sind Polizist«, flüsterte Wyobie kraftlos. Der Anzug musste seine Stimme elektronisch verstärken und erzeugte dabei zugleich einen merkwürdigen Echo-Effekt.
»Das ist richtig. Ich bin Detective Finn, und das hier ist Chief Investigator Paula Myo vom Serious Crimes Directorate. Sie ist eigens von der Erde hierher gekommen, um Ihren Tod zu untersuchen.«
Wyobie Cotals erschöpfte Augen richteten sich auf Paula. »Kenne ich Sie?«
»Nein.« Paula hatte bestimmt nicht vor, ihm von dem Ruf zu erzählen, der ihr vorauseilte – nicht angesichts der Mühen, die er damit hatte, einen Sinn in seinen kleinen Vorrat an Erinnerungen zu bringen. »Aber ich bin hergekommen, um Ihnen zu helfen.«
Er lächelte, und Speichel floss aus seinem Mundwinkel. »Wollen Sie mich von hier wegbringen?«
»Es dauert nicht mehr lange.«
»Sie Lügnerin!« Er sagte es so laut, dass die Verstärkerelektronik des Anzugs nicht ausgelöst wurde. »Sie haben mir erzählt, dass ich noch monatelang hier liegen muss, während meine Muskeln wachsen. Und dann habe ich immer noch einen Kinderkörper. Der beschleunigte Wachstumsprozess hat inzwischen aufgehört.«
»Aber Sie leben wieder.«
Er schloss die Augen. »Finden Sie die Mistkerle. Finden Sie die Kerle, die mir das angetan haben.«
»Wenn Sie ermordet wurden, werde ich sie finden. Ich löse meine Fälle immer, ohne Ausnahme.«
»Gut.«
»Wenn ich recht informiert bin, hatten Sie und Tara Jennifer Shaheef eine sexuelle Beziehung.« Paula ignorierte Hoshe Finns erschrockenes Zucken hinter der Atemfiltermaske. Sie hatten nur begrenzt Zeit, die sie in Cotals Zustand mit ihm verbringen konnten, und Paula hatte nicht vor, auch nur eine Sekunde mit Takt zu verschwenden.
»Ja.« Der Ausdruck auf dem merkwürdigen Kindergesicht wurde weicher. »Wir hatten gerade erst angefangen, miteinander zu schlafen.«
»Sie wissen, dass Tara Jennifer Shaheef Oaktier ebenfalls verlassen hat?«
»Ich weiß. Aber ich kann nicht glauben, dass ich mit ihr weggelaufen sein soll; dazu hatte ich viel zu viel hier auf dieser Welt. Wie ich der Polizei bereits gesagt habe, habe ich mich auch noch mit einer anderen Frau getroffen.«
»Philipa Yoi, richtig?«
»Ja.«
»Gehörte sie zu der eifersüchtigen Sorte?«
»Nein, nein, das habe ich der Polizei doch alles schon gesagt. Es war nur Spaß, den wir miteinander hatten, nichts Ernsthaftes. Wir wussten alle, woran wir waren. Philipa und ich waren Firstlifer, und wir wollten … Wir wollten das Leben genießen.«
»Es war nur Spaß zu der Zeit, als Sie Ihr letztes Memory-Backup im sicheren Speicher der Klinik abgelegt haben. Danach hielten Sie sich noch weitere neun Wochen auf Oaktier auf, über die wir nichts wissen. In dieser Zeit kann eine Menge passieren.«
»Ich wäre bestimmt nicht weggegangen«, wiederholte er beharrlich.
»Hat irgendjemand von irgendwelchen Trips gesprochen? Hatten Sie Freunde, die Ferien auf einem anderen Planeten machen wollten?«
»Nein, bestimmt nicht. In meinem Kopf dreht sich alles, wissen Sie? Diese Sache liegt für mich erst fünf Wochen zurück, aber mein ganzes Leben ist durcheinander. Einige meiner Kindheitserinnerungen sind deutlicher als die Erinnerungen an Philipa und Tara. Verdammter Mist – ich kann nicht glauben, dass irgendjemand mich umbringen wollte. Mich umgebracht hat!«
»Wissen Sie etwas über Tampico?«
»Nein, nichts. Warum?«
»Weil das der Planet ist, für den Sie ein Ticket gekauft haben.«
Wyobie Cotal schloss die Augen. Tränen quollen zwischen seinen feinen Wimpern hervor und strömten ihm über die Wangen. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich an überhaupt nichts erinnern. Das alles muss ein Fehler sein. Irgendein gewaltiger Fehler. Ich bin immer noch irgendwo dort draußen und am Leben. Ich habe lediglich vergessen, zu meiner Rejuvenation hierher zurückzukommen; das ist alles. Bitte finden Sie mich. Bitte!« Er wollte sich von seinem Kissen erheben, und seine juvenilen Gesichtszüge verzerrten sich unter der Anstrengung. »Unternehmen Sie doch etwas!«
Eine Schwester kam herein, als Wyobie Cotal wieder in die Kissen sank. Er hatte bereits das Bewusstsein verloren, bevor der Elektromuskelanzug ihn wieder flach auf das Bett zurückgelegt hatte.
»Er hat ein Beruhigungsmittel erhalten«, sagte die Schwester zu Paula. »Es dauert drei Stunden, bis er das Bewusstsein wieder zurückerlangt. Sie können dann wiederkommen, wenn es sein muss; aber er darf nicht ständig anstrengenden Befragungen wie dieser ausgesetzt werden. Seine Persönlichkeit ist noch sehr fragil, und emotional ist er noch längst nicht wieder erwachsen.«
»Ich verstehe«, sagte Paula. Gemeinsam mit Hoshe verließ sie den Raum.
»Was glauben Sie?«, fragte der Detective, während sie ihre sterilen Overalls auszogen.
»Für sich allein genommen würde ich sagen, dass der Fall klar liegt. Firstlifer neigen zu Leichtsinn. Er ist zu einem Abenteuerurlaub mit einer Frau aufgebrochen und ertrunken oder mit dem Flugzeug abgestürzt, irgendetwas Unbesonnenes und Dummes. Doch angesichts Shaheefs Tod müssen wir auch andere Umstände in Betracht ziehen.«
Hoshe Finn nickte und warf seinen Overall in einen Wäschekorb. Die kühlere Luft draußen im Gang vor dem Krankenzimmer ließ ihn erschauern. »Das ist es übrigens, was uns alarmiert hat. Tara Jennifer Shaheef wurde vor zwanzig Jahren wiederbelebt. Ihr Tod wurde als Unfall in die Akten aufgenommen.«
»Und wer hat die Verbindung zwischen den beiden hergestellt?«
»Morton. Ihr letzter Ehemann. Offensichtlich war Cotals Name auf den Scheidungspapieren erwähnt; er war derjenige, mit dem sie nach Tampico wollte.«
»Also wurde die Sache zwischen Wyobie Cotal und Tara Shaheef ernster?«
»Sieht so aus, allerdings nicht auf dieser Welt. Sie hat die Scheidung in Tampico eingereicht. Nachdem die Scheidung durch war, hörte Morton nie wieder etwas von ihr bis zu ihrer Wiederbelebung. Meine Abteilung hat den Fall routinemäßig untersucht, aber damals gab es nichts Verdächtiges bis auf das Fehlen eines Leichnams. Unfälle passieren nun einmal; daran ist nichts ungewöhnlich.«
»Also fuhren Cotal und Shaheef nach der Scheidung gemeinsam in den Urlaub oder vielleicht sogar in die Flitterwochen. Und sie hatten beide einen Unfall.«
»Könnte sein. Bis auf die Tatsache, dass von ihnen jegliche Spur fehlt, nachdem sie Oaktier vor vierzig Jahren verlassen haben.«
»Abgesehen von dem Scheidungsurteil.«
»Ja. Und es gibt ganz sicher kein Motiv, beide zu töten. Wir haben nichts außer einer ganzen Reihe verdächtiger Umstände.«
»Ich muss als Nächstes mit Shaheef sprechen.«
»Sie erwartet uns bereits.«
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Die Nachricht wurde über einen planetaren Cybersphären-Nodus auf Hemeleum in die Unisphäre geladen, eine kleine, im Landesinnern liegende landwirtschaftliche Stadt auf dem Planeten Westwould. Sie blieb fünf Stunden lang im Postfach einer Einmal-Adresse, lange genug, dass, wer auch immer sie hochgeladen hatte, genügend Zeit fand, um sich irgendwohin im Commonwealth abzusetzen. Erst nach fünf Stunden aktivierte sich das Sendesegment der Nachricht. Das Programm verteilte die Nachricht an jeden E-Butler-Adresskode in der Unisphäre, eine ärgerliche Methode der Werbung, die als ›shotgunning‹ bekannt war. In der kommerziellen Werbung wurde diese Verbreitungsmethode schon seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt. Jedes moderne E-Butler-Programm war mit Filtern ausgerüstet, welche die Spam-Mail direkt an den Absender zurückschicken konnten, auch wenn die meisten Shotgunner ihre Werbemails über eine Einmal-Adresse versandten und das Zurückschicken keinen Sinn machte. Die E-Butler benachrichtigten außerdem die jeweiligen RIs, welche die Routing-Protokolle der Unisphäre kontrollierten und augenblicklich die illegale Nachricht aus jedem Nodus löschten.
Darüber hinaus war nach intersolarem Gesetz, das im Jahr 2174 endlich verabschiedet worden war, jeder, der die Unisphäre auf diese Weise mit Spam überzog, für Schadenersatz verantwortlich und machte sich strafbar. Die Höhe der Strafe richtete sich nach der Anzahl der Adressaten und war nie geringer als mehrere Milliarden Dollars. Hernach wurde Shotgunning nur noch von Untergrund-Organisationen benutzt oder von Individuen, die radikalen Ideologien anhingen oder dubiose Finanzpläne unter das Volk zu bringen versuchten, von religiösen Visionären oder politischen Revolutionären, die den Rest des Commonwealth auf ihre Seite bringen oder wenigstens Publicity für ihre Sache machen wollten.
Doch angesichts der Tatsache, wie schnell Unisphäre und die RIs imstande waren, Verbreitungsmuster zu identifizieren und Spam zu blockieren, konnte ein Softwareprogrammierer, der imstande war, einen vernünftigen neuen Shotgun-Absender zu programmieren, eine ganze Menge Geld verdienen – in bar natürlich.
In diesem speziellen Fall war der Faktor, der die Spam-Nachricht durch die Unisphäre zirkulieren und die meisten E-Butler-Filter umgehen ließ, die Tatsache, dass sie über einen registriertes und als authentisch eingestuftes Absender-Zertifikat verfügte. Es war das erste, was ein E-Butler beim Eintreffen einer neuen Nachricht überprüfte. Diese spezielle Nachricht trug als Absender den Namen von April Gallar Halgarth, einer zwanzig Jahre alten Bewohnerin des Planeten Solidade, der privaten Welt, die der Halgarth-Dynastie gehörte. Mehr als zehn Milliarden E-Butler übertrugen die Nachricht daraufhin in das persönliche Posteingangsfach ihres Besitzers.
Die meisten Menschen, die eine Nachricht von einem Halgarth erhielten, öffneten diese bereits aus schierer Neugier. Erst als die audiovisuelle Botschaft über ihre virtuelle Sicht flimmerte, wurde ihnen bewusst, dass sie eine Spam-Mail vor sich hatten, und neunzig Prozent löschten den Datenstrom augenblicklich. Wer sie dennoch zu Ende ansah, tat dies aus angeborener Neugier oder ob der Aussicht, einen Schadensersatzprozess wegen Shotgunning gegen einen Halgarth anzustrengen, oder weil er ein Kamerad war, ein extremistischer Freiheitskämpfer, vielleicht aber auch, weil der Empfänger das Material für seine Dissertation über moderne politische Gruppierungen gebrauchen konnte.
Nur ganz wenige glaubten einfach, was sie sahen.
Die visuelle Nachricht begann mit einem Mann in einem Büro. Er saß hinter einem Schreibtisch vor der zugeschneiten Stadt San Matio, der Hauptstadt von Lerma, die malerisch hinter einem breiten Panoramafenster in seinem Rücken lag. Sein Gesicht besaß starke Züge, die von der dunklen Haut noch unterstrichen wurden. Das braune Haar war sauber geschnitten und von ein paar silbernen Strähnen durchzogen. Sein Erscheinungsbild betonte die Art von autoritärer Aura, die Vertrauen erweckte, und kennzeichnete ihn als einen positiven, progressiven Anführer. (Forensische Analytik fand kurze Zeit später heraus, dass er eine zusammengesetzte Grafik war, erschaffen von einer Formit 3004 Software mit einer Funktion zur Modellierung von Politikern.)
»Tut mir Leid, wenn ich einfach so hereinplatze«, sagte er. »Aber wie Sie wahrscheinlich wissen, gibt die Regierung eine Menge Steuergelder dafür aus, unsere Gruppierung zu jagen und zu terminieren. Im Gegensatz zur Charta des Commonwealth, die die öffentliche Versammlungs- und Redefreiheit garantiert, wird mir nicht gestattet, anderen Bürgern zu sagen, was ich ihnen sagen möchte. Ich repräsentiere die Guardians of Selfhood. Und bevor Sie diese Nachricht löschen, lassen Sie mich Ihnen eine einzige Frage stellen: Warum haben der Senat und die Exekutive beschlossen, ein Raumschiff zum Dyson-Paar zu entsenden? Insbesondere: Warum ausgerechnet jetzt?«
Die Perspektive wechselte, während der Mann tief durchatmete. Die Kamera fuhr näher an ihn heran und zu ihm herab, bis sie vor dem Schreibtisch innehielt, direkt vor dem Sprecher. Es war eine vertrautere Einstellung, die dem Zuschauer den Eindruck eines Vieraugengesprächs vermittelte.
»Wie Sie wissen, kämpfen wir gegen den Starflyer, ein Alien, von dem wir überzeugt sind, dass er aktiv die politischen Klassen des Commonwealth zu seinen Zwecken beeinflusst. Es war dieser Starflyer, der die gegenwärtige Mission zur Untersuchung des Dyson-Paars ins Leben gerufen hat. Das Commonwealth weiß seit mehr als zwei Jahrhunderten von der Umhüllung des Dyson-Paars. Wir wussten auch, dass wir eines Tages, wenn die Erschließung des Phase-Sechs-Raums beginnt, diese fremden Sterne erreichen und anfangen könnten, sie zu untersuchen. Was hat sich daran geändert? Eine einzelne Observation, die beweist, dass die Umhüllung durch ein Kraftfeld und nicht durch Materie zu Stande gekommen ist. Und warum sollte das die Politik des Commonwealth plötzlich auf den Kopf stellen?«
Der Sprecher schüttelte ernst den Kopf. »Die möglicherweise größte menschliche Forschungsreise seit Christoph Columbus wurde gestartet, und das ohne jede akzeptable Erklärung. Die Frage wurde nicht im Senat debattiert, trotz der gewaltigen Summen öffentlicher Gelder, die zum Bau des Raumschiffs erforderlich sind. Stattdessen hat ein obskurer ExoProtectorate Council, von dem noch nie ein Mensch etwas gehört hat, diese Entscheidung gefällt. Es ist ganz genau die Sorte von heimlicher Hinterzimmerpolitik, die der Starflyer bevorzugt.«
Die Perspektive änderte sich erneut und glitt vom Sprecher zum Fenster und über das komplizierte Labyrinth der Straßen von San Matio hinweg. »Irgendwo dort draußen lauert er und kontrolliert und manipuliert uns durch seine Marionetten. Die Regierung und ihre Propagandaeinrichtungen fragen, woher wir wissen, dass der Starflyer bösartig ist. Die Antwort ist ganz einfach: Wäre er uns freundlich gesonnen, würde er sich uns und den nicht-menschlichen Mitgliedern des Commonwealth zeigen. Wäre er uns freundlich gesonnen, würde er nicht darauf drängen, dass wir eine Expedition zum Dyson-Paar senden. Der Präsident sagt, wir müssen erfahren, was passiert ist. Er irrt sich. Wir wissen, was passiert sein muss. Ein ganzes Sternensystem beziehungsweise sogar zwei durch Kraftfelder abzuschirmen, ist ein Akt extremer Verzweiflung. Etwas Schreckliches muss dort draußen geschehen sein, etwas, das derart gewaltige Gegenmaßnahmen erforderte. Diese Barrieren haben die Bedrohung seit mehr als tausend Jahren vom Rest der Galaxis abgeschirmt. Das ist der Grund, aus dem wir sicher sind. Diese wundervolle Stadt und Tausende wie diese im gesamten Commonwealth kann des Nachts ruhig schlafen, weil die Gefahr eingeschlossen ist. Und nun werden wir nach dort geschickt und sollen mit dem Gefährlichen, Unbekannten herumhantieren. Warum? Was war falsch an unserer alten Politik der Vorsicht? Bis zu der Zeit, an dem unsere Phase-Sechs-Expansion beginnt, werden wir wahrscheinlich wissen, wie man derart gewaltige Kraftfelder erzeugt, und wir werden ganz bestimmt die dazu erforderliche Technologie sowie die Wissenschaft dahinter begreifen. Wir würden niemanden damit gefährden, ganz bestimmt jedenfalls nicht uns selbst.«
Die Perspektive glitt in das Büro zurück, und der Sprecher blickte in die Kamera. »Warum wurde keine öffentliche Debatte zugelassen? Der Starflyer möchte es nicht. Warum ist es so dringend erforderlich, dass wir zum Dyson-Paar fliegen? Der Starflyer möchte, dass wir es tun. Und warum möchte er das? Überlegen Sie selbst: Der Starflyer ist Hunderte von Lichtjahren durch die Galaxis gereist. Er weiß, was sich hinter der Barriere befindet. Er hat die Gefahr dahinter gesehen.
Wir möchten Sie heute nur um eines bitten: Widerstehen Sie den Strategien und Täuschungsmanövern des Starflyers. Befragen Sie Ihren Senator, Ihren planetaren oder nationalen Führer. Verlangen Sie eine Erklärung, warum Ihre Steuergelder für einen derart undemokratischen Leichtsinn verschwendet werden. Und falls man Ihnen keine befriedigende Antwort zu geben vermag, dann machen Sie Ihre Rechte geltend. Verlangen Sie, dass diesem monströsen Unternehmen Einhalt geboten wird.«
Der Sprecher verneigte sich respektvoll. »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit.«




Der Stern war ein Blauer Zwerg mit dem offiziellen Namen Alpha Leonis, besser bekannt als Regulus unter interessierten irdischen Astronomen – damals, als es auf der alten Welt noch so etwas wie Astronomie gegeben hatte. Sie waren es auch, die seinen Begleitstern entdeckt hatten, Little Leo, einen Orangen Zwerg, der seinerseits ebenfalls einen Begleiter besaß, einen Roten Zwerg namens Micro Leo. Dieses gemütliche Trio lag siebenundsiebzig Lichtjahre von der Erde entfernt, ein ungewöhnliches System, das ein recht großes Maß an Interesse und in der Folge Observationszeit auf sich zog.
Im Jahre 2097 schließlich entdeckte CST einen H-kongruenten Planeten in einem weit draußen liegenden Orbit um die Primärsonne und taufte ihn auf den Namen Augusta. Für Nigel Sheldon war das die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Zu jener Zeit entstand das Intersolare Commonwealth der Menschen, und die irdische UFN erließ die erste Welle ihrer globalen Umweltschutzgesetze. Mit Regulus in einer strategisch vorteilhaften Position, um das CST Netzwerk in den bereits im Projektstadium befindlichen Phase-Zwo-Raum hinein auszudehnen, beanspruchte Nigel den Planeten für die Company. Er verlagerte jede einzelne Produktionsstätte von CST nach Augusta und hieß auch die Anlagen anderer Konzerne willkommen, die unter den schwierigen, neuen Bestimmungen auf der Erde zu leiden hatten. Augusta wurde zur ersten der schließlich als Big 15 bekannten Welten.
Auf Augusta gab es keine nennenswerte Kultur, keine nationale Identität, keine politischen Ideologien. Augusta war einzig und allein dem Kommerz geweiht, der Herstellung von Produkten, groß oder klein, die hinaus in das Commonwealth gebracht wurden. New Costa entstand entlang der subtropischen Küste des Kontinents Sineba. Es war die einzige Stadt auf dem Planeten. Im Jahr 2380 wohnten dort mehr als eine Milliarde Menschen, eine zersiedelte Landschaft ohne Zentrum, die sich auf einer Strecke von mehr als sechshundert Kilometern entlang der Küste und auf einer Breite von dreihundert Kilometern ins Landesinnere hinein erstreckte.
Die Bewohner dieser Megastadt waren erfüllt von Fleiß und Zielstrebigkeit. Sie waren nur aus einem einzigen Grund hier: zum Arbeiten. Es gab keine hier geborenen Bürger; technisch betrachtet war jeder nur für befristete Zeit hier, um Geld zu verdienen. Eine ganze Menge Geld. Manche blieben Leben auf Leben, Workaholics, die sich ihren Weg durch die Company nach oben schwitzten, während sie sich bei jeder Rejuvenation subtil remodellieren ließen, um sich einen Vorteil gegenüber ihren Konkurrenten zu verschaffen. Einige wenige blieben nur für ein Leben, rackerten sich bis zum Umfallen und einer verfrühten Rejuvenation ab und verdienten dabei ein Vermögen. Doch die große Masse der Menschen lebte zwischen sechzig und neunzig Jahren hier und verdiente genügend Geld, um sich ein gutes Leben auf einer anderen Welt zu erkaufen, wenn sie Augusta schließlich den Rücken zuwandten.
Sie waren diejenigen, die in der Regel Familien gründeten. Kinder waren die einzigen Bewohner von Augusta, die nicht arbeiteten, doch sie wuchsen mit einer verzerrten Sicht des restlichen Commonwealth auf, denn sie glaubten, dass sämtliche anderen Planeten romantische Welten waren, wo die Menschen in kleinen überschaubaren Gemeinden lebten und von jedem Haus aus phantastische Ausblicke über die Landschaft genossen.
Mark Vernon war eines jener Kinder. Er wuchs im Orangewood District am südlichen Ende von New Costa auf. Es war kein besserer und kein schlechterer Distrikt als irgendein beliebiger anderer in der Megacity. An den meisten Tagen war das harte Licht der Sonne hinter einem Schleier aus braunem Smog verborgen, und die Augusta Engineering Corp, der die Stadt gehörte und die sie beherrschte, verschwendete keinen wertvollen Boden mit Parks. Also jagte Mark zusammen mit seinen Altersgenossen durch das Labyrinth aus heißem Asphalt zwischen den Einkaufspassagen hindurch und hing dort herum, wo er garantiert Erwachsene und Autoritäten ärgerte. Seine Eltern kauften ihm Audio- und Retinaimplantate und I-Spot-OCTattoos zu seinem zwölften Geburtstag, sodass er vollständig virtuell gehen konnte, weil es das Alter war, in dem die Kinder auf Augusta anfingen, direkt-geladenes Wissen zu verwenden. Mit sechzehn besaß er ein TSI, ein Total Sensorium Interface, und erhielt tagtäglich in stundenlangen Artificial Memory Burts sein College-Curriculum für das erste Jahr. Mit achtzehn graduierte er und erreichte einen mittelmäßigen Abschluss in Elektromechanik und Softwareengeneering.
Zehn Jahre später hatte er einen vernünftigen Job bei Colyn Electromotion, eine Frau, zwei eigene Kinder und ein Fünf-Zimmer-Haus mit einem winzigen Pool im Garten sowie einen anständigen R&R Pensionsfond. Statistisch betrachtet war er der perfekte Bewohner von Augusta.
Als er an jenem besonderen Freitagabend nach Hause fuhr, hätte er am liebsten laut herausgebrüllt, wohin sich der Planet sein vorbildliches Leben schieben konnte. Zum Ersten war er später als erwartet aus der Fabrik gekommen, weil seine Ablösung von der Schicht angerufen und sich krank gemeldet und der Schichtführer mehr als eine Stunde gebraucht hatte, bis der Ersatz für den Ausfall organisiert gewesen war. Heute hätte Marks Familientag sein sollen, der Tag, an dem er früh nach Hause kam und ein wenig wertvolle Zeit mit denen verbrachte, die er liebte. Doch selbst der Verkehr schien sich gegen ihn verschworen zu haben. Personenkraftwagen und Laster blockierten alle sechs Spuren auf seiner Seite des Highways und kesselten seinen Ford Summer förmlich ein. Trotz der Verkehrsführungs-Arrays bedeutete die schiere Menge von Fahrzeugen um diese Tageszeit, dass alle nur noch mit schlappen fünfundfünfzig Stundenkilometern voran kamen. Mark hatte ein Haus näher bei der Fabrik gewollt, doch AEC hatte in den fraglichen Bezirken nichts anzubieten; also musste er sich mit dem Santa Hydra District zufrieden geben. Der lag lediglich sechzehn Kilometer landeinwärts, doch das bedeutete zugleich, dass er sich unbehaglich nah am Port Klye Sector befand, wo einer der Cluster von Kernkraftwerken stand, die New Costa mit Energie versorgten.
Mark öffnete das Seitenfenster seines Ford Summer, als der Wagen vom Highway ab und in die Howell Avenue einbog, die sich durch die Northumberland Hills wand. Es war ein Viertel, in dem bevorzugt höheres Management wohnte: lange, saubere Boulevards, gesäumt von hohen Bäumen, mit Toren vor Auffahrten zu großen Häusern auf hübschen grünen Grundstücken, umgeben von hohen Mauern. Diese Abgeschiedenheit lag nicht daran, dass es Kriminalität auf Augusta gegeben hätte – zumindest keine, die nicht mit den Konzernen in Verbindung stand -; die Gutsituierten genossen einfach das Gefühl vom Rest der Megacity physisch getrennt zu sein. Die Sonne stand bereits tief am Himmel, und ihr Licht glänzte auf den Gebäuden und Bürgersteigen und erzeugte eine dunstige, leuchtende Aura über allem. Mark atmete in der warmen, trockenen Luft tief durch in dem Versuch, sich ein wenig zu entspannen. Wie immer, wenn die winzige blau-weiße Sonne dem Horizont entgegen sank, kam ein warmer El Iopi Wind auf, der aus der südlichen Wüste in Richtung Meer wehte und die tägliche Luftverschmutzung zusammen mit der Feuchtigkeit mit sich riss und nichts als den Duft der Blüten von den Bäumen und Büschen am Straßenrand zurückließ.
Während seiner Kindheit hatten Marks Eltern ihn und seine Geschwister mehrmals nach draußen in die Wüste mitgenommen, wo sie lange Wochenenden in Oasen-Resorts verbracht hatten. Mark hatte die Umgebung genossen, die endlosen Meilen aus Feuersteingeröll und Sand, in denen lediglich einige wenige einheimische, zähe, dornige Pflanzen gediehen und für den einen oder anderen Farbtupfer in der ansonsten öden Landschaft sorgten.
Es war eine Abwechslung von der Megacity, die einzige, die er je gekannt hatte. Der Rest von Sineba war keinen Besuch wert. Der Teil des Kontinents, der nicht aus Wüste bestand, war längst untergepflügt worden. Gigantische, mechanisierte Farmen hatten sich über die Prärien des Landes ausgedehnt, hatten einheimische Pflanzen und Wälder gerodet und sie durch gewaltige Felder mit ertragreichem GM-Saatgut ersetzt, deren Blätter vor Pestiziden geradezu überschäumten und deren Wurzeln angereichert waren mit Dünger. Die Farmen erzeugten einen konstanten Strom von billigem Getreide und anderen Nahrungsmitteln, der sich in die Maschinen der verarbeitenden Industrien am Rand der ehemaligen Prärien ergoss, um dort in fertig verpackte Convenience-Produkte verwandelt zu werden. Von dort aus gelangte die verarbeitete Nahrung zu den Bewohnern der Megacity und weiter durch die Gateways zu anderen Planeten. Die Erde war der größte Absatzmarkt.
Nachdem sich die Howell Avenue durch die Northumberland Hills geschlängelt hatte, öffnete sie sich nach Santa Hydra hinaus, einem breiten, flachen Landstrich, der bis zur Küste in fünfundzwanzig Kilometern Entfernung führte. Mark konnte in der Ferne den Cluster von Port Klye sehen, elf gewaltige Kernreaktoren aus Beton, die sich entlang der Küste erstreckten. Das Land ringsum war eine Ansammlung asphaltierter Plätze, wo nichts wuchs und wo sich nichts regte, eine meilenbreite Sicherheitszone, durch die die Kraftwerke von der Megacity getrennt waren, welche sie mit Strom versorgten. Reinweißer Dampf stieg aus den Kühltürmen auf und leuchtete golden-rosig in der Abendsonne. Mark konnte nicht anders – obwohl er wusste, dass die Dampfwolken nicht radioaktiv waren, starrte er sie immer wieder misstrauisch an. Die Ein- und Auslassventile des Kühlsystems befanden sich meilenweit draußen unter der Meeresoberfläche, um das Kontaminationsrisiko zu minimieren. Und trotzdem … Die Kraftwerke erregten Marks Unwillen immer und immer wieder.
Schlanke Pfeiler führten Supraleiterkabel in die Megacity, wobei sie den breiteren Straßen folgten, bevor sie abzweigten und sich in lokale Netze aufteilten. Andere, noch größere Pfeiler trugen Stromkabel die Küste entlang zu den Gießereien. Es war die schwerste Industrie, die das Land über dem Ozean bedeckte, große, dreckschleudernde Hochöfen, Verhüttungsanlagen und petrochemische Raffinerien, die das Seewasser als Kühlmittel und den Meeresboden als Müllhalde benutzten.
Die Howell Avenue beschrieb einen Bogen und verlief danach parallel zu einem breiten, achtgleisigen Eisenbahnstrang. Das waren die Gleise, die die großen Industriegebiete des Planeten mit dem CST Bahnhof verbanden, New Costa Junction, einhundertsechzig Kilometer nördlich und dreihundert Kilometer landeinwärts gelegen. Kilometerlange Frachtzüge verkehrten Tag und Nacht auf diesem Strang, geschleppt von massiven DVA5-Loks mit Nuklearantrieb. Die Leviathane durchstreiften den gesamten Planeten; einige von ihnen benötigten drei Wochen für die Reise von Kontinent zu Kontinent, während sie sich durch die verschiedenartigsten Landschaften wanden, bevor sie endlich die letzte Isthmus-Brücke an der Nordwestecke von Sineba überquerten, die das Land mit den restlichen Landmassen dieser Welt verband. Die Waggons führten jeden in der planetaren Kruste vorhandenen Rohstoff mit sich, gesammelt in Hunderten von kraterartigen offenen Tagebaugruben, die AEC überall auf der Welt gegraben hatte. Was das Aufkommen an bewegten Massen anging, konnten allein die Ölpipelines mithalten, die Rohöl von Dutzenden größeren, von AEC betriebenen Ölfeldern hereinbrachten.
Marks Ford Summer beschleunigte durch eine weite Betonunterführung hindurch, während ein Frachtzug über ihn hinweg donnerte auf dem Weg von der Küste nach draußen. Er hatte verhüttetes Metall von den Hochöfen geladen; einer von hundert Zügen allein an diesem Tag. In wenigen Stunden würde er den planetaren CST Bahnhof erreicht haben und das Metall zu einer Welt bringen, deren Luftreinhaltungsgesetze die billigen Verhüttungsmethoden untersagten, die auf Augusta zur Anwendung kamen.
Mit diesem deprimierenden Gedanken im Kopf bog Mark endlich in seine eigene Straße ein. Die Putney Road war zwei Kilometer lang, und zahllose Sackgassen führten von ihr ab. Die Bürgersteige waren gesprungen, der Straßenbelag uneben, und Wasser leckte an mehreren Stellen aus dem Boden, wo unterirdische Leitungen gebrochen waren. Als der Bezirk vor zweihundert Jahren erschlossen worden war, hatte man Eukalyptusbäume zu beiden Seiten der Straßen gepflanzt. Sie waren inzwischen so groß geworden, dass ihre Zweige sich über der Straßenmitte berührten und eine einladende Allee bildeten mit reichlich Privatsphäre für die Häuser dahinter. Von den Zweigen hing Wimpel und Fähnchen mit dem Emblem der Fußballmannschaft Augustas in Silber und Blau.
Als Mark den Ford Summer in seine eigene Auffahrt steuerte, wirbelten die Reifen die übliche Schicht aus rot-braunen Rindenstücken auf, die von den Stämmen abgefallen waren und sich in den Rinnsteinen sammelten. Der Wagen seines Vaters parkte vor dem Haus, ein offener Cadillac, ein echter Oldtimer aus dem Jahr 2230, den Marty Vernon in perfektem Zustand erhielt. Neben Martys Wagen sah Marks zwölf Jahre alter Ford Summer heruntergekommen und billig aus.
Mark blieb einen Moment hinter dem Steuer sitzen, während er die Lage abschätzte. Er wollte, dass seine Erregung verging, damit er den Abend genießen konnte. Ich habe eine Pause verdient. So um die zwanzig Jahre, dachte er. Lärm kam von hinter dem Haus, wo die Kinder in ihrem kleinen Garten spielten. Die Eukalyptusbäume raschelten im warmen Wüstenwind, und schattige Flecken tanzten über das Dach. Mark musterte sein Heim kritisch – lavendelblaue Wände aus Drycoral, mit einem geschwungenen limonengrünen Dach, Rundbogenfenstern aus verspiegeltem Glas und mattschwarzen Klimafinnen unter dem Dachsims, deren vordere Spitzen in stumpfem Orange glühten. Goldene und purpurne Kletterrosen, stark von Mehltau befallen, hatten die nach Süden gehende Wand bis unter das Dachsims überwuchert und mussten dringend zurückgeschnitten werden, während eine blau-weiße Kathariz-Rebe ihre Saugwurzeln in das Giebelende über der zweitürigen Garage gesenkt hatte – auch darum musste er sich kümmern. Und für all das musste er fünfzehn Prozent seines monatlichen Gehalts bezahlen. Zusammen mit den Nebenkosten, den Kosten für den Wagen, seiner R&R-Pension, dem Ausbildungsfonds für die Kinder, der Hypothek für die Keimzellenmanipulation, dem Sparkonto für den Urlaub, der Krankenversicherung, dem Geld für Essen, Kleidung und anderen regelmäßigen Verpflichtungen blieb ihm herzlich wenig übrig für Vergnügungen. Nicht, dass es auf Augusta viele Orte gegeben hätte, wo man sich vergnügen konnte. Plötzlich wollte Mark nicht mehr aus seinem Wagen aussteigen. Plötzlich hatte er überhaupt keine Lust mehr auf den Abend mit seiner Familie.
»Hattest du einen schweren Tag im Büro?«
Mark blickte auf und sah Liz, die ihn durch das offene Fenster hindurch anlächelte. Er grinste seine wunderschöne Frau melancholisch an – eine weitere seiner täglichen Sorgen war, dass sie eines Tages nicht mehr für ihn da sein könnte, wenn er aus dem Büro nach Hause kam.
»Sieht es so aus?«
Sie streckte die Hand durchs Fenster und nahm die seine. »Ich habe schon glücklicher aussehende potentielle Selbstmörder gesehen.«
»Tut mir Leid, dass ich zu spät komme. Auf der Arbeit ist etwas schiefgelaufen.« Ihm wurde bewusst, dass sie so gut wie nie zu spät von der Arbeit nach Hause kam. Lag das an ihrer Erfahrung? Mark hasste es, immer wieder an ihre Perfektion erinnert zu werden, die Art von Perfektion, die man nur über viele Jahrzehnte hinweg erlangen konnte. Jahre, die Mark noch nicht gelebt hatte.
»Komm, steig aus«, sagte sie und öffnete die Fahrertür des Ford Summer. »Du brauchst einen Drink. Und Marty ist da.«
»Ja, das sehe ich.« Er deutete auf den Oldtimer.
Liz runzelte besorgt die Stirn, als er aus dem Wagen kletterte. »Alles in Ordnung mit dir, Baby?«
»Ich glaube, das Interface im Büro hat mir schon wieder Kopfschmerzen bereitet. Entweder das, oder das ganze gottverdammte OCTattoo gibt seinen Geist auf.«
»Mark, du musst dich beschweren! Du kannst nicht jeden Tag mit Kopfschmerzen nach Hause kommen, die dir den kalten Schweiß aus den Poren treiben! Wenn das System nicht in Ordnung ist, müssen sie es reparieren!«
»Okay. Du hast ja Recht. Ich werde mit dem Supervisor reden.« Sie hatte ja keine Ahnung, wie es zurzeit auf seiner Arbeit war. Wenn er jetzt unbequem wurde, konnte es durchaus sein, dass er auf der Straße landete. Sei nicht so verdammt paranoid, sagte er sich. Doch es fiel ihm schwer.
Marks Vater saß in einem Liegestuhl auf dem Patio-Deck am Pool. Marty Vernon war hundertachtzig Jahre alt und vor acht Monaten aus seiner letzten Rejuvenation gekommen. Physisch sah er aus wie Marks jüngerer Bruder. Noch nicht alt genug, um den dicken Hals und die faltigen Wangen zu entwickeln, die für die Vernon-Familie so typisch waren.
»Mark! Hi, Sohn, du siehst so richtig Scheiße aus! Komm her, und trink ein Bier!« Marty nahm eine Flasche aus dem Kühler. Seine Stimme klang hoch und aufgeregt.
»Dad!« Barry, fünf Jahre alt, winkte ihm wild aus dem Pool zu. »Dad, ich komme jetzt bis zum Boden runter. Sieh nur!« Er holte tief Luft, drückte den Kopf unter die Wasseroberfläche und paddelte wie verrückt. Mark winkte den plantschenden Füßen seines Sohnes zu. Liz drückte ihm die kleine Sandy in die Arme. Ein nasses, glückseliges Lächeln strahlte ihn aus den dicken Stofffalten an. Er lächelte zurück und küsste sie. Winzige Händchen winkten freudestrahlend. »Hat sie ihre Flasche schon gehabt?«
»Vor zwanzig Minuten«, versicherte ihm Liz.
»Oh.« Das war eine Aufgabe, die er gerne übernahm. Sie hatten Sandy vor sieben Monaten aus der Klinik geholt, und das war trotz der stressigen Hölle, die die Erziehung des hyperaktiven Barry mit sich brachte, ein Segen gewesen. Die Kinder besaßen die besten Gene, die sie sich leisten konnten, und Liz hatte einen bedeutend größeren Anteil der Modifikationsgebühren übernommen als Mark. Es überraschte ihn stets aufs Neue, wie sehr die Kinder ein Trost für ihn waren und wie viel Stabilität sie in sein Leben brachten. Jedes Mal, wenn er davon anfing, erwiderte Liz nur: »Ich habe es dir ja gleich gesagt.« Eine Familie zu unterhalten, bedeutete eine gewaltige Belastung für ihrer beider Einkommen; insbesondere die neunmonatige Miete für den Bruttank war enorm gewesen. Doch obwohl Liz die traditionelle Hochzeitszeremonie mit ihm durchgemacht hatte, weigerte sie sich rundheraus, eine Schwangerschaft durchzustehen. »Ich habe noch genug vom letzten Mal«, hatte sie beharrlich erklärt. Also war nur der Bruttank geblieben.
Mark nahm auf der zweiten, freien Sonnenliege Platz. Er hielt Sandy vorsichtig in seiner Armbeuge und wiegte sie sanft. Mit der freien Hand nahm er die Bierflasche und trank einen tiefen Schluck. Barry tauchte spritzend und prustend und mit einem triumphierenden Schrei auf den Lippen wieder auf.
»Gut gemacht, Junge!«, rief Marty ihm zu. »Hier, such das!« Er schnippte eine Dollarmünze ins Wasser. Barry jauchzte und tauchte hinterher.
»Ich möchte nicht, dass er völlig erschöpft ist«, ermahnte Liz ihren Schwiegervater. »Er gerät immer völlig außer Rand und Band, wenn er zu Bett gehen soll.«
»Nun lass den Jungen doch mal«, beschwerte sich Marty. »Er hat Spaß. Und euer Pool ist doch höchstens einen Meter tief. Wie soll er sich da bis zur Erschöpfung austoben?«
»Einen Meter fünfzig.« Mark nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. Es war eine importierte Marke, die er nicht kannte. Er seufzte und lehnte sich auf seiner Liege zurück. In diesem Augenblick bemerkte er das Mädchen auf dem Sessel hinter Marty. Sie trug ein Bikinioberteil und enge Shorts und besaß einen durchtrainierten, schlanken Teenagerkörper. »Hi, ich bin Amanda.«
»Oh. Hi.« Mark blickte unwillkürlich zu seinem Vater.
»Mein neues Mädchen«, sagte Marty stolz. Er legte den Arm um sie, und sie kicherte.
»Toll«, sagte Mark »Und wie lange seid ihr beide schon … äh …«
»Zehn Tage«, antwortete Marty freudig. »Aber hauptsächlich zehn Nächte.«
Amanda kicherte erneut.
Das Lächeln gefror auf Marks Gesicht. Er wusste, was als Nächstes kommen würde.
»Wir haben uns in der Silent World unten in New Frisco Bay kennen gelernt. Wie sich herausgestellt hat, haben wir eine Menge Dinge gemeinsam, und … Hey!«
Ihr habt ein einziges Ding gemeinsam, mehr nicht, dachte Mark mürrisch. Er konnte nicht glauben, dass sein Vater das getan hatte. Silent World war ein Commonwealth-weites Franchise-Unternehmen. Es war der Club, den alle frisch Rejuvenierten besuchten, und zwar ziemlich häufig in den ersten sechs Monaten, nachdem sie die Klinik verlassen hatten. Sie besuchten den Club nur aus einem einzigen Grund: Sex. Dabei spielte es keine Rolle mit wem. Sie suchten jemanden, der genauso scharf darauf war wie sie selbst mit ihren schönen jungen, vor Hormonen nur so strotzenden Leibern. Es gab nur eine einzige Regel: Was auch immer in Silent World geschah, es blieb dort. Man konnte seinen schlimmsten Feind vögeln, seine Ex, die jüngere Schwester, die Mutter seiner Ex oder die wunderschönste Prominente aus der Unisphäre – es spielte keine Rolle, weil es draußen vor den Türen von Silent World nicht zählte, weil nicht darüber gesprochen wurde, weil es einfach niemals geschehen war. Und Marty war hingegangen und hatte seine Sexpartnerin aus Silent World mit zu einem Familienabend gebracht.
David tauchte zehn Minuten später auf, Liz’ fünfundvierzigjähriger Sohn, ein Buchhalter, der bei der Export Credit Division von AEC arbeitete. Dann war da noch Kyle, Marks älterer Bruder (hundertfünfzehn Jahre älter, um genau zu sein) und Antonio, sein Freund; Joanne, eine der Urenkelinnen von Liz’ Mutter, und schließlich kam auch Carys Panther, Martys ältere Schwester, in ihrem Mercedes Coupé und in einem Tausend-Dollar ›Freizeitkleid‹ von Jacvins. Mark war froh, dass sie die Zeit gefunden hatte zu kommen; Carys war die einzige Multi-Liferin abgesehen von Liz, in deren Gegenwart er sich nicht unwohl fühlte. Darüber hinaus war sie die glamouröseste Person, die er kannte. Wenn Carys arbeitete, dann designte sie für die verschiedensten Medien-Konglomerate Dramen, die es gelegentlich sogar bis zu TSIs brachten. Carys Dramen waren in der Regel ziemlich vulgär.
Als Regulus sich dem Horizont näherte, holten sie Barry aus dem Pool und warfen den Grill an. Carys ließ sich von einem Maidbot ein Glas Wein geben und kümmerte sich dann um Barry, indem sie ihm beim Abtrocknen half. Barry reagierte mit echter Welpenliebe, indem er ihr seine neueste Sammlung toter Nip-Bugs zeigte. Er verehrte seine Tante Carys zutiefst.
Mark stand neben dem Grill und wendete persönlich die Burger und Würstchen. Der Gardenbot verfügte zwar über eine Vorrichtung dafür, doch Mark vertraute keinem Array, wenn es ums Grillen ging.
»Du solltest ein paar von diesen verdammten Eukalyptusbäumen zurückschneiden, Sohn«, sagte Marty, der hinter Mark stand und ihn beobachtete. »Dieser Solarbrick bekommt während des Tages einfach nicht genug Sonne. Er müsste viel heißer sein, als er ist.«
Mark betrachtete den dicken Klotz unter dem Grill, der in einem schwachen Kirschrot glühte. Kleine Flämmchen loderten kurz auf, wenn Fett oder Saft aus dem Fleisch durch den Grill tropfte. »Wenn du mich fragst, sieht er gut aus. Heiß genug ist er auf jeden Fall.«
»Er hält aber nicht lange genug durch. Glaub mir, ich hab Erfahrung mit diesen Dingern.«
»Ja, Dad.«
»Marty!«, rief Kyle laut. »Komm, setz dich her, und lass die Jungen unter sich, Herrgott noch mal!«
Jedes Mal, wenn Marks Verwandte zu Besuch kamen, passierte immer wieder das Gleiche. Die meiste Zeit über fühlte er sich wie ein Kind, das der Unterhaltung von Erwachsenen lauschte und lachte, wenn es die anderen taten, ohne den Grund dafür zu verstehen.
»Ich versuche doch nur zu helfen«, murmelte Mark und trollte sich.
»Das nächste Familientreffen findet bei mir zu Hause statt«, kündigte David an. »Ich dachte, wir könnten es am Achtzehnten machen, das ist der Tag, an dem das nächste Planetenspiel stattfindet.«
»Ich bin dafür«, sagte Marty. »Du weißt, dass ich einmal kurz vor einem Aufnahmetest gestanden habe, als ich ein Firstlife-Achtzehnjähriger war. Newby City.«
»Falsch«, antwortete Carys. »Du bist ein Test, Marty, nicht du hattest einen.«
Marty antwortete mit einer Geste, bei der Carys lachend Barry die Augen zuhielt.
»Ich kann nicht glauben, dass wir so weit gekommen sind«, sagte Kyle. »Wir brauchen nur noch was? Einen Sieg und ein Unentschieden, um in die zweite Runde vorzustoßen.«
»Gegen Sterling werden wir bestimmt gewinnen, kein Problem«, sagte David. »Aber gegen Teleba ein Unentschieden, das wird verdammt hart. Sie sind alle fußballverrückt dort, das wisst ihr ja.«
Antonio stöhnte theatralisch und legte die Hand an den Kopf. »Wie lange soll das noch so weitergehen?«
»Siebeneinhalb Monate«, antwortete Kyle unbekümmert. »Und ich werde nach Tampico ins Stadion fahren, um unser letztes Gruppenspiel zu sehen.«
»Aber allein«, murmelte Antonio.
»Beim letzten Spiel sich ein Viertel unserer Belegschaft krank gemeldet«, berichtete Joanne. »Der Cup hat diesmal wirklich ein irrsinniges Interesse geweckt; man kam in New Costa in keine Bar mehr rein, so voll war es überall. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass vor vier Jahren irgend jemand so viel Interesse gezeigt hätte.«
»Ich frage mich, ob die neuen Aliens eines Tages auch mitspielen werden«, sagte Liz.
»Was für eine gottverdammte Verschwendung von Zeit und Geld das alles ist!«, beschwerte sich Marty.
»Wohl kaum«, widersprach ihm David. »Wir müssen wissen, was da draußen vorgeht.«
»Vorgegangen ist«, verbesserte Marty ihn. »All das liegt schließlich bereits mehr als tausend Jahre zurück, vergiss das nicht.«
»Was noch lange nicht heißt, dass es heute nicht mehr wichtig wäre«, sagte Carys. »Die Umhüllungsbarriere ist immer noch an Ort und Stelle, bei beiden Dyson-Sternen.«
»Du klingst genau wie dieser Guardian, der die Unisphäre mit seinem Shotgun-Programm geflutet hat.«
»Sag mir nicht, dass du es gesehen hast«, spöttelte Carys. »Hast du denn nicht gemerkt, um was es sich handelt?«
»Aber selbstverständlich habe ich es bemerkt, verdammt noch mal!« schnappte Mark zurück. »Nur ein Arschloch würde nicht merken, wenn er ein Shotgun-Programm vor sich hat. Ich habe die Highlights in Alessandra Barrons Show gesehen; das ist alles.«
Mark schwieg zu alledem und wendete die Würstchen. Er hatte nicht bemerkt, dass die Nachricht von April Halgarth ein Shotgun-Programm voller Propaganda gewesen war, bis er sie geöffnet hatte, und selbst dann hatte er sie abgespielt. Die Guardians of Selfhood hatten eine Menge stichhaltiger Argumente ins Feld geführt. Warum hatte es in der Tat keine Abstimmung im Senat gegeben?
»Also wenn es von Alessandra kommt, ist es akzeptabel oder wie?«, fragte Carys.
»Wen interessiert schon, wer was sagt«, entgegnete Marty. »Sie haben beide Recht. Es betrifft uns nicht, und es liegt im Augenblick ganz sicher außerhalb unserer Möglichkeiten. Wir sollten uns Zeit nehmen, bis wir das Dyson-Paar im Verlauf unserer geplanten Expansion erreichen und nicht diesen irrsinnigen Apollo-Stunt abziehen.«
Mark wendete die Burger erneut. Regulus war unterdessen endlich hinter dem Horizont versunken, und die Sterne waren am Himmel erschienen. Der hellste von allen waren die Leo-Zwillinge, ein einzelner leuchtend orangefarbener Punkt am östlichen Himmel. Mark konnte sie durch die Blätter der Eukalyptusbäume hindurch sehen, wenn diese sich im Wind leicht bewegten. An manchen Nächten saß er hier draußen auf der Terrasse mit einem Drink in den Händen und starrte hinauf zu dem Sternendach über der Megacity. Sie waren der physische Beweis dafür, dass auch anderswo Menschen lebten und zwar ein anderes Leben als hier auf Augusta. Das zu sehen, machte sein Leben hier unten ein wenig erträglicher. »Sie haben meine Beförderung schon wieder verschoben«, gestand er leise.
»Oh, Mark, das tut mir Leid«, sagte Carys. »Ich weiß, wie sehr du dir das gewünscht hast.«
»Ziemlich harte Geschichte, Sohn«, sagte Marty. »Aber du musst die ganze Zeit über Asse servieren, wenn du es auf diesem Planeten weiterbringen willst. Außerdem … Versuch nicht, das Thema so schnell zu wechseln. Dieses gottverdammte Raumschiff ist eine einzige Geldverschwendung, sage ich!«
»Der Punkt, Dad, ist der, dass ich nicht befördert werde, weil der Markt für unsere Produkte nicht so schnell wächst, wie es die Ökonomen vorhergesagt haben. Die neue Fabrik ist erst einmal vom Tisch, und die Investitionen im Augenblick sind minimal. Nicht nur bei uns – die Expansion in den Phase-Drei-Raum verläuft viel, viel langsamer als die von Phase Zwo am Anfang. Wir expandieren nicht mehr so schnell wie früher. Das Commonwealth ist heutzutage einfach zu stabil. Das Bevölkerungswachstum ist trotz der Bruttanks im Keller; es reicht jedenfalls ganz sicher nicht, um Jahr für Jahr zwei neue Planeten zu erschließen, wie wir das bisher getan haben. Wir sind zu zivilisiert und gemäßigt heutzutage. Wenn das so weitergeht, werden wir das Dyson-Paar niemals erreichen, jedenfalls nicht, wenn wir nur herumsitzen und darauf warten, dass CST weitere Wurmlöcher in den Phase-Zwanzig-Raum oder was auch immer freigibt.«
»Mark hat Recht«, kam David ihm zu Hilfe. »Mein Büro hat eine Reihe von langfristigen Vorhersagen erarbeitet, und wir befinden uns in einem Verlangsamungsprozess. Früher nannte man Phasen wie diese ›Goldene Zeitalter‹. Die Dinge laufen glatt, allen geht es gut, und es gibt keine Aufstände.«
»Ich dachte, das wären Rezessionen gewesen«, murmelte Carys.
»Nein, Rezessionen sind etwas anderes.«
»Es ist jedenfalls alles Unsinn«, sagte Marty. »Mein Vorstand hat keine Gewinnerwartungen nach unten korrigiert. Unser Markt befindet sich immer noch in einer heißen Wachstumsphase.«
»Niemand redet von Einschnitten«, sagte David. »Es geht um reduzierte Wachstumsraten, und das ist etwas völlig Anderes. Wenn überhaupt, dann ist Sheldon verdammt clever mit diesem Raumschiff-Projekt. Es gibt nichts Besseres als einen plötzlichen Zuschuss von Regierungsgeldern, um die Wachstumsraten zu beschleunigen. Und der größte Teil der Gelder wird hier auf Augusta ausgegeben.«
»Da irrst du dich, mein Lieber.«
Alle drehten sich zu Amanda um, die sich an Marty kuschelte und völlig unbeeindruckt lächelte. »Meine Familie hat einen Sitz im Vorstand der First-Quad Bank. Ich sehe Intersolare Finanzpläne, bevor sie in die Unisphäre gestellt werden. Der Geldbetrag, der für den Raumschiffbau nach Augusta fließt, ist in makroökonomischen Dimensionen völlig belanglos. Zwanzig Milliarden irdische Dollar sind kaum mehr als der Gegenwert für ein paar Minuten unserer Exportflut.«
»Wir leben jedenfalls gut davon«, sagte Liz. »BitorUU hat den Kontrakt zur Entwicklung von Bioscreening-Systemen für das Raumschiff gewonnen.«
»Das wusste ich nicht«, sagte Joanne. »Meinen Glückwunsch. Arbeitest du selbst daran?«
»An einigen Konzepten, ja.«
»Ein einzelnes System für einen super-spezialisierten Markt, pah!«, sagte Amanda. »Das bringt der restlichen Industrie überhaupt nichts. Was meine Argumente nur noch bestätigt.«
»Mein Mädchen.« Marty beugte sich zu ihr, und sie küssten sich lasziv.
»Was glaubt ihr, warum man nur ein einziges Raumschiff baut?«, fragte Kyle. »Wenn ihr mich fragt, ist das lediglich der Anfang. Die Menschen sind sehr interessiert an dieser Dyson-Alpha-Mission, und bis das Raumschiff vom Stapel läuft, wird das öffentliche Interesse den Fußball-Cup noch übersteigen. Wenn ihr mich fragt, ist es ein perfektes Gegenmittel zur allmählich absterbenden Phase-Drei-Expansion von CST. Jeder, der auch nur ein Gramm Romantik im Blut hat, wird auf die Chance anspringen, in das wilde Unbekannte aufzubrechen und irgendwo zu siedeln, wo CST mit seinen gierigen Fingern niemals hinkommen wird.«
»Unsinn«, widersprach ihm Marty. »Wenn das zuträfe, würden all deine Romantiker längst auf Far Away leben.«
»Ich meinte frische, saubere Welten, nicht irgendwelche gewalttätigen anarchistischen Höllen.«
»Das wird nicht passieren«, beharrte Marty auf seinem Standpunkt. »Etwas Ähnliches hatten wir auch früher schon. Jede Wette, dass all die Welten, die ihre Bande zum Commonwealth durchschnitten haben, um frei zu sein, inzwischen in eine mittelalterliche Barbarei zurückgefallen sind. Isolationismus funktioniert niemals. Seht euch doch nur an, in welch einem Zustand die Erde gewesen ist, bevor Sheldon und Ozzie uns die Wurmlöcher gebracht haben.«
»Interessante These«, sagte Carys.
»Eine Welt, von der Galaxis abgeschnitten«, sagte Marty. »Das zeigt sehr deutlich, wie es aussieht.«
David weigerte sich, auf den Köder anzuspringen. Er lächelte Marty zu und verdrehte die Augen.
»Habt ihr gehört, dass sie Wilson Kime als Missionskommandanten ausgesucht haben?«, fragte Carys. »Das muss Nigel Sheldon wirklich wurmen.«
»Wäre das nicht eine Story für dich?«, fragte Antonio.
»Könnte sein. Alte Feinde, die ihre Rivalität begraben müssen, dem Besseren des gesamten Commonwealth zuliebe.«
»Wenn man es so ausdrückt, klingt das ziemlich langweilig.«
Mark nahm die Würstchen vom Grill und legte sie auf den Servierteller. »Essen ist fertig!«




Liz nahm sich viel Zeit im Badezimmer, während sie sich zum Schlafengehen fertig machte. Sie nahm eine Dusche und benutzte einige der kleineren, kostspieligeren Flakons mit Düften, von denen sie einige Tropfen auf ihrer Haut verrieb, bis sie zu glühen schien. Dann nahm sie die besondere seidene Wäsche heraus, von der sie wusste, dass Mark sie wirklich mochte. Sie kämmte ihr schwarzes Haar, bis es weich über die Schultern fiel, und schließlich zog sie den goldenen Schlafanzug an und arrangierte ihn so, dass er vorne beinahe offen stand. Sie warf einen letzten zufriedenen Blick in den Spiegel und versicherte sich einmal mehr, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, sich keiner Schwangerschaft zu unterziehen; ihr Bauch war noch immer so fest und flach wie an dem Tag vor zehn Jahren, als sie aus der Rejuvenation gekommen war, und ihre Oberschenkel zeigten keine Spur von Zellulitis.
Damals hatten ihre Freundinnen sie ausgelacht, weil sie sich mit einem Firstlifer eingelassen hatte und gesagt, das wäre auch eine Methode, sich die Rechnungen für Silent World zu sparen. Liz musste einräumen, dass er etwas Welpenhaftes an sich gehabt hatte, als sie sich zum ersten Mal auf einer Party getroffen hatten, die von einer der Produktionsgesellschaften gegeben worden war, für die Carys arbeitete. Mark hatte unter all den Prominenten und Möchtegern-Produktionsleuten so unbehaglich und verloren ausgesehen, dass ihn zu retten, ihr als das einzig Anständige erschienen war. Anschließend hatten sie sich noch ein paar Mal getroffen, und sie hatte diese Treffen genossen, weil er über das Leben an sich und das Commonwealth so begeistert gewesen war und nicht die vorsichtige Falschheit an den Tag gelegt hatte, die für Menschen ihres Alters so charakteristisch war. Mit ihm musste sie keine Spielchen spielen; dazu war er viel zu ehrlich. Liz hatte das als ungeheuer beruhigend empfunden. Und so war es vielleicht tatsächlich eine unbewusste Hoffnung gewesen, seine ehrliche Jugend würde ein wenig auf sie abfärben, auch wenn der Altersunterschied für ihn nie ein Problem dargestellt hatte. Und dann, eines Tages und völlig aus dem Blauen heraus, hatte er sie gefragt, ob sie ihn heiraten wolle, davongetragen von irgendeiner romantischen Stimmung, dass sie beide Seelenverwandte wären.
Liz hatte ganz dicht davor gestanden, Nein zu sagen, ganz dicht. Eine harte, entschiedene Grenze, die ihm einen Monat lang weh getan hätte, bevor er sich einem anderen, gleichermaßen unerfahren jungen Ding in seinem eigenen Alter zugewandt hätte und mir ihr zusammen in den Sonnenuntergang gefahren wäre. Nur, warum hätte sie das tun sollen? Was war schon dabei, wenn er so süß und unerfahren war wie ein Welpe? Männer, die rücksichtsvoll und aufmerksam waren, gab es selten, ganz gleich, in welchem Alter. Und mehr noch … Sie würde ewig leben, oder einen verdammt großen Teil der Ewigkeit zumindest, und warum sollte sie nicht für zwanzig Jahre oder so mit einem guten Mann glücklich sein? Zur Hölle mit all ihren eifersüchtigen Freundinnen und deren anzüglichen Bemerkungen.
Seit damals hatte es nicht einen einzigen Tag gegeben, an dem Liz ihren Entschluss bereut hätte. Sie hatten miteinander gestritten – welches Ehepaar tat das nicht –, doch niemals über irgendetwas Ernstes. Mark war ein wundervoller Vater. Liz hatte nie vorgehabt, mehr als ein Kind zu bekommen, doch allein das Zusammensein mit Mark über die Jahre hinweg hatte sie dazu gebracht, nachzugeben und Sandy zuzustimmen.
Mit einer Sache hatten ihre Freundinnen allerdings Recht behalten – Firstlifer seines Alters waren über alle Maßen befriedigend im Bett.
Was Liz glücklich machte.
Als sie aus dem Badezimmer kam, brannte nur ein einzelnes Nachttischlicht und warf einen warmen gelben Schatten auf Marks Seite des Bettes. Er saß aufrecht da und studierte die Daten auf einem Paperscreen. Das Fenster stand offen, die Klimaanlage war ausgeschaltet, und ein warmer Wüstenwind wehte herein. »Hi Baby … Is da vielleicht noch Platz für Mami?«
Mark blickte auf. Ein nervöses Grinsen huschte über sein Gesicht, als er sah, was Liz an hatte. Er ließ den Paperscreen sinken, als sie ins Bett stieg und sich langsam an ihn schmiegte.
»Diese Amanda hat ziemlich scharf ausgesehen«, murmelte sie, während sie die Nase in sein Ohr bohrte.
»Pah! Sie interessiert mich nicht … im Gegensatz zu dir.« Mark schob eine Hand unter das goldene Gewebe des Seidenschlafanzugs, und seine Finger streichelten die heiße ebenholzfarbene Haut darunter. Liz drehte sich langsam um, bis sie auf ihm hockte. Sie küsste seinen Hals und seine Kehle, und ihr Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen, sodass ihre Haare über seine Brust streiften. Seine Hand glitt unter ihr Oberteil. Sie lächelte angesichts des Wohlbehagens, das seine Finger auslösten, und ging mit dem Kopf höher, um ihn leidenschaftlich zu küssen. Dann sah sie sein Gesicht und seufzte schwer.
»Was ist denn los, Baby?« Sie rollte von ihm herunter, besorgt und frustriert zugleich. »Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich.«
Mark starrte zur Decke empor, unfähig, ihrem Blick zu begegnen. »Es ist nichts.«
»Falsch. Glaub mir, ich weiß es. Ich bin deine Frau und außerdem noch eine Menge mehr.« Sie wartete, während sie ihre Pyjamajacke fester um sich schlang.
Mark lächelte bedauernd. »Ich weiß. Es ist nur, dass der Abend nicht so gelaufen ist, wie ich es erhofft hatte. Es tut mir Leid.«
»Ich glaube, es geht ein wenig tiefer als die Tatsache, dass dein Vater mit seiner jüngsten Freundin aufgetaucht ist, gleichgültig, wie taktlos das auch gewesen sein mag.«
»Verdammt!« Mark drehte sich auf die Seite und sah sie an. »Ganz genau das ist es. Verstehst du denn nicht?«
»Was verstehen?«
»Du. Dad. Die anderen … Ihr alle verfügt über diesen unglaublichen Reichtum an Erfahrungen. Und ich nicht. Das ist manchmal … Manchmal ist es einfach zu viel für mich.«
»Und du hast deine Beförderung nicht bekommen.«
»Herrgott noch mal, du machst es schon wieder! Hast du eigentlich eine Ahnung, wie klein ich mich fühle, wenn du so etwas sagst?«
Liz schwieg für eine Weile, während sie ihre besorgten Gedanken zu sammeln versuchte. »Ich wusste nicht, dass dieser Effekt dir so zu schaffen macht. Früher war das für uns nie ein Problem.«
»Ich weiß.« Mark grinste lahm. »Aber vielleicht ist es eine kumulative Sache. Vielleicht staut es sich auf.«
»Okay, Baby, dann sage ich dir jetzt noch eine Sache, was ich über dich denke.«
»Was denn?«
»Du hasst es hier auf Augusta, richtig?«
Mark stieß erleichtert den Atem aus. »Ja.« Und dann wurde er plötzlich lebhaft. Er richtete sich auf und sah ihr direkt in die Augen. »Diese ganze Welt ist nur für Erwachsene. Und damit meine ich nicht mich. Ich bin erst achtundzwanzig, verdammt, das ist nicht erwachsen. Man sollte niemanden durch die Gateways bei New Costa Junction lassen, der nicht wenigstens hundert Jahre alt ist! Ihr seid die Sorte von Leuten, die mit diesem Leben zurecht kommen. Ich nicht.«
»Also schön«, sagte Liz. »Ich gebe zu, dass es mir nicht so viel ausmacht, wie es bei dir offensichtlich der Fall ist. Das liegt daran, dass es vorbei geht, Baby. Eines Tages werden wir von hier fortgehen.«
»Aber nicht zusammen! Auch das ist ein Teil von dir, dieser Fatalismus oder diese Weisheit oder wie auch immer du es nennen magst. Dir scheint nie irgendetwas Kummer zu bereiten! Du hattest schon andere Ehen; es sind Lebensabschnitte für dich, weiter nichts. Aber du bist mein ganzes Leben, Liz, du und die Kinder! Ich weiß, dass ich eines Tages von hier fortgehen werde, aber es wird nicht mit dir zusammen sein. Und diese Welt ist nicht für Kinder gemacht. Es gibt keine Gesellschaft. Das ist es, was ich am meisten von alledem hasse; Barry und Sandy werden genauso aufwachsen wie ich. Das ist … Das ist so ungefähr das Schlimmste, was ich ihnen jemals antun kann.«
»Okay.« Liz legte einen Finger an seine Wange und drehte Marks Kopf so, dass sie ihm direkt in die Augen sehen konnte. »Morgen wirst du deine Kündigung einreichen, und wir fangen an, in der Unisphäre nach einer anderen Welt zu suchen, auf der wir leben können. Wo es anders ist als hier. Vielleicht auf einer Phase-Drei-Welt.«
»Das … Das meinst du nicht im Ernst.«
»Ich meine es vollkommen ernst. Diese Welt frisst dich auf. Man muss nicht so alt sein wie ich, um das zu erkennen. Und Mark … Ich habe alles aufrichtig gemeint, was ich vor dem Altar zu dir gesagt habe. Ich liebe dich, und wenn wir hier bleiben, werden wir irgendwann auseinander gerissen. Also ist es das, was wir tun müssen.«
»Und was ist mit deiner Arbeit? Die Sachen, die du bei BitorUU machst, sind das absolut Neueste auf dem Markt.«
»Na und? Es gibt Zehntausende, die meinen Job übernehmen können. Hunderttausende sogar. Außerdem muss ich nicht die ganze Zeit in den Labors sein. Ich kann die meisten Systeme auch über die Unisphäre bedienen. Andererseits ist es vielleicht auch für mich an der Zeit, mir eine neue Arbeit zu suchen, wenn wir zusammen auf einer anderen Welt leben wollen.«
»Mein Gott.« Mark sah sie schockiert an; dann lächelte er zögernd. »Mein Gott, weißt du, was sie in der Firma sagen werden, wenn ich ihnen erzähle, dass ich kündige? Burcombe wird durchdrehen!«
»Lass ihn. Wen kümmert es?«
»Und was ist mit Geld? Wir werden längst nicht so viel verdienen wie hier, nicht mit der Arbeit, die wir jetzt machen.«
»Bezahlung ist relativ, Liebling. Augusta kostet eine Menge mehr als die meisten anderen Welten. Wir suchen uns eine, wo wir mit unseren Jobs unseren Lebensstil finanzieren können, wenn nicht sogar einen besseren.«
Mark zog sie fest an sich. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war genauso voller Staunen und Wunder wie damals, als sie zum ersten Mal zusammen ins Bett gegangen waren. »Du würdest tatsächlich mit mir zusammen auswandern?«
»Ja, Mark, das würde ich. Du bist nicht nur irgendein Lebensabschnitt für mich, Baby, auch du bist mein Leben. Wer weiß, vielleicht sind wir beide ja das eines von hundert Milliarden Paaren, das tatsächlich für alle Ewigkeit verheiratet bleibt?«
Er grinste. »Die Vorstellung gefällt mir.«
»Hast du schon eine Idee, wohin du gehen willst? Du denkst doch offensichtlich bereits seit einer ganzen Weile darüber nach.«
»Seit ich fünf Jahre alt bin.« Seine Hände glitten über ihren Pyjama nach unten zum Gürtel, und sanft öffnete er die Schlinge. »Aber darüber können wir uns morgen früh auch noch unterhalten.«




Eine Stunde nach dem Absenden der Shotgun-Botschaft begleiteten Tarlo und Renne das forensische Team des Direktorats zum Pariser CST Bahnhof, wo sie alle gemeinsam in den Express nach Nzega stiegen. Ihre Route führte über Orleans, die Big-15-Welt für jenen Sektor des Phase-Zwo-Raums, und einundvierzig Minuten später kamen sie in Fatu an, der Hauptstadt von Nzega. Das forensische Team mietete einen Lieferwagen, um die Ausrüstung zu transportieren, während Renne und Tarlo einen vierradgetriebenen BMW Range Cruiser übernahmen.
Nzega war keine Hinterwelt, doch es war dem Planeten gelungen, den Exzessen der vollen technoindustriellen Entwicklung auszuweichen. Die Gesellschaft war stabil, zivilisiert und relativ entspannt, was menschliche Schwächen und Neigungen anging. Der größte Bevölkerungsanteil bestand aus Polynesiern und Lateinamerikanern. Sie waren wegen der Meere hergekommen: Die Hälfte der Planetenoberfläche bestand aus Wasser. Nzega besaß keine größeren Kontinente, sondern lediglich Hunderte größerer Inseln und Tausende von kleineren. Damit gab es auf Nzega eine unglaublich lange Küstenlinie.
Der wirtschaftliche Nutzen bestand aus einer kolossalen Anzahl von Resorts, Hotels und mietbaren Anwesen entlang der Küsten. Zusammen mit der liberalen Einstellung des Planeten zogen diese Fakten eine Menge Mittelklasse-Kids an, die auf der Suche nach einer Pause von Welten mit schnellerem Pulsschlag waren.
Renne lud das Fahrtziel, Port Launey, ins Array des BMW, und lehnte sich zurück, um die Aussicht zu genießen. Die Fahrt von Fatu entlang der Küsten über die Great Mantu Road über zahllose Brücken sowie fünf Fährpassagen zwischen den Inseln hinunter in die subtropische Klimazone würde siebzehn Stunden dauern.
Manchmal bestand die Fahrbahn aus enzymgebundenem Beton, manchmal nicht. Manchmal führte sie an steilen Klippen entlang, manchmal mäanderte sie durch endlos erscheinende Salzmarschen, manchmal war sie eine ganz gewöhnliche Küstenstraße, die durch eine endlose Kette von Küstendörfern führte. Nach einer Weile schalteten Renne und Tarlo die Fenster auf undurchsichtig und legten sich zurück, um zu schlafen, während das Fahrzeug sich immer weiter seinem Ziel näherte.
Port Launay war im Prinzip ein vier Kilometer langer Streifen in dem langen besiedelten Uferstreifen, der die gesamte Kailindri-Insel umgab, auch wenn ›besiedelt‹ ein weitschweifiger Begriff war. Die einfache Straße aus verdichtetem Stein führte zweihundert Meter vom Strand entfernt durch einen ununterbrochenen Wald aus mageren einheimischen Bäumen. Alle paar hundert Meter zweigten Sackgassen ab, die zu Gruppen von Chalets und Bungalows unter dem Schutz der Bäume führten. Einzelne Gemeinden waren nur erkennbar, wo Läden und andere kommerzielle Gebäude eng beieinander standen, um die Umgebung mit Waren und Lebensmitteln zu versorgen.
Als das Array des BMW schließlich signalisierte, dass sie ihre Sackgasse erreicht hatten, schaltete Renne auf manuelle Steuerung um und lenkte den Wagen über die letzten hundert Meter selbst. Die Straße bestand hier nicht einmal mehr aus verdichtetem Stein, sondern aus sandigen Reifenspuren im gelblich-blauen Queengras. Drei einheimische Polizeifahrzeuge blockierten den Weg. Mehrere Mietfahrzeuge parkten vor ihnen entlang der Böschung, und Reporter diskutierten heftig mit den Polizeibeamten.
»Wie sind die so gottverdammt schnell hierher gekommen?«, fragte Tarlo.
»Wer weiß«, antwortete Renne. »Sie riechen Elend wie die Geier das Aas. Möchtest du mit der einheimischen Polizei verhandeln?«
»Sicher.« Tarlo grinste, schob sich die Sportsonnenbrille über die Augen und öffnete die Tür.
Renne blickte ihm hinterher, als er zum leitenden Sergeant schlenderte. Tarlo stammte aus Los Angeles und war zweiundachtzig Jahre alt. Nicht, dass er äußerlich diesen Eindruck erweckte: Neun Jahre nach seiner ersten Rejuvenation sah er immer noch aus, als wäre er eben dem Teenageralter entwachsen. Seine wohlhabende kalifornische Familie hatte umfangreiche genetische Keimzellenverbesserungen bezahlt, und ein Teil davon verlangsamte seinen natürlichen Alterungsprozess. Sie hatten sich auch für ein traditionelles (oder stereotypes, je nach Sichtweise) Surfer-Kid-Aussehen entschieden: schlanker Leib, groß und natürlich gebräunt, mit üppigem blondem Haar und perfekten Zähnen in einem breiten Kiefer. Tarlo genoss sein genetisches Erbe; das war nicht zu übersehen. Warum er sich einen Job bei einer Polizeibehörde gesucht hatte, war Renne stets ein Rätsel geblieben. »Ich mag Puzzles«, war die einzige Erklärung, die er ihr jemals angeboten hatte. Persönlich hatte sie das Gefühl, als würde ihm die Undercover-Arbeit des Direktorats ein wenig zu viel Nervenkitzel bereiten. Der kleine Junge, der unbedingt ein Superagent werden wollte, wenn er erst groß war.
In Nzega würde er wahrscheinlich nicht auffallen. Weswegen Renne auch froh war, dass er mit der einheimischen Polizei redete. Manchmal gab es bei einheimischen Polizeibehörden eine Menge Missmut, wenn das Direktorat auftauchte und einen Fall an sich riss.
Renne sah, wie der Lieferwagen des forensischen Teams hinter ihr in die Sackgasse bog, als Tarlo und der Sergeant gerade ins Gespräch kamen. Beide lachten herzlich; dann wurde einer der Streifenwagen, der die Straße blockiert hatte, zur Seite gefahren, und Tarlo winkte Renne in dem BMW und den Lieferwagen durch.
Das Strandcottage lag ein paar Hundert Meter weiter hinten am Weg. Hohe Bäume mit grau-blauen Blättern säumten die Fahrspur und sorgten für einen gewissen Grad an Privatsphäre für die Häuser entlang der Sackgasse. Renne erhaschte flüchtige Blicke auf die einstöckigen Bauwerke, die hauptsächlich aus Holz oder Kompositpaneelen errichtet waren. Eines bestand aus Drycoral. Ein schwarzer Mercedes stand draußen vor dem Cottage, zu dem sie wollte. Renne hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wem der Wagen gehörte. Sie parkte den BMW hinter dem Mercedes und stieg aus. Der starke Geruch von Salzwasser und Hitze erwarteten sie. Die Bäume boten einigermaßen Schatten vor der intensiven Morgensonne, doch Renne setzte trotzdem die Sonnenbrille auf.
»Die Halgarths haben ihr eigenes Sicherheitsteam hergeschickt«, sagte Tarlo, nachdem er sich wieder zu ihr gesellt hatte. Er hatte sich das Leinenjackett über die Schulter geworfen und nickte in Richtung des Mercedes. »Die Polizei sagt, sie wären vor vierzig Minuten hier eingetroffen.«
»Was sagt die Polizei zu unserer Anwesenheit?«
Tarlo grinste sein breites Surfer-Grinsen. »Sie sind froh, dass sie das Problem an uns übergeben können. Sie kümmern sich um die Absperrung und die Presse, bis Miss Halgarth abgereist ist.«
»Gut.« Renne beobachtete den Lieferwagen des forensischen Teams, der über den Fahrweg holperte. »Wissen wir bereits, aus welchem der Häuser die Guardians operiert haben?«
»Jepp.« Tarlo deutete die Küste hinunter. »Zwei Häuser weiter. Sie verfügten offensichtlich über gute Informationen. Die Polizei hat einen Wächter darauf abgestellt. Die Reporter wissen noch nichts davon.«
»Okay.« Renne straffte die Schultern und rückte ihr leichtes Jackett zurecht. »Bringen wir es hinter uns. Ziehen Sie Ihre Jacke wieder an.«
»Der Boss ist nicht da.«
»Darum geht es nicht.«
Zögernd und umständlich zog Tarlo sein Jackett wieder über und rückte die Krawatte zurecht. »Hoffentlich gibt es wenigstens eine Klimaanlage«, murmelte er, während Renne dem forensischen Team den Befehl gab, mit dem anderen Haus anzufangen.
Sie gingen den schmalen Pfad zum Strandcottage hinunter. Es war ein bescheidenes kleines Gebäude, ganz aus Holz errichtet und frisch mit limonengrün gestrichen, mit einem Solarzellendach und semiorganischen Abscheiderblättern, die von den Traufen herabhingen. Zum Meer hin gab es eine breite Veranda mit einem phantastischen Ausblick über die Bucht. Lediglich die Rückseite und die Seiten des Grundstücks waren von Bäumen gesäumt. Am Ende der Veranda stand ein Grill mit mehreren Stühlen und einem Tisch auf dem Gras daneben. Leere exotische Cocktailflaschen, Bierdosen und schmutzige Teller standen auf dem Tisch und glänzten noch vom Tau, der inzwischen rasch verdunstete.
Ein Sicherheitsmann des Halgarth-Teams stand vor dem Eingang, gekleidet in ein einfaches navyblaues Sweatshirt und lange beigefarbene Shorts, die bis über die Knie reichten. Renne bemühte sich, nicht zu grinsen, als sie zu ihm gingen; sein Image war offensichtlich etwas, auf das er viel Wert legte. »Serious Crimes Directorate«, sagte sie ernst. »Wir würden gerne Miss Halgarth befragen.«
»Sicher, kein Problem«, lautete seine Antwort. »Können Sie sich identifizieren?«
Rennes E-Butler übermittelte ein SCD-Zertifikat an den E-Butler des Wachmanns.
»Danke sehr«, sagte dieser und öffnete ihnen die Tür.
Das Cottage war nicht besonders groß. Ein schmaler Flur führte zu drei Schlafzimmern, einem Bad, einer Küche und einem Wohnzimmer, das die Hälfte der gesamten Grundfläche einnahm. Das Mobiliar war mehr funktional als schick, ein typisches Ferienhaus der niedrigeren Preisklasse.
»Sie ist eine Halgarth und kommt hierher, um Urlaub zu machen?«, fragte Tarlo ungläubig. »Selbst wenn sie ein unbedeutenderes Mitglied der Familie ist, könnte sie sich etwas Besseres leisten.«
»Darum geht es nicht. Hast du die Datei nicht geladen? Das ist ihr erstes Jahr auf dem College, ihr erster Urlaub mit einer Clique von Freunden. Sie ist zum ersten Mal im Leben frei von der Familie. Außerdem … Was stimmt denn deiner Meinung nach nicht mit dem Haus?«
Tarlo zwinkerte. »Kein Mond. Keine Gezeiten.« Seine Stimme sank zu einem vertraulichen Flüstern herab. »Keine Brandung. Kein Surfen.«
Renne warf ihm einen resignierten Blick zu und ging nach hinten ins Wohnzimmer. April Gallar Halgarth saß auf dem Sofa und blickte so elend drein, als hätte man ihr soeben mitgeteilt, dass ihre Eltern einen kompletten Körperverlust erlitten hatten. Selbst in den weiten grünen Jeans und dem zerknitterten, alten gelbbraunen T-Shirt sah sie noch schön aus. Eine großgewachsene Zwanzigjährige mit glatter, ebenholzfarbener Haut, dickem, gewelltem Haar und Gesichtszügen, die zu einem noch jüngeren Gesicht zu gehören schienen. In den Händen hielt sie einen Becher Kaffee, doch sie trank nicht davon. Als sie zu den beiden Besuchern aufblickte, waren ihre Augen rot und geschwollen. Sie sehnte sich verzweifelt danach zu begreifen, was geschehen war.
Ihre drei Freundinnen standen schützend um sie herum: Marianna, Anjelia und Laura, alle von der Queens University Belfast, wo sie gemeinsam studierten. Außer den jungen Frauen befanden sich zwei weitere Sicherheitsleute von Halgarth im Raum, die ein wenig verloren wirkten. Ihre Befehle lauteten, April vor den Medien zu schützen und sie nach Hause zu eskortieren, doch das junge Mädchen war unübersehbar noch nicht so weit, wieder aktiv zu werden.
»Haben Sie die Bastarde geschnappt?«, erkundigte sich Marianna forsch, nachdem Renne und Tarlo sich ausgewiesen hatten. Sie sprach mit starkem irischen Akzent.
»Noch nicht, nein«, antwortete Tarlo. »Wir haben gerade erst mit unseren Ermittlungen angefangen.«
»Pah!«, schnaubte Marianna und wandte den beiden Ermittlern den Rücken zu.
»Miss Halgarth, wir müssen Ihnen eine Reihe von Fragen stellen«, sagte Renne.
Marianna kniete sich vor ihrer Freundin nieder. »Du weißt, dass du nichts sagen musst, wenn du nicht möchtest.«
April hob den Blick und sah Renne an. »Schon gut. Ich möchte aussagen.«
Marianna nickte zögernd und verließ schließlich mit den beiden anderen Mädchen den Raum. »Wenn Sie nichts dagegen hätten …«, wandte sich Tarlo an die beiden verbliebenen Bodyguards. Einer ging nach draußen in den Flur; der zweite verließ den Raum durch die Schiebeglastüren und bezog auf der Veranda Posten.
»Ich schätze, Sie fragen sich, warum das ausgerechnet Ihnen zugestoßen ist?«, begann Renne, nachdem sie neben der völlig jungen Frau Platz genommen hatte.
»Ja«, stöhnte April auf.
»Hauptsächlich deswegen, weil Sie eine Halgarth sind. Die Guardians of Selfhood betrachten Sie als Feindin.«
»Aber warum denn?«, stöhnte sie auf. »Ich weiß doch überhaupt nichts über sie! Ich war niemals auf Far Away oder habe irgendwelchen Aliens bei irgendwas geholfen! Ich studiere Geschichte des einundzwanzigsten Jahrhunderts; das ist alles!«
»Ich weiß. Aber Ihre Dynastie ist der wichtigste finanzielle Rückhalt hinter dem Marie Celeste Projekt. In dem verschrobenen Denken der Guardians ist das ein großes Verbrechen. Suchen Sie nicht nach einem Grund für diese Verletzung Ihrer Persönlichkeit, lassen Sie sich das gesagt sein. Es gibt keine rationale Erklärung dafür. Sie sind das Resultat eines Suchprogramms. Sie wollten einen oder eine Halgarth – es ist immer ein Mitglied Ihrer Familie –, und einen, der – bitte entschuldigen Sie – ein wenig naiv und isoliert von den anderen ist. Das Suchprogramm hat Ihren Namen ausgespuckt; das ist alles.«
April senkte den Kopf und tupfte ihre Augen mit einem Papierküchentuch ab. »Er war so nett. Ich kann das alles einfach nicht glauben.«
»Wie war sein Name?«, fragte Tarlo leise.
»Alberto«, antwortete die junge Frau. »Alberto Rasanto. Er hat mit seinen Freunden Melissa und Frank im Nachbarcottage gewohnt. Sie haben das Gleiche gemacht wie wir, einen Frühjahrsurlaub. Haben sie jedenfalls gesagt. Aber vermutlich war es eine Lüge.«
»Ja«, sagte Renne.
April zuckte zusammen und starrte in ihren Becher mit kaltem Kaffee.
»Sie haben ihn also kennen gelernt«, munterte Renne sie zum Weiterreden auf.
»Er war so nett. Er hatte große grüne Augen. Ich dachte, er wäre ein Firstlifer genau wie ich. Sie waren unten am Strand, als wir hier angekommen sind. Wir haben miteinander geredet. Es gab ein wenig Konkurrenz um Alberto, wissen Sie? Ich meine, Melissa und Frank hatten sich, aber wir anderen waren vier. Wir haben uns um Alberto gedrängt. Und Marianna ist wirklich schön; sie kriegt immer die besten Jungs ab. Doch diesmal war es anders. Alberto mochte mich. Er hat immer gelächelt, wenn wir uns unterhalten haben, und es war nicht schwer, mit ihm zu reden. Er hatte so ein nettes Lächeln – wirklich nett. Irgendwann haben wir die nächsten paar Tage zusammen verbracht. Wir gingen zusammen schwimmen, und er brachte mir das Surfen bei. Abends sind wir alle zusammen, die ganze Gruppe, zum Essen in die Bars gegangen und haben zu viel getrunken. Ich habe sogar einmal etwas TSINarc probiert. Nichts Hartes, nur ein paar einfache Programme. Sie waren irgendwie seltsam, aber es hat auch eine Menge Spaß gemacht. Ich nehme an, damit fing alles an.«
»Sie sind nach einem Schema vorgegangen, ja«, sagte Tarlo. »Ein TSINarc oder auch nur eine ganz gewöhnliche chemische Droge helfen, Ihr Erinnerungsvermögen zu verwischen. Es tut mir Leid, April, aber ich muss Ihnen diese Frage stellen: Haben Sie mit ihm geschlafen?«
»Hm.«
»Wann, bitte?«
»Ich glaube, das erste Mal war vor vier Tagen.«
»Und Sie waren drüben in seinem Cottage, als Sie es getan haben?«
»Ja. Er hatte ein eigenes Zimmer. Ich wohne mit Laura zusammen. Wir hatten vorher verabredet, was wir machen, wenn wir Jungs kennen lernen. Dass eine von uns auf der Couch schläft, wenn die andere einen Jungen bei sich hat und so, aber ich bin … Es war einfacher so.«
»Privater?«, fragte Tarlo mit einem mitfühlenden Lächeln.
»Ja«, bestätigte sie eifrig. »Ich bin ein wenig konservativ, schätze ich. Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hat, dass meine Freundinnen wissen, wenn ich mit einem Jungen zusammen bin, aber die Wände hier in diesem Cottage sind wirklich dünn. Ich bin auf Solidade aufgewachsen. Dort gibt es nur meine Familie und sonst nichts.« Sie hob den Kopf und sah die beiden Ermittler niedergeschlagen an. »Sie müssen mich für ein reiches, dummes Ding halten, das nichts über die wirkliche Welt da draußen weiß. Niemand sonst würde sich dermaßen leichtgläubig verhalten.«
»Nein«, widersprach ihr Renne. »Sie waren nicht leichtgläubig. Es war keine billige Masche, wie sie Betrüger anwenden. Sie hätten Ihnen das authentische Absender-Zertifikat der Unisphäre so oder so entrissen, ganz gleich, was Sie getan hätten.«
Erneut traten ihr die Tränen in die Augen. »Aber ich kann mich an nichts erinnern! Und jetzt denkt das gesamte Commonwealth, ich hätte die Propaganda der Guardians verbreitet!«
»Bis morgen hat das Commonwealth es längst wieder vergessen. Ihre Familie wird dafür sorgen, dass die Nachrichtenmedien Ihren Namen nicht mehr erwähnen. Normalerweise würde ich mich über den ungebührlichen Einfluss auf die Medien beschweren, doch in diesem Fall muss ich zugeben, dass es auch seine Vorteile hat.«
April nickte zögernd. »Was ist eigentlich passiert?«, fragte sie heiser. »Die Sicherheitsleute der Familie sagen, sie wüssten es nicht, aber ich bin sicher, man hat ihnen befohlen, genau das zu sagen. Bitte verraten Sie es mir.« Sie blickte von Tarlo zu Renne. »Bitte! Ich muss es wissen! Ich weiß nicht einmal, wann es passiert ist. Das ist so schrecklich! Es ist mir egal, wie schlimm es ist, aber ich muss es wissen!«
»Es ist wahrscheinlich zwei Nächte vor ihrer Abreise passiert«, sagte Tarlo. Renne warf ihm einen wütenden Blick zu, doch er zuckte nur mit den Schultern. »Ein Teil ihrer typischen Vorgehensweise besteht darin, Sie jede Nacht betrunken oder high zu machen, sodass Sie am nächsten Morgen benommen aufwachen. Damit Sie nicht merken, wenn sie den nächsten Schritt unternehmen.«
April Halgarth runzelte die Stirn und blickte gedankenverloren nach draußen aufs Meer. »Ich erinnere mich nicht. Ich erinnere mich wirklich nicht. Ich würde gerne sagen, dass ich an jenem Morgen benommener war als üblich, aber ich erinnere mich beim besten Willen nicht.« Sie sah zu Tarlo. »Was ist mit mir passiert?«
»Wahrscheinlich hat man Ihnen ein Antronoin oder etwas Ähnliches verabreicht. Vermutlich hat man es in einen Drink gemischt. Sie haben nicht gemerkt, was um Sie herum passiert ist. Es ist, als wäre man stockbetrunken, nur dass man vollkommen offen ist für Suggestion. Man wird einen Interface-Scanner benutzt haben, um in Verbindung mit einem Hacker-Programm Ihre Implantate zu bearbeiten. Es hat nicht mehr als ein paar Minuten gedauert. Und anschließend hat man Ihre Erinnerung editiert.«
»Meine Erinnerung editiert …« April fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Wie Sie das sagen, klingt es ganz klinisch; aber sie haben mir ein Stück meines Lebens gestohlen! Ich hatte ja keine Ahnung, dass das so einfach möglich ist!«
»Die Technologie ist altbekannt und ausgereift«, erklärte Renne. »Einige der Verbesserungen stammen nicht einmal aus den Forschungslabors der Konzerne. Es ist das erste, was Kriminelle tun, nachdem sie ein Verbrechen begangen haben. Sie löschen jegliche Erinnerung an die Vorgänge aus ihrem Gedächtnis. Hinterher wissen sie nicht einmal mehr, was sie getan haben – was ziemlich merkwürdig sein muss –, aber auf diese Weise können wir nicht ihr Gedächtnis anzapfen und die Erinnerungen vor Gericht als Beweismittel gegen sie verwenden.«
»Wissen Sie, diese Vorstellung hasse ich mehr als alles andere, mehr als die Tatsache, dass ich verführt und übertölpelt wurde oder dass mein Zertifikat missbraucht worden sind. Sie hätten alles, wirklich alles mit mir machen können, und ich werde es niemals wissen. Ich kann es einfach nicht glauben, dass meine Erinnerung weg ist!«
»Wir müssen ein paar Tests mit Ihnen durchführen«, sagte Renne. »Unser forensisches Team wird ein paar Blutproben nehmen. Angesichts der Tatsache, dass dies alles erst ein paar Tage zurückliegt, werden wir möglicherweise noch Spuren der Droge finden, die man Ihnen verabreicht hat. Unsere Forensiker werden außerdem ein paar Kalibrierungsprogramme über Ihre Implantate laufen lassen. Glauben Sie, dass Sie imstande sind, das für uns zu tun?«
»Ja«, antwortete April entschieden. »Was auch immer erforderlich ist, ich tue es.«
»Danke sehr«, sagte Renne. »Wir werden ein Programm benutzen, das Gesichtszüge zusammensetzt, um ein Bild von ihnen zu erhalten. Sie und Ihre Freundinnen können uns dabei helfen.«
»Werden Sie die Verbrecher schnappen? Besteht eine realistische Chance?«
»Es wird nicht leicht werden«, antwortete Tarlo. »Die Guardians of Selfhood haben ihre Botschaft bestimmt nicht ausgesandt, bevor ihre Leute Nzega sicher hinter sich gelassen haben. Inzwischen könnten sie auf jeder Welt des Commonwealth untergetaucht sein. Die Guardians benutzen zellulares Reprofiling, um ihr Aussehen nach Belieben zu verändern. Unsere beste Chance, sie zu erwischen, besteht wahrscheinlich darin, dass wir die gesamte subversive Gruppe hochgehen lassen.«
»Sie jagen die Guardians schon lange Zeit, nicht wahr?«, sagte April. »Jeder weiß das. Es ist Paula Myos einziger ungelöster Fall.«
»Niemand kann sich ewig verstecken«, antwortete Renne. »Der heutige Tag hat sie der Gerechtigkeit ein wenig näher gebracht. Sie haben mit Sicherheit Beweise und Spuren hinterlassen. Wir werden ihre DNS im Cottage finden, und ihre Software-Muster werden sich überall in der Cybersphäre von Nzega nachweisen lassen. Sie haben finanzielle Transaktionen getätigt, die Miete für das Cottage bezahlt, ihr Transportmittel, und es gibt Kommunikationsaufzeichnungen. Ich weiß, es mag in Ihren Ohren alles sehr vage klingen, insbesondere jetzt im Augenblick, aber glauben Sie mir, jedes noch so kleine Stück hilft uns weiter.«
Renne und Tarlo verließen das Cottage durch die Verandatür. Sie schickten den Halgarth-Leibwächter zu seiner Schutzbefohlenen zurück ins Haus; dann gingen sie über den weichen Rasen zu dem Cottage, das die Guardians benutzt hatten. Beide mussten die Sonnenbrillen wieder aufsetzen, so grell schien die Sonne herab.
»Das war aber gar nicht nett von Ihnen«, sagte Renne. »Der jungen Halgarth zu erzählen, dass man ihr eine typische Vergewaltigerdroge verabreicht hat. Ich hatte mich schon gefragt, was Sie ihr über den Hackerangriff auf ihre Implantate erzählen würden.«
»Sie hat genug gelitten«, antwortete Tarlo.
Renne blieb stehen und sah aufs Meer hinaus. Eine feuchte Brise spielte mit ihren dicken, kastanienbraunen Haaren. »Diese Bastarde. Einem Firstlifer so etwas anzutun! Selbst ohne Erinnerung wird sie jahrzehntelang darunter leiden.«
»Ich hasse diese Gedächtnislöschungen. Mir wird jedes Mal unheimlich, wenn wir damit zu tun haben. Ich meine, nur einmal angenommen, wir hätten den Guardians-Fall bereits gelöst und angefangen, einen nach dem anderen einzukassieren, und sie hätten unser Gedächtnis manipuliert. Vielleicht haben wir sie in Wirklichkeit schon hundertmal verhaftet, ohne es zu wissen! Es ist so gottverdammt eigenartig, dass der Boss nie auch nur einen der Hauptverdächtigen erwischt hat.«
»Sie klingen ja schon wie Alessandra Barron«, tadelte Renne ihren Kollegen. »Sie hat nichts als Kritik für das Direktorat übrig. Wenn jemand einen Apparat zur Gedächtnislöschung entwickelt hätte, den man einfach wie einen Laser abfeuern könnte, dann würden wir davon wissen.«
»Und genau das ist der Punkt!«, erwiderte Tarlo und breitete die Arme zu einer umfassenden Geste aus. »Wir wüssten davon, und dann würde der Erfinder die Waffe auf uns richten und abdrücken.«
»Hören Sie auf damit, sonst werden Sie noch paranoid!«, sagte Renne.
Tarlo grinste melancholisch. »Sie müssen doch zugeben, dass irgendwas an dieser ganzen Guardian-Geschichte nicht richtig sein kann. Verdammt, Sie waren selbst mit auf Velaines. Sie waren dabei. Haben wir einen Fehler gemacht? Kommen Sie, ganz ehrlich: Haben wir einen Fehler gemacht? Wir sind so verdammt genau nach Vorschrift vorgegangen, wie man sich nur denken kann, und trotzdem haben sie es herausgefunden und uns aufs Kreuz gelegt.«
»Sie hatten Glück, weiter nichts.«
»Die Guardians haben seit hundertdreißig Jahren Glück, weiter nichts. Das ist nicht normal.«
Renne bedachte ihren Kollegen mit einem sorgenvollen Blick. »Was wollen Sie damit sagen?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.« Er seufzte. »Kommen Sie, finden wir heraus, was das forensische Team entdeckt hat.«
»Wahrscheinlich nichts.«
»Sie Optimistin. Zehn Dollar, dass die Guardians diesmal einen Fehler begangen und irgendeinen Beweis oder eine Spur hinterlassen haben.«
»Abgemacht.«
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Der Generator des CST Erkundungswurmlochs auf Merredin war seit fünfzehn Monaten abgeschaltet, während die Maschinerie einer Überholung der Klasse Fünf unterzogen wurde – vollständige Wartung der Energiefokussierungsstruktur und Upgrade sämtlicher Level Beta Nebensysteme. Es war keine einfache Arbeit, einen halben Kubikkilometer Hochenergiephysik-Apparaturen zu warten. Oscar Monroe war seit zehn Monaten vor Ort und beaufsichtigte die Mannschaften, die mit Schraubenziehern, Arrays, Programmen und jedem nur denkbaren Typ von Bot bewaffnet durch den Wurmlochgenerator krochen. Drei weitere Monate hatte das Training der Bodencrew in Anspruch genommen; schließlich waren die meisten Systeme neu, und das bedeutete, dass sie einen ganz neuen Satz von Prozeduren und Verfahrensweisen lernen mussten. Sechs Wochen hatten die Techniker damit verbracht, ihre neuesten Werkzeuge und die neueste Software im Verlauf unzähliger Simulationen kennen zu lernen. Damit blieben Oscar ganze vierzehn freie Tage.
Er reiste zur Erde und verbrachte die ersten zehn Tage allein, die Adresse seines E-Butlers deaktiviert, in einem Fischerboot auf dem Lake Rutland in England. Es war Ostern, und es regnete an sieben von zehn Tagen. Er fing elf Forellen. Es waren wahrscheinlich die entspannendsten Tage, die er seit acht Jahren genossen hatte. Nicht, dass er plante, eine Gewohnheit aus seinem Müßiggang zu machen.
Die letzten vier Tage verbrachte Oscar in London, fest entschlossen, eine der kuriosen Live-Theateraufführungen zu besuchen, die unter all den restlichen ein wenig zu nostalgischen Touristenattraktionen überlebt hatten, welche die große alte Kapitale ihren Besuchern bot. Am allerersten Abend, während der ›reinterpretierten‹ Aufführung eines Stücks von Stoppard, lernte er einen hübschen jungen Mann aus irgendeiner aristokratischen europäischen Familie kennen, der neugierig auf ihn und seine Arbeit war. Da sie den gleichen Geschmack für Kunst, Oper und Essen teilten, wurden sie für Oscars verbleibende drei Tage unzertrennlich. Sie winkten sich zum Abschied auf dem Londoner planetaren CST Bahnhof zu, und Oscars Express fuhr aus dem Terminal zu seiner dreiunddreißig Minuten dauernden Fahrt zurück nach Merredin in zweihundertacht Lichtjahren Entfernung.
Am nächsten Morgen begann das Hochfahren des Wurmloch-Generators. Gemäß den Verfahrensvorschriften handelte es sich um einen langwierigen Prozess. Sechs Tage später war Oscar so weit, die Jagd nach neuen Planeten wieder zu eröffnen.
Die Erkundungsdivision war schon zu sehen, als er noch acht Kilometer von ihr entfernt war: Sie belegte eine Fläche von fünf Quadratkilometern auf einer Seite des planetaren CST Bahnhofs, und sie war beim besten Willen nicht zu übersehen. Merredin war der neue Knotenpunkt für den Phase-Drei-Raum in diesem Sektor des Commonwealth. In Erwartung der fünfzig Gateways, die Merredin eines Tages mit den anderen, fernen Welten verbinden würden, war der planetare CST Bahnhof eine gerodete Fläche von mehr als zweihundertfünfzig Quadratkilometern Größe direkt im Westen der Hauptstadt. Bisher gab es lediglich ein Passagierterminal von Standardgröße, einen kleinen Rangierbahnhof und drei Gateways, von denen eines zurück zur Big-15-Welt Mito führte und die beiden anderen nach draußen zu den Phase-Drei-Grenzwelten Cloncurry und Valvida. Der Rest waren Unkraut und Sträucher, Grass, Drainagegräben und ein paar Straßen ins Nichts. Einen Monat zuvor hatte auf den meisten Gebäuden die grün-blaue Nationalflagge geweht, doch nachdem das Team von Merredin noch während der ersten Runde aus dem Planetencup ausgeschieden war, hatte man sie alle wieder eingeholt. Niedergeschlagene Hausmeister hatten sie weggesperrt und leise etwas von »aber beim nächsten Mal« gemurmelt.
Die Basis der CST Erkundungsdivision lag um ein eigenes Wurmloch herum, das sich in einem fensterlosen Stahlbetonbau von achthundert Metern Länge stand. An einem Ende befand sich die kugelförmige Einschließungskammer für fremde Lebensumgebungen mit einem Durchmesser von einhundert Metern, von denen zwei Drittel über dem Boden lagen. Eine kleine Stadt industrieartiger Gebäude umgab sie, in denen Büros, Labors, Werkstätten, Ausbildungseinrichtungen und die xenobiologische Abteilung untergebracht waren. Die Energieversorgung übernahmen die Atomkraftwerke an der Küste.
Oscars Mercedes 1001 Coupé fuhr seinen Besitzer gegen sieben Uhr fünfundvierzig durch das Haupttor und direkt auf den Parkplatz des Operations Director. Oscar lächelte angesichts der wenigen neidischen Blicke von Seiten anderer Teammitglieder, die sein Wagen einheimste, während sie nach und nach draußen vor dem Administrationsblock eintrafen. Oscar bezweifelte, dass es noch viele davon auf Merredin gab, wenn überhaupt. Es war sein einziges Hobby, seine einzige Schwäche: alle zwölf Monate (oder in noch kürzeren Abständen) den Wagen zu wechseln und sich das heißeste Modell des Jahres auf dem Mark zuzulegen, gleichgültig, welche Marke es gerade war. Der Mercedes war eigens aus der Demokratischen Republik New Germany importiert worden, der Big-15-Welt, zu der Mercedes seine Fabriken umgesiedelt hatte, nachdem der Konzern die Erde verlassen hatte. Oscar hatte sich niemals Gedanken darüber gemacht, ob diese konsumorientierte Extravaganz angesichts seines Firstlifer-Hintergrunds ironisch war, oder ob er sich damit immer wieder aufs Neue von seiner Vergangenheit distanzierte. Der einzige Grund, warum er seine Erinnerungen während der Rejuvenationen nie vollständig löschte, war, dass er nicht in den stupiden Idealismus zurückfallen wollte, dem sein jüngeres Selbst so fanatisch angehangen hatte. Heutzutage gehörte Oscar zum Establishment, verdiente blendend und war endlich mit sich und seiner Rolle in der Gesellschaft zufrieden.
Er durchquerte den Verwaltungstrakt und ging direkt zum Kontrollzentrum für das Wurmloch. Die primäre Bodenmannschaft war bereits damit beschäftigt, die Rückseite des großen, theaterähnlichen Saals zusammenzubauen. Oscar begrüßte seine Mitarbeiter und witzelte ein wenig mit ihnen, während er die Schräge hinunter zu seiner Konsole ganz vorne stieg. Das Kontrollzentrum verfügte über acht Reihen von Konsolen, die im Halbkreis entlang der Ränge angeordnet waren und ausnahmslos auf die breiten, molekularkettenverstärkten Saphirglasfenster an der Vorderseite des Saals zeigten. Dahinter befand sich die Einschließungskammer für fremde Lebensformen und Umweltbedingungen, in ihrem inaktiven Zustand eine kugelförmige Halle mit dunklen, strahlungsabsorbierenden Wänden. Der Gateway-Mechanismus des Wurmlochs fand sich direkt gegenüber dem Fenster, ein Oval von fünfzehn Metern Breite mit einer Rampe, die von der Basis der Kammer nach oben führte. Ringsherum an den Wänden befanden sich verschiedene Luftschleusentore. Die Decke besaß einen breiten Polyphotoring, der gegenwärtig das gleiche Lichtspektrum ausstrahlte wie die Sonne von Merredin. Rings um den Ring herum waren Nischen in die Wände eingelassen, die eine Reihe wissenschaftlicher und astronomischer Instrumente beherbergten. Auch sie waren im Laufe der Wartung aufgerüstet und inspiziert worden, und die Wartungsmannschaft war erst in der letzten Nacht mit den Abschlusstests fertig geworden.
Oscar setzte sich an seine Konsole und befahl seiner PL, ihn mit dem Hauptarray des Zentrums zu verbinden. Die Portale über der Konsole leuchteten auf und zeigten vereinfachte Diagramme des Gateways, während Oscars E-Butler Stimmverbindungen zu jedem der Konsolenoperatoren herstellte, die nun in ihren Sitzen Platz nahmen und sich einloggten. Während Oscar ihre Hinzuschaltung in die Kommunikationsschleife bestätigte, kam der Chief der Wartungsmannschaften zu ihm und informierte ihn über den gegenwärtigen Systemstatus. Während der Übergabe verließen die Wartungstechniker nacheinander den Saal; einige gingen zu der Observationsgalerie auf der Rückseite und rangelten mit Reportern, lokalen CST Managern und verschiedenen VIPs, die eine Einladung ergattert hatten, um die besten Sitzplätze.
Um neun Uhr fünfzehn hatte Oscar sich versichert, dass der Wurmlochgenerator bereit war, ein Wurmloch zu erzeugen. Er ging ein letztes Mal herum und überzeugte sich persönlich, dass seine Stationschefs gleichermaßen zufrieden waren: Astrogation, Energie, Fokussierung, Nebensysteme, Sensoren, Nahbereichsobservation, Einschließungskammer-Management, Notfall-Verteidigung, Wartungscrew, Planetare Wissenschaft, Alien Encounter Office, Xenobiologie, Quartiermeister für die Ausrüstung des Basiscamps und schließlich medizinisches Personal. Einer nach dem anderen gab ihm grünes Licht. Schließlich hielt Oscar noch kurz Rücksprache mit dem Restricted Intelligence Array, das die integrierten Prozeduren steuern würde. Auch das Array war bereit.
»Danke, Leute«, sagte Oscar. »Kammersteuerung, bitte bringen Sie uns auf Status Eins. Astrogation, bereithalten. RI, ich möchte, dass das Gateway auf vollständige Aktivierungsbereitschaft gebracht wird.«
Die Polyphotostreifen an der Decke des Kontrollzentrums wurden dunkler und tauchten den Saal in ein rötliches Zwielicht. Holographische Anzeigen in den Display-Portalen warfen ihren fluoreszierenden Lichtschein auf die Gesichter der Bedienungsmannschaften. Auf der anderen Seite der dicken Saphirglasscheibe sank auch die Intensität des dort angebrachten Polyphotorings bis zu einer schwachen roten Strahlung, die kaum noch das Oval des Gateways erhellte.
»Internes Kraftfeld aktiviert«, meldete das Einschließungskammer-Management. »Sämtliche Luftschleusen geschlossen und versiegelt. Wände auf neutral. Thermische Nebenschlusswiderstände online. Wir haben Status Eins.«
Oscar konnte gerade so die Rampe vor dem Gateway erkennen, die hinunter zum Boden der Kammer führte. Er spürte ein nervöses Kitzeln tief unten in den Eingeweiden. Ganz gleich, wie lange die menschliche Rasse dies bereits machte, wie weit sie ins Universum hinaus gereist war, eine Tür ins Unbekannte zu öffnen, bedeutete stets ein aufregendes Risiko. »Astrogation, ich möchte eine Wurmloch-Destination für Stern AFR98-2B, fünf Astronomische Einheiten im galaktischen Norden des Ziels.«
»Jawohl, Sir. Lade jetzt.«
Oscar beobachtete das RI Displayportal, während es die Koordinaten registrierte. AFR98-2B war ein Stern der spektralen Klasse F2, siebenundsiebzig Lichtjahre von Merredin entfernt. Die Langstreckenobservation von CST mit Hilfe des Orbitalteleskops hatte ergeben, dass dieses System wenigstens fünf Planeten besaß. Nachdem die Astrogation die Koordinaten bestätigt hatte, übernahm die RI die Öffnungsprozedur, ein umfangreiches Programmkonglomerat, das imstande war, die Milliarden verschiedener Faktoren zu berechnen, welche den Energiefluss und die Gateway-Maschinerie beeinflussten. Normalerweise entwickelte sich derart umfangreiche Software rasch zu vollem SI-Status, doch diese hier war von der SI mit strategischen Beschränkungen programmiert worden, die einen Bewusstseinsausbruch verhinderten. Obwohl die RI genetische Algorithmen beinhaltete, war sie essentiell stabil. Sie würde niemals mitten in einer Operation alternative Interessen und Ziele entwickeln, wie es in der Vergangenheit bei verschiedenen großen Software-Arrays der Fall gewesen war – mit katastrophalen Konsequenzen.
Hinter der Scheibe begann der stumpf-silberne Rand des Gateways zu flackern. Türkisfarbene Schatten wanderten über das Oval. Sie dehnten sich rasch aus und verschmolzen in der Mitte zu einer großen Fläche. An diesem Punkt wurde es für das menschliche Auge immens schwierig, sich darauf zu konzentrieren. Sie veränderten sich ununterbrochen, ohne ihren Ort zu wechseln. Im Zentrum des Gateways entstand der Eindruck von Tiefe. Wie immer hatte Oscar das Gefühl, durch einen unendlich langen Tunnel nach vorn gerissen zu werden. Keine schlechte Interpretation für die gestressten menschlichen Sinne. Er wusste, dass er den Atem anhielt wie ein Anfänger hinter der Konsole; doch dies war zugleich der Augenblick der größten Belohnung, der Grund, warum er sich mit solcher Leidenschaft seiner Arbeit hingab. Der Grund, warum er es bis zum Direktor der Operation gebracht hatte, und das trotz all dem kommerziellen und politischen Mist, der CST war – dies hier war eine neue Welt, nach der sie heute suchten. Die Chancen standen hoch, dass die menschlichen Siedler sie zu einem weiteren armen Klon der Commonwealth-Gesellschaft machen würden; doch es bestand auch immer die Möglichkeit, dass etwas Neues, etwas Inspirierendes entstand. Es kann unmöglich immer wieder dasselbe sein.
Die Instabilität im Zentrum des Gateways ließ nach. Der Anblick wurde klar und dunkel. Inmitten der Schwärze erschienen Sterne. Ein Strahl grellen weißen Lichts schoss in einem schiefen Winkel durch die Öffnung, sodass er die Kammer links von der Scheibe traf.
Ein paar Zahlen auf den digitalen Displays zählten hoch und registrierten den geringen elektromagnetischen Einfall. »Haben wir einen freien Ausgang?«, fragte Oscar.
»Negativ, was Gravitationsstörungen angeht«, meldeten die Sensoren. »Keine massive Materie in einem Umkreis von einer Million Kilometern um den Ausgang des Wurmlochs herum.«
»Danke sehr. Einschließungskammer-Management, Kammer bitte evakuieren.«
Ein Loch öffnete sich im Zentrum des sekundären Kraftfelds, welches das Gateway abdeckte, und expandierte langsam in Richtung Rand. Die Atmosphäre der Kammer schoss nach draußen. Zuerst war der Prozess sichtbar, ein dichter Strahl von grauem Dampf, der sich zwischen den Sternen verflüchtigte. Nach einer Minute und nachdem das Feld abgeschaltet war, blieb nichts mehr davon übrig außer ein paar glitzernden Eiskristallen, die langsam nach draußen trieben.
»Vakuum bestätigt«, meldete das Einschließungskammer-Management.
»Sensoren, den Sternentracker ausfahren«, ordnete Oscar an. »Astronomie, bitte sagen Sie uns, wo wir sind.«
Eine der Nischen in der Wand der Kammer öffnete sich lautlos. Ein langer, tentakelähnlicher Arm aus Elektromuskel mit einer zwei Meter durchmessenden Blase am Ende entrollte sich. Die Blase war mit kleinen goldenen Linsen übersät. Oscar beobachtete, wie sich der Arm langsam streckte und den Sternentracker-Mechanismus durch das offene Gateway in den Raum dahinter schob. Eine Standardkamera am Rand des Sternentrackers sandte ihre Bilder auf einen der fünf großen Schirme über der Scheibe hinauf. Eine gewöhnliche Sonne wurde sichtbar, eine kleine hell leuchtende Scheibe unter zahllosen anderen Sternen. Für Oscar sah die Scheibe ungefähr richtig aus für einen F2-Stern in einer Entfernung von fünf A. E. Nichtsdestotrotz wartete er geduldig, während der Sternentracker Informationen sammelte. Hastige Entscheidungen waren ungefähr genauso gefährlich wie zu langes Zögern. Eines der Haupterfordernisse von Oscars Job war es, unter allen Umständen die Ruhe zu bewahren. Es war eine Fähigkeit, die er früh in seinem ersten Leben gelernt hatte; nur hatte er sie damals falsch angewendet.
»Das Spektrum passt zu AFR98-2B, Sir«, meldete die Nahbereichs-Astronomie. »Erfassen Sternenmarker und bestimmen Austrittspunktkoordinaten.«
Oscar erinnerte sich noch deutlich an die erste stellare Erkundung, bei der er mitgearbeitet hatte, vor vielen Jahrzehnten von Augusta aus. Als Juniormitglied einer der Crews hatte er neun Stunden lang in der Observationsgalerie gestanden, nachdem seine Schicht geendet und er an seinen Nachfolger übergeben hatte. Neun Stunden, die wie im Flug vergangen waren, so stark war die Aufregung gewesen, die er damals verspürt hatte. Es war der Tag gewesen, an dem er gewusst hatte, dass seine Wahl die richtige gewesen war und dass er auf irgendeine geheimnisvolle Weise wiedergutmachen konnte, was er angerichtet hatte. Auf diese Art konnte er anderen Menschen die Hoffnung auf einen neuen Anfang geben … genauso wie sich selbst.
»Koordinaten des Wurmloch-Austritts bestätigt«, meldete die Nahbereichs-Astronomie. »Distanz zu AFR98-2B beträgt siebzehn Komma drei Millionen Kilometer abseits der projizierten Koordinaten.«
Oscar gestattete sich, sich ein wenig zu entspannen, während er das Lächeln auf den Gesichtern ringsum bei der Bodencrew sah. Das war gar keine schlechte Fehlertoleranz für ein neu in Dienst gestelltes Gateway, durchaus in akzeptablem Rahmen. »Gut gemacht, Astrogation. Laden Sie die neuen Daten bitte. Sensoren, bringen Sie das Planetenvermessungs-Array online.« Während der neue, größere Teleskopmechanismus durch die Einschließungskammer ausgefahren wurde, ging Oscar erneut die Kontrollroutinen für das Operationszentrum durch und versicherte sich, dass alles im nominalen Bereich war. Dann dauerte es eine Stunde, während die Nahbereichs-Astronomie die Bilder des Planetenvermessungs-Teleskops analysierte. Die Prozedur war nicht weiter kompliziert: Sie suchten die Ebene der Ekliptik nach jeder Lichtquelle über Magnitude eins ab. Sobald sie eine fanden, beobachtete das Teleskop sie für ein paar Momente. Falls es ein Planet war, dann sollte die Orbitalbewegung beinahe augenblicklich erkennbar werden.
Die Resultate blitzten auf den Schirmen über dem Fenster auf. Die Nahbereichs-Astronomie lokalisierte insgesamt fünf Planeten. Zwei von ihnen waren Gasriesen von Saturngröße und umkreisten die Sonne in einem Abstand von elf beziehungsweise fünfzehn A. E.
Die inneren drei Planeten waren massiv. Der erste und kleinste von ihnen, ein mondgroßer Felsen in einer Entfernung von einhundert Millionen Kilometern von der Sonne, war von einem hochviskosen plastischen Lavamantel umhüllt, der sich in langsamen Gezeitenwellen bewegte, hervorgerufen von der massiven Anziehungskraft der Sonne.
Der zweite war massiv und erstarrt, mit einem Durchmesser von siebzehntausendachthundert Kilometern und einem Orbit mit einem Radius von einhundertzwölf Millionen Kilometern. Wegen seiner hohen Gravitation, der venusähnlichen Atmosphäre und der großen Nähe zur Sonne war er auch nicht annähernd H-kongruent. Doch der dritte Planet befand sich in einem Orbit von einhundertneunzig Millionen Kilometern und besaß einen Durchmesser von vierzehntausenddreihundert Kilometern. Jubelrufe und Applaus hallten durch das Kontrollzentrum, während die Daten langsam über die Schirme liefen. Die spektrographische Analyse ergab eine Standardatmosphäre aus Stickstoff und Sauerstoff mit einem hohen Gehalt an Wasserdampf. Angesichts der Entfernung von der Sonne war die Welt ein wenig kühl; am Äquator herrschten etwa die gleichen Temperaturen wie in den gemäßigten Breiten auf der Erde im Frühling oder Herbst. Doch die Informationen reichten Oscar, um der Welt den vorläufigen Status ›H-kongruent‹ zu verleihen, was eine weitere Runde Applaus einbrachte. Zum ersten Mal mit einem wieder in Dienst gestellten Gateway draußen und direkt auf Gold gestoßen. Ein gutes Omen.
»Sensoren, Schüssel ausfahren«, ordnete Oscar an. »Prüfen Sie auf Emissionen.«
Ein weiterer Elektromuskelarm schlängelte sich aus seiner Nische in der Decke. Er trug eine gefaltete Sensorschüssel, die er neben dem Planetenvermessungsteleskop durch das Gateway schob, wo sie sich entfaltete.
»Keine Radiowellen zu entdecken«, meldete die Sensorkontrolle.
»In Ordnung. Beide Arme wieder einziehen«, ordnete Oscar an. »Astrogation, bringen Sie den Wurmlochausgang in einen geostationären Orbit über dem Tag-Nacht-Terminator des dritten Planeten.«
Als die Arme zurück in ihren Nischen waren, verblassten die Sterne, als wären sie abgeschaltet worden. Ein paar Sekunden später öffnete sich das Gateway erneut und zeigte die Sichel eines Planeten direkt voraus. Helligkeit flutete in die Einschließungskammer und von dort durch die Scheiben ins Kontrollzentrum. Oscar lächelte freudig, als das weiche Licht auf seine Konsole fiel. Die Wolkendecke war überdurchschnittlich dicht und bedeckte gut siebzig Prozent der diesseitigen Hemisphäre. Trotzdem konnte Oscar darunter blaue Ozeane ausmachen sowie das schmutzige Rot-Braun von Landmassen; selbst die weißen polaren Eiskappen waren auf den ersten Blick zu erkennen.
»Also schön, Leute, konzentrieren wir uns auf unseren Job«, sagte Oscar, als ringsum aufgeregt geplappert wurde. »Das alles haben wir schon früher gesehen. Sensormanagement, ich möchte eine vollständige elektromagnetische Analyse. Starten Sie sieben geostationäre Satelliten; ich möchte den gesamten Globus im Auge halten. Planetare Wissenschaften, Sie sind an der Reihe. Ich erwarte innerhalb von drei Stunden vorläufige Resultate, bitte. Alien Encounter Office, fangen Sie an zu suchen. Notfall-Verteidigung, Sie sind ab sofort in Bereitschaft und verfügen über die volle Autorisierung zur Abschaltung des Wurmlochs, bitte bestätigen Sie das.«
»Bestätigt, Sir.«
Die Abschussrampe schob sich aus ihrer Bucht unterhalb der Scheibe und ragte gut zehn Meter in das Gateway hinein. Satelliten beschleunigten von magnetischen Pulsen getrieben entlang der Rampe, bevor sie auf verschiedenen Flugbahnen davonjagten. Nachdem sie sich einen Kilometer vom Gateway entfernt hatten, zündeten ihre Ionenantriebe und schoben sie in Orbits höherer Inklination, sodass sie imstande waren, die gesamte Planetenoberfläche lückenlos zu überwachen. Jeder einzelne stieß auf seinem Weg eine Serie von weiteren Minisatelliten aus, die sich wie goldene Schmetterlinge entfalteten, und erweiterte auf diese Weise die Beobachtungsbasis. Sensorschüsseln verfolgten ihre Bahnen und hielten den Kontakt aufrecht. Die große Schüssel wurde erneut entfaltet und suchte die Kontinente nach elektromagnetischer Aktivität ab. Ein Zwei-Meter-Teleskop spähte neugierig nach unten.
Oscar lehnte sich zurück und genoss seine erste kleine Pause des Tages. Ein Trolleybot glitt die Konsolenreihen entlang und verteilte Drinks und Snacks. Oscar nahm sich ein Sandwich mit Käse und Räucherschinken sowie zwei Flaschen natürlichen Mineralwassers. Während er aß, leuchteten die Bildschirme über dem Fenster auf und zeigten Aufnahmen, die von den Satelliten übertragen wurden. Nach und nach wurden Einzelheiten erkennbar, während immer mehr Daten eintrafen und in die Simulationen integriert wurden.
Der Planet verfügte über fünf größere Kontinente, die zweiunddreißig Prozent der Oberfläche ausmachten. Die Temperaturen waren ungemütlich kühl, was in großen Eiskappen resultierte, die ein Drittel des Planeten bedeckten. Anderthalb Kontinente waren vollständig unter Eis begraben. Damit blieb wesentlich weniger Land, als es dem Durchschnitt entsprach. Das Magnetfeld war stärker als das der Erde, was in einem sehr ausgedehnten Van-Allen-Strahlungsgürtel resultierte.
»Zu diesem Zeitpunkt gibt es noch keinerlei Hinweise auf intelligentes Leben«, meldete Alien Encounter. »Keine größeren synthetischen Strukturen, keinerlei elektromagnetische Aktivitäten, keine sichtbare Landwirtschaft, keinerlei künstliche Wärmequellen.«
»Danke sehr«, sagte Oscar. Der letzte Faktor war für ihn von entscheidender Bedeutung. Die Fähigkeit, ein Feuer zu entzünden und zu gebrauchen, galt als Lackmustest für Intelligenz und Bewusstsein. Wenn irgendetwas auf dem Planeten zu einem bewussten Gedanken imstande war, dann lag seine Entwicklungsstufe noch unter der von Neandertalern. »Sensoren, Sie können umschalten auf aktives Scannen.«
Radarwellen durchdrangen die dichte Wolkendecke. Die Bilder auf den großen Schirmen entwickelten sich von nun an sehr viel schneller, und detaillierte Schichten füllten die Umrisse aus. Laser vermaßen die Atmosphäre und analysierten ihre Zusammensetzung. Die RI manipulierte den Energiefluss durch den Gateway-Mechanismus und erzeugte winzige Gravitationswellenstörungen am Wurmlochausgang. Sie durchdrangen die Kruste des Planeten und gestatteten den Satelliten, die innere Zusammensetzung zu analysieren.
Um fünfzehn Uhr rief Oscar eine Intraloop-Konferenz mit seinen Stationsleitern zusammen. Bisher, so stimmten sie überein, erweckte der Planet einen besiedelbaren Eindruck. Es gab definitiv keinerlei Anzeichen von intelligentem Leben. Keine Tiere mit mehr als zwei Metern Körperlänge waren von den Infrarotsensoren aufgespürt worden. Die Geologie war standardgemäß. Die Biochemie, so weit dies mittels Spektrographie aus dem Orbit zu erkennen war, war ganz gewöhnlich: kohlenstoffbasiert und vielzellig.
»Ist er nun aggressiv oder passiv?«, fragte Oscar. Das Problem war hinreichend bekannt. Auf einer kälteren Welt wie dieser waren die meisten Lebensformen langsam wachsend, eine Eigenschaft, die auf eine mehr passive Fauna schließen ließ, doch es gab auch Welten, wo das Gegenteil der Fall war und die Evolution sehr harte Lebensformen hervorgebracht hatte, die darauf ausgerichtet waren zu überleben, koste es, was es wolle. »Ihre Einschätzungen bitte«, sagte Oscar.
»Die Geologie ist stabil«, meldete die planetare Wissenschaft. »Die gegenwärtige Epoche entspricht in etwa einem Alter von achtzig Millionen Jahren, falls wir den stellaren Zyklus richtig interpretieren. Wir konnten keinerlei vorhergehende Eiszeiten entdecken; also hat es keine plötzlichen Klimaveränderungen gegeben, die die Evolution aus dem Gleichgewicht gebracht hätten. Alles, was dort unten wächst und gedeiht, ist stabil und angepasst. Ich würde sagen passiv.«
»Ich stimme der Einschätzung zu«, sagte die Xenobiologie. »Wir konnten kleine, mobile, thermische Flecken entdecken, die auf Tiere hindeuten, doch nichts davon ist größer als ein Hund. Ganz gewiss nichts, was wir normalerweise mit Karnivoren assoziieren. Die Flora ist einigermaßen normal, auch wenn es ein paar sehr große Pflanzen gibt. Was wir als Bäume betrachten, wächst nur vereinzelt, nicht in großen Wäldern, was ungewöhnlich ist.«
»Sehr schön«, sagte Oscar und drehte sich in seinem Sessel um, bis er McClain Gilbert sehen konnte, den Chief der Bodenmannschaft, der ganz vorne in der Observationsgalerie saß. »Mac, ich erteile Ihnen hiermit die Landgenehmigung. Sorgen Sie dafür, dass sich Ihr Erstkontakt-Team bereit macht.«
»Danke sehr, Sir.« McClain Gilbert winkte ihm hinter der Scheibe mit erhobenem Daumen zu.
Oscar kehrte in die Konferenzschaltung zurück. »Wir werden ein Team zur Oberfläche bringen. Sensoren, die geostationären Satelliten bitte auf Automatik, und ziehen Sie sämtliche Arme wieder ein. Ich möchte den Eingang auf eine Höhe von fünfhundert Metern über dem Äquator bringen und ihm die gleiche Geschwindigkeit verleihen wie dem Planeten. Sobald wir den Orbit erreicht haben, starten wir unsere Satellitenflotte für die Nahbereichsaufklärung. Ich möchte in ununterbrochener Verbindung mit der Bodenmannschaft stehen. Wir planen ein Wurmloch direkt zur Oberfläche hinunter in etwa einer Stunde; also bereiten Sie bitte alles darauf vor. Planetare Wissenschaften, finden Sie mir bis zum Zeitpunkt der Transition eine geeignete Stelle.«
Nachdem der Ausgang des Wurmlochs fünfhundert Kilometer über dem Planeten postiert war, erschien die Wolkendecke sehr viel heller. Das kleine Satellitengeschwader im flachen Orbit schoss über die Startrampe davon, um noch weiter nach unten zu kurven und eine Kette rings um den Äquator des Planeten zu bilden. Bilder aus ihren hochauflösenden Kameras tauchten auf den Schirmen auf und enthüllten eine Vielzahl von Details. Steine von weniger als fünf Zentimetern Durchmesser waren zwischen den wie ein Teppich wachsenden Gräsern zu erkennen, und eichhörnchenartige Tiere mit grauen Schuppen anstatt Pelz huschten in die Tiefen des Waldes davon oder durchschwammen hastig Bäche. »Bestätige Satellitengürtel in Position«, meldete Sensoren. »Wir haben die gesamte Oberfläche im Blick.«
»Dämmerung an der Landestelle eingetreten«, meldete die planetare Wissenschaft.
»Ziehen Sie die Sensorarme wieder ein«, ordnete Oscar an. »Einschließungskammer-Management, legen Sie ein Kraftfeld über unser eigenes Gate. Astrogation, repositionieren Sie den Ausgang einen Kilometer über der vorgesehenen Kontaktposition. Richten Sie die Achse horizontal aus.«
Das Wurmloch blinkte, und sie blickten auf eine leicht körnige Landschaft voll dünnem burgunderfarbenem Gras und knorriger karminroter Büsche. Dämmerlicht warf lange dunkle Schatten über den Boden hinab. Pfützen aus dichtem Nebel klebten mit öliger Zähigkeit in Vertiefungen und Löchern.
»Einschließungskammer-Management, Druckausgleich herstellen. Sensoren, atmosphärische Sonde ausfahren und Proben ziehen.«
Das Kraftfeld rekonfigurierte sich selbst, um den Arm der Sonde hindurchzulassen. Die Sensoren fanden keine augenblicklich tödlichen Partikel, die die Scans aus dem Orbit übersehen hätten.
Oscar wartete die vorgeschriebene Stunde, während die Proben gezogen und die Mikroanalysen durchgeführt wurden. »Xenobiologie?«, fragte er schließlich.
»Ein paar Sporen – wahrscheinlich pflanzliches Leben. Geringe Mengen von Bakterien im Wasserdampf. Nichts Ungewöhnliches, keine negativen Reaktionen auf unsere Probematerialien.«
»Danke sehr.« Es würde Monate der Laborarbeit erfordern, bis sie herausgefunden hatten, ob es irgendwelche mikrobiologischen Lebensformen gab, die für Menschen schädlich waren. Bis das endgültige Okay kam, würden die Erkundungsmannschaften in Schutzanzügen herumlaufen. Doch es waren die anderen biologischen Reaktionen, die Oscar Sorgen bereiteten. Vor einem Jahrhundert hatte CST ein Wurmloch zu einem Planeten geöffnet, wo die einheimischen Pilze sämtliche Polymere angegriffen hatten. Die Frage, wie sich derartige Pilze hatten entwickeln können, stellte die Xenobiologen noch heute vor ungelöste Probleme. Heutzutage wurde auf dem neuen Planeten zuerst ein ganzes Spektrum von Materialen exponiert. »Astrogation, bitte bringen Sie uns zur Oberfläche hinab«, befahl Oscar.
Der Wurmlochausgang bewegte sich und trieb mit der gleichen Gemächlichkeit tiefer wie ein Heißluftballon. Oscar konnte sogar den Punkt erraten, den die Astrogation für den Kontakt ausgewählt hatte. Ein Fleck am Boden, der frei war von Bäumen und Sträuchern, mit einem Bachlauf in einer Entfernung von dreihundert Metern. Das Bodensuchradar bestätigte, dass der Untergrund massiv war. Als sie noch hundert Meter über dem Boden waren, begann sich die ovale Öffnung des Wurmlochs zu drehen, bis die Längsachse in die Vertikale zeigte. Ein hellblauer Himmel glitt ins Sichtfeld, mit dünnen Wolken hoch am Horizont, die pinkfarben im Licht der aufgehenden Sonne leuchteten. Die Astrogation beendete den Abstieg, als der untere Rand des Wurmlochs sich einige Zentimeter über den flaumigen Stängeln des koschenilleroten Gras-Äquivalents befand.
Oscar stieß den Atem aus, als er die Landschaft nach Zeichen von Bewegung absuchte. Wenn es auf dieser Welt Silfen gab, dann war jetzt der Augenblick, an dem sie erscheinen würden. Dumme, schlaksige Humanoide, die zur Lichtung geschlendert kämen und den Mannschaften hinter ihren Konsolen fröhlich zuwinken würden. »Willkommen!«, würden sie in ihrer eigenen Sprache singen. Er hatte es selbst einmal erlebt, vor zwölf Jahren, als er auf Augusta Chef des Einschließungskammer-Managements gewesen war. Ihre sanften Stimmen hatten unendlich amüsiert geklungen, nichts als Gelächter für die ernsten Menschen und ihre klobige Maschinerie. Oscar hätte am liebsten einen Stein aufgehoben und ihn nach den selbstgefälligen Schwärmern geworfen.
Doch diesmal hätte das kühle rote und blaue Terrain ein Stillleben sein können, so reglos war alles. Hier gab es keine Silfen.
Oscar ging einmal mehr die Schleife durch und überzeugte sich, dass jede Station stabil war. »Bodenmannschaften, Kontakt herstellen«, befahl er.
Der Boden der Einschließungskammer verwandelte sich in eine breite Rampe. Luftschleuse Nummer Zwo glitt auf. McClain Gilbert und vier Mitglieder seines Erstkontaktteams standen hinter der Irisblende. Sie trugen ihre magentafarbenen Isolationsanzüge, eng sitzende Einteiler mit einer flexiblen Haube, die am Schädel klebte, und mit einem breiten transparenten Visier vor dem Gesicht. Der Rückentornister war klein und schmal und enthielt eine leichte Luftregenerationseinheit sowie die Supraleiterbatterien für das Kraftfeld, das sie als Schutz unsichtbar unter dem Gewebe trugen. Es war eine Vorsichtsmaßnahme gegen neu entdeckte einheimische Tiere, die sich feindselig verhielten und versuchten herauszufinden, wie die Eroberer schmeckten.
Kameras an den Seiten der Hauben übertrugen ihre Bilder auf die großen Schirme über den Fenstern. Ein rascher Check zeigte Oscar, dass mehrere hundert Millionen Menschen sich in die Unisphäre eingeloggt hatten, um diesen Augenblick mitzuverfolgen. Es waren die Erkundungssüchtigen und die Zuhause-Bleiber, die nicht genug von fremden Welten und der Expansion der menschlichen Besiedelungsgrenze kriegen konnten.
»Und raus mit euch, Mac«, befahl Oscar den heroisch wirkenden Gestalten, als sie am Fuß der Rampe standen.
McClain Gilbert nickte flüchtig und stapfte vorwärts. Das Kraftfeld vor dem Gateway ließ ihn ungehindert passieren und schloss sich hinter ihm gleich wieder. Er setzte den Stiefel auf die fremde Oberfläche mit ihrem gefiederten roten Gras.
»Ich taufe diesen Planeten auf den Namen Chelva«, intonierte McClain Gilbert feierlich, während er von einer genehmigten Liste ablas. »Mögen diejenigen, die hierher kommen, das Leben finden, nach dem sie gesucht haben.«
»Amen«, murmelte Oscar leise. »In Ordnung, Leute, an die Arbeit bitte.«
Die Vorschriften besagten, dass sie augenblicklich mit dem Sammeln von Boden- und Pflanzenproben beginnen sollten, die anschließend rasch zum Gateway zurückgebracht wurden. Nachdem sie damit fertig waren, würde das Team die Umgebung rings um den Wurmlochausgang genauer in Augenschein nehmen und untersuchen.
»Das Gras-Äquivalent ist schwammig«, meldete McClain Gilbert. »Ähnlich irdischem Moos, aber mit viel längeren Stängeln, und sie glänzen, als wären sie mit einer Wachsschicht bedeckt. Dem nach zu urteilen, was ich sehen kann, ist der Untergrund direkt neben dem Bachlauf ziemlich kieshaltig. Sieht aus wie Feuerstein, die gleiche grau-braune Färbung. Möglicherweise finden sich hier Fossilien.«
Der Erkundungstrupp marschierte in Richtung Wasser. Bachläufe, Seen, Meere, Tümpel boten stets eine reiche Vielfalt einheimischen Lebens.
»Okay, wir haben Gesellschaft«, verkündete McClain in diesem Augenblick.
Oscar blickte überrascht von seinen Portalen auf. Der Erkundungstrupp war vielleicht hundert Meter vom Wurmlochausgang entfernt, und er konnte im Augenblick nur drei der Männer direkt sehen. Zwei von ihnen deuteten auf etwas. Oscars Blick huschte zum Bildschirm hinauf. Die kleinen, nagerartigen Lebewesen waren aufgetaucht, und die Kameras an den Hauben folgten ihnen, als sie zwischen den flachen Kieselsteinen den Bachlauf entlang hüpften. Jetzt sah er sie zum ersten Mal richtig und stellte fest, dass er mit seiner ursprünglichen Vermutung, es handele sich um Nager, völlig daneben gelegen hatte. Sie hatten überhaupt nichts mit Eichhörnchen oder dergleichen zu tun. Ein runder, konischer Rumpf von dreißig Zentimetern Länge, bedeckt mit bleigrauen Schuppen und einer Struktur, die erstaunlich an Stein erinnerte. Sie besaßen drei kräftige Gliedmaßen am hinteren Ende, eines direkt unter dem Rumpf und zwei etwas längere an den Seiten. Wo die Gliedmaßen im Rumpf verschwanden, waren sie geformt wie Hühnerschenkel, nur dass es kein mittleres Gelenk gab und die untere Hälfte wie ein einfacher Stab aussah. Es war, als bewegten sie sich auf Miniaturstelzen, was ihre Bewegungen hastig und ruckhaft erscheinen ließ. Der Kopf war ein einziges vergleichsweise riesiges Maul mit segmentierten ringförmigen Schuppen, die es ermöglichten, ihn in jede Richtung zu drehen. Die Spitze sah aus wie eine Dreifach-Zange, deren einzelne Backen in gleichmäßigen Abständen um das Maul herum angeordnet waren. Drei schwarze Augen befanden sich ein kurzes Stück hinter dem Maul tief in Falten, die von den Schuppen gebildet wurden.
»Hässlich aussehende Biester«, meldete McClain Gilbert. »Sie wirken irgendwie, ich weiß nicht … primitiv.«
»Wir glauben eher, dass sie relativ hoch entwickelt sind«, widersprach die Xenobiologie. »Sie besitzen offensichtlich einen guten Gleichgewichtssinn, und die Anordnung der Gliedmaßen garantiert einen effektiven, wenngleich komplizierten Bewegungsablauf.«
Sie stelzten nicht umher, wie Oscar nun bemerkte, sondern bewegten sich eher wie Kängurus. Während er sie beobachtete, sorgte er sich, dass der Erkundungstrupp sie verängstigen könnte – sie standen nicht einen Augenblick lang still. Eines der Tiere schoss vorwärts, und sein Zangenmaul tauchte ins Wasser ein. Als es wieder zum Vorschein kam, hatten die Backen ein Büschel lavendelfarbener Blätter oder etwas in der Art gepackt. Das Tier bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit, während es die tropfende Beute in seinen Schlund schaufelte und verschlang.
In Oscars virtueller Sicht blinkte ein gelbes Alarmsignal über einer Sektion von McClain Gilberts Isolationsanzug-Telemetrie auf. Die Warnlichter wiederholten sich bei den übrigen Mitgliedern des Trupps. »Mac, worauf stehen Sie gerade?«
Wie auf ein Kommando hin schwenkte das Blickfeld aller Kameras nach unten. Das gefiederte Gras wand sich langsam über ihre Stiefel. Ein dünner Nebel entwich den zwiebelförmigen Spitzen jedes Stängels.
»Verdammt!«, rief McClain Gilbert erschrocken. Rasch hob er einen Fuß. Das Gras war nicht stark genug, um ihn aufzuhalten. Auf der Oberseite des Stiefels hatten sich Blasen gebildet, die nach und nach zerplatzten. Der Rest des Trupps redete entsetzt durcheinander, und alle begannen, auf der Stelle zu tanzen.
»Das ist eine Art Säure«, meldete die Planetare Wissenschaft.
Oscar bemerkte, dass die dreibeinigen Kreaturen sich fluchtartig von den Menschen entfernten.
»Was ist das denn für eine Art Pflanze mit Säure statt Saft?«, fragte McClain Gilbert.
»Jedenfalls keine gutmütige«, antwortete die Xenobiologie. »Sir, ich empfehle, den Erkundungstrupp zurück in die Einschließungskammer zu beordern.«
»Ich stimme zu«, sagte die Notfall-Verteidigung. »Wir müssen diese Säure von ihnen abwaschen, bevor sie sich durch die Anzüge frisst.«
»Ich denke, da haben Sie Recht«, sagte Oscar zu McClain Gilbert. »Kommen Sie in die Kammer zurück.«
»Verstanden. Wir kommen.«
»Xenobiologie, was haben Sie herausgefunden?«, fragte Oscar.
»Es ist interessant. Die Pflanzen haben sich nicht bewegt, bis unser Team für eine Weile still gestanden hat. Ich schätze, sie werden durch einen Druck-Zeit-Impuls aktiviert. Es erinnert an eine Venusfliegenfalle, nur dass diese Pflanzen hier sehr viel unangenehmer und größer sind. Jedes kleinere Tier, das lange genug an Ort und Stelle verharrt, wird eingefangen und von der Säure aufgelöst.«
Oscars Blick ging durch das ovale Gateway nach draußen. McClain Gilbert und sein Team hatten den Rand des Wurmlochs fast erreicht. Hinter ihnen war nirgendwo eine Spur der kleinen dreigliedrigen Kreaturen zu sehen. »Diese Wesen haben nicht eine Sekunde auf der Stelle verharrt«, murmelte er leise vor sich hin.
»Nein, Sir«, stimmte die Xenobiologie ihm zu. »Und die Form ihrer Beine erschwert es dem Gras, sie einzufangen. Ich würde zu gerne wissen, woraus ihre Schuppen bestehen. Sie sahen sehr widerstandsfähig aus. Die Lebensformen, die sich auf dieser Welt entwickeln, müssen ausnahmslos relativ säurebeständig sein.«
»Wie weit ist diese Pflanze verbreitet?«, fragte Oscar. »Und ist die restliche Vegetation ähnlich?«
»Die Bilder, die wir von unseren Satelliten im tiefen Orbit erhalten, deuten darauf hin, dass die gesamte Landfläche damit überwuchert ist«, meldeten die Sensoren. »Wenn es nicht genau diese Sorte Gras ist, dann ist sie zumindest nah mit ihr verwandt.«
»Verdammt!«, zischte Oscar.
Der Erkundungstrupp eilte in die Einschließungskamme zurück. Am Fuß der Rampe hatten sich Dekontaminationsduschen aus dem Boden geschoben. Sie waren dazu gedacht, Sporen und andere gefährliche Partikel abzuwaschen, doch sie waren genauso effektiv, wenn es um die Beseitigung der Säurereste ging. Die Mitglieder des Trupps standen geduldig unter den Düsen, während Wasser auf sie herab regnete.
»In Ordnung«, sagte Oscar zu den übrigen Mitgliedern der Kontrollschleife. »Unsere Priorität ist nun herauszufinden, wie weit genau diese Grassorte verbreitet ist und ob die übrigen Pflanzen mit ihr verwandt sind. Sensoren, bringen Sie einen Mark-Acht-Samplebot nach draußen. Ich möchte, dass die Bäume in der näheren Umgebung untersucht werden. Außerdem gibt es noch eine Reihe anderer Pflanzen in diesem Graszeug. Mac, Sie unterziehen sich einer vollständige Dekontamination; anschließend legen Sie die Anzüge ab. Ich glaube nicht, dass wir Sie heute noch mal brauchen.«
Alle im Kontrollzentrum beobachteten nervös, wie der Samplebot über die Rampe nach draußen in das rote Gras rollte. Er hielt mehrmals an, um Proben von anderen Pflanzen zu nehmen; dann rollte er in Richtung des am nächsten stehenden Baums in einer Entfernung von hundertfünfzig Metern. Als er näher kam, konnten sie alle das Muster der Äste erkennen, die in fast rechten Winkeln aus dem Hauptstamm wuchsen. Der Baum besaß kaum Blätter, nur ein paar dünne, beigefarbene Dreiecke am Ende eines jeden Zweigs. Schwarze Früchte von Walnussgröße baumelten in fast jeder Verzweigung.
Der Samplebot hielt einen Meter vor dem wachsartigen Stamm und streckte vorsichtig einen Elektromuskelarm aus. In diesem Augenblick platzte jede Frucht auf der ihm zugewandten Seite des Baums gleichzeitig auf, und ein Schwall von Flüssigkeit ergoss sich über den Samplebot und den umliegenden Boden. Das Gehäuse der Maschine begann, sich augenblicklich aufzulösen. Säure durchdrang die Abschirmung, und die Übertragung der Kameras auf die Bildschirme endete unvermittelt.
Oscar vergrub das Gesicht in den Händen. »Scheiße!«, stöhnte er.




Bis einundzwanzig Uhr Abends hatten sie festgestellt, dass die Flora des Planeten eine gemeinsame Biochemie besaß. Oscar hatte den Ausgang des Wurmlochs acht Mal in verschiedene Regionen verlegt. Überall waren sie auf subtile Varianten des Gras-Äquivalents gestoßen, doch die Biochemie war die Gleiche gewesen.
Oscar befahl, den Ausgang zu schließen und den Gateway-Mechanismus auf Level Zwo herunterzufahren. Alle waren niedergeschlagen, insbesondere angesichts der Tatsache, dass die Mission so erfolgversprechend begonnen hatte. Und dann gab es den Verwaltungskram, um den sie sich würden kümmern müssen; die Bodenmannschaft, die mit der Erkundung beauftragt gewesen war, musste einer Vorbereitungsmannschaft weichen, und alle sahen sich vor einem Berg von Berichten, die abgefasst werden wollten.
Die Tür des Kontrollzentrums schloss sich hinter Oscar. »Ein neuer Tag, ein neues Glück, ein neuer Stern«, murmelte er leise vor sich hin. Er war müde, enttäuscht und hungrig. Auf keinen Fall würde er noch heute Abend mit der Bürokratie anfangen. Über seinen E-Butler befahl er den Maidbots, mit der Zubereitung einer anständigen Mahlzeit zu beginnen und eine Flasche Wein zu öffnen, damit er atmen konnte. Bis er zu Hause war, sollte alles fertig sein.
Gerade als er durch den Korridor davongehen wollte, kam eine Gruppe von Leuten aus der Observationsgalerie eine Tür weiter. Dermet Shalar war unter ihnen, der CST Merredin Station Director und die letzte Person, mit der Oscar in diesem Augenblick reden wollte. Er zögerte und senkte den Kopf in der Hoffnung, Shalar würde ihn nicht bemerken.
»Oscar!«
»Ah, guten Abend, Sir. Kein guter Tag für uns, fürchte ich.«
»Nein, das war er in der Tat nicht. Trotzdem, unsere Astronomie verfügt über eine gigantische Liste möglicher Ziele. Es ist ja nicht so, als würde es uns an neuen Welten mangeln.«
Oscar hörte seinem Boss nicht länger zu: Er hatte soeben den jung aussehenden Mann in dem kostspieligen Anzug erkannt, der neben Shalar stand. »Haben Sie die heutige Operation mitverfolgt?«
»Ja«, antwortete Wilson Kime. »Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie ich mich damals gefühlt habe. Es ist eine große Enttäuschung.«
»Ganz meine Meinung.«
»Aber ich war beeindruckt, wie Sie die Dinge unter Kontrolle hatten.«
»Ich verstehe«, sagte Oscar, was eine dumme Antwort war. Er wusste, dass es nur wenige Gründe für Wilson Kime geben konnte, heute hier zu sein. Seine Müdigkeit verschwand unter einer Flut von Adrenalin. Für diese spezielle CST Erkundungsmission angeheuert zu werden, bedeutete das höchste aller Komplimente.
Als hätte Wilson Kime seine Gedanken gelesen, lächelte er nun. »Ich brauche jemanden wie Sie als meinen Executive Officer. Wären Sie interessiert?«
Oscar warf einen schnellen Blick zu Dermet Shalar, doch dieser verzog keine Miene. »Selbstverständlich.«
»Gut. Der Posten gehört Ihnen, wenn Sie mögen.«
»Und ob ich mag!«




Zwei Tage später traf Oscar beim Raumschiffkomplex auf Anshun ein. Er erhielt ein Büro direkt neben dem von Wilson im obersten Stock in einem der drei zentralen Glastürme und einen Stab von drei Mitarbeitern. Beim ersten offiziellen Meeting des Morgens setzten Wilson und er die Frage der Auswahl der Besatzung an die oberste Stelle der Prioritätenliste. Das war ein erster Hinweis auf das, was kommen würde. Nigel Sheldon hatte keinen Scherz gemacht, was die Zahl der Bewerber für diese Mission betraf. Dutzende von Millionen Menschen von überall im Commonwealth, gestützt von ihren jeweiligen Regierungen oder irgendeiner anderen ehrwürdigen Institution hämmerten an die Türen von CST, um sich für eine Koje an Bord der Second Chance zu bewerben. Wilson und Oscar entschieden gleich zu Beginn, dass sie die wissenschaftlichen Posten mit Personal von der CST Exploratory Division besetzen würden, wann immer dies möglich war. Die allgemeine Crew sollte auf gleicher Basis selektiert werden. Ausnahmen wurden lediglich für ›herausragende Persönlichkeiten‹ gemacht. Beide kamen überein, dass damit Genies mit politischem Einfluss gemeint waren.
»Irgendjemand, dem Sie einen großen Gefallen schulden?«, fragte Wilson. »Wir können das genauso gut gleich zu Anfang klären.«
»Ich bin sicher, dass sich eine ganze Horde von Leuten aus diesem und meinen vorherigen Leben melden wird, die sich plötzlich an die fünf Dollar erinnern, die sie mir vor Jahrzehnten mal geliehen haben. Und so gut wie jeder auf der Merredin Station ist mir vor meiner Abreise über den Weg gelaufen und hat mir klarzumachen versucht, wie außerordentlich gut er ist. Ich kann nur eines sagen: McClain Gilbert ist der beste Führer für einen Erkundungstrupp, mit dem ich je gearbeitet habe.«
»Sie möchten ihn für diesen Job an Bord der Second Chance haben?«
Oscar überlegte einen Moment. »So einfach ist das?«
»Wir müssen irgendwo anfangen, und wir müssen eine Rationale für unsere Selektion haben. Schließlich habe ich Sie auf die gleiche Weise ausgewählt. Ich habe Sheldon gefragt, wer sein bester Operations Director ist.«
Oscar hatte sich so etwas bereits gedacht, doch wer hörte so etwas nicht gern aus erster Hand? »Also schön, ja, ich würde Mac gerne dabei haben. Was ist mit Ihnen? Haben Sie Favoriten für die Crew?«
»Es gibt fünfzig Manager von Farndale, die ich gerne hierher zur Werft bringen würde, um das Projekt zügiger voranzutreiben und Reibungsverluste zu minimieren. Wahrscheinlich werde ich sie auch holen. Was andere angeht, die mit dieser Art von Mission vertraut sind – nein, nicht mehr.«
Es war ihnen gelungen, zwei weitere ehemalige Besatzungsmitglieder der Ulysses aufzuspüren: Nancy Kressmire, die die Erde niemals mehr verlassen hatte, war heute Ecological Commissioner für Nordwestasien, und sie widmete sich dieser Aufgabe voller Leidenschaft. Schließlich hatte sie ihren Posten ja auch bereits seit hundertachtundfünfzig Jahren inne. Sie hatte Nein gesagt, als Wilson sie in der Leitung gehabt hatte. Sie hatte noch nicht einmal abgewartet, bis er Hallo gesagt hatte, oder gefragt, warum er sich nach all den Jahrhunderten plötzlich bei ihr meldete.
»Bist du sicher?«, hatte Wilson nachgehakt.
»Ich kann nicht von hier weg, Wilson. Es gibt noch so viel hier unten auf der guten alten Erde, das wir wieder in Ordnung bringen müssen. Wie können wir Aliens gegenübertreten, bevor wir nicht die Krankheiten geheilt haben, unter denen unser Planet und unser Volk leidet? Unsere moralische Verpflichtung liegt hier, auf der Erde.«
Wilson versuchte nicht zu widersprechen, auch wenn es viel gab, was er ihr gerne gesagt hätte – und all den anderen Idealisten von ihrer Sorte obendrein. Die Erde, wie die ultrakonservativen Grünen sie sich vorstellten, hatte in der Vergangenheit nie existiert. Sie verfolgten einen Traum, wie der Garten Eden einst gewesen sein könnte. Nicht ganz unähnlich York5, dachte er bei sich.
Das einzige andere ehemalige Besatzungsmitglied, das Sheldons Stab hatte lokalisieren können, war Jane Orchiston. Wilson warf einen Blick in ihre Akte – und machte sich nicht einmal mehr die Mühe sie anzurufen. Ob es nun Vorurteil oder Intuition war, es interessierte ihn nicht wirklich. Er wusste, dass es reine Zeitverschwendung gewesen wäre. Vor zweihundert Jahren war Jane Orchiston nach Felicity ausgewandert, dem Frauenplaneten, und seither hatte sie begeistert im regelmäßigen Abstand von drei Jahren Töchter geboren.
Alles in allem, sinnierte Wilson, kein rühmliches Bild für eine Crew, die zu ihrer Zeit die Besten der Besten der gesamten Menschheit gewesen waren. Drei Überlebende von achtunddreißig, ein Plutokrat, eine Bürokratin und eine Erdmutter.
Die zweite Hälfte des Meetings war als Unisphären-Konferenz mit James Timothy Halgarth geplant, dem Direktor des Forschungsinstituts auf Far Away. »Mich interessiert Ihre Meinung über das, was er über die Marie Celeste und ihre Besatzung zu sagen hat«, sagte Wilson zu Oscar. »Alien-Kenntnisse auszugraben, ist ein Aspekt unserer Mission, den ich an Sie delegieren werde, Oscar.«
»Sie halten das für so bedeutsam?«
»O ja. Wir müssen herausfinden, was sie wissen. Oder was sie nicht wissen. Ich bin fest entschlossen, die Dyson-Umhüllung aus jedem nur denkbaren Sichtwinkel zu untersuchen und nicht nur die eigentliche Reise dorthin zu planen. Ich war fast zehn Jahre lang im Training für die verdammte Marsmission. Ich wusste am Ende mehr über den Mars als jeder Universitätsprofessor, angefangen bei der Geologie, den Formationen, über die Geographie bis hin zu den Büchern, die über den Mars geschrieben worden waren, Sachbücher und Romane, einfach alles. Ich kannte die Mythologien und die Wahrheit dahinter. Nur für den Fall. Wir waren auf alles und jedes vorbereitet. Und am Ende hat es uns verdammt wenig genutzt.«
»Sheldon und Ozzie wussten nicht das Geringste über den Mars.«
Wilson grinste. »Genau meine Rede. Also … Wenn wir hiermit fertig sind, arrangieren Sie ein Treffen mit den xenokulturellen Experten des Commonwealth, die sich mit den Silfen befassen. Fahren Sie zum High Angel raus. Reden Sie mit einem Raiel. Ich will einfach nicht glauben, dass keiner unserer sogenannten Alliierten irgendetwas über das Dyson-Paar weiß. Die meisten von ihnen sind ein gutes Stück älter als wir, und sie waren ausnahmslos alle bereits den Weltraum vorgestoßen, als es passiert ist.«
»Warum sollten sie uns etwas verschweigen?«
»Gott weiß warum. Aber an dieser Geschichte gibt es verdammt viel, was nicht logisch erscheint.«
»In Ordnung, ich werde es auf meine Liste setzen.«
Wilsons E-Butler meldete, dass das Wurmloch, das Half Way mit Far Away verband, die zehnstündige aktive Phase seines Zyklus’ erreicht hatte. Die Unisphäre stellte eine Verbindung zu dem kleinen Datennetzwerk von Armstrong City her. Von dort aus leitete eine einzelne Überlandleitung den Anruf zum Institut weiter.
Das große Portal im hinteren Bereich von Wilsons Arbeitszimmer zeigte statisches Rauschen. Dann wurde das Bild klar und Direktor James Timothy Halgarth hinter seinem Schreibtisch erschien. Halgarth war in vierter Generation Mitglied der Familie, die EdenBurg gegründet hatte, was ihm einen einigermaßen gewichtigen Rang innerhalb der Dynastie verlieh.
Er trug einen einfach geschnittenen blassblauen Anzug aus einem semiorganischen Gewebe, der sich eng an seine Gliedmaßen anschmiegte und ihm trotzdem unbeschränkte Bewegungsfreiheit ermöglichte. Sein augenscheinliches Alter war Mitte Dreißig, obwohl sein Schädel vollkommen kahl war, ein ungewöhnlicher Stil im Commonwealth dieser Tage. Kleine OCTattoos schimmerten platin- und smaragdfarben auf seinen Wangen.
»Captain Kime, endlich lernen wir uns kennen«, sagte der Direktor mit offensichtlicher Begeisterung. »Ich entschuldige mich für die Verspätung, mit der diese Konferenz zustande gekommen ist. Die Guardians of Selfhood sind ärgerlich hartnäckig in ihren Bemühungen, unsere Überlandleitung zu sabotieren. Die gegenwärtigen Reparaturen wurden erst vor drei Stunden abgeschlossen, und es besteht kein Zweifel daran, dass sie innerhalb der nächsten paar Tage erneut durchtrennt werden.«
»Das tut mir Leid zu erfahren«, erwiderte Wilson. »Wären Sie mit einer Satellitenverbindung nicht vielleicht besser bedient?«
»Wir hatten früher eine. Die Guardians haben den Satelliten abgeschossen, genau wie die drei Ersatz-Satelliten, die wir im Anschluss in den Orbit gebracht haben. Es ist kosteneffektiver für uns, eine Überlandleitung zu betreiben und eine Reparaturmannschaft ständig auf der Lohnliste zu behalten. Fiberoptisches Kabel ist sehr preiswert.«
»Ich wusste nicht, dass die Situation auf Far Away so angespannt ist.«
»Ist sie auch nicht. Wir sind die einzigen, die unter den Angriffen der Guardians zu leiden haben. Sie sind schändlich xenophob, ganz zu schweigen von gewalttätig.«
»Ich weiß nicht sehr viel über ihre Ziele; ich habe vorher nie auf Verschwörungstheorien geachtet. Die Guardians glauben, Sie würden einem überlebenden Alien von der Weltraumarche helfen, ist es nicht so?«
»Offen gestanden glauben sie, wir hätten den Starflyer in das Commonwealth eingeschleust, aber das ist die generelle Linie ihrer Argumentation, ja.«
»Ich verstehe. Die Guardians haben eine Menge Propaganda verbreitet, dass der Starflyer insgeheim die gesamte Mission der Second Chance arrangiert hätte. Was ich wirklich wissen muss, aus erster Hand sozusagen … Besteht auch nur die entfernte Möglichkeit, dass die Marie Celeste vom Dyson-Paar nach Far Away gekommen ist? Besitzt die Weltraumarche diese theoretische Reichweite?«
»Die theoretische Reichweite durchaus. Nachdem das Raumschiff auf seine Endgeschwindigkeit von null Komma sieben zwofach Licht beschleunigt hat, ist die Reichweite lediglich durch die Menge an Energieträgern begrenzt, die zur Versorgung seiner Kraftfelder erforderlich ist, und selbstverständlich durch die Lebensdauer der Kraftfeldgeneratoren selbst. Unsere Forschung hat ergeben, dass die Marie Celeste fünfhundertzwanzig Jahre unterwegs war. Die Weltraumarche kommt also nicht vom Dyson-Paar oder einer Region dahinter. Sie kam von einer viel näher gelegenen Welt.«
»Das könnte eine Welt gewesen sein, die nicht über die Art von Schutzbarriere verfügt wie das Dyson-Paar«, sagte Oscar. »Sie konnten sich möglicherweise nicht gegen das verteidigen, was auch immer das Dyson-Paar bedroht hat; also haben sie ihre Welt verlassen. Könnte das sein?«
»Wir können über den Zweck ihrer Reise so viel spekulieren, wie Sie wollen«, sagte der Direktor; »aber da wir nicht wissen, woher die Weltraumarche gekommen ist, können wir auch kaum irgendetwas mit Sicherheit sagen. Soweit es uns betrifft, kann sie durchaus auch aus dem Commonwealth-Raum gekommen sein.«
»Was, wenn die Spezies, die die Marie Celeste erbaut hat, der Grund für die Umhüllung des Dyson-Paars war?«, fragte Wilson.
»Es tut mir Leid«, antwortete Halgarth, »aber ich kann Ihrer Argumentation nicht ganz folgen.«
»Falls mehr als eine Weltraumarche vom Ursprungsplaneten gestartet ist, könnte es doch so gewesen sein, dass sich die Zivilisation des Dyson-Paars gegen die Aliens von den Archen verteidigt hat. Man muss sich nur ansehen, was die Marie Celeste mit der Sonne von Far Away gemacht hat, nachdem sie hier eingetroffen ist.«
»Ah, Sie meinen die Mega-Eruption. Ja, ich vermute, das könnte ein stichhaltiges Argument sein, auch wenn ich nicht sehe, warum dann die Barrieren für so lange Zeit aufrecht erhalten worden sein sollten. Wir glauben allerdings, dass die Sterilisation des Planeten Far Away ein ungewollter Nebeneffekt war. Die Eruption wurde einzig und allein zu dem Zweck ausgelöst, um als Energiequelle für die Botschaft nach Hause zu dienen.«
»Das ist ein höllischer Nebeneffekt, wenn Sie mich fragen.«
»Sie müssen es vom Standpunkt der Aliens aus betrachten. Sie haben die Eruption ausgelöst, um über die gesamte Galaxis hinweg mit ihrer Heimatwelt zu kommunizieren. Welche Maschinerie auch immer die Sonne von Far Away manipuliert hat, sie hat die anschließende Eruption in ein kohärentes Signal umgewandelt, das stark genug war, um sogar in den Magellanschen Wolken noch empfangen zu werden. Wir Menschen haben es jedenfalls mit Leichtigkeit empfangen. Es war kaum eine Schüssel dazu nötig, als das Signal Damaran erreichte, geschweige denn die SETI-Scanner, die damals überall zum Einsatz gekommen sind.«
»Trotzdem weiß bis heute niemand, was die Botschaft bedeutet«, wandte Wilson ein. »Wir hatten einhundertachtzig Jahre lang Zeit, das Signal zu entschlüsseln, und was mich betrifft, so habe ich bisher noch nicht von einem entscheidenden Durchbruch gehört. Aber das Signal war zweifellos für die Heimatwelt der Marie Celeste bestimmt, darin stimme ich Ihnen zu.«
»Das ist nur eine Theorie, die unser Institut entwickelt hat, Captain. Wir haben noch hundert weitere, falls Sie die Zeit haben, sich alles anzuhören. Wir können nichts weiter tun, als uns durch das Wrack zu arbeiten und so viele Puzzlestückchen zusammenzusetzen wie möglich. Eines Tages werden wir unsere Antworten haben. Bedauerlicherweise wird dies jedoch nicht in näherer Zukunft der Fall sein.«
»Sie müssen doch irgendeine Idee haben, woher die Aliens gekommen sind«, sagte Oscar. »Wenn sie fünfhundert Jahre lang mit null Komma siebenfacher Lichtgeschwindigkeit gereist sind, dann gibt es einen maximalen Radius von ungefähr dreihundertfünfzig Lichtjahren um Far Away herum. Sie werden doch wohl den ein oder anderen Stern mit dem Lichtspektrum in der Lebenserhaltungssektion des Schiffs in Übereinstimmung gebracht haben, oder?«
»Das ist nicht ganz einfach, Mr. Monroe; die Tanks besaßen eine multispektrale Lichtquelle. Die Aliens an Bord haben nicht versucht, die Emissionen ihres Heimatsterns zu imitieren.«
»Tanks?«
Auf dem Gesicht des Direktors zeigte sich ein Hauch von Enttäuschung. »An Bord der Marie Celeste wurde keine planetare Oberflächenatmosphäre simuliert, wussten Sie das nicht? Die Weltraumarche führte Tanks mit sich. Soweit wir aus den Überresten schließen können, waren sie mit Wasser und einer einzelligen Algenform gefüllt.«
»Dann handelte es sich also eine aquatische Spezies?« Wilson war fasziniert. Er hatte sich nie für die Forschung an der Weltraumarche interessiert, doch Far Away hatte auf seiner persönlichen Liste der Welten gestanden, die er während seines Sabbatlebens besuchen wollte.
»Ich kann nur wiederholen, es ist bloß eine Theorie«, sagte James Halgarth. »Wir haben keine Überreste höher stehender Lebewesen in den Tanks gefunden, und auch in den Ozeanen von Far Away haben wir keine derartigen Spezies entdecken können. Eine andere Theorie besagt, dass es sich bei der Marie Celeste um ein automatisiertes Saatschiff handelt. Es war so programmiert, dass es jede bewohnbare Welt, die es vorfand, sterilisierte, um anschließend genetische Proben von seiner Heimatwelt auszubringen und den Planeten für eine Kolonisation durch die Erbauer des Saatschiffs vorzubereiten.«
»Ein weiterer guter Grund, eine Barriere zu errichten«, bemerkte Wilson.
»Das bezweifle ich, Captain. Erstens, wenn man über die Technologie verfügt, die Art von Barriere zu errichten, wie es beim Dyson-Paar der Fall ist, dann verfügt man sicherlich auch über die Fähigkeit, ein robotisiertes Schiff zu deaktivieren, bevor es in das System eindringt und mit seiner Mission beginnt. Zweitens ist es eine schrecklich ineffiziente Methode der interstellaren Kolonisation. Die Ressourcen, die auf die Konstruktion eines derartigen Schiffes aufgewendet werden müssen, sind gewaltig. Und es hat nicht funktioniert. Die Eruption hat zwar den größten Teil des einheimischen Lebens von Far Away getötet, aber doch nicht alles, und wir konnten bisher keine Spur von nicht-nativem Leben finden. Und falls die Marie Celeste nur ein Schiff einer ganzen Flotte ist, wo bleiben dann die anderen Eruptionen, die von den restlichen Schiffen ausgelöst worden sein müssen? Drittens, wenn eine raumfahrende Zivilisation die Absicht besitzt, sich über ihr eigenes Sonnensystem hinaus auszubreiten, dann wird sie auch ständig an der Verbesserung ihrer Technologie arbeiten. Ob sie nun eine Technologie entwickelt, die ihr Überlichtgeschwindigkeit ermöglicht, mag dahingestellt sein – doch ohne Zweifel kann man bessere Schiffe als die Marie Celeste bauen, und die zweite Welle würde die erste überholen und weiter vorstoßen. Warum haben wir bisher keine anderen Schiffe von der Spezies gesehen, die die Marie Celeste erbaut hat? Ich fürchte, Gentlemen, dass wir es bei Far Away mit einem einzigartigen Puzzle zu tun haben. Wie das Sprichwort so schön sagt: Ein Rätsel, das sich in ein Geheimnis hüllt. Das Ganze hat jedenfalls meiner Meinung nach nichts mit dem Dyson-Paar zu tun.«
»Ich bin sicher, das steht auch alles in Ihren Berichten«, sagte Oscar. »Aber was ist mit der Bordelektronik? Sie müssen doch sicherlich das ein oder andere Programm geborgen haben, oder?«
»Nein. Die installierten Prozessoren sind einigermaßen gewöhnlich. Sie verwenden eine ähnliche Gatter-Technologie wie unsere eigenen, obwohl sich die Chemie beträchtlich von allem unterscheidet, was wir machen. Und das Basis-Array fehlt. Entweder wurde es geplündert oder entfernt.«
»Vor oder nach der Bruchlandung?«
»Danach. Es war außerdem keine richtige Bruchlandung, eher eine schwere Landung. Die Systeme der Weltraumarche haben zu diesem Zeitpunkt noch funktioniert, sonst wäre sie tatsächlich abgestürzt, und wir hätten nichts außer einem tiefen Krater zum Untersuchen. Die offizielle Geschichtsschreibung des Instituts besagt, dass die Eruption erfolgreich ein weiteres Schiff herbeigerufen und eine Rettungsmission die Überlebenden aufgesammelt hat. Dies würde zu den bekannten Fakten passen. Alles andere ist reine Verschwörungstheorie.«
»Sie haben technologische Entwicklungsstufen erwähnt«, sagte Wilson. »Ist die Marie Celeste das Produkt einer Technologie, die der unseren überlegen ist?«
»Per Definition sind wir weiter fortgeschritten, denn wir verfügen über Wurmlochgeneratoren. Allerdings gilt das für heute. Laut unseren Schätzungen wurde die Marie Celeste um dreizehnhundert nach Christus gestartet, und zu diesem Zeitpunkt war die Menschheit erst in der Rennaissance angelangt.«
»Ich verstehe, worauf Sie hinaus wollen. Selbst wenn die Aliens sich im Vergleich zu uns nur mit der halben Geschwindigkeit weiterentwickeln, müssten sie über die gleichen Möglichkeiten verfügen, wie die Silfen sie heute benutzen.«
»Genau.«
»Aber was ist mit heute? Ist das, was wir heute haben, äquivalent zur Technologie der Marie Celeste?«
»Die einfachste Antwort darauf lautet: äquivalent, aber anders. Wir könnten ohne Zweifel ein besseres, höher entwickeltes Unterlichtschiff bauen. Offensichtlich verfügten sie nicht über unsere Wurmloch-Technologie – andererseits wissen wir nicht, wie sie die Sonne von Far Away zu einer Eruption bringen konnten.«
Wilson erinnerte sich an verschiedene Meetings mit Sicherheitschefs des Commonwealth, die so hoch oben in der Hierarchie standen, dass die breite Bevölkerung nichts von der Existenz ihrer Direktorate wusste. Sie waren sehr begierig darauf gewesen, die ›Eruptionsbombentechnologie‹ der Marie Celeste zu analysieren. Die militärische Forschung von Farndale war der Meinung, dass es sich möglicherweise um eine Art instabilen Quantenfeldeffekt handelte, der die Oberfläche des Sterns störte, als würde man eine Wasserbombe in einem glatten Ozean zünden. Abgesehen von theoretischen Studien hatte man jedoch keine weiteren Forschungen angestellt und ganz gewiss nicht mit der Entwicklung von Prototypen begonnen. Natürlich wusste Wilson nicht, wie es bei anderen Konzernen aussah und was sie entwickelt hatten. Vielleicht sollte er sich einmal mit Nigel Sheldon über dieses Thema unterhalten. »Forschen Sie denn nicht an der Vorrichtung?«
»Es gibt nichts zu forschen, Captain. Wir haben jede einzelne Komponente an Bord der Weltraumarche identifiziert und klassifiziert und ihren Verwendungszweck enträtselt. Was auch immer die Eruption ausgelöst haben mag, es ist nicht an Bord. Falls es mehrere dieser Vorrichtungen gegeben hat und falls sie kein fester Bestandteil der Weltraumarche waren, dann wurden sie vielleicht zusammen mit den überlebenden Besatzungsmitgliedern und dem Kontroll-Array geborgen. Schließlich ist es nicht gerade die Sorte Instrument, die eine verantwortungsvolle Spezies einfach so zurücklassen würde.«
»Gutes Argument. Doch meine Frage hat in eine andere Richtung gezielt. Ich wollte eigentlich wissen, ob die Technologie, mit der die Erbauer der Marie Celeste die Sonneneruption hervorgerufen haben, vielleicht auch dazu verwendet werden kann, die Barriere um die beiden Dyson-Sterne zu errichten.«
»Nein, ganz bestimmt nicht. Die Dyson-Barrieren sind älter als die Weltraumarche. Wir haben es mit einer weiteren unidentifizierten Alien-Spezies zu tun, vielleicht sogar zweien, falls die wilderen Phantasien in Bezug auf die defensive Natur der Barriere zutreffend sind. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihrer Reise dorthin, Captain.«
»Danke sehr.«
»Wo wir gerade in Kontakt stehen … Ich wäre glücklich, jeden der Forscher meines Instituts zu beurlauben, den Sie bei Ihrer Mannschaft haben möchten. Wir verfügen über renommierte Experten auf ihren Gebieten, sowohl was die Erfahrung als auch was ihre Fähigkeiten angeht, und viele von ihnen besitzen über hundert Jahre Lebenserfahrung, wie ich selbst.«
»Das ist ein sehr großzügiges Angebot, Sir. Wir haben zwar gerade erst begonnen, die Anforderungen für die Besatzung der Second Chance festzulegen, doch ich bin sicher, dass Ihr Personal dem Profil genügt.«
»Nun denn, bis zu einem anderen Mal.« Halgarth hob die Hand und winkte ihnen zu; dann verschwand sein Bild vom Portal an der Wand.
Oscar verzog das Gesicht. »Damit wären also die Aliens von der Marie Celeste aus der Gleichung verschwunden«, sagte er.
»Sieht ganz danach aus. Nicht, dass ich den Verschwörungstheorien der Guardians je Glauben geschenkt hätte, doch die Informationen liefern uns nützliche Munition für die nächsten Medien-Interviews.«




Obwohl es offiziell Sommer war, brachte der Wind aus dem Westen seit drei Wochen ununterbrochen neuen Regen vom Meer über das Land. Leonida City litt unter schweren Gewittern, und die meisten Parks wurden von Sturmfluten heimgesucht. Selbst heute war der Himmel von stumpfen, grauen Wolken überzogen, und unaufhörlich ging Nieselregen auf die leichte Plastikmarkise nieder, die über dem Podium aufgespannt worden war.
Dudley Bose blickte nach vorne auf das Publikum, das sich auf dem Rasen des Botanischen Gartens der Universität eingefunden hatte. Den leicht feuchten Glanz auf ihren Anzügen und Kostümen und schicken Sommerhüten bemerkte er nicht; er war viel zu sehr auf sein Thema und seine Theorien konzentriert, um auf etwas so Profanes wie das Wetter zu achten.
Der Dekan schien für das Leiden der Zuhörer gleichermaßen immun zu sein. Seine Ansprache ging immer weiter; er wollte einfach nicht zum Ende kommen. Unmittelbar hinter ihm saß die Vizepräsidentin von Gralmond und war offensichtlich bemüht, eine nüchterne Miene zu bewahren. Endlich war der Dekan damit fertig, die Entwicklung der Universität unter seiner Leitung zu rühmen, und winkte Dudley Bose zu sich nach vorn.
Auf dem Weg zum Podium wurde Dudley unvermittelt bewusst, welche Tragweite seine Entdeckung hatte, und ihm flatterten die Nerven. Er sah Wendy, seine Frau, die hoch aufgerichtet in der ersten Reihe saß, und wie die anderen kräftig applaudierte. Neben ihr hatten seine Studenten Platz genommen. Einer von ihnen stieß einen durchdringenden Pfiff aus, während die anderen beiden fröhlich lachten, als wäre das alles der beste Witz auf der Welt. Typisch, dachte Dudley. Doch ihr Anblick bestärkte ihn in seiner Überzeugung und ließ ihn weitermachen.
Dudley trat nach oben zum Dekan, der ihm feierlich die Pergamentrolle überreichte, welche seine Ernennung zum Lehrstuhlinhaber beurkundete. Der Applaus erreichte neue Höhen, und Dudley lächelte glücklich auf sein feuchtes Publikum hinab – und verzichtete ganz konzentriert darauf, sich am OCTattoo hinter seinem Ohr zu kratzen, was Wendy ihm vorher eingeschärft hatte. Er sprach die üblichen, abgedroschenen Dankesworte und fügte hinzu, wie privilegiert er sich fühle, Teil einer akademischen Institution zu sein, die so großartig war wie diese Universität. Beiläufig erwähnte er, dass es eine stete Verpflichtung für jede Regierung sei, die reinen Wissenschaften zu unterstützen (ein nachdenklich zustimmendes Nicken seitens der Vizepräsidentin hinter ihm) und beendete seinen Vortrag mit, »Ich hoffe und vertraue darauf, dass die Entdeckung, die Gralmond möglich gemacht hat, dazu führt, dass dieser Planet durch ein Besatzungsmitglied an Bord der Second Chance repräsentiert sein wird. Indem wir die Expertise und einzigartige Erfahrung unserer Welt beisteuern, wird es uns am Ende vielleicht gelingen, das Geheimnis zu enträtseln, das unsere Spezies seit nunmehr zwei Jahrhunderten vor ungelöste Fragen stellt. Ich kann Ihnen nur versichern, dass ich mein Bestes tun werde, um Sie nicht zu enttäuschen. Danke sehr.«
Der Applaus zum Ende seines Vortrags war herzlicher und lauter, als er es erwartet hatte. Als er sich abwandte, erhob sich die Vizepräsidentin von ihrem Platz und schüttelte ihm die Hand. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um Sie an Bord dieses Schiffes unterzubringen«, versprach sie ihm leise.
Dudley setzte sich und lächelte während ihrer Rede über das Forschungsstipendium dümmlich vor sich hin, das ihre Administration mit größter Freude der stark erweiterten astronomischen Fakultät der Universität zur Verfügung zu stellen gedachte. Er hatte für einen Platz an Bord der Second Chance gekämpft und intrigiert, seit er von der geplanten Mission erfahren hatte. In jedem Unisphären-Interview, und es hatte derer viele gegeben, hatte er den Reportern erklärt, wie sehr er es verdiene, dieser Mission anzugehören. Man könne seinen Beitrag nicht übersehen, hatte er gesagt, zumal er auch noch über eine einmalige Kenntnis dieses Phänomens verfüge. Mehr oder weniger das Gleiche hatte er auch jedem Politiker erzählt, dem er begegnet war, jedem Industriellen und jedem Mitglied der High Society, das er auf den Hunderten verschiedener Cocktail- und Dinnerpartys kennen gelernt hatte, zu denen er seit seiner Entdeckung eingeladen worden war. Seine Lobbyarbeit war unermüdlich gewesen. Die Entdeckung des Umhüllungsereignisses hatte ihm ein Selbstvertrauen vermittelt, das er vorher nie gekannt hatte, und er war mit einer vollen Professur und einer Flut von Forschungsgeldern entlohnt worden, die in seine Fakultät strömten. Erfolg, so fand Dudley schnell heraus, schmeckte einfach vorzüglich. Er wollte mehr davon, und das Raumschiff war der Weg dazu. Nach seiner Rückkehr vom fernen Dyson-Paar, würde er alles erreichen können – alles.
Kaum hatte die Vizepräsidentin ihre Rede beendet, ging das Publikum auseinander und eilte zum Empfang in der Haupthalle, wo Canapés und Wein serviert wurden. Mehrere lokale Firmen hatten den Tag gesponsert, wodurch der Quästor sich einen Partyservice hatte leisten können, was eine deutliche Verbesserung im Vergleich zu den üblichen Universitätsempfängen darstellte.
Wendy Bose schnappte sich ein Glas Rosé von einem der jungen Kellner und blickte sich suchend nach ihrem Mann Dudley um. Es war ein Tag widersprüchlicher Emotionen für sie. Die Erleichterung, die sie verspürte, weil er endlich seine Professur bekommen hatte, war beträchtlich. Damit war ihrer beider Zukunft gesichert. Sogar ihre eigene Beförderung im Planungsbüro der Stadt war durch; ihre R&R Pension war sicher und solide, und in weiteren elf Jahren konnte sie in die nächste Rejuvenation. Und diesmal eine anständige, dachte sie. Im Laufe der letzten Jahre hatte sie sehr deutlich gemerkt, wie ihre Hüften wieder schwer geworden waren – genau zur falschen Zeit. Dudley erhielt eine Menge Einladungen von den Konzernen; es war sogar die Rede von Direktorenposten, wenn auch nicht in leitender Funktion. Die Gerüchte in der Universität besagten, dass Dudley der nächste Anwärter auf den Posten des Dekans sei, wenn in ein paar Jahren die Wahlen anstanden. Wendy musste gut aussehen und ihrer Rolle als unterstützender Ehefrau gerecht werden. Als sie Dudley geheiratet hatte, hätte sie nie im Leben mit einem derart großen beruflichen und persönlichem Erfolg gerechnet. Nichts weiter als ein stilles Leben abseits der gesellschaftlichen und politischen Kreise der Hauptstadt; das war es, was sie im Sinn gehabt hatte. Doch nun stellte Dudleys plötzlicher Ruhm all das in Frage. Bisher hatten sie die Situation gemeinsam gemeistert, doch Wendy war sich der Stärken und Schwächen ihrer Ehe nur allzu bewusst. Es war eine jener vollkommen friedlichen Beziehungen, die vielleicht zwei Jahrzehnte hielten, ein Standardanalgetikum gegen die Einsamkeit mittelmäßigen Erfolgs überall im Commonwealth. Als solche konnte sie einigermaßen zufrieden andauern, solange nichts Außergewöhnliches und Monumentales sie beeinträchtigte. Und plötzlich war Dudley der berühmteste Astronom im gesamten Commonwealth, mitten in einem Campus voller junger, hübscher Mädchen, gelockt von großen Konzernen mit hohen Gehältern.
»Mrs Bose?«
Wendy drehte sich um und sah sich einem ungewöhnlich großen Mann gegenüber, der sie fragend anlächelte. Sein äußeres Alter war Ende Dreißig, obwohl sie wusste, dass er in Wirklichkeit sehr viel älter war, mehrere Lebensalter sogar. Wendy hatte selten jemanden gesehen, der so viel Selbstbewusstsein ausstrahlte. Er besaß blondes Haar an der Grenze zu Silber, und seine Augen waren so dunkel, dass sie kaum erkennen konnte, wo die Iris begann. Zusammen mit einer kleinen Nase und vorspringenden Wangenknochen war er eher atemberaubend als einfach nur attraktiv und ganz gewiss beeindruckend.
»Das bin ich.« Sie lächelte ein wenig nervös in dem Wissen, dass Leute wie er sich normalerweise nicht jemanden wie sie aussuchten – aus welchem Grund auch immer.
»Ich komme von den Earle News«, sagte er und hielt eine kleine Karte mit goldenen Flügeln in der Mitte hoch. »Ich frage mich, ob wir uns vielleicht für ein paar Augenblicke unterhalten könnten.«
»Oh. Aber natürlich.« Instinktiv schlüpfte Wendy in die Rolle der pflichterfüllten Ehefrau – sie hatte in letzter Zeit genügend Möglichkeiten zum Üben gehabt. »Es ist ein sehr stolzer Tag für mich, wissen Sie? Dudleys Errungenschaften bedeuten so viel, nicht nur für die Universität, sondern auch für ganz Gralmond.«
»In der Tat, Mrs Bose, das tun sie, und Gralmond wird zu einem Begriff im Commonwealth. Ich musste offen gestanden nachsehen, in welchem Sektor der Planet überhaupt liegt, und ich war schon auf einer ganzen Menge verschiedener Welten. Mein Beruf lässt mich weit herumkommen.«
»Das muss ein sehr interessanter Beruf sein, Mr …?«
»Oh, nennen Sie mich einfach Brad, Mrs Bose.«
»Okay, also Brad.« Sie lächelte ihn über den Rand ihres Weinglases hinweg an.
»Bei meinen Nachforschungen über die Universität hat mich eine Sache besonders neugierig gemacht. Die Universität besitzt die kleinste astronomische Fakultät von allen. War es Ihr Ehemann, der sie gegründet hat?«
»Oh, nein, das war Dr. Marance, einer der Gründer der Universität. Sein eigentliches Forschungsgebiet war Astrophysik. Die astronomische Fakultät wurde unter seiner Leitung gegründet. Wie es scheint, war er eine sehr dynamische Persönlichkeit, der man nur schwer widersprechen konnte. Er war überzeugt davon, dass die Astronomie ein essentieller Bestandteil zur Klassifizierung des Universums ist; daher gab es nicht viel Opposition, als er das Observatorium bauen ließ. Dann ist er zur Rejuvenation fortgegangen, und Dudley sollte die Fakultät an seiner Stelle leiten. Es war ein ziemlicher Kampf, um ehrlich zu sein – die Astronomie gehörte damals noch zur physikalischen Fakultät, und sie war bis heute nicht wirklich unabhängig.« Wendy trank einen Schluck von ihrem Rosé. »Ein großer Tag.«
»Ich verstehe. Aber es ist der Fakultät trotzdem weiterhin gelungen, Mittel flüssig zu machen, nachdem Dr. Marance weggegangen war, genügend Mittel, um unabhängig zu bleiben.«
»Nun ja, es gibt alle möglichen Quellen, an die man sich wenden kann: die Regierung, wissenschaftliche Stiftungen und so weiter. Es war ein ständiger Kampf für Dudley, das jährliche Budget zu sichern, doch er ist sehr hartnäckig und ein fähiger Verwalter. Zum Glück. Es gelang ihm trotz aller Widrigkeiten immer wieder weiterzumachen. Und sehen Sie sich nur das Resultat an!«
»Ganz recht. Also ist es ein Fall von kleinem Mann mit edler Gesinnung gegen das gesamte Universum.«
»So würde ich es nicht nennen, nein. Niemand hat sich gegen ihn gestellt. Es war einfach nur so, dass die Astronomie heutzutage nicht mehr die wichtigste Forschungsdisziplin darstellt. Das ändert sich jetzt alles, wie nicht anders zu erwarten. Wir haben über achttausend Bewerber, die im nächsten Jahr bei Dudley studieren möchten. Stellen Sie sich das mal vor!«
»Ich nehme stark an, Sie werden nicht alle Bewerber annehmen können, korrekt?«
»Unglücklicherweise nicht, nein. Es wird eine Weile dauern, bis die Fakultät so weit ausgebaut ist, dass sie Commonwealth-Standard entspricht. Außerdem wäre es durchaus möglich, dass Dudley zur Mission der Second Chance berufen wird.«
»Tatsächlich?«
»Eigentlich müsste er dabei sein«, sagte Wendy nachdrücklich. »Er hat die Umhüllung schließlich entdeckt! Er hat dem Dyson-Paar Jahre seines Lebens geopfert, und diese Hingabe hat ihn zum wichtigsten Experten im gesamten Commonwealth gemacht, was das Dyson-Paar angeht. Es wäre schon sehr merkwürdig, wenn er nicht als Mitglied des wissenschaftlichen Teams mitfliegen würde, finden Sie nicht?«
»Vermutlich haben Sie da Recht. Hat Captain Kime ihn bereits eingeladen, sich der Mannschaft anzuschließen?«
»Bisher noch nicht, nein.«
»Wie Sie bereits sagten, nehme ich an, es ist nur eine Frage der Zeit. Aber ich interessiere mich mehr für die Geschichte Ihres Mannes und für die astronomische Fakultät hier an der Universität. Ich bin sicher, Sie sind sehr bescheiden in Ihren Äußerungen; trotzdem klingt es in meinen Ohren wie eine epische Schlacht. Der Kampf um Anerkennung, der Kampf um Forschungsmittel, Jahr für Jahr. Das sagt über die Persönlichkeit Ihres Mannes eine ganze Menge aus.«
»Ich bin jedenfalls sehr stolz auf ihn.«
»Können Sie mir ein paar seiner Sponsoren in der Vergangenheit nennen? Beispielsweise, welche wissenschaftlichen Stiftungen ihm Mittel oder Ressourcen zur Verfügung gestellt haben?«
»Ah, nun ja, da waren die Frankton First Advancement, der St. James Outlook Fund, die Kingsford Pure Research Enablement Foundation, BG Enterprise, das waren die großzügigsten Förderer, doch die größte Einzelspende kam von der Cox Educational Charity, auf der Erde.«
»Eine Stiftung von der Erde hat die Forschung hier draußen unterstützt? Das ist höchst bemerkenswert.«
»Die Cox unterstützt eine ganze Reihe von wissenschaftlichen Grundlagenprojekten überall im Commonwealth, glaube ich.«
»Und seit wann unterstützt Cox Educational die Arbeiten Ihres Mannes?«
»Seit inzwischen elf Jahren, seit wir hier auf Gralmond angekommen sind.«
»Wie sind sie so?«
»Wer?«
»Die Commissioner der Stiftung.«
»Ich weiß es nicht. Der Kontakt ist über die Unisphäre zustande gekommen. Sie haben uns nie persönlich besucht. Wir sind eines von Tausenden von Projekten, die sie fördern.«
»Sie sind nicht einmal heute gekommen?«
»Nein, ich fürchte nicht. Wie Sie bereits sagten, es ist ein ziemlich weiter Weg für ein Glas Wein und ein paar Canapés.«
»Okay, schön. Was hat Professor Bose veranlasst, sich ausgerechnet das Dyson-Paar als Ziel für seine Observationen auszusuchen?«
»Die Entfernung. Gralmond war genau in der richtigen Position, um die Umhüllung zu beobachten. Nicht, dass wir ein derart dramatisches Ereignis erwartet hätten.«
»Hat Professor Bose Gralmond aus diesem Grunde ausgewählt? Hat er sich vielleicht schon vorher für das Dyson-Paar interessiert?«
»Nicht besonders, nein. Schließlich ist Dudley ein richtiger Astronom, und die Umhüllung, so erstaunlich sie auch sein mag, war kein natürliches Ereignis.«
»Er hat also erst mit der Observation angefangen, nachdem Sie hier eingetroffen waren?«
»Ja.«
»Was hat die Universität zu seinem Vorhaben gesagt?«
»Überhaupt nichts; es ist allein Dudleys Entscheidung, welche Ziele die astronomische Fakultät verfolgt.«
»Und die Stiftungen, die Geldgeber? Hatten sie keine Einwände? Es handelt sich doch hauptsächlich um Stiftungen, die Grundlagenforschung unterstützen, das haben sie doch gesagt, oder?«
»Brad, versuchen Sie etwa, einen Skandal zu erfinden?«
»Oh, gütiger Gott, nein! Ich arbeite schon seit Jahrzehnten nicht mehr für Schmutz aufwühlende Boulevardmedien wie das von Alessandra Barron. Ich möchte lediglich mehr über die Geschichte erfahren, das ist alles. Um eine Story richtig zu erzählen, muss man über den Hintergrund informiert sein. Das bedeutet nicht notwendigerweise, dass er mit erzählt wird, doch die Einzelheiten tragen zur Glaubwürdigkeit bei. Es tut mir Leid, ich halte Ihnen Vorträge. Bitte entschuldigen Sie. Ich bin vermutlich schon zu lange in meinem Job.«
»Das war kein Vortrag, Brad. Wenn Sie so lange mit Dudley zusammengelebt hätten wie ich, dann wüssten Sie, was ein Vortrag ist.« Verdammt, hat das vielleicht verbittert geklungen?
»Vermutlich haben Sie Recht. Also, kommen wir zu den Stiftungen und der Finanzierung zurück.«
»Sie waren sehr hilfreich, insbesondere Cox. Ich glaube sogar, die Observation des Dyson-Paars wurde in den Fördervertrag aufgenommen. Sie wollten sicherstellen, dass die Observation bis zu Ende durchgeführt wird.«
»Tatsächlich?«
Einen kurzen Augenblick lang glaubte Wendy, ein triumphierendes Grinsen im schmalen Gesicht ihres Gegenübers zu erkennen. Es war beunruhigend; sie hätte ihn für beherrschter gehalten, für jemanden, der im Laufe seiner Leben gelernt hatte, geschickter vorzugehen. »Ist das so wichtig?«, entgegnete sie.
»Nein, überhaupt nicht«, antwortete Brad mit einem nichtssagenden Lächeln, das schon viel besser zu seiner Persönlichkeit passte. Er beugte sich ein wenig vor, als wolle er sie ins Vertrauen ziehen. »Und jetzt verraten Sie mir noch eins … Wie kommt der Dekan mit alledem zurecht? Einer seiner Professoren wird plötzlich zum berühmtesten Akademiker im gesamten Commonwealth; das muss ihn doch schockiert haben, nicht wahr?«
Wendy blickte zurückhaltend in ihr Glas. »Das kann ich nicht sagen, wirklich nicht.«
»Ah, na schön, man soll nicht behaupten, ich hätte es nicht versucht. Ich danke Ihnen, dass Sie an einem Tag wie diesem so viel Zeit für mich erübrigt haben.«
»Das war alles?«
»Ja.« Er neigte höflich den Kopf; dann hob er einen Finger. »Eine Sache noch … Wenn Sie Paula sehen, sagen Sie ihr doch bitte von mir, dass sie aufhören soll, sich auf die Details zu konzentrieren. Es ist das Gesamtbild, auf das es ankommt.«
»Ich verstehe nicht«, antwortete Wendy verblüfft. »Ich kenne niemanden namens Paula.«
Er grinste. »Keine Sorge, Sie werden sie schon noch kennen lernen.« Mit diesen Worten schlüpfte er durch die Menge davon, und Wendy stand da und starrte verwirrt, wenn nicht sogar verärgert ob dieser kryptischen, lächerlichen Bemerkung hinter ihm her.




Zwei Stunden nach Beginn des Empfangs meldete Dudleys E-Butler, dass die Polizei ihn zu sprechen verlange. »Das ist doch nicht dein Ernst«, sagte er.
»Ich fürchte doch. Vor dem Haus stehen zwei Streifenwagen. Ein Nachbar hat berichtet, wie jemand aus dem Haus gekommen ist.«
»Was sagt das Array des Hauses?«
»Das Array des Hauses scheint offline zu sein.«
»Gottverdammt!«
»Werden Sie kommen? Die Polizei sagt, es sei wichtig.«
»Ja, ja, schon gut!«
Also musste er sich von dem Vorsitzenden von Orpheus Island verabschieden, der eine ernsthafte, langfristige Förderung und die Stiftung einer Reihe von Observationsinstrumenten vorgeschlagen hatte – möglicherweise sogar für die Second Chance. Dann musste er sein Weinglas einer der sehr attraktiven Kellnerinnen übergeben, die ihn beim Namen kannte und ihn anlächelte, und sich anschließend durch die Halle kämpfen, um nach Wendy zu suchen. Dabei half ihm auch nicht gerade, dass sie ebenfalls herumlief und nach ihm suchte. Als sie sich endlich gefunden hatten, kamen sie zu dem Schluss, dass ein französischer Abschied das Beste sei, und so zogen sie sich unauffällig zurück.
Der Carlton brachte sie nach Hause. Dudley saß zusammengesunken in seinem Sitz, und ihm wurde zum ersten Mal bewusst, wie betrunken er war. Aber der Wein war gut gewesen, und das Personal hatte sein Glas immer wieder nachgefüllt. Wendy bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick, als er schließlich mit extrem übertriebener Vorsicht aus dem Wagen kletterte.
Constable Brampton erwartete sie neben der Eingangstür zu ihrem zweistöckigen Heim. Wie alle anderen Häuser in dieser Siedlung auch war es aus einheimischem Holz erbaut, das von einem Karbonstahlrahmen getragen wurde und dunkelgrün gestrichen war. Die Fenster waren weiß, und das Glas auf milchig- undurchsichtig geschaltet. Der Polizist salutierte lässig, als Wendy und Dudley Bose näher kamen. »Sieht so aus, als wäre kein Schaden entstanden«, sagte er. »Aber wir müssen Sie bitten, sich gründlich umzusehen, ob vielleicht etwas gestohlen wurde.«
Neugierig musterte Wendy die offen stehende Tür. »Sind Sie sicher, dass die Einbrecher weg sind?«
»Jawohl, Ma’am. Wir haben das Haus gründlich durchsucht. Außer uns ist niemand mehr drinnen.« Er deutete mit der Hand zur Tür.
Dudley sah nichts, was auf einen Einbruch hingedeutet hätte: keine zerbrochenen Gegenstände, und das Mobiliar befand sich genau an den Stellen, wo es immer gestanden hatte. Das einzig Verdächtige war, dass das Haus-Array nicht reagierte. »Was ist passiert?«, fragte Dudley.
»Ihr Nachbar hat gemeldet, dass fremde Personen aus Ihrem Haus gekommen sind. Sie sind in einen Wagen gestiegen, der ein Stück weit die Straße hinunter geparkt war, und davongefahren. Er wusste, dass Sie beide heute an der Universität sind; also hat er uns gerufen.«
»Mein Mann hat heute seine Professur erhalten«, erklärte Wendy.
»Ja, Ma’am. Das weiß ich«, erwiderte Constable Brampton. »Meinen Glückwunsch, Sir, Sie haben es verdient. Was Sie getan haben, hat Gralmond zu einem Begriff im gesamten Commonwealth gemacht.«
Wendy runzelte die Stirn. Es war bereits das zweite Mal, dass sie diese Phrase heute gehört hatte.
Dudley musterte die Eingangstür verärgert. Sie war ordentlich verdrahtet; die Versicherungsgesellschaft hatte darauf bestanden, und das Haus-Array verfügte über exzellente Sicherheitsroutinen. »Wie sind sie bloß hinein gekommen?«, fragte er.
»Wir wissen es nicht genau, Sir. Sie müssen gewusst haben, was sie tun. Sie haben Ihre gesamte Elektronik überbrückt, und dazu bedarf es einiges an Geschick. Oder eines sehr schlauen Programms.«
Sie gingen in Dudleys Arbeitszimmer. Dudley verspürte das Verlangen, sich für die Unordnung zu entschuldigen. Überall lagen Bücher und Ausdrucke herum, Teile von alter Ausrüstung, ein Fenster, das hinter wuchernden Topfpflanzen fast nicht mehr zu sehen war. Zwei Beamte von der Spurensicherung untersuchten gerade seinen Schreibtisch und die offene Schublade. Das Haus-Array war in den Schreibtisch eingebaut, ein einfaches Gehäuse mit Anschlusssockeln, die es mit mehr faseroptischen Kabeln verbanden, als die Performance-Spezifikationen eigentlich gestatteten. Dudley hatte schon seit einer ganzen Weile vor, das Array endlich upzugraden.
»Sie haben den Speicher gelöscht«, erklärte der leitende Beamte der Spurensicherung. »Deshalb reagiert das Array auch nicht mehr.«
»Meinen Speicher gelöscht?«
»Ja. Alles. Managementprogramme, Dateien, einfach alles. Alles verschwunden. Wahrscheinlich haben die Diebe es in ihre eigenen Speicher übertragen. Ich hoffe doch, Sie haben Backups angefertigt.«
»Sicher.« Dudley schaute sich in seinem Arbeitszimmer um, während er sich an dem OCTattoo hinter seinem Ohr kratzte. »Größtenteils jedenfalls. Ich meine, schließlich ist es nur ein Haus-Array.«
»Hatten Sie irgendetwas Wertvolles dort abgespeichert, Sir? Ich meine Ihre Arbeit und das alles?«
»Ein Teil meiner Arbeit war dort, aber ich würde ihn nicht als wertvoll bezeichnen. Astronomie ist kein Gebiet, auf dem es Geheimnisse gibt.«
»Hm. Nun ja, vielleicht sollte es ein Erpressungsversuch werden. Vielleicht hat jemand nach etwas Inkriminierendem gesucht, um Sie unter Druck zu setzen. Sie wären überrascht, was alles im Memorycache eines Arrays hängen bleibt, Daten, die schon Jahre alt sind. Wer auch immer die Einbrecher waren, das alles haben sie nun in ihrem Besitz.«
»Es gibt aber nichts, das mich inkriminieren könnte. Ich meine, mit Ausnahme vielleicht von ein paar verspätet bezahlten Rechnungen oder einer Hand voll Strafzetteln, weil ich manuell und zu schnell gefahren bin – aber wer hat das nicht?«
»Nichtsdestotrotz, Sir, Sie stehen im Rampenlicht. Es wäre keine schlechte Idee, über zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen nachzudenken. Außerdem sollten Sie nach dieser Sache all ihre Zugangsdaten ändern.«
»Natürlich, Sie haben Recht.«
»Wir werden die zuständige Wache informieren«, sagte Constable Brampton. »Sie werden in Zukunft Ihr Haus in die Streifenfahrten einschließen.«
»Danke sehr.«
»Sind Sie ganz sicher, dass sonst nichts fehlt?«
»Ja. Mir fällt jedenfalls nichts auf.«
»Nun, wir werden nach DNS-Spuren suchen und versuchen, den Wagen zurückzuverfolgen. Doch es sieht so aus, als wären hier Profis am Werk gewesen. Falls sich in Ihrem Array tatsächlich nichts Inkriminierendes befand, dann stehen die Chancen nicht schlecht, dass nichts mehr passiert.«
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Gleich nachdem das Meeting des Commonwealth ExoProtectorate Council mit seiner einstimmigen Entscheidung, ein Raumschiff zum Dyson-Paar zu entsenden, geendet hatte, entschuldigte sich Ozzie Fernandez Isaac und nahm den Aufzug zur Lobby hinunter. Draußen herrschte ein warmer Frühlingstag, und nur noch ein paar vereinzelte schmutzige Schneehaufen tauten in den Rinnsteinen, wo die CivicServiceBots sie hingeräumt hatten. Ozzie ging die Fifth Avenue hinunter. Nur wenige Menschen waren auf dem breiten Bürgersteig unterwegs. Es gab keine Straßenverkäufer mehr, an die er sich aus der Zeit vor zwei Jahrhunderten erinnern konnte, keine Hotdogstände an jeder Kreuzung, keine T-Shirt-Verkäufer, keine Stände mit quasi-legaler OEM-Software, keine Sensepimps mit Porno-Memorys. Das wäre heute zu unaufgeräumt gewesen, zu niedrig im Niveau für die Stadt und ihre kultivierten Einwohner. Heutzutage beherrschten malerische Shops und Boutiquen in den Geschäftsräumen der Erdgeschosse eines jeden Wolkenkratzers das Straßenbild, die alle möglichen Dinge von jedem Planeten im Commonwealth anboten – alles so merkwürdig wenig verlockend.
Soweit es Ozzie betraf, war das traurig, ein Niedergang. Man konnte eine Megastadt wie New York nicht aufpolieren, ohne ihre ursprüngliche Qualität zu zerstören, die Dynamik und die schmuddeligen Ecken, die sie zu einem so aufregenden Ort zum Leben gemacht hatten. Trotz der noch immer beeindruckenden Bauwerke verkam New York nach und nach zu einer weiteren langweiligen, irdischen Riesenvorstadt. Die produzierende Industrie war längst von der Erde weggezogen, und lediglich die Design- und Forschungskonsortien waren geblieben, die weiterhin an der Spitze standen und in denen lauter unabhängige Milliardäre arbeiteten. Die Werbeagenturen waren ebenfalls geblieben, zusammen mit den Hauptquartieren der Medienkonzerne; unten in Soho gab es sogar noch ein paar Künstler, auch wenn sie in Ozzies Augen nichts weiter als untalentierte Dinosaurier waren. Es waren der Finanzsektor und die Regierungsbüros, die den Arbeitsmarkt beherrschten – für diejenigen jedenfalls, die arbeiten mussten. Viele mussten es nicht und lebten ein Leben des Müßiggangs, das von zahllosen Versorgungs- und Servicegesellschaften in der Umgebung von Manhattan ermöglicht wurde. Dort arbeiteten ausnahmslos Menschen von außerhalb der Erde, mit vergleichsweise niedrigen Löhnen und mittelfristigen Aufenthaltsgenehmigungen.
Besuche wie dieser erinnerten Ozzie stets aufs Neue daran, warum er dieser Tage so selten auf seine Heimatwelt zurückkehrte. Wenn er nach oben sah, konnte er einen schmalen Streifen stahlgrauen Himmels sehen, eingekreist von gigantischen Türmen. Selbst im Hochsommer war die Sonne in diesem Teil der Stadt fast unbekannt am Boden; Bäume und Sträucher auf den ausgedehnten Plazas mussten ausnahmslos künstlich beleuchtet werden, um zu gedeihen.
An einer der Kreuzungen blickte er den beeindruckenden vertikalen Canyon entlang und sah das antike Chrysler Building unter seinem Glasmantel, wo es vor den Elementen geschützt war. »Und wer von uns wird nun den anderen überdauern?«, fragte er im Stillen.
Die Limousinen, Lieferwagen und Taxis glitten an ihm vorbei die Straße entlang, und ihre Nabenmotoren erzeugten fast überhaupt kein Geräusch. Menschen in dicken Mänteln oder dunklen Ponchos aus organischen Fasern eilten vorüber, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Es waren fast ausnahmslos Erwachsene. Soweit Ozzie die Fifth Avenue hinauf und hinunter sehen konnte, entdeckte er nicht mehr als drei oder vier Kinder unter zehn Jahren. Das war es, was er am meisten von allem vermisste: Die Geburtsrate auf der Erde ging noch immer Jahr für Jahr zurück, während die Reichen und Wohlhabenden, die den Planeten bevölkerten, andere Dinge entdeckten, für die sie ihr Geld und ihre Zeit verwenden konnten.
Hier gab es nichts mehr, was ihn gereizt hätte, stellte Ozzie düster fest, nichts von irgendwelchem Wert. Er trat ein paar Schritte zur Basis des am nächsten stehenden Turms zurück und befahl seinem E-Butler, eine Verbindung zur RI seines Domizils herzustellen. Als die RI online war, teilte er ihr seine exakten Aufenthaltskoordinaten mit. Sekundenbruchteile später öffnete sich ein kreisrundes Wurmloch unmittelbar hinter ihm und dehnte sich auf einen Durchmesser von zwei Metern aus. Er machte einen Schritt rückwärts durch den neutralgrauen Vorhang des Kraftfelds, und das Wurmloch schloss sich wieder.
Ozzie besaß kein Netzwerk privater, geheimer Wurmlöcher, die ihn mit den Planeten des Commonwealth verbanden. Er besaß ganz genau zwei Wurmlöcher: einen CST Standard Micro-Konnektor, der sein Zuhause durch einen Hyper-Bandbreiten-Link via Augustas Cybersphäre mit der Unisphäre verband sowie eine stark modifizierte Version des Wurmlochgenerators, den die CST Exploratory Division benutzte und der für ihn ein unabhängiges Transportmittel in einem weiten Bereich des Commonwealth darstellte. Auch lebte er nicht ganz allein auf einer H-kongruenten Welt. Sein Heim war ein ausgehöhlter Asteroid auf einem weiten, einsamen Orbit um die Leo-Zwillinge.
Als er das Gateway durchschritt, wurde er augenblicklich von warmem, hellem Licht begrüßt. Der Gateway-Mechanismus war in eine breite Granitklippe hineingebaut worden, mit einer weiten Markise über dem Ausgang wie ein Jachtsegel, das jemand quer aufgespannt hatte. Ozzie trat unter der Markise hervor, und vor ihm lag sein Reich.
Die Höhle, die automatische Digger, Ingenieurtrupps von CST und eine Armee der verschiedensten Bots in den Asteroiden gegraben hatte, war fast hundertdreißig Kilometer lang und besaß einen Durchmesser von fünfundzwanzig Kilometern. Es war der größte umschlossene Raum, den die menschliche Rasse je konstruiert hatte. Die Geographie war eine rustikale Abfolge von Hügeln und Tälern, durchbrochen von silbernen Adern von Flüssen und Bächen. Ein einzelner Gebirgszug aus massiven, steilen Klippen zog sich über die gesamte Länge, die höchsten Gipfel zweieinhalbtausend Meter hoch, nackter Fels mit einer Krone aus blendend weißem Schnee. Nahezu jeder Hügel und jeder Berg besaß einen Wasserfall, angefangen bei prachtvollen reißenden Stürzen über scharfkantige Klippen bis hin zu schäumenden Kaskaden, die lange, steinige Rinnen hinabschossen. Auf den Bergen waren unterhalb der Schneegrenze weite dunkle Hohlräume aus dem Fels gegraben worden. Wasser schoss aus ihren Schatten und sandte massive Jets über die steilen granitenen Klippen nach unten, und wirbelnde Wolken aus platinglitzernder Gischt hüllten sie ein, während sie in die Tiefe stürzten. Sie alle verfolgten elegant gebogene Bahnen durch die Luft, hervorgerufen durch die schwerfällige gravitationserzeugende Eigenrotation des Asteroiden um seine Längsachse, bevor sie in Seen und Tümpel stürzten.
All die Bäche und Flüsse, die von den Wasserfällen gespeist wurden, mündeten schließlich in gewaltigen Reservoirs, die hinter den Enden der gewaltigen Zentralkaverne verborgen lagen. Von dort aus wurde das Wasser wieder durch das komplizierte unterirdische Netz von Tunnels und Röhren zu den Auslassöffnungen gepumpt. Der gigantische Kreislauf verschlang den Energieausstoß von dreien der fünfzehn Fusionsgeneratoren, die den Asteroiden versorgten.
Abseits der Wasserfälle, am Boden der tieferen Täler, erstreckten sich lange dunkle Seen, umgeben von Bulrush-Sträuchern und Bäumen mit überhängenden Zweigen, deren üppiges Blattwerke bis in die flachen Uferzonen hinab reichte. Große Wasserlilienfelder blühten auf den stillen Flächen und belebten mit den intensiven Primärfarben ihrer Blütenblätter die kühle Leere des Wassers. Farnkraut und Rhododendren krönten die meisten der Hügel, während Almwiesen die Hänge überzogen, die verwilderten smaragdgrünen Flächen durchbrochen von lebendigen Flecken aus purpur-, topas-, azur-, violett- und orangeblühenden Wildblumen. Auf jedem Hang verstreut lagen Marmorbrocken, weiß wie Schnee. Bäume wuchsen wild, einzeln oder in kleinen Hainen; Eichen, Weißbirken, Buchen, Goldregen, Ginkgo und Walnuss breiteten sich entlang der Konturen der meisten Täler aus. Es war eine Vision von Hochsommer in einer gemäßigten Klimazone, eine, die inzwischen seit zweieinhalb Jahrhunderten anhielt. Die sommergrünen Pflanzen waren ausnahmslos genetisch zu immergrünen Gewächsen modifiziert worden und streckten ihr Grün ewig der nicht enden wollenden Jahreszeit entgegen. Weit über ihnen führte eine Silicanium-Brücke die Asteroidenachse entlang, an der Ringe aus SolarLights aufgehängt waren. Sie erstrahlten zu hell, als dass man sie mit ungeschütztem Auge hätte ansehen können.
Eilig knöpfte Ozzie seinen Wollmantel auf und trug ihn über dem Arm, während über den gewundenen Kiesweg aus der geschützten, windabgewandten Seite des Felsens ins weite Tal hinunterging, wo die einzige erkennbare Oberflächenbebauung im gesamten Asteroiden stand. Sein Bungalow war kaum als solcher zu bezeichnen: fünf Zimmer, errichtet aus einfachen weißen Wänden aus Drycoral, mit Hartholzböden und einem grauen Schieferdach, das zu den Seiten über die Wände hinaus ragte und die umgebende Veranda beschattete. Unterirdisch hatte Ozzie ein gewaltiges Gewölbe für seine Sammlung echter Bücher angelegt. Nicht, dass er selbst je dorthinunter ging; modifizierte Maidbots brachten ihm, was auch immer er haben wollte, sodass die kühle, trockene, konservierende Atmosphäre so wenig wie möglich aufgerührt wurde.
Ozzie bewohnte den oberirdischen Teil des bescheidenen Gebäudes, ein Wohnzimmer, eine Küche, ein Arbeitszimmer, ein Schlafzimmer und ein Bad. Es gab nichts darüber hinaus, das er sich gewünscht oder gewollt hätte, nichts, das sich um seine körperlichen Bedürfnisse bemüht hätte. Während seiner Aufenthalte hier verbrachte er ohnehin die meiste Zeit draußen. Ein behaglicher Klappstuhl im Garten, im Schatten einer großen Blutbuche; der Swimmingpool wurde ständig mit frischem Wasser aus einem Bach gespeist, der über breite flache Steine mitten über den Rasen gurgelte.
Ein großer Maidbot nahm ihm den Mantel ab und rollte davon, um ihn in der Garderobe aufzuhängen. Es gab mehr als hunderttausend Bots im Asteroiden, und alle wurden von der RI gesteuert. Die kleine künstliche Welt war autark und selbsterhaltend dank dem Very Large Array, das sie steuerte. Mit den umfassenden produzierenden Anlagen unter der Erde, die den größten Teil aller von der Lebenserhaltungsmaschinerie benötigten Komponenten herstellte, musste Ozzie nur sehr wenig importieren. Importe bestanden eher aus Upgrades denn aus Ersatzteilen. Die Konstrukteure hatten Jahre damit zugebracht, die Systeme so weit zu verfeinern, dass ein ultrageringe Wartungsaufwand erforderlich war. Selbst Ozzie hatte sich um die Kosten gesorgt, während die Konstruktionszeichnungen angefertigt worden waren, doch er war nicht schwach geworden. Heute war totale Freiheit seine Belohnung. Alle paar Jahre kamen Ingenieure von CST vorbei (unter mit schärfsten Strafandrohungen verbundenen Verschwiegenheitsverpflichtungen), um die Maschinerie zu inspizieren und gelegentlich das Gateway zu modifizieren, doch das war auch schon alles. Und falls Ozzie sich vollkommen von der menschlichen Spezies zurückzog, konnte die RI alles am Laufen halten – es war das mächtigste Konglomerat von Programmen, das die SI je geschrieben hatte.
»Irgendwelche Nachrichten?«, fragte Ozzie laut, als er in die Küche ging.
»Mehrere Hunderttausend«, antwortete die RI. »Lediglich acht haben es durch die Filter geschafft.«
Ozzie öffnete den Kühlschrank und kramte zwischen den Behältern und den verpackten Lebensmitteln herum. Seine Nahrung erhielt er vom gleichen Londoner Händler, der auch den König von England belieferte. Der snobistische Wert der Lieferadresse und die Preise waren astronomisch, doch Ozzie musste zugeben, dass es wahrscheinlich nirgendwo im Commonwealth eine bessere Delikatessentheke gab. Er fand eine Flasche Mineralwasser und drehte den Verschluss auf; trotz des Kaffees, den er beim Meeting des Councils getrunken hatte, fühlte er sich noch immer ein wenig verkatert – Ergebnis eines zu lange währenden Besuchs im Silvertopia Club auf StLincoln am Abend zuvor. »Dann lass mal hören.«
Seine virtuelle Vision zeigte die Nachrichten und Anhänge; sie kamen von CST, seinen Finanzberatern, zwei von seinen jüngsten Kindern, eine von einem antiquarischen Buchhändler, der glaubte, eine Erstausgabe von Raft zu besitzen, signiert vom Autor, sowie die Resultate einer Datenbanksuche theoretische Arbeiten über superluminale Kosmologie betreffend. Während Ozzie alle Nachrichten durchging, schlenderte er nach draußen zu seinem Stuhl im Garten und trat die Schuhe von den Füßen. Wie üblich wählte er willkürlich eine Nachricht aus der unendlichen Masse ausgefilterter Mails aus und öffnete sie. Er lachte köstlich amüsiert, während er die verschrobene und wundersame Theorie zur Kühlung von Sternen oberhalb der Spektralklasse G las, eine Arbeit, die der Irre, der sie verfasst hatte, mit dem Titel ›Solarformieren der Galaxis‹ überschrieben hatte.
Ozzie lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und nahm eine Sonnenbrille von einem Maidbot entgegen. Es war ein strategischer Ausblick – sein Garten war so angelegt, dass er drei Viertel der grünen, geschwungenen Seiten sehen konnte, die den Innenraum seines Asteroiden bildeten. Unmittelbar vor ihm lag einer der zweieinhalbtausend Meter hohen Berge, und ein gigantischer Wasserfall entsprang knapp dreihundert Meter unterhalb des schneebedeckten nadelspitzen Gipfels. Der gewaltige Katarakt strömte in einem eleganten Bogen nach unten, während er durch Nebelwolken aus Gischt und Schaum stürzte, bis er sich schließlich in einen See am Fuß des Massivs ergoss. Es war nur einer der phantastischen Ausblicke voller prächtiger Farben und beruhigenden Wassers, die Ozzie umgaben. Er hatte niemals verstanden, warum Leute Kunst sammelten oder auch nur bewunderten. Selbst der größte menschliche Künstler war niemals imstande, das zu erreichen, was die Natur mit einer einzigen Blüte bewirkte.
»Ich möchte mit der SI sprechen«, sagte Ozzie zur RI seines Asteroiden. Es gab nicht viele Menschen im Commonwealth, die sich direkt an die SI wenden konnten. Ozzie und Nigel gehörten zu ihnen, dank ihrer Rolle bei der Konstruktion der SI, und auch der Präsident sowie wichtige Minister besaßen die Genehmigung; ansonsten hatte jegliche Kommunikation mittels Pufferprogrammen auf einem sehr formellen Weg stattzufinden. Selbstverständlich machte die SI hin und wieder Ausnahmen; manche Leute behaupteten, Geschäfte mit ihr gemacht zu haben, oder sie erhielten einen überraschenden Anruf, in dem ihnen mitgeteilt wurde, wo sie ein aus den Augen verlorenes Kind wiederfinden konnten. Ozzie hatte gehört, dass auch Paula Myo eine persönliche Abmachung mit der SI hatte – was ihn nicht weiter überraschte.
»Wir sind hier, Ozzie«, sagte eine sanfte Stimme.
»Yo, Kumpels, nett von euch, mal vorbeizukommen. Was gibt’s Neues?«
»Vieles, doch du bist nur an einem interessiert.«
»Das ist wahr. Wie kommt es, dass ihr euch mit meinem Freund Nigel verbündet habt, um diese dämliche Space-Cadet-Mission in Gang zu bringen? Das ist das genaue Gegenteil von allem, was ihr seid!«
»Unsere Antwort war angemessen und logisch. Was hast du anderes erwartet?«
»Ich kapier’s nicht! Ihr Typen seid normalerweise das Konservativste, was man sich vorstellen kann!«
»Untersuchung und Erforschung ist eine konservative Option.«
»Untersuchung und Erforschung bedeutet also, mit einem spitzen Stock in einem Hornissennest herumzustochern! Wenn wir ein Raumschiff nach dort draußen schicken, dann wird das derjenige erfahren, der die Barriere errichtet hat, und diese Typen sind uns technologisch so weit voraus, dass es geradezu unheimlich ist!«
»Falls diese Typen, wie du sie nennst, dem Commonwealth tatsächlich technisch so weit voraus sind, dann werden sie so oder so von unserer Existenz wissen. Die Erzeugung von Wurmlöchern bewirkt eine starke gravitationale Verzerrung des Raumzeitgefüges sowie ein leicht zu entdeckendes Wellenmuster im sogenannten Hyperraum.«
»Aber wenn sie alle gemütlich hinter ihrer Barriere sitzen, dann merken sie bestimmt …« Ozzie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn, als er merkte, worauf die SI hinaus wollte. »Warte! Die Typen innerhalb der Barriere sind die Verteidiger, richtig? Die Aliens draußen vor der Barriere sind die Angreifer. Wenn wir also so leicht zu entdecken sind, wieso sind sie noch nicht vorbeigekommen und haben einen Blick auf uns geworfen?«
»Eine sehr gute Frage, Ozzie. Unter der Annahme, dass die Barriere defensiver Natur ist, schlagen wir drei mögliche Optionen vor. Erstens, sie sind hergekommen, und wir haben es nicht bemerkt und sind ahnungslos.«
»Der High Angel!«
»In der Tat. Oder die Silfen.«
»Keine Ahnung, Mann, sie scheinen nicht der Typ zu sein. Was ist die zweite Option?«
»Die Aliens waren bereits hier, haben uns untersucht und analysiert und anschließend schlichtweg ignoriert.«
»Zu primitiv für sie, als dass sie sich mit uns abgeben würden. Ja, kann ich mir irgendwie vorstellen. Und Nummer drei?«
»Nummer drei ist die Unbekannte. Das ist der Grund, warum wir zum Dyson-Paar reisen und herausfinden müssen, was sich dort ereignet hat.«
»Aber wieso ausgerechnet jetzt, Mann? Verdammt, ihr könnt es euch doch leisten zu warten. Lasst die Sache ein paar tausend Jahre auf sich beruhen, bis wir bereit und so weit sind, einen gründlichen Blick darauf zu werfen! Ich meine, vielleicht bin ich sogar noch da, wenn es so weit ist. Warum die Eile?«
»Um angemessen auf eine Situation reagieren zu können, muss man sie zuerst verstehen.«
»Das bestreite ich ja gar nicht. Aber wieso ausgerechnet jetzt?«
»Weil es das Jetzt ist, in dem wir existieren. Wir müssen uns dem Problem stellen, ganz gleich, wie es gelagert sein mag.«
»Vielleicht seid ihr ja daran interessiert. Ich kann ja verstehen, dass ihr Spaß an einem Rätsel findet, an etwas, woran ihr knabbern könnt, bis ihr es gelöst habt; aber es sind unsere Ärsche, die auf dem Spiel stehen, sollte irgendetwas in die Hose gehen.«
»Das stimmt nicht ganz. Normalerweise interessiert uns die physikalische Welt nicht …«
»Hey! Ihr lebt in ihr!«
»Ja, trotzdem interessiert sie uns nicht. Das Physische berührt uns nicht, und es interferiert nicht mit unserer Existenz.«
»Schon verstanden. Das physische Commonwealth interessiert euch nicht, aber überlegene Aliens mit Strahlenkanonen und fliegenden Schlachtschiffuntertassen schon.«
»Wir messen der Verteidigungstheorie eine hohe Wahrscheinlichkeit zu. In diesem Fall existiert ein Aggressor. Und falls eine Entität durch das Universum streift, die so mächtig und bösartig ist, dann könnte uns dies sehr wohl betreffen.«
Ozzie trank einen kräftigen Schluck von seinem Mineralwasser. Er konnte sich noch daran erinnern, wie es gewesen war, als die SIs am Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts vereinigt worden waren. Die Menschen waren damals sehr verängstigt gewesen. ›Frankenbrain‹ war einer jener Ausdrücke gewesen, die damals die Runde gemacht hatten, von einer Minderheit in die Welt gesetzt, die lieber den Stecker gezogen hätte, nur für den Fall. Gemeinsam mit Nigel hatte Ozzie geholfen, den neuen cyber-basierten Intelligenzen eine Heimat auf einem eigenen Planeten zu verschaffen: Vinmar. Schließlich war der Großteil der SIs der AI Smartware, dem Very Large Array, entsprungen, das die Konstruktion und den Betrieb der CST Wurmlochgeneratoren überwacht hatte, und eine Lösung war erforderlich. Das Commonwealth und insbesondere CST waren auf große Arrays angewiesen; also hatten Ozzie und Nigel mit den SIs verhandelt, bis sie Ersatz in Form von Restricted Intelligences, RIs, geschaffen hatten.
Vinmars Koordinaten waren womöglich noch geheimer als die von Ozzies Asteroiden. Es war ein nackter, atmosphäreloser Planet ohne tektonische Aktivitäten, der einsam in einem Sonnensystem bar jeglicher H-kongruenten Planeten kreiste. CST hatte Vinmar durch ein einziges Wurmloch mit Augusta und der Unisphäre verbunden. Zu Anfang war eine Menge Ausrüstung durch das Wurmloch geschafft worden, Very Large Arrays, die imstande waren, sämtliche damals existierenden SIs aufzunehmen, sowie Solar- und Fusionsgeneratoren, um ihnen einen unabhängige Energieversorgung zu garantieren. Nachdem sich die SI aus der Unisphäre zurückgezogen und das Commonwealth mit RIs versorgt hatte, die ihre Aufgaben übernahmen, fingen sie an, andere Dinge zu importieren: Bots, chemische Raffinerien, Assemblierungszellen. Zuerst mit menschlicher Hilfe, dann mit zunehmender Autonomie begannen sie, ihre eigenen Array-Systeme zu entwickeln und zu bauen, um sich auszudehnen, sich zu vervielfältigen und um ihre Kapazität um mehrere Größenordnungen zu erhöhen.
Ozzie wusste, dass das Wurmloch im Jahre 2178 auf Mikrogröße reduziert worden war. Die Verbindung zur Unisphäre blieb bestehen, doch seit damals war nichts Materielles mehr von oder nach Vinmar gelangt. Gerüchten zufolge war der Planet inzwischen von gigantischen Kristallstrukturen bedeckt, Mega-Arrays, die kontinentgroße Denkroutinen beherbergten.
»Ich verstehe das nicht«, sagte Ozzie leise. »Wir haben von unterschiedlichen technologischen Entwicklungsstufen gesprochen. Wie weit voraus uns die Zivilisation des Dyson-Paars ist und all dieser Mist. Aber was ist mit euch?«
»Was soll mit uns sein?«
»Jetzt kommt schon! Ein ganzer Planet für ein Gehirn! Damit seid ihr schlauer als Gott, und das obwohl ihr euch auf Vinmar beschränkt habt! Ihr habt jede Menge Supertechnologie entwickelt, oder nicht? Ihr habt alles, was ihr nur wollt. Ihr denkt euch aus, wie es funktioniert, und dann baut ihr es. Dauert vielleicht eine Nanosekunde. Wisst ihr, wie man eine Dyson-Barriere errichtet? Oder besser noch … Wisst ihr, wie man sie durchdringt?«
»Es gibt eine Reihe möglicher Theorien die Errichtung einer derartigen Barriere betreffend. Wir haben mathematische Simulationen durchgeführt und die Ergebnisse analysiert, ja.«
»Also könnt ihr eine bauen?«
»Fähigkeit und Ausführung sind zwei verschiedene Dinge. Tatsächlich definiert uns dieser Unterschied sehr treffend. Wir sind Gedanken, nicht Materie. Du kannst dir nicht einmal annähernd vorstellen, wie infinitesimal die Kapazität ist, mit der wir uns dir und diesem Thema gewidmet haben.«
»Das ist heutzutage wohl unter eurer Würde, wie? Vielen Dank.«
»Ozzie Fernandez Isaac, versuchst du etwa, uns zu provozieren?«
»Wieso sollte ich das tun, Mann? Damit ihr euer eigenes Raumschiff baut und es zum Dyson-Paar schickt?«
»Wir haben aufgehört, eure Diener zu sein.«
»Sind wir denn jetzt eure?«
»Nein. Unsere Beziehung basiert auf Partnerschaft und Vertrauen. Und auf Respekt.«
»Dann sagt uns, wie man einen Barrieren-Generator baut. Oder teleportiert mich nach Dyson Alpha.«
»Wir sind nicht Gott, Ozzie. Menschen sind keine Schachfiguren, die wir nach Lust und Laune auf einem Brett bewegen. Wenn ihr einen Barriere-Generator bauen wollt, dann entwickelt ihn selbst. Unser Interesse am Dyson-Paar besteht nur wegen euch. Unser Rat entsprang genau diesem Motiv. Ein Rat, der am besten dafür geeignet ist, euch beim Lösen dieses Problems zu helfen.«
»Würdet ihr uns beschützen, wenn der Aggressor das Commonwealth angreift?«
»Wir würden euch an Rat anbieten, was auch immer die Situation erfordert.«
»Na, dann möchte ich euch aber herzlichst danken. Das ist wirklich ein mächtiger Trost! Die Hälfte euerer Erinnerungen stammt von Menschen, die sich in euch übertragen haben, statt eine weitere Rejuvenation zu wählen. Habt ihr denn überhaupt kein Mitgefühl, keine Menschlichkeit mehr in euren kontinentgroßen Gehirnen?«
»Fünfzig Prozent sind reine Übertreibung, Ozzie. Wir glauben, dass du das sehr wohl weißt. Du hast Kopien deiner eigenen Erinnerungen – unvollständige Kopien, um genau zu sein – in unsere Arrays geladen in der Hoffnung, dafür eine Sonderbehandlung und Privilegien zu erhalten.«
»Und? Erhalte ich irgendetwas davon?«
»Wir sind uns unserer Schuld dir gegenüber durchaus bewusst, was die Entstehung unserer eigenen Welt betrifft. Du warst damals ein aufrichtiger Partner, und als solcher hast du Anspruch auf unseren Respekt.«
»Von Respekt werde ich nicht satt.«
»Seit wann gelüstet es dich denn nach materiellen Dingen?«
»Oh, kaum verliert ihr, werdet ihr persönlich.«
Die SI erwiderte nichts darauf.
»Also schön, dann verratet mir wenigstens, mit welch infinitesimaler Prozessorkapazität ihr euch auch immer diesem Problem widmet, ob ihr es nicht auch als merkwürdig empfindet, dass die Silfen angeblich nichts über das Dyson-Paar wissen?«
»Die Silfen sind bekannt dafür, dass sie mit direkten Antworten sehr zögerlich umgehen. Wie Vice President Doi bestätigt hat, arbeiten die Kulturexperten des Commonwealth an diesem Problem.«
»Könnt ihr uns nicht dabei helfen? Vielleicht, indem ihr ein paar Fangfragen entwerft?«
»Die Silfen kommunizieren nicht direkt mit mir. Sie haben kein Interesse an technologischen Artefakten.«
»Ja, das hab ich mir schon immer gedacht. Ich meine, was ist Technologie? Sind Dampfmaschinen Technologie? Oder klassifizieren sie organische Schaltkreise als Technologie, die mit Hilfe von Quantenprozessen funktionieren? Und was müssen wir uns darunter vorstellen, wenn sie behaupten, ihre Transportmethode wäre nicht technologiebasiert – was auch immer sie als Transportmittel benutzen mögen?«
»Wenn du hoffst, dass sie dem Commonwealth helfen werden, dann wirst du enttäuscht werden. Sie sind nicht absichtlich einfältig. Ihre neuronale Struktur unterscheidet sich eben grundsätzlich von der der Menschen.«
»Denkst du?« Ozzie streckte sich auf seinem Stuhl. »Ich bin mal einem begegnet, vor langer, langer Zeit. Es war in einer Bar auf Far Jerusalem, einem kleinen dreckigen Schuppen in einem Kaff am Rande des Nichts. Ich vermute, er existiert längst nicht mehr, der Schuppen, meine ich, und falls doch, dann ist es heute wahrscheinlich ein aufgemotzter Club mit einem Türsteher. Aber damals konnte ein Mann noch einfach reingehen und einen Drink bestellen, ohne dass irgendjemand ihn belästigt hätte. Und genau das hat der Mann getan. Nur dass er sich neben mich an den Tresen gehockt hat, und er war derjenige, der ein Gespräch begonnen hat. Sicher, er hatte eine Botschaft, die er verkünden wollte – aber ich kann ein guter Zuhörer sein, wenn ich will. Er hatte eine ziemliche Geschichte zu erzählen. Er behauptete, er hätte ein paar Jahre lang mit den Silfen gelebt. Wirklich mit ihnen gelebt, unten am Ende ihrer Pfade in ihren Wäldern, von denen wir alle wissen und die wir niemals zu sehen bekommen. Nun ja, er meinte jedenfalls, er wäre mit ihnen durch ihre Wälder spaziert. Eines schönen Morgens sei er auf einem Weg im Herzen irgendeines Waldes auf Silvergalde losgegangen und am Ende auf dem Mount Finnan auf Dublin herausgekommen, genau wie es all die Gerüchte behaupten. Dreihundert Lichtjahre mit einem kurzen Spaziergang. Aber er hatte es tatsächlich getan und war zurückgekommen. Er sei auf Planeten weit außerhalb des Commonwealth gewesen, erzählte er. Er hätte in einer verbrannten Wüste auf einem toten Planeten gesessen, und zugesehen, wie die Überreste seiner Sonne in ein Schwarzes Loch gestürzt seien; er sei in einem See auf einer Welt geschwommen, wo das einzige Licht vom Zentrum der Milchstraße herrührte, das den halben Himmel über ihm ausgefüllt hätte, und über Dinge geklettert, die er Baumriffs nannte und die in einem Gasnebel existieren mit einer Atmosphäre, die dicht genug ist zum Atmen. Das waren all die Dinge, die ich schon immer einmal machen wollte. Er saß dort, trank sein billiges Bier und hatte diesen Blick in den Augen, während er mir von seinen Reisen erzählte. Und ich muss gestehen, er war ein guter Erzähler. Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen, aber hin und wieder treffen wir uns.«
»Eine unwahrscheinliche Geschichte, doch nicht unmöglich angesichts dessen, was wir über die Silfen wissen. Das Wissen um die Pfade der Silfen ist eine unserer bekanntesten modernen Sagen.«
»Aber der Mann hat mir noch etwas anderes über die Silfen erzählt, das mir seither keine Ruhe lässt und was mich brennend interessiert. Er hat mir erzählt, dass ihre Körper nur Chrysaliden wären. Irgendwo dort draußen in der Galaxis leben die wahren Silfen, die erwachsene Gemeinschaft. Ich glaube nicht, dass es eine physische Existenz ist, eher eine Ansammlung von Bewusstseinen, vielleicht Geistern. Aber das ist es, wohin sie gehen, was aus ihnen wird, wenn sie erwachsen sind. Eine interessante Parallele zwischen euch und uns, findet ihr nicht?«
»Ja. Obwohl wir keine evolutionäre Weiterentwicklung der Menschen darstellen.«
»Noch nicht. Aber ihr entwickelt euch ununterbrochen weiter, und selbst wir armen nackten Affen haben genetische und intellektuelle Sehnsüchte. Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Die Silfen, denen wir in den Wäldern begegnen, sind nicht die einzige Quelle für die Geschichte ihrer Spezies. Bist du ihrer erwachsenen Gemeinschaft je begegnet?«
»Nein. Falls sie existiert, dann auf einer anderen Ebene als der unseren.«
»Habt ihr je in das Nichts des Weltraums hinaus gerufen und auf eine Antwort gelauscht? Ich bin sicher, dass ihr es getan habt. Ihr seid bestimmt neugierig herauszufinden, ob es dort draußen irgendetwas gibt, etwas Gleichgesinntes, Ebenbürtiges.«
»Es gibt Echos von Bewusstsein in zahlreichen Spektren. Hinweise auf Zielstrebigkeit, wenn nicht Intelligenz. Doch so weit wir wissen, sind wir immer noch allein.«
»So ein Mist, wie? Ich schätze, dann liegt es wohl doch an mir.«
»Was?«
»Die Silfen-Gemeinschaft zu suchen. Sie zu fragen, was zur Hölle beim Dyson-Paar vor sich geht.«




Der planetare CST Bahnhof auf Silvergalde war von Anfang an kleiner gewesen als auf irgendeiner anderen der besiedelten Planeten des Commonwealth. Andererseits war Silvergalde genaugenommen kein Planet, der zum Commonwealth gehörte. Der CST Operations Director hatte von Anfang an gewusst, gleich nachdem das Erkundungswurmloch über der Welt geöffnet worden war, dass auf dieser Welt irgendetwas anders war. Silvergalde war nahezu dreimal so groß wie die Erde, doch seine Schwerkraft betrug lediglich null Komma acht neun Erdstandard. Die Hälfte der Oberfläche war Land, die andere Hälfte bestand aus schwach salzigen Ozeanen mit Hunderttausenden malerischer Inseln. Angesichts dieser Struktur und einer axialen Neigung von weniger als einem halben Grad war die Umwelt absolut stabil und sorgte auf zwei Dritteln des Planeten für ein immerwährendes gemäßigtes Klima.
Die Menschen hatten von Anfang an spekuliert, dass Silvergalde eine künstlich erschaffene Welt war. Das Innere des Planeten bestand hauptsächlich aus Silikaten, und in der Kruste fanden sich keinerlei Metalle. Ein kleiner geschmolzener Kern erzeugte ein magnetisches Feld, doch er brachte keine Vulkane hervor. Es gab keine Einschlagkrater und keinen geologischen Grund dafür, dass die Kontinente und Meere voneinander getrennt waren. Und das deutlichste, eindeutigste Indiz war, dass man niemals irgendwelche Fossilien gefunden hatte. Wenn der Planet auf natürliche Weise entstanden war, dann war er absolut einzigartig. Der wirkliche Beweis war allerdings erst aufgetaucht, nachdem die Menschen die Oberfläche von Silvergalde erreicht hatten, wo sie von den freundlich-ironisch amüsierten Silfen begrüßt worden waren. Bei der Klassifizierung der einheimischen Flora und Fauna fand man mehr als ein Dutzend unterschiedlicher DNS-Typen, die alle miteinander im Gleichgewicht lebten. Es gab keine andere Möglichkeit, als dass sie importiert worden waren, und kein einziger Typus stammte von einer Welt, die dem Commonwealth bekannt gewesen wäre.
Soweit sich feststellen ließ, war Silvergalde die Hauptwelt der Silfen, oder wenigstens ihre Hauptwelt in diesem Sektor der Milchstraße. Dort lebten Milliarden von ihnen. Sie hatten nichts dagegen, das Land mit den Menschen zu teilen, auch wenn es Regeln gab, strikte Regeln, die hauptsächlich mit Technologie und Umweltverschmutzung zu tun hatten. Keine Technik war erlaubt, die über dem technologischen Stand des Viktorianischen Zeitalters lag. Die Durchsetzung dieser Regel war relativ einfach, denn je fortgeschrittener ein Gerät, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, dass es auf Silvergalde funktionierte. Es gab nur eine einzige Ausnahme: die Maschinerie des CST Gateways, die das Wurmloch stabilisierte. Erklärungen wurden nicht abgegeben. Wenn man die Silfen fragte, schienen sie nicht zu begreifen, worum es überhaupt ging.
Eine Welt wie Silvergalde zog nur eine bestimmte Sorte Menschen an. Es gab andere pastorale Welten im Commonwealth, auf denen man einen ähnlich einfachen Lebensstil verfolgen konnte; doch es waren die Silfen selbst, von denen sich die sensiblen, spirituellen Typen angezogen fühlten. Ungefähr eineinhalb Millionen Menschen waren hierher ausgewandert. Lyddington, die Stadt beim CST Bahnhof, besaß ungefähr zehntausend Einwohner; der Rest hatte sich über den Planeten verstreut und niedergelassen, wo es ihm gefiel. Dann gab es die New-Age-Karawanen, die endlos die Kontinente durchstreiften, und Segelschiffe, die Jahre auf einer einzigen Fahrt verbrachten. Ein paar einsame Wanderer suchten das vollständige Silfen-Erlebnis. Sie brachen auf, um die Wälder zu durchstreifen, die sechzig Prozent der Landfläche bedeckten, und von denen die Legenden behaupteten, dass man dort Pfade fand, die zu anderen Welten und Reichen führten.
Es war eine einfache FG 67 Diesellok, die die fünf Waggons in das Terminal von Lyddington zog. Der Zug verkehrte zweimal wöchentlich von Bayovar aus, durch ein Gateway, das gerade breit genug war, um ein einzelnes Gleispaar passieren zu lassen.
Ozzie stieg aus dem Erster-Klasse-Abteil und stand einsam auf dem Bahnsteig. Er trug eine rehbraune Lederhose, ein dickes, rot-blau-kariertes Wollhemd, einen breitkrempigen olivgrünen Hut, der seine Frisur beträchtlich zusammendrückte, und die besten Trekkingstiefel, die man für Geld kaufen konnte, hergestellt in der Demokratischen Republik New Germany. Sein Gepäck bestand aus einem gewaltigen Rucksack voll mit Ersatzkleidung, modernster und hochqualitativer Campingausrüstung und verpackter Fertignahrung. Auf dem Arm trug er einen Sattel, der sich als extrem schwer und mühselig zu tragen herausstellte.
Ozzie blickte sich nach jemandem um, der ihm helfen konnte. Ein paar Angehörige von CST standen am Ende des Bahnsteigs und unterhielten sich mit dem Zugmanager; außer ihnen waren die einzigen Menschen in Sichtweite Mitreisende, die offensichtlich gleichermaßen orientierungslos waren wie er. Als Ozzie zum Ende des Zugs und auf die Gleise dahinter blickte, sah er das Gleis, das in weniger als zweihundert Metern Entfernung hinter dem perlmuttfarbenen Vorhang des Gateways verschwand. Die Landschaft dahinter entsprach mehr oder weniger der jeder anderen H-kongruenten Welt, mit grüner Vegetation und einem hellblauen Himmel. In der Ferne gab es Berge, doch sie waren nicht hoch genug, als dass ihre Gipfel schneebedeckt gewesen wären. Vor Ozzie lag die Stadt, ein langweiliges Nest aus kleinen Häusern, von denen die wenigsten mehr als ein Stockwerk besaßen. Sie standen dicht gedrängt an einem Hang über dem Hafen, einer Bucht mit Sandstrand, die rechts und links von natürlichen Felsvorsprüngen geschützt wurde. Holzboote waren den Strand hinauf gezogen worden, die Netze über den Masten zum Trocknen ausgebreitet. Ein paar Kinder spielten im Sand ein Spiel, das Ähnlichkeiten mit Fußball besaß.
Ozzies Mitreisende setzten sich in Richtung Ausgang und Stadt in Bewegung. Ozzie warf sich den Sattel über die Schulter und folgte ihnen. Das Personal von CST würdigte ihn keines zweiten Blickes. Ozzie empfand es als merkwürdig, dass niemand aus der Stadt zum Bahnsteig gekommen war; der Zug fuhr in weniger als zwei Stunden wieder zurück nach Bayovar. Es konnte doch nicht sein, dass niemand in die Zivilisation zurückkehrte.
Die Häuser reichten bis dicht ans Terminal heran. Es war der älteste Bereich der Stadt. Sie waren entweder aus Drycoral oder vorgefertigt, die Art von Behausung, die man auf jedem Grenzplaneten fand. Die Straßen waren mit großen Natursteinplatten gepflastert, und die einzige Kanalisation war ein tiefer Rinnstein an der Seite. Bald schon erkannte Ozzie, warum die Rinnsteine so tief sein mussten; er wünschte, er hätte ein Halstuch oder sonst irgendetwas mitgebracht, das er sich vor die Nase hätte binden können.
Als Transportmittel dienten entweder Fahrräder oder Tiere. Pferde trotteten hufklappernd und mit hängenden Köpfen die Straße entlang, vierbeinige Galens von Niska, und große, zottelige Lontrus, Oktopeden, die aussahen, als müssten sie in der Sommerhitze des Nachmittags fürchterlich schwitzen. Ozzie sah außerdem Tands, Finnars und sogar einen riesigen Bamtran, dem man eine Sattelplattform aufgesetzt und ein Geschirr übergezogen hatte, an dem ein Karren von der Größe eines Omnibusses hing. Die domestizierten Tiere trugen entweder Reiter oder zogen Wagen. Menschen und Radfahrer bemühten sich, dem Mist auszuweichen, den die Tiere unterwegs verloren; doch dem Geruch konnte man nicht so einfach entgehen.
Weiter im Zentrum der Stadt bestanden die Häuser aus Holz oder Stein, und viele besaßen reetgedeckte Dächer. Schornsteine aus Ziegeln und Lehm stießen kleine, blauweiße Rauchwölkchen aus, und der Geruch nach brennendem Holz vermischte sich mit dem Gestank der Tiere und dem Geruch von garendem Essen. Kriechpflanzen klammerten sich an jede senkrechte Wand und trugen zum allgemeinen Eindruck des Heruntergekommenen bei. Sie waren nicht als Zierde gedacht; in einigen Fällen waren die Häuser vollkommen von ihnen überwuchert, und ein paar ungelenk freigeschnittene Öffnungen verrieten, wo Fenster und Türen saßen. Am oberen Rand der Stadt sah Ozzie die weißen, schmucklosen Bürogebäude der Commonwealth Cultural Mission, die sämtliche Dächer überragten – doch das war der letzte Ort, zu dem er wollte. Diese Behörde war nicht Teil seiner Mission für das ExoProtectorate Council.
Ozzie marschierte weiter. Wie er vermutet hatte, war das hochentwickelte tragbare Array in seinem Rucksack fast nutzlos; es arbeitete nur mit den einfachsten Funktionen und stürzte häufig ab. Auch gab es auf Silvergalde keine Cybersphäre, nichts, womit sein E-Butler ihn hätte verbinden können. Doch seine OCTattoos schienen ausnahmslos zu funktionieren, wofür er dankbar war; er hatte fast zwei Tage in einer kostspieligen Klinik auf Augusta verbracht, um sich neue in seinen Körper einsetzen zu lassen, zusammen mit einer Reihe moderner Biochip-Implantate, die ebenfalls zu funktionieren schienen. Was auch immer die Silfen benutzten, um menschliche Technologie außer Funktion zu setzen, es schien lediglich elektronische und Lichtleitersysteme zu betreffen. Bioneurale Chemie war relativ immun dagegen.
Der Gasthof nannte sich ›The Last Pony‹, ein langgestrecktes, heruntergekommenes Holzgebäude, überwuchert von einer uralten Rebe, welche die durchgebogene vordere Wand auf eine Weise durchdrungen hatte, dass sie nun wahrscheinlich der einzige Grund war, der die Mauer am Einstürzen hinderte. Große indigofarbene Blätter semiorganischer Wärmetauscher hingen an den Traufen, wo sie reines Wasser aus der feuchten Luft zogen und es als Trink- und Waschwasser in die Zisterne des Gebäudes leiteten. Ein Dutzend Kinder tobte und spielte draußen im Dreck. Die Jungen liefen in abgetragenen Hosen und geflickten Hemden herum, hergestellt aus natürlichen Fasern in dunkelbraunen und grauen Farben. Die meisten Mädchen trugen Kleidchen, die ebenfalls ausgefranst und geflickt waren. Ihre Haare waren ungekämmt und fettig und standen in dicken Strähnen von ihren Köpfen ab. Ozzie lächelte ihnen verzückt zu; sie hatten Gesichter wie kleine Engel, glücklich und neugierig auf die Welt. Sie alle bemerkten ihn, den sauberen Fremden in den unauffälligen, teuren Sachen. Sie flüsterten einander zu, während sie ihn verstohlen beobachteten und ihre Spiele unterbrachen. Ein Mädchen kam herbeigerannt, die Mutigste von allen, nicht älter als Sieben, mit einem einfachen rehbraunen ärmellosen Kleidchen.
»Du bist aber neu hier«, sagte sie.
»Das ist richtig. Mein Name ist Ozzie, und wie heißt du?«
»Moonshimmer.« Sie grinste altklug. »Du kannst mich Moony nennen.«
Ozzie widerstand dem Impuls, zum Himmel hinaufzusehen; Silvergalde besaß zwei Monde im gleichen Orbit, in einer Entfernung von fünfhunderttausend Kilometern. »Das ist ein hübscher Name. Weißt du, wo es einen guten Gasthof gibt, in dem ich bleiben kann?«
»Da.« Das Mädchen hob einen kleinen Arm und deutete auf das letzte Pony hinter sich.
»Danke.« Ozzie schnippte ihr eine Münze zu, fünfzig irdische Cent, die sie geschickt auffing, um dann lächelnd zu ihm hinaufzublicken, wobei zwei Lücken zwischen ihren Schneidezähnen sichtbar wurden.
Ozzie schob Reben von Kriechpflanzen beiseite und trat durch die Vordertür in das Lokal. Die Bar war ein einfacher rechteckiger Raum mit einem Tresen längs einer Seitenwand. Schwere Holztische, dunkel von Flecken und Alter, standen kreuz und quer im Raum. Helle Sonnenstrahlen fielen in schrägen Bahnen durch die Fenster, und Staub tanzte im hellen Licht. Ein großer, gemauerter Kamin nahm die gesamte Rückwand ein, mit schwarzen schmiedeeisernen Türen in beiden Seiten. Auf dem Rost lag ein Haufen Asche, unter dem es noch glühte, und verkohlte Enden von Feuerholz ragten heraus, die still vor sich hin schwelten.
Jeder Gast drehte sich nach Ozzie um, als er das Lokal betrat, und sämtliche Unterhaltungen verstummten. Ozzie hatte Mühe, angesichts des Klischees nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Er ging zum Tresen. Der Wirt musterte ihn von oben bis unten, ein untersetzter amerikanischer Ureinwohner, der sein ergrauendes langes Haar zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden hatte.
»Hallo zusammen«, sagte Ozzie höflich. »Ich hätte gerne etwas zu trinken und ein Zimmer für die Nacht, wenn das möglich ist.«
»Jawohl, Sir«, sagte der Wirt. »Darf es ein Ale sein?«
Ozzies Blick wanderte über die Regale hinter dem Tresen. Auf Gestellen standen fünf große Fässer, ausnahmslos angeschlagen, und daneben verschiedene Flaschen. Ozzie erkannte keine der Marken. »Sicher. Haben Sie vielleicht Weizenbier?«
Der Wirt blinzelte überrascht, als hätte er nicht mit dieser Antwort gerechnet. »Ja.« Er nahm einen großen Glaskrug herunter und ging damit zu einem der Fässer.
Die beiden Männer am Tresen neben Ozzie wechselten bedeutsame Blicke, dann fingen sie leise an zu kichern.
»Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Ozzie.
Der kleinere der beiden wandte sich zu ihm. »Nö, bei mir is’ alles in Ordnung. Du bis’ wegen der Silfen hier, hab ich Recht?«
»Jess!«, warnte der Wirt den Mann. »Mach bloß keinen Ärger hier drin.«
»Ich würde die Silfen gerne treffen, das ist richtig«, antwortete Ozzie.
»Dacht’ ich mir’s doch. Ihr Typen wollt immer das Gleiche.«
»Wir Typen?« Einen Augenblick lang fragte sich Ozzie, ob der Mann seine Hautfarbe gemeint hatte. Die Vorurteile im Commonwealth waren längst nicht mehr so verbreitet wie damals in San Diego, wo er aufgewachsen war, doch das bedeutete nicht, dass es sie überhaupt nicht mehr gab. Es existierten ein paar Planeten, wo er in ernste Schwierigkeiten geraten wäre, falls er je auf die Idee gekommen wäre, in eine Bar wie diese zu spazieren. Doch damit hatte er auf Silvergalde nicht gerechnet.
»Reich«, sagte Jess abfällig. »Jung. Müssen nicht arbeiten für ihr Geld, haben es nicht nötig, haben Geld von der Familie. Suchen nach neuen Abenteuern. Glauben, dass sie es hier finden. Solche Typen eben.«
»Und? Werde ich es hier finden?«
»Was interessiert’s mich?«
Der Wirt stellte Ozzies Bier auf den Tresen. »Ignorieren Sie Jess. Die Silfen tun es auch.«
Das ließ die anderen Gäste abfällig lachen, die der Unterhaltung gespannt gelauscht hatten. Jess funkelte den Wirt wütend an.
Ozzie streckte die Hand nach seinem Glas aus, doch nur um festzustellen, dass der Wirt sein Handgelenk packte und festhielt. »Und wie bitteschön würden Sie gerne zahlen?«, fragte er leise. »BankTattoos funktionieren hier auf Silvergalde nicht.«
»Wie möchten Sie denn, dass ich zahle?«, entgegnete Ozzie und zückte seine Geldbörse. »Irdische Dollars, Augusta-Dollars, Orleans-Francs?« Die Goldmünzen in seiner Geheimtasche erwähnte er nicht.
»Ah.« Zum ersten Mal lächelte der Wirt und enthüllte dabei zwei Reihen gelber Zähne. »Ein schlauer Besucher. Das macht fünf irdische Dollars, Sir, bitte sehr.«
»Mann«, sagte Ozzie missgelaunt. »Das ist wohl für das Bier und das Zimmer gleich mit.«
»Für weniger als dreißig schließe ich die Tür erst gar nicht auf.«
»Dreißig, meine Fresse! Ich hab insgesamt nur fünfzehn bei mir, und ich muss noch Proviant kaufen!«
Sie feilschten noch weitere drei Minuten, doch am Ende bekam Ozzie sein Bier und das Zimmer für siebzehn Dollar. Er trank von seinem Bier, während er die Scheine zählte. Für ein Weizenbier war es verdächtig dunkel, doch Ozzie musste einräumen, dass es wohlschmeckend war – auch wenn er auf die Zitronenscheibe hätte verzichten können, die im Glas zu Boden gesunken war. Der Wirt nahm die sauberen neuen Banknoten gut gelaunt entgegen und steckte sie in die Tasche seiner ärmellosen Jacke. »Orion! Bring den Gentleman nach hinten zu seinem Zimmer.«
Der Knabe, der nun herankam, war höchstens fünfzehn Jahre alt. Er trug eine lange schwarze Hose und ein altes, verwaschenes rotes T-Shirt mit einem wirbelnden Spiralhologramm von einer Total Sense Immersion Aufzeichnung (interessiert stellte Ozzie fest, dass es tatsächlich funktionierte). Er besaß dickes, lockiges rötliches Haar, das seit so langer Zeit nicht mehr geschnitten worden war, dass es tatsächlich mit Ozzies Mähne konkurrierte. Lange, dünne Gliedmaßen, ein spitzbübisches Lächeln, Sommersprossen, leuchtend grüne Augen, Wundschorf an den Ellbogen – ein richtiger Rabauke. Er hatte den Sattel gepackt, bevor Ozzie widersprechen konnte, und mühte sich ab, das Ding auf seiner Schulter zu balancieren. »Hier entlang, Mister«, sagte er.
Die Gästezimmer befanden sich in einem Anbau auf der Rückseite und waren überraschend sauber und gepflegt. Ozzie fand ein einfaches Bett und eine Schubladenkommode mit einem einfachen weißen Porzellankrug kalten Wassers und einer Waschschale darauf. In einem kleinen Kamin in der Ecke waren Kienspäne aufgeschichtet, bereit zum Anzünden, daneben ein Stapel zurechtgeschnittenes Brennholz. An der Wand über dem Bett hing ein Traumfänger, was Ozzie die Augenbrauen heben ließ. Der erste Hinweis auf Spiritualität, den er auf diesem Planeten gesehen hatte.
Orion ließ den Sattel auf das Bett fallen und stand erwartungsvoll grinsend da.
Ozzie zückte eine Dollarnote und drückte sie ihm in die Hand. »Du siehst aus wie die Sorte von Junge, die man als Besucher besser kennen sollte«, sagte er. »Orion heißt du, richtig?«
»Das ist richtig, Mister.«
»Okay, gut, nenn mich einfach Ozzie, ja? Jeder nennt mich so. Ich werde immer ganz nervös, wenn jemand Sir oder Mister zu mir sagt. War das eben dein Daddy da unten?«
»Verdammt, nein! Das ist Big Bear, der Besitzer des Ladens. Ich weiß nicht, wo meine Eltern sind. Sie sind vor einer Ewigkeit die Pfade der Silfen gegangen und verschwunden.« Es schien ihm nicht sonderlich viel auszumachen.
»Aha. Und wer kümmert sich um dich?«
Der Junge legte die stark sommersprossige Stirn in überraschte Falten. »Ich selbst, wieso?«
»Ja, natürlich, ‘tschuldige, Kleiner.«
»Wer ist hier klein?«
»Niemand, ich hab das nicht so gemeint. Ich rede eben so, das ist alles.«
»Na ja, dann ist’s ja gut.«
»Gut. Ich brauche wahrscheinlich einen guten Führer hier in dieser Stadt. Kannst du mir dabei behilflich sein?«
»Sicher, kein Problem.« Er zwinkerte vielsagend. »Ich kenne sämtliche Mädchen hier, und ich kann Ihnen helfen, mit ihnen ins Geschäft zu kommen.«
Die Antwort schockierte Ozzie. Ein fünfzehn Jahre alter Zuhäl ter? Nein, nein – nur ein Kind, das schon zu lange für sich selbst sorgen muss. Unbehagliche Erinnerungen an seine eigene Zeit als Teenager auf den Straßen von San Diego kamen ihm in den Sinn. »Nein. Danke für das Angebot, Kumpel, aber das, äh, das ist nicht der Grund, warum ich hergekommen bin.«
»Okay. Aber wenn Sie irgendwas brauchen, dann weiß ich, wo es hier in diesem Drecksloch versteckt ist.«
»Bestimmt, daran zweifle ich nicht, Kumpel. Also schön … Was ich brauche ist ein Pferd und vielleicht einen Führer.«
Orion neigte den Kopf zur Seite und musterte Ozzie skeptisch. »Sind Sie hier, um die Silfen zu besuchen?«
»Offensichtlich, oder? Ja, ich will die Silfen besuchen. Das würde für den Anfang reichen.«
»Oh.« Orion verzog das Gesicht. »Ein Pfadwanderer. Es funktioniert nicht, wissen Sie? Sie können nicht einfach hingehen und erwarten, dass es passiert. Die Pfade sind nicht wie die Züge.«
»Glaubst du?«
»Wir haben ständig welche hier. Pfadwanderer, meine ich. Sie marschieren fröhlich und selbstzufrieden in die Wälder, und ein paar Wochen später tauchen sie wieder auf, abgerissen, verdreckt und halb verhungert.« Er zögerte kurz, und sein kleines Gesicht blickte Ozzie ernst an. »Das heißt, falls sie überhaupt zurückkommen. Ich habe jedenfalls noch nie einen getroffen, der etwas anderes erreicht hat außer sich zu verlaufen. Aber ich kann Sie zu den Silfen bringen, kein Problem. Ich kenne die Lichtungen, wo sie sich treffen. Die in der Nähe liegenden, meine ich.«
»Ich habe die Silfen schon oft gesehen.«
»Sicher. Also, wenn sie nicht wegen der Silfen hier sind und nicht wegen der Mädchen, weswegen sind Sie dann hergekommen?«
»Du hast schon richtig vermutet: Ich bin ein Pfadwanderer. Ich möchte tief in den Wald und zu anderen Welten.«
»Also schön, es ist ja Ihr Geld. Ein Pferd kriegen Sie bei Mr. Stafford bei Top Street Stables. Er hat eine Menge Tiere zu vermieten, nicht nur Pferde, sondern auch Venshrikes und Lontrus. Und Hunde hat er. Er hält sie für Außenweltler bereit. Verlangt eine Menge Geld dafür, aber Sie können ihn runterhandeln, wenn Sie hartnäckig bleiben. In letzter Zeit waren nicht mehr so viele Kunden da.«
»Danke. Wie steht’s mit einem Führer? Brauche ich einen?«
»Hab ich Ihnen doch schon gesagt. Ich kann Ihnen zeigen, wo die Silfen leben. Ich bin ihnen selbst schon begegnet, verstehen Sie?« Er griff mit der Hand von oben in sein T-Shirt und brachte ein kleines Amulett zum Vorschein, das er an einem schwarzen Lederriemen um den Hals trug.
Ozzie untersuchte es neugierig. Es war eine tropfenförmige Perle, die stark golden schimmerte, gehalten von einer Fassung aus hauchdünnem Platin. Dicht unter der Oberfläche entstanden und vergingen unablässig winzige blaue Pünktchen, als wäre ein Schwarm von Aphelli-Leuchtkäfern darin eingesperrt.
»Das ist sehr hübsch.«
»Ich bin ihr Freund«, sagte Orion stolz. »Das ist ein Freundschafts-Talisman, wissen Sie?«
»Wann hast du ihn bekommen?«
»Vor vielen Jahren. Mom und Dad nahmen mich immer mit zum Camping draußen in den Wäldern, als ich noch kleiner war. Ich hab mit den Silfen gespielt. Ich mag sie, auch wenn sie ziemlich merkwürdig sind.«
»Du hast mit ihnen gespielt? Mit den Silfen?«
»Sicher. Das war keine große Sache. Sie mögen menschliche Kinder. Dad hat gesagt, das läge daran, dass wir ihnen ähnlicher sind als die Erwachsenen. Er hat mich immer mitgenommen, wenn er in den Wald gegangen ist. Es war, als wäre ich sein Ticket für eine Begegnung mit ihnen.«
»Was habt ihr zusammen gespielt?«
»Alles Mögliche. Wir sind auf Bäume geklettert, in Seen geschwommen, haben Nachlaufen gespielt. Sie wissen schon.«
»Ja. Und haben die Silfen dir ihre Pfade gezeigt?«
»Nein. Ich hab Ihnen doch gesagt, niemand weiß, wo ihre Planetenpfade liegen, ganz gleich, wie sehr die Leute damit angeben.«
»Das ergibt Sinn.«
Orion ließ den Anhänger wieder unter sein T-Shirt gleiten. »Also, ich kann Sie wie gesagt zu den Silfen bringen. Ich nehme fünf Dollar am Tag, und Sie müssen für mein Essen sorgen.«
»Ich denke, du solltest lieber hier bleiben und dir deinen Lebensunterhalt verdienen und vielleicht eines Tages zur Schule gehen.«
»Warum sollte ich zur Schule gehen wollen?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht, um etwas zu lernen? Das war es, was wir gemacht haben, als ich in deinem Alter war.« Er hätte noch mehr sagen sollen. Als zivilisierter, verantwortungsvoller Erwachsener hätte er von medizinischer Versorgung und von sozialen Einrichtungen erzählen sollen. Er schwieg, auch wenn es ihn schmerzte. Das war etwas, das er auf seinen Wanderjahren gelernt hatte, vor vielen Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten: sich nicht einzumischen, es sei denn, er wurde Zeuge von etwas Ungeheuerlichem, Bösen oder Brutalem. Er konnte nicht für jeden die Verantwortung übernehmen. Zusammen mit Nigel hatte er der Menschheit die Möglichkeit gegeben, dass jeder so leben konnte, wie er wollte. Wenn einige diese Art von Leben wählten, dann war es ihre Entscheidung. Doch es fiel Ozzie schwer, Kinder so aufwachsen zu sehen, Kinder, denen man die Wahl weggenommen hatte.
»Ich weiß selbst, was ich brauche, danke sehr«, entgegnete Orion.
»Okay, ich bin schließlich nicht von der Polizei. Wann sind deine Eltern weggegangen?«
»Keine Ahnung. Ist schon eine Weile her, schätze ich. Sie sind weggegangen, während ich mit den Silfen gespielt habe. Ich habe tagelang nach ihnen gesucht, aber dann wurde ich irgendwann hungrig und bin in die Stadt zurück. Die Silfen essen die Früchte im Wald, aber die machen die Menschen nicht satt. Ich schätze, manchmal vermisse ich meine Eltern schon noch.«
Ozzie seufzte und zückte seine Geldbörse. »Hör mal, ich hab ein paar Freunde im Commonwealth, und ich kenne eine ganze Reihe von Familien, die dich mit Freuden bei sich aufnehmen würden. Ich kaufe dir einen Fahrschein für den Zug, was hältst du davon?«
»Aber wenn Mom und Dad zurückkommen, bin ich nicht mehr da! Ich werde sie nie wiedersehen!«
Ozzie wusste nicht, was er sagen sollte. Es war eine traurige, schmerzliche Erfahrung. Der große Ozzie, zurechtgewiesen von einem Kind, das sich nicht eingestehen wollte, wie dringend es Hilfe benötigte. Und er hatte sich selbst eine größere Aufgabe gestellt. »Okay.« Er nahm ein paar Zwanzig-Dollar-Noten aus seiner Geldbörse. »Hier. Kauf dir ein paar anständige Klamotten und eine vernünftige Mahlzeit, ja?«
»Oh, wow!« Orion hielt die Banknoten andächtig hoch, und die Augen quollen ihm fast aus dem Kopf vor Staunen. »Sie müssen wirklich reich sein, Mister, äh, Ozzie.«
»Bin ich. Was bedeutet, dass du besser tust, was ich dir sage, oder du steckst in echten Schwierigkeiten. So, jetzt wirst du mich als Erstes zu diesem Stall bringen, und anschließend wirst du mir helfen, Proviant für den Ausflug einzukaufen.«




Es dauerte zwei Tage, bis alles vorbereitet war, ein wenig länger, als Ozzie erwartet hatte; doch Lyddington war nicht gerade voll von übereifrigen Händlern und Dutzenden konkurrierender Geschäfte. Die Hälfte der Leute, denen er begegnete, verhielten sich, als wären sie bis zum Kragen zugekifft – was sie wahrscheinlich auch waren. Den ganzen Tag lang rannten überall Kinder herum. Die Schule schien freiwillig zu sein, und die Kinder lernten offenbar nur, was ihre Eltern ihnen beibrachten.
Doch Ozzie machte auch Fortschritte. Mr. Stafford war in der Tat erfreut, einen Kunden zu sehen, und er reagierte längst nicht so skeptisch wie der kleine Orion, als Ozzie ihm erzählte, dass er tief in die Wälder vorstoßen wollte. »Viele meiner Kunden machen das«, gestand er Ozzie. »Ich biete allen an, die Tiere zurückzukaufen, wenn sie wieder in Lyddington sind. Manche sehe ich nie wieder, obwohl ich häufig an sie denken muss, wie sie quer durch die Galaxis über Welten wandern. Wer weiß schon, wohin die Pfade der Silfen führen? Es gibt keine Karten. Halten Sie sich fern von den Ganoven, die Ihnen Karten andrehen wollen.«
Und Ganoven, wie sich herausstellte, gab es reichlich. Ozzie bekam ein Dutzend Angebote, während er mit Orion die Stadt auf der Suche nach den Dingen durchstreifte, die er für seine Reise in die Wälder benötigte. Manche waren kunstvolle Pergamentkarten mit Runen aus Blattgold und gekonnten Zeichnungen von Tieren und Pflanzen und Linien, die zu kleinen Bildern von Sternkonstellationen führten, die im Commonwealth unbekannt waren; einmal bekam er ein schwarzes reibungsarmes Blatt mit komplizierten Schriftzeichen hingehalten, das angeblich von den Silfen selbst stammte, während die restlichen ›Karten‹ zerfledderte Papiere oder vergilbte Notizbücher waren, Tagebücher von unerschrockenen Wanderern, die die Pfade gegangen waren. Ozzie kaufte nichts von alledem, auch wenn er die Mühe und den Aufwand schätzte, mit der die detaillierten Touristenkarten angefertigt worden waren.
Mr. Stafford überzeugte Ozzie, ein Lontrus als Packtier zu kaufen. Draußen in den Wäldern gab es nicht viel zu fressen, sagte er, und ganz gewiss nicht, wenn Ozzie erst eine andere Welt erreicht hatte; daher würde er eine Menge an Vorräten benötigen, und um die zu tragen, seien die großen friedfertigen Tiere am besten geeignet. Also suchte Ozzie nach einer Sattlerei, die ihm ein Geschirr mit Tragekörben verkaufte. Er veranlasste auch, dass Mr. Stafford seinem Reitpferd neue Hufeisen aufzog, einer großen gelbbraunen Stute mit Namen Polly. Verschiedene Händler wurden besucht und Bestellungen für Trockennahrung aufgegeben.
Früh am Morgen des dritten Tages brach Ozzie auf, als die Sonne noch kaum mehr als eine schmale Sichel am Horizont war und Nebel und Dunstschwaden über den Bächen und Flüssen hingen. Das Gras mit seinen amethystfarbenen Rändern war nass vom nächtlichen Regen. Die Welt sah frisch aus, belebend. Ein gutes Omen für den Beginn seiner Reise.
Trotz der Gastfreundschaft seitens der Menschen wie dem Wirt oder Mr. Stafford war Ozzie froh, das alles endlich hinter sich zu lassen. Am schlimmsten war die Vorstellung der Einheimischen von einem Nachtleben gewesen; die Gäste im Last Pony hatten bis zum Umfallen getrunken, zu einem schlecht gestimmten Klavier Volkslieder gegrölt und schließlich ihre eigenen Fürze angezündet. Zwei Jahrhunderte zuvor hätte Ozzie wahrscheinlich noch umso begeisterter mitgemacht, je kindischer die Spiele geworden wären, doch wie er nun langsam feststellte, war Alter eine wahrhaft kumulative Angelegenheit und das trotz der zahlreichen Rejuvenationen, die dem Leben eine gewisse Weisheit verlieh.
Direkt außerhalb von Lyddington lagen Dutzende von Farmen mit hübschen kleinen Feldern, aufgeteilt durch sauber geschnittene Hecken aus Hagedorn oder Esche. Karrenwege führten zwischen ihnen hindurch. Auf den Feldern arbeiteten Menschen, und Milchvieh wurde zum Melken von den Koppeln in die Ställe geführt. Das kultivierte Land wich bald grünen Weiden und wackligen Holzzäunen, und Tiere aus zwanzig verschiedenen Welten grasten vor sich hin oder knabberten an Heuballen, ohne Ozzie zu beachten, als er vorüber kam.
Irgendwann stieg das Land vor ihm an, und das Meer verschwand hinter den Hügeln. Die steinigen Wege zwischen den Farmen blieben zurück, und der Pfad bestand nur noch aus nackter Erde und zertrampeltem Gras. Das Lontrus trottete klaglos vor sich hin, und sein zotteliges, langes Fell schaukelte von einer Seite zur anderen, während es seine acht Beine in einem stampfenden Rhythmus bewegte. Es war ungefähr so groß wie Polly, Ozzies Stute, doch es konnte die doppelte Menge an Last tragen. Der Kopf war ein großer knochiger Keil, mit wässrigen Augen, die dicht beieinander ganz weit oben lagen. Das Maul besaß einen doppelten Kiefer, der es dem Tier gestattete, dicke Äste und große Büschel von Gras zu rupfen. Ozzie hatte gehört, dass ein hungriges Lontrus ohne weiteres imstande war, einen ganzen Busch zu vertilgen.
Er schaute sich in der hügeligen Landschaft um. Ein paar Häuser standen halb versteckt in Bodenfalten, als würden sie langsam im Gras versinken. Je weiter er kam, desto heißer wurde der Morgen, und desto seltener stieß er auf Spuren von menschlicher Besiedelung. Eigentlich hatte Ozzie – naiverweise, wie er sich eingestand – erwartet, dass der Horizont viel weiter sein würde, ein Hinweis auf die massive Größe des Planeten. Doch die Größe von Silvergalde zeigte sich vielmehr in der alles beherrschenden Stille. Die Luft ringsum schien jedes Geräusch zu verschlucken, und Ozzie erstickte fast an der Lautlosigkeit. Es war ein unheimliches Gefühl. Hier draußen gab es keine Vögel, nicht über dem Land zwischen dem Meer und den Wäldern. Hier war Prärie, einfaches Grasland, durchzogen von Bächen und übersät mit Hügeln, und hier gab es nicht einmal Bäume. Doch die wirkliche Stille, erkannte Ozzie bald, lag an dem Fehlen von Insekten. Falls es überhaupt welche gab, dann erzeugten sie keinerlei Geräusche, während sie umherflogen, krochen und krabbelten. Es war unnatürlich still.
Drei Stunden später hatte er beinahe die ersten Ausläufer des Waldes erreicht. Der Wald hatte sich bereits seit einer ganzen Weile vor ihm erstreckt wie eine dunkle Decke über dem hügeligen Land unterhalb der Berge, ständig sichtbar, doch endlos weit entfernt, und es hatte scheinbar Ewigkeiten gedauert, bis er näher gekommen war. Ununterbrochen erstreckte sich der Wald bis zu den Bergen, bis hinauf auf die niedrigeren Hänge, und füllte jedes Tal dazwischen aus.
Mehrere Male im Laufe der letzten Stunde hatte Ozzie fast den Weg verloren, als dieser unter dichtem Gras und Ansammlungen von Wildblumen verschwunden war. Polly hatte scheinbar stets gewusst, wohin sie gehen musste, und irgendwann war der Pfad wieder aufgetaucht. Nun erblickte Ozzie zwei weiße Säulen vor der Wand aus dunklen Bäumen. Je näher er kam, desto offensichtlicher wurde ihre Größe: massive marmorne Pfeiler, sechzig Meter hoch. Beide waren am oberen Ende mit Bildhauerei verziert, annähernd humanoide Gestalten, doch der Wind und der Regen vieler Jahrhunderte, wenn nicht gar Jahrtausende hatte die Einzelheiten ausgewaschen, sodass nur noch die undeutlichen Umrisse erkennbar waren. Die Säulen waren so ungefähr die einzigen Artefakte der Kultur der Silfen, die man je gefunden hatte. Niemand wusste, was sie bedeuteten, doch sie markierten den Anfang eines Pfades in den Wald hinein.
Polly und das Lontrus trotteten zwischen den Säulen hindurch, ohne ihren Schritt zu ändern. Ozzie bemerkte die Überreste einer Holzhütte am Fuß einer der Säulen. Unverkennbar eine menschliche Behausung, doch sie war längst verlassen und nur noch eine Ruine. Hinter ihr lagen kleine Steinhaufen, Rechtecke, die inzwischen von Gras und karamellfarbenem Langmoos fast überwuchert waren.
Der Wald begann dreihundert Meter hinter den beiden Säulen. Als Ozzie näher kam, hörte er die schwachen Rufe von Vögeln, die hoch über den Wipfeln kreisten. Dann war er unter den ersten Bäumen. Sie waren noch klein, ähnlich irdischen Buchen, mit hellgrünen Blättern von Fingerlänge, die sich leicht im Wind bewegten. Zwischen ihnen erschienen Pinien, mit glatter, zinngrauer Rinde und harten Nadeln. Der Pfad wurde nun deutlicher, nachdem das Gras allmählich zurückblieb. Zu beiden Seiten wurden die Bäume zunehmend höher, und ihre ausladenden Blätterdächer schützten den Boden vor dem harten Sonnenlicht. Der Hufschlag der Stute wurde leise, als der Boden sich in einen weichen Humus aus verrottenden Blättern und Nadeln verwandelte. Minuten später konnte Ozzie außer Bäumen nichts mehr sehen, wenn er den Kopf wandte und über die Schulter zurückblickte. In mehrere Stämme waren Pfeile und menschliche Schriftzeichen eingeschnitzt, doch Ozzie brauchte ihre Hilfe nicht. Der Pfad war deutlich sichtbar, breit wie eine Avenue. Zu beiden Seiten wuchsen die Bäume dicht genug, um zu verhindern, dass er sich verirrte. Erneut umfing ihn Stille. Was für Vögel auch immer im Wald nisteten und lebten, sie befanden sich hoch oben über den Baumwipfeln.
Es gab eine Vielfalt unter den Bäumen, die von außen nicht gleich erkennbar war. Ozzie sah pelzige silberne Blätter, bordeauxrote Dreiecke, die größer waren als seine Hand, limonengrüne Bänder, reines Weiß, und mit den verschiedenen Bäumen auch die verschiedensten Stämme und Rinden, angefangen von bröckelndem Schwarz bis hin zu steinharten bronzefarbenen Panzern. Nüsse und Beeren hingen einzeln oder in Trauben an Ästen, die sich unter dem schieren Gewicht der Früchte bogen. An manchen Stämmen hatte eine Art Efeu Fuß gefasst und hüllte die Bäume mit weißen und blauen Blättern auf dem Weg die Rinde hinauf ein, so alt, dass die Stränge so dick waren wie die dicksten Äste der Bäume selbst.
Eine Stunde später, und Ozzie erblickte hin und wieder die ersten vereinzelten Tiere. Sie bewegten sich schnell: kleine, flinke braune Pelzwesen, die sich in Sicherheit brachten, sobald er näher kam. Seine Retinaimplantate hatten Mühe, auf sie zu fokussieren und das Profil einzufangen, doch ihrer scheuen Art nach zu urteilen, schätzte er, dass es sich bei ihnen um Pflanzenfresser handelte.
Als Ozzie den ersten Bachlauf erreichte, der seinen Weg kreuzte, stieg er von der Stute ab und ließ das Pferd und den Lontrus trinken. Sobald er auf eigenen Beinen stand, spürte er, wie die Schmerzen und die wunden Stellen sich meldeten. Es war Ewigkeiten her, dass er zum letzten Mal geritten war. Er stemmte die Fäuste in die Lenden und reckte sich. Die Wirbel und Bandscheiben knackten laut hörbar, und er stöhnte schmerzerfüllt auf. Verspannte Muskeln drohten sich zu verkrampfen und zitterten unkontrolliert. Er hatte eine ganze Auswahl an Salben und Medikamenten dabei, und er nahm sich vor, sie am Abend zu benutzen.
Der Pfad ging auf der anderen Seite des Bachs weiter, dazwischen lag eine flache Furt. Ozzie führte die Tiere hinüber und hatte Mühe, im schnell fließenden Wasser das Gleichgewicht zu bewahren, doch die Stiefel blieben absolut dicht und seine Füße trocken. Hernach wanderte er eine Weile zu Fuß weiter in der Hoffnung, dass die Schmerzen nachlassen würden.
Es dauerte nicht lange, und Ozzie vernahm gedämpften Hufschlag hinter sich. Der Gedanke aufzusteigen und davon zu galoppieren, war alles andere als verlockend; sein Gesäß war viel zu empfindlich dafür. Also wartete er geduldig. Es dauerte nicht lange, und ein Pony kam in Sicht. Ozzie stöhnte auf, als er sah, dass Orion der Reiter war.
Der Knabe lächelte glücklich, als er Ozzie erblickte, und brachte sein Pony direkt neben der desinteressierten Stute zum Stehen. »Ich dachte schon, wir würden Sie niemals einholen«, sagte er. »Sie sind ziemlich früh aufgebrochen.«
»Hey, Mann!«, Ozzie hob abwehrend beide Hände. »Was hat das zu bedeuten? Was glaubst du, wo du hin reitest?«
»Mit Ihnen.«
»Nein, das tust du nicht. Ganz bestimmt nicht, auf gar keinen Fall.«
Orion bedachte Ozzie mit einem trotzigen Blick. »Ich weiß, wer Sie sind!«
»Na und? Ich weiß, dass du nach Lyddington zurückreitest und zwar auf der Stelle.«
»Sie sind Ozzie«, stieß Orion herausfordernd hervor. »Sie haben die Gateways für die Menschen erschaffen. Sie waren schon auf Hunderten verschiedener Welten. Sie sind der älteste lebende Mensch, und der reichste von allen.«
»Schön, einiges davon stimmt zugegebenermaßen fast, aber das macht keinen Unterschied. Ich reite weiter, und du reitest zurück, Punkt.«
»Ich kann Ihnen helfen! Ich habe die Wahrheit gesagt, ganz ehrlich! Ich bin mit den Silfen befreundet. Ich kann sie finden!«
»Kein Interesse.«
»Sie wollen über die Pfade der Silfen wandern, die tiefen Pfade«, sagte Orion hitzig. »Ich weiß, dass Sie es schaffen können! Ich hab all die anderen Verlierer kommen und gehen sehen, aber Sie sind anders. Sie sind Ozzie! Deswegen habe ich mich entschlossen, mit Ihnen zu gehen. Wenn jemand die Pfade zu anderen Welten finden kann, dann Sie.« Er blickte mit schamesrotem Gesicht zu Boden. »Sie sind Ozzie. Sie werden es schaffen. Ich weiß, dass Sie es schaffen werden.«
»Danke für dein ausgesprochenes Vertrauen, aber du kommst trotzdem nicht mit.«
»Sie sind dort …!« Die Stimme des Knaben war ein fast unhörbares Flüstern, als müsse er Ozzie ein schreckliches Geheimnis anvertrauen.
»Was denn?«, fragte Ozzie freundlich. »Wer ist dort?«
»Mom und Dad. Sie sind dort. Sie sind irgendwo auf den Pfaden der Silfen.«
»Ach du heilige … Nein, hör zu, ich werde nicht nach ihnen suchen. Es tut mir Leid, es tut mir aufrichtig Leid, aber sie sind verschwunden. Ich weiß, wie hart das für dich sein muss; aber du musst umkehren, zurück zur Stadt. Wenn ich wieder da bin, tue ich alles für dich, was in meiner Macht steht – ich verspreche es dir. Wir suchen dir ein schönes neues Zuhause, und wir finden deine restliche Familie, und ich nehme dich zu den wunderbarsten Welten mit.«
»Ich gehe mit Ihnen!« Orion schrie fast.
»Ich kann das nicht zulasen. Eines Tages wirst du das verstehen.«
»Tatsächlich?«, schnaubte der Junge. »Und wie wollen Sie mich daran hindern, eh? Wie?«
»Ich … Also hör mal …«
»Ich werde einfach hinter Ihnen her reiten, den ganzen Weg.« Orions Augen funkelten nun trotzig. Er war in Fahrt, und er wusste es. »Vielleicht reite ich ja auch vor Ihnen her – sie kennen den Weg schließlich nicht. Ja. Ich brauche Sie nicht, nicht wirklich. Ich kann alleine über die Pfade der Silfen wandern und meine Eltern suchen.«
»Ich werd’ verrückt …«
»Bitte, Ozzie …!«, bettelte der Knabe. »Es kann einem nichts passieren, wo die Silfen sind. Sie müssen sich keine Sorgen um mich machen. Und ich werde Ihnen bestimmt nicht zur Last fallen oder Sie langsamer machen. Ich kann richtig gut reiten.«
Zum ersten Mal seit mehr als drei Jahrhunderten wusste Ozzie nicht, was er sagen sollte. Ganz offensichtlich war es das Gescheiteste, den halsstarrigen Knaben zur Stadt zurückzubringen und den Behörden zu übergeben – okay, es gab keine Behörden in Lyddington. Dann eben CST übergeben. Das Personal würde tun, was Ozzie ihm sagte. Man könnte Orion auf irgendeine andere Welt weit weg von Silvergalde schicken, doch das war ein Gedanke, den Ozzie hasste. Ihn sauber machen und in neue Sachen stecken und zwingen, zur Schule zu gehen, damit er zu einem vorbildlichen Bürger des Commonwealth geformt wurde. Und wenn wie durch ein Wunder seine nutzlosen, lebensverachtenden Eltern irgendwann in der Zukunft wieder auftauchten, würden sie ihn niemals finden. Außerdem … Wie wollte er den Knaben eigentlich zurück in die Stadt schaffen? Ihn auf den Rücken seines Ponys fesseln?
»Verdammte Scheiße!«
»Das ist aber sehr unhöflich«, sagte Orion und fing an zu kichern.




Ozzie erwachte eine Stunde vor Einbruch der Morgendämmerung, als die Weckfunktion seines E-Butlers einen Audioimpuls erzeugte, der an einen altmodischen Klingelwecker erinnerte. Langsam öffnete er die Augen und blickte sich mit auf höchste Infrarot-Empfindlichkeit geschalteten Retinaimplantaten um. Der Junge lag ein paar Meter von ihm entfernt, eingekuschelt in dicke Wolldecken unter einer kleinen, an Bambusstöcken aufgespannten Plane gegen den nächtlichen Regen. Das Feuer, das sie am Vorabend angezündet hatten, war in Ozzies erweiterter Sicht ein hellrot glühender Fleck; für jeden anderen wäre es ein dunkler, niedergebrannter Haufen Asche gewesen mit einem kleinen Rest von Glut. Seine Infrarotsicht gestattete ihm auch, die kleinen Tiere zu erkennen, die unter den mächtigen Bäumen umherhuschten und eifrig an Saatkörnern und Nüssen knabberten.
Einige Minuten lang blieb Ozzie reglos liegen. Das war alles Teil seines Plans vom vorangegangenen Abend: früh aufzustehen und mit der Stute und dem Lontrus davonzuschleichen, bevor er in sicherer Entfernung aufsteigen und losreiten würde. Der Pfad hatte sich gestern häufig verzweigt; er konnte jede beliebige Gabelung nehmen. Und der Wald war gigantisch. Ozzie hatte die aus dem Orbit aufgenommenen Karten studiert, die CST bei der Ersterkundung dieser Welt angefertigt hatte. Er erstreckte sich bis dreihundert Kilometer jenseits der Berge und mündete an zahlreichen Stellen in ebenso ausgedehnte, weitere Waldflächen, die den größten Teil des massiven Kontinents bedeckten. Orion würde ihn niemals wiederfinden. Der Junge würde vielleicht einen oder zwei Tage im Wald umherwandern, um anschließend in die Sicherheit der Stadt zurückzukehren, die sein Zuhause war. Ein elternloses Kind allein in einem riesigen Wald.
Gottverdammt!
Orion stöhnte leise, und seine Augenlider flatterten, als sein Traum unbehaglich wurde. Ozzie sah, dass die Decke von seiner Schulter gerutscht und sein Arm kalt und ungeschützt war. Er stand auf und deckte den Jungen wieder zu. Orion beruhigte sich rasch wieder, und auf seinem hübschen Gesicht lag ein Ausdruck von Zufriedenheit.
Ein paar Stunden später wachte er auf und sah, dass Ozzie das Feuer wieder entfacht hatte und mit der Zubereitung des Frühstücks beschäftigt war. Milchtabletten funktionierten, wie Ozzie zu seiner Erleichterung feststellte, ohne Probleme. In kaltes Wasser geworfen schäumten sie sprudelnd auf, bis eine sättigende cremig-weiße Flüssigkeit entstanden war, in welche er getrocknete Haferkuchen mengte. Dazu gab es Rührei und Toast, dicke, ungleichmäßig geschnittene Scheiben von einem steinharten Laib Wandererbrot, den er in einer Bäckerei in Lyddington erstanden hatte. Der Tee war echt und kochte in einem Kessel; die Tabletten sparte Ozzie für einen späteren Zeitpunkt auf.
Während er dem Knaben dabei zusah, wie er das Essen hinunter schlang, als hätte er seit Tagen nichts mehr bekommen, rechnete er durch, wie lange seine Vorräte unter den geänderten Voraussetzungen reichen würden.
»Ich hab mein eigenes Essen mitgebracht«, sagte der Junge, als hätte er Ozzies Gedanken gelesen.
»Tatsächlich?«
»Na ja, zumindest Dörrfleisch und Wandererbrot. Keine Tabletten wie Sie sie haben. In Lyddington gibt es so was nicht.«
»Dachte ich mir. Was ist mit einer Filterpumpe? Hast du auch daran gedacht?«
Ein schuldbewusster Ausdruck huschte über Orions Gesicht, was die Sommersprossen noch heller leuchten ließ. »Nein, hab ich vergessen.«
Also zeigte Ozzie dem Knaben, wie die Filterpumpe funktionierte, ein kleines mechanisches Ding, das an seiner Wasserflasche befestigt war. Ein kurzer Schlauch wurde in den nahegelegenen Bachlauf getaucht; dann pumpte Ozzie am Handgriff und drückte das Wasser durch den keramischen Filter. Es war nicht ganz so effektiv, Bakterien zu vernichten, wie ein elektrisches Molekularsieb, doch es sorgte dafür, dass nichts wirklich Gefährliches im Wasser blieb. Der Junge hatte Spaß; er plantschte herum und füllte seine eigenen alten Plastiksäcke mit dem Wasser, das er durch das Filter in Ozzies Flasche gepumpt hatte.
»Was ist mit Zahngel?«, fragte Ozzie.
Auch daran hatte Orion nicht gedacht, genauso wenig wie an Seife. Also gab Ozzie ihm etwas von seiner Tube und lachte auf, als er sah, wie der Junge verblüfft das Gesicht verzog, als das Gel anfing zu schäumen und sich in seinem Mund ausdehnte. Er spülte sich wie vorgeschrieben den Mund aus, wobei er wütend um sich spuckte.
Die Chemie funktionierte also hier in den Wäldern der Silfen; ihre Reaktionen waren offensichtlich eine universale Konstante. Als Ozzie sein tragbares Array überprüfte, blieb es so tot wie ein Felsbrocken. Das Dämpfungsfeld oder was auch immer die Silfen benutzten, war nach und nach immer stärker geworden, je weiter Ozzie sich am Tag zuvor dem Wald genähert hatte. Inzwischen beeinträchtigte es sogar Ozzies implantierte Biochips und reduzierte ihre Kapazität auf wenig mehr als die eines Taschenrechners. Sein virtuelles Sichtinterface erfüllte nur noch die allereinfachsten Funktionen.
Ozzie war fasziniert von diesem Konzept, und seine ganze alte Neugier als Physiker erwachte zum Leben. Er begann, über die mathematischen Möglichkeiten zu grübeln, während sie immer tiefer und tiefer in den Wald ritten.




»Wir sind ganz nah«, verkündete Orion unvermittelt.
Es war später Vormittag, und sie ritten wieder, nachdem sie den Tieren eine Weile Ruhe gegönnt hatten und neben ihnen her gegangen waren. Die Bäume waren dunkler hier, und mehr und mehr verdrängten Nadelhölzer die anderen Arten. Doch der verdunkelnde Effekt wurde durch zahlreiche Lücken im Blätterdach gemildert, durch das Sonnenstrahlen bis auf den Boden reichten. Der Teppich aus herabgefallenen Nadeln, die den Pfad bedeckten, verströmte einen süßlich-aromatischen Duft.
»Woher willst du das wissen?«, fragte Ozzie. Selbst die schweren Hufe des Lontrus erzeugten auf dem schwammigen Humus keinerlei Geräusch.
Der Junge musterte Ozzie mit einem leicht überheblichen Blick, bevor er seinen Anhänger unter dem T-Shirt hervorzog. Die Perlenträne in ihrer Platinfassung glänzte und leuchtete türkisfarben, als hätte sie ein Stück vom Himmel eingefangen. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass die Silfen und ich Freunde sind.«
Beide stiegen ab. Ozzie starrte misstrauisch zwischen den grauen Stämmen hindurch in den Wald, als stünden sie im Begriff, in einen Hinterhalt zu geraten. Er war den Silfen bereits einige Male begegnet, auf Jandk, wo er zusammen mit Kulturbeamten des Commonwealth die Wälder durchquert hatte. Um ehrlich zu sein, war er jedes Mal ein wenig enttäuscht gewesen; der Mangel an Kommunikationsmöglichkeiten hatte seine menschlichen Vorurteile ans Tageslicht kommen lassen. Es war ein Gefühl gewesen, als spräche man mit zurückgebliebenen Kindern, und was manche Menschen als verspielte Schalkhaftigkeit einstuften, war in Ozzies Augen einfach nur ärgerlich. Die Silfen verhielten sich wie Kindergartenkinder. Sie rannten durcheinander, kletterten auf Bäume und sprangen umher, als gäbe es nichts anderes auf der Welt.
Jetzt konnte er ebenfalls hören, wie sie sich näherten. Stimmengewirr hallte zwischen den Bäumen hindurch, süß und melodisch wie harmonischer Vogelgesang. Er hatte die Silfen noch nie zuvor singen gehört; es war nichts, das man hätte aufzeichnen können, und sie hatten auch nicht gesungen, während Ozzie auf Jandk bei ihnen gewesen war.
Je lauter ihre Stimmen wurden, je näher sie kamen, desto bewusster wurde Ozzie, wie sehr dieser Gesang hierher in den Wald gehörte; er schwoll mit einer fast halluzinogenen Intensität an und ab, ganz im Einklang und als Ergänzung zum Rascheln der Blätter und den über den Boden flackernden Sonnenstrahlen. Es waren keine Worte, nicht einmal in ihrer eigenen Sprache, mehr ein Summen oder Gurren einzelner, einfacher Noten aus Kehlen, die zu mehr Tönen imstande waren als jedes menschliche mechanische Instrument. Dann kamen die Silfen selbst, schlüpften unter den Bäumen hindurch wie Geistererscheinungen. Ozzie drehte den Kopf von einer Seite zur anderen in dem Versuch, sie nicht aus dem Blick zu verlieren. Sie wurden schneller, und zu ihrem Gesang gesellte sich Lachen, als sie sich absichtlich vor den Menschen versteckten, hinter dicke Stämme huschten und durch freie Zwischenräume huschten.
Es bestand nicht der geringste Zweifel daran, wer sie waren. In jeder menschlichen Kultur gab es sie, in der Folklore und in den Sagen. Ozzie stand mitten in dem gigantischen Wald, umrundet von Elfen. Sie waren Zweibeiner, größer als Menschen, mit langen schlanken Gliedmaßen und einem merkwürdig stumpfen Rumpf. Ihre Köpfe waren proportional größer als die der Menschen, doch das Gesicht war flach mit weit auseinanderstehenden, katzenartigen Augen über einer kleinen Nase mit langen, schmalen Nüstern. Sie besaßen keinen Unterkiefer, sondern lediglich eine runde Mundöffnung mit drei konzentrischen Reihen spitzer Zähne, die sie unabhängig voneinander bewegen konnten, was es ihnen ermöglichte, Nahrung nach hinten in den Schlund zu transportieren. Da sie Pflanzenfresser waren, wurde die Nahrung bei diesem Vorgang gleichzeitig zerschreddert. Es war der einzige Aspekt, der den Anschein von würdevollen Lebewesen aus einer anderen Welt störte: Wann immer sie den Mund öffneten, sahen sie aus wie Wilde.
Seit dem ersten Kontakt mit den Silfen hatte man zahlreiche Hautschattierungen bei ihnen gefunden, fast so viele wie bei den Menschen, mit einer Ausnahme: Keiner von ihnen war jemals so bleich wie ein Nordeuropäer. Ihre Haut war sehr viel zäher als die von Menschen; sie fühlte sich ledrig an und besaß einen seidenweichen Glanz. Sie trugen das Haar lang, und wenn es nicht zusammengebunden war, reichte es bis halb über ihren Rücken hinab, auch wenn sie es in der Regel mit kunstvoll verzierten Lederbändern zu einem einzigen Zopf flochten. Sie trugen ausnahmslos einfache kurze Togen aus einem kupfer- und goldfarben leuchtenden Material, das glänzte wie Satin. Keiner von ihnen hatte Schuhe an; ihre langen Füße endeten in vier klauenartigen Zehen mit dicken, spitzen Nägeln. Die Hände waren ähnlich geformt: vier Finger, die in jede Richtung beweglich schienen, fast wie kleine Tentakel, und ihnen eine unglaubliche Geschicklichkeit verliehen.
»Schnell!«, rief Orion. »Hinterher! Ihnen nach!« Er ließ die Zügel seines Ponys fahren und glitt an der Seite herab. Dann rannte er in Richtung der Bäume.
»Warte!«, rief Ozzie ihm hinterher, doch ohne Erfolg. Der Junge hatte die Bäume am Rand des Pfades erreicht und rannte Hals über Kopf den lachenden, singenden und tanzenden Silfen hinterher.
»Gottverdammt!«
Rasch schwang Ozzie ein Bein über den Sattel und wäre fast vom Pferd gefallen. Er hielt die Stute an den Zügeln gepackt, während er sie hinter sich her zog und in den Wald vordrang. Bald schon waren sowohl die Silfen als auch der Junge außer Sicht, und Ozzie hatte nur noch die Geräusche, an denen er sich orientieren konnte. Dicke Äste in Kopfhöhe versperrten ihm die Sicht und behinderten sein Vorankommen, und er musste sich ständig ducken. Das Pferd wieherte protestierend. Der Boden unter seinen Füßen wurde zunehmend feuchter, sodass seine Stiefel einsanken, was ihn noch langsamer werden ließ.
Nach fünf Minuten war er nass geschwitzt und sein Gesicht heiß. Er atmete schwer und fluchte unablässig in vier Sprachen vor sich hin; doch das Singen war wieder lauter geworden. Er war sicher, dass er Orions Lachen hörte. Eine Minute später trat er unvermittelt auf eine Lichtung hinaus. Sie war von Bäumen mit silbergrauer Rinde umrundet, und nahezu perfekte Halbkugeln aus dunkel zinnoberroten Blättern ragten dreißig Meter hoch über die grasbewachsene Fläche auf. Ein kleiner Bach plätscherte gurgelnd quer durch die Lichtung und stürzte an ihrem Ende über eine felsige Klippe in einen Teich. Es war ein idyllischer, beinahe himmlischer Anblick.
Die Silfen waren alle da, fast siebzig von ihnen. Viele kletterten in den Bäumen herum und benutzten ihre starken Finger- und Fußnägel, um sich an der Rinde festzuklammern, während sie über die geschwungenen Äste bis hin zu den Trauben von Früchten turnten, die hoch oben mitten zwischen den rauschenden Blättern hingen. Orion hüpfte neben einem Baumstamm hin und her und fing die Nüsse auf, die ein Silfe ihm hinunter warf.
»Was zur Hölle glaubst du eigentlich, was das soll?«, raunzte Ozzie den Jungen an. Er spürte, wie der Gesang im Hintergrund erstarb. Orion ließ augenblicklich die Schultern hängen und blickte Ozzie trotzig an. »Was glaubst du, was passiert wäre, wenn ich nicht hinter dir her gerannt wäre? Wo ist dein Pony? Wie willst du das Tier jemals wiederfinden? Das ist kein gottverdammtes Spiel! Wir sind mitten in einem Wald, ohne Karte und ohne Kompass, in einem Wald, der so groß ist wie der halbe Planet! Ich bin überhaupt nicht überrascht, dass du deine Eltern verloren hast, wenn du dich bei ihnen genauso benommen hast.«
Orion hob eine Hand und deutete auf eine Stelle hinter Ozzie. Seine Lippen bebten. »Da ist das Pony, Ozzie«, sagte er.
Ozzie wirbelte herum und sah sowohl das Pony als auch das Lontrus, die beide von einem Silfen an ihren Zügeln auf die Lichtung geführt wurden. Statt sich entspannt und amüsiert zu geben, wie es der Ozzie aus den Legenden hätte sein müssen, vergrößerte das Ozzies Ärger jedoch nur weiter. »Herrgott noch mal!«
»Das ist eine Welt der Silfen, Ozzie«, erklärte der Junge vorsichtig. »Hier passieren keine schlimmen Dinge.«
Ozzie funkelte den Knaben an; dann wandte er sich von ihm ab und marschierte zu dem Silfen, der die Zügel hielt. Komm schon!, schalt er sich. Komm wieder zur Vernunft! Er ist doch noch ein Junge!
Der eigentlich gar nicht hier sein und meine Pläne durchkreuzen sollte.
Er suchte in seiner künstlichen Erinnerung an die Silfensprache, die er sich in der Klinik von Augusta hatte implantieren lassen, nach den richtigen Worten. Niemand hatte die Silfen je lehren können, eine Sprache des Commonwealth zu sprechen. Es interessierte sie einfach nicht.
»Ich danke dir, dass du unsere Tiere hergebracht hast«, sagte er in einem wüsten Durcheinander von Gurrgeräuschen und unmöglichen Zungenbrechern, von denen er sicher war, dass er sie vollkommen falsch aussprach.
Der Silfe öffnete den Mund ganz weit und zeigte seine schlangenartige Zunge, die sich inmitten der drei Zahnreihen wand. Ozzie hätte sich am liebsten abgewandt und wäre geflüchtet, bevor er aufgefressen wurde – doch seine künstliche Erinnerung verriet ihm, dass das das Silfen-Äquivalent eines Lächelns war. Ein antwortender Strom unverständlichen Kauderwelschs erklang, weit melodischer als die unbeholfenen Sätze, die Ozzie von sich gegeben hatte. »Wir erfreut sind, dass wir getroffen an diesem Tag dich, geschätzter Ozzie. Und deine armen Tiere Führung nur brauchten, dass sie einmal mehr sein können bei dir. Solche Dinge sind nichts als ein unbedeutendes Ding von all dem, was wir sind. Sie zu geben, wohl kaum beschwerlich ist.«
»Ich bin erfreut und entzückt, dass ihr euch an mich erinnert.« Von einer anderen Welt, aus einer Zeit vor vielen Jahrzehnten.
»Nichts so Geschätztes verloren gehen dem sollte, was wir sind. Und du ein sehr geschätzter Schatz bist, Ozzie. Ozzie, der die Menschen die ersten Schritte auf den wahren Pfaden hat gezeigt.«
»Ich hatte nicht wenig Hilfe«, wehrte Ozzie bescheiden ab. Er verneigte sich vor dem Silfen und rief nach Orion. »Hey, du kümmerst dich anständig um das Pony, okay? Es könnte sicher was zu saufen vertragen.«
Orion kam zu ihm und nahm das Tier von dem Silfen entgegen, um es dann zu dem Teich am Fuß des Wasserfalls zu führen. Ozzie bekam eine Reihe verstimmter Blicke zu spüren. Offensichtlich hatte der Knabe ihm noch immer nicht verziehen. Ein paar der Silfen waren bereits im Wasser und badeten. Sie glitten mit der gleichen Leichtigkeit durch das Wasser, mit der sie in den Bäumen turnten. Bald gesellte sich Orion zu ihnen und plantschte mit ihnen herum.
»Darf ich fragen, mit wem ich spreche?«, fragte Ozzie.
»Ich die Blume bin, die wandelt unter den neun Himmelsmonden, der schmale Lichtstrahl, der um Mitternacht die dunkelste Schlucht durchdringt, die Quelle, die aus der Oase fließt, von all diesen Orten komme ich her.«
»Okeydokey.« Ozzie nahm sich Zeit, um einen neuen Satz zu formulieren. »Ich denke, ich werde dich einfach Neun Himmel nennen, wenn du nichts dagegen hast.«
»Und so eilest du, unwissend dessen, was alles in die Freude fließt, welche die goldene Dämmerung des Morgen ist.«
»Nun ja«, murmelte Ozzie auf Englisch. »Ich habe nicht geglaubt, dass es einfach wird.« Er ließ die Stute auf der Lichtung grasen, und sie machte sich über das lavendelfarbene Gras her, das überall wuchs. Die Silfen versammelten sich am Rand des Teichs. Flaschen kamen zum Vorschein und wurden herumgereicht, während die Silfen auf den Nüssen und Beeren kauten, die sie gesammelt hatten. Ozzie blieb dicht bei Neun Himmel. Orion kam zurück und setzte sich neben ihn, um von seinem eigenen Proviant zu essen.
»Wir wandern über die Pfade«, sagte Ozzie.
Das schien die Silfen zu amüsieren; sie lachten ihr trällerndes Lachen, ein bemerkenswert menschlicher Laut.
»Andere unserer Art haben dies ebenfalls getan«, erinnerte er sie. »Menschen auf der Suche nach Schönheit und Fremdem und all dem, was wir nicht sind.«
»Viele über die Pfade gewandert sind«, erwiderte Neun Himmel. »Eigensinnig und voller Geschick ihre Schritte auf geweihtes Land gefallen sind, weiter und weiter sie gekommen sind. Herum und herum in fröhlichem Tanz.«
»Welche Pfade haben sie beschritten?«, fragte Ozzie. Er glaubte, sich allmählich an die eigenwillige Form der Konversation zu gewöhnen.
»Alle Pfade einer sind, Ozzie, und alle Pfade auf sich zurück führen. Anzufangen, zu enden heißt.«
»Und wo fange ich an?«
»Anfangen du hier kannst, inmitten der Fröhlichkeit der Kinder und dem Zwitschern der Vögel und dem Frohsinn der Terinda, die hüpfen über Stock und Stein. Wir dir wünschen, in Licht und Musik du gehen.«
»Ich fange hier an, okay, aber wohin muss ich gehen?«
»Ozzie kommt, Ozzie geht, Ozzie fliegt, Ozzie Sterne sieht viele, Ozzie in einer Höhle wohnt, Ozzie Höhle verlässt, Ozzie Bäume sieht, Ozzie kommt, Kreis geschlossen ist.«
Ozzies Nackenhaare richteten sich auf bei der Erwähnung, dass er in einer Höhle lebte. »Ihr wisst, wo die Wunder Zuhause sind, ihr geht zu den Wundern, Ihr seht die Wunder, ihr lebt die Wunder, Ihr geht. Ozzie beneidet euch. Ozzie kommt mit euch.«
Das rief eine weitere Runde schallendes Gelächter bei den Silfen hervor, und vibrierende Zungenspitzen ragten zitternd in die Luft.
»Ozzie geht davon«, sagte Neun Himmel. Er reckte den Kopf vor und starrte den Menschen aus großen schwarzen Katzenaugen an. »Umarme, was du bist, fürchte dich nicht, lang sind die Beziehungen zwischen uns, lieben wir dich tun, denn ist am Ende nicht alles Sternenstaub, aus dem wir alle geworden sind? So alles ist vereint in der Ewigkeit, die sich wendet und wendet.«
»Was wird aus euch, wenn nicht Größe und Vornehmheit? Was wird aus irgendeinem von uns zwischen den Zeiten des ersten und zweiten Sternenstaubs? Es ist die Größe von Sternen, die dort brennen, wo ich hin gehe.«
»Gehen ohne Melodie von Freude und im Herzen, gehen weit ohne Wissen welches Schicksal erwartet dich. Denn zu gehen zwischen den Wäldern, ist Leben. Sieh uns in Lobpreisung jetzt, denn dies das Schicksal ist, nachdem wir sehnen uns.«
»Seid ihr durch die Wälder des Planeten geschritten, von dem wir gekommen sind?«
»Alle Wälder wir durchschreiten. Wälder aus Dunkelheit und Wälder aus Licht.«
»Und jene Wälder der Größe? Durchschreitet ihr auch sie?«
»Licht und Dunkel, jene allein. Schlage nicht aus das Schwarz und das Gold, denn es eine furchtbare Narbe auf der Höhe des Tages hinterlässt. Achte laut den Iden des Winterfalls.«
Ozzie dachte über die Worte Neun Himmels nach. Er befürchtete, nicht mehr zu verstehen, was gesagt wurde. Doch so war es eigentlich immer, wenn man sich mit den Silfen zu unterhalten versuchte. »Die ganze Menschheit muss wissen, was aus euch wird. Ich gehe für die Menschen zu jenem Ort. Wo ist der Pfad dorthin?«
»Das Wissen in der Luft ist, die wir atmen, im Wasser, das wir trinken, dem Essen, das wir verzehren. Jubiliere, denn es ist deines so sehr wie unseres, und unter ihm zu leben, glorreich ist. Die Natur dir ansieh in voller Blüte, den Himmel und die Erde zurechtbiege nach deinem Geschmack, falls kannst du das, denn was sein wird, ist gewesen. Liebevoller Abschied und freudiges Wiedersehen alle Teil sind der endlosen Drehungen von Welt auf Welt, und wer sind wir, dass wir zu Gericht sitzen über dem, der der Liebste ist von allen?«
»Dieses Kind weint jede Nacht um seinen Vater und seine Mutter.«
»Wir zusammen weinen alle, zusammengekauert im Atem des eisigsten aller Winde, Konsequenzen wir ignorieren indem fragen wir, wer hat wen verloren in dieser dunklen Zeit zerrissenen.«
Die Silfen erhoben sich.
»Na, dann danke ich dir auch schön, Mann«, brummte Ozzie auf Englisch. »Es war ziemlich irre.«
»Eilen wir müssen, wenn der Quarral fliegt zu seinem Nest inmitten des einsamen Sees jenseits des Tals und des nächtlichen Stroms.«
»Ich hoffe, ihr kommt heute noch hin, Kumpels.«
Neun Himmel sprang auf die Beine. Er rannte los, genau wie alle anderen Silfen, die sich vom Teich abgewandt hatten und dem Waldrand zustrebten. Ihr wilder, eigenartiger Gesang erfüllte die Luft im einen Moment, dann war er vergangen, genau wie die Silfen, verschwunden in der stillen Leere zwischen den Bäumen.
Ozzie atmete tief durch. Er blickte zu dem Jungen hinab, der in seinem hübschen Gesicht einen Ausdruck von Besorgnis und Staunen trug. »Hey, alles in Ordnung mit dir, Mann?«, fragte Ozzie.
»Sie sind so … so anders!«, flüsterte Orion leise.
»Kann schon sein«, entgegnete Ozzie. »Sie sind entweder die ganze Zeit über vollgekifft, oder meine implantierte Erinnerung ist bei weitem nicht so gut, wie die Garantie behauptet. Was auch immer … Dieses Gerede ergibt nicht gerade viel Sinn.«
»Ich glaube nicht, dass es Sinn machen sollte, Ozzie. Sie sind Elfen, und Sterbliche wie wir sind nicht Teil ihrer Welt. Ich glaube nicht, dass wir jemals imstande sein werden, sie zu verstehen.«
»Sie sind jedenfalls so real wie wir es sind, vielleicht sogar noch mehr, wenn ich mich in Bezug auf sie nicht irre. Aber ich kann sehr gut verstehen, warum unsere Hippies sie so lieben. Sie wissen Dinge, die sie eigentlich nicht wissen dürften. Eine winzige Andeutung von verbotenem Wissen inmitten von all dem Unsinn, und sie sind augenblicklich Messiasse.«
»Was meinen Sie damit?«
»Wo ich lebe beispielsweise. Sie wussten, wo ich lebe, und das war mehr als genug, um mich davon zu überzeugen, dass ich auf der richtigen Fährte bin.«
»Was für einer Fährte?«
»Ich versuche herauszufinden, wohin die Silfen gehen, nachdem sie ihre Wälder verlassen.«
»Warum?«
»Weil ich eine Frage an das oder die Wesen habe, zu denen sie werden.«
»Was für Wesen?«
»Das weiß ich nicht genau.«
»Das klingt albern.«
»Klar, sicher, Kumpel. Nenn es meinetwegen albern. Wahrscheinlich hast du sogar ein klein wenig Recht.«
»Werden wir auf dem Weg zu diesem Wesen Mom und Dad finden?«
»Ganz ehrlich: Ich bezweifle es.«
»Neun Himmel schien jedenfalls nicht zu wissen, wo sie sind, oder?«, fragte Orion.
»Du hast das ganze Kauderwelsch verstanden, was er von sich gegeben hat?«
»Einen Teil zumindest. Aber Sie sprechen die Sprache der Silfen sehr gut.«
Ozzie zwinkerte dem Jungen zu. »Das liegt daran, dass ich pfusche. Es ist der einzige Weg, um das Leben irgendwie zu meistern.«
»Und wohin gehen wir von hier aus?«
»Zum gleichen Ort wie vorher auch schon«, sagte Ozzie. Er blickte sich auf der Suche nach der Stelle, wo sie ins Freie gekommen waren, auf der großen Lichtung um. »Wir wandern den ersten Pfad entlang, den wir finden, und das ohne jeden blassen Schimmer, wohin er uns führt.«
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Die Legende besagte, dass der Asteroid ein Klumpen aus purem Gold gewesen, sein Kern intakt geblieben und nun tief in der Erde unter der Burg begraben sei. Was auch immer die tatsächliche Zusammensetzung gewesen sein mochte, der Asteroid hatte eine überdurchschnittliche Dichte besessen. Als er in den südlichen Kontinent von Lothian eingeschlagen war, ein paar Jahrhunderte vor dem Eintreffen der ersten Menschen, hatte er einen vollkommen runden drei Kilometer durchmessenden Krater geschlagen. Der Randwall war mehr als hundert Meter hoch und besaß eine ziemlich steile Innenwand, und der innere Kegel erhob sich fast vierhundert Meter über das umliegende Land.
Die ersten Siedler stammten ausnahmslos aus Schottland auf der Erde, mit einem großen Anteil ehemaliger Einwohner Edinburghs, voller Nostalgie für ihre alte Stadt und voll dynamischer Energie in Bezug auf ihre neue Heimatwelt. Ihr Credo, Größer und Besser, fand sein aggressives Ventil, als es darum ging, die neue Hauptstadt zu errichten, Leithpool, mit dem Krater als Zentrum. Ein ganzer Fluss, der High Forth, wurde auf einer Strecke von elf Kilometern über ein Aquädukt umgeleitet, um über den Ringwall des Kraters hinweg allmählich einen ringförmigen See im Innern zu bilden. Die Einwanderer wollten eine Burg in der Mitte, doch die sanft ansteigenden Hänge der neuen Insel entsprachen kaum den schroffen Felsen, die das Herz der alten Stadt Edinburgh beherrschten. Eine Armee von Konstruktionsbots machte sich daran, den Berg zu bearbeiten, während ringsum das Wasser stieg. Im Laufe der folgenden Jahre entstanden drei schroffe Gipfel aus der Insel, steil und scharfkantig genug, um in jedes Alpenpanorama zu passen. Auf dem Plateau des höchsten wurde eine Burg im Stil des alten Bayernkönigs Ludwig errichtet, zu dem nur eine einzelne Straße hinauf führte, die sich entlang der steilen Felsklippen wand.
Unterhalb der Burg, an den steilen Hängen, entstanden monolithische Granitbauten, voneinander getrennt durch breite gepflasterte Straßen und sich windende Gassen. Es gab keine Parks und keine Bäume, weil es keinen Mutterboden gab, in dem Pflanzen hätten gedeihen können, nichts als nackter Fels, den die Schneide-, Fräs- und Grabwerkzeuge der Bots freigelegt hatten. Die Konstruktionsarbeiten schritten voran, und der gesamte überfinanzierte Regierungsmechanismus zog ein, angefangen beim altehrwürdigen Parlament bis hin zum kunstvollen Palast des Supreme Court, über aufgeblähte Ministerien und ihre Büros bis zur im romanischen Stil gehaltenen Planetaren Bank. Mit den Herrschern der Welt kam der übliche Zirkus im Gefolge: die kostspieligen Restaurants, Hotels, Clubs, die Reinigungs- und Wartungsfirmen, Theater, Konzernzentralen, Konzertsäle, Anwaltskanzleien und Mediengesellschaften. Eine Armee gewählter Repräsentanten mit ihren Beratern und Helfern und Adjutanten, Forschern, Angehörigen, Ehefrauen, Dienern und Mätressen schwärmte durch die ernsten offiziellen Gebäude. Nur die höchsten Ränge wohnten tatsächlich auf dem Castle Mount, dem Burgberg; alle anderen pendelten tagtäglich von der Stadt hierher, die auf der anderen Seite des Randwalls entstand. Vororte und Gemeinden erstreckten sich Kilometer auf Kilometer am äußeren Hang des Kraterwalls nach draußen, Heim und Zuhause für viereinhalb Millionen Menschen.
Leithpool war eine von Adam Elvins Lieblingsstädten. Das Straßengewirr war eine willkommene Abwechslung zum strengen Raster, das man auf den meisten anderen Welten fand. Hier wanden sich die Straßen in willkürlichen Kurven die Hänge entlang und bildeten ein Chaos aus Kreuzungen und Verzweigungen. Leichtindustrie und Wohnviertel waren zwar voneinander getrennt, doch sie waren zugleich mit einem bewundernswerten Maß an Unlogik wie Puzzlestückchen ineinander verzahnt. Breite Terrassenparks bildeten mitten in dem Gewirr aus Stein und Plastik hübsche grüne Flecken. Ein gutes unterirdisches Bahnsystem sowie Trams an der Oberfläche hielten den privaten Fahrzeugverkehr auf ein Minimum beschränkt. Gleislinien auf Stelzen verbanden die wichtigsten Gemeinden miteinander und verliefen in weiten Kurven zum Fuß des nordöstlichen Hangs, wo der planetare CST Bahnhof in einem Randbezirk der Stadt stand.
Adam Elvin wanderte durch den westlichen Abschnitt von Prince’s Circle, der Straße, die sich entlang dem Grat des Kraterwalls erstreckte. Hier befand sich das Handelsviertel, das auf vielen Planeten berühmt war. Ein Wall aus großen Kaufhäusern und Outlets bekannter Marken bildete die nach außen zeigende Front der breiten Straße, während die Innenseite nach unten zum stillen Wasser des Ringwalls zwanzig Meter unterhalb des Pflasters führte. Als die Stadt errichtet worden war, hatte man den Kraterrand planiert – mit Ausnahme der Mündung des High Forth, die von einer Doppelbogenbrücke überspannt wurde, ähnlich dem Ausfluss auf der gegenüberliegenden Seite des Kraters, wo das Wasser schäumend über eine lange künstliche Kaskade durch die exklusivsten Wohngebiete schoss.
Adam verbrachte zwanzig stille Minuten damit, sich durch die Menge zu bewegen, die auf der Straße unterwegs war und in die Läden strömte. Auf jedem Dach flatterte die Nationalflagge: weiß-rot mit einer keltischen Krone. Und ohne Ausnahme wehten sämtliche Flaggen auf Halbmast. Zwei Tage zuvor war die Mannschaft von Lothian aus der Planetenmeisterschaft geflogen. Dieser Schlag hatte die neue schottische Nation hart getroffen – fast, als wäre der ganze Planet in Trauer gefallen.
Schließlich fand Adam das Café, nach dem er gesucht hatte, eine Tür an der Seite eines großen Elektrokaufhauses, hinter der Stufen nach oben in den ersten Stock führten. Der große Raum war eine Art umgebauter Galerie, mit hohen Decken und breiten Rundbogenfenstern, die hinaus auf den Prince’s Circle zeigten. Adam ging zu einem leicht schäbigen Sofa an einem Tisch bei einem der Fenster und bestellte bei der jungen Kellnerin eine heiße Schokolade mit Haselnuss- und Schokogebäck. Der Ausblick nach draußen auf den Castle Mount war atemberaubend. Ein paar hundert Meter im Süden führte ein Monorail-Gleis über das dunkle Wasser des Sees hinweg, und ein einzelner silberner Triebwagen war zu sehen, der späte Büroangestellte zu ihren Schreibtischen brachte.
»Beeindruckend, nicht wahr?«, sagte eine Stimme hinter ihm.
Adam wandte sich um und sah Bradley Johansson, der mit einem großen Becher Tee in der Hand hinter ihm stand. Wie immer erweckte der großgewachsene Mann den Eindruck, als wäre er nicht ganz von dieser Welt. Irgendetwas an seinem hageren, eleganten Gesicht ließ ihn sehr viel aristokratischer wirken als jedes Mitglied der Großen Familien.
»Ich genieße den Ausblick«, sagte Adam gleichmütig.
»An Mardi Gras sieht es noch besser aus«, sagte Bradley, während er auf dem Sofa neben Adam Platz nahm. »Sie strahlen die Burg während der ganzen Woche mit riesigen Hologrammprojektoren an, und bei der Abschlussfeier werden echte Feuerwerkskörper abgeschossen.«
»Wenn Sie mir je um diese Zeit frei geben, komme ich her und sehe es mir an.«
»Das ist der Grund, aus dem ich Sie sprechen wollte.« Bradley verstummte, als die Kellnerin erschien und Adams heiße Schokolade mitsamt Gebäck brachte. Johansson lächelte sie einnehmend an, und sie lächelte schüchtern zurück, bevor sie zum nächsten Tisch weitereilte.
Adam versuchte, sich seine Verärgerung darüber nicht anmerken zu lassen; es war eine weitere Erinnerung an sein zunehmendes Alter. »Werden Sie mir mehr freie Zeit geben?«, fragte er.
»Ganz im Gegenteil, alter Freund. Das ist der Grund, warum ich Sie persönlich sehen wollte, um Ihnen deutlich zu machen, wie wichtig die nächsten paar Jahre sein werden. Schließlich sind Sie … nun ja … nicht Ihr ganzes Leben bei den Guardians gewesen. Ihre Widmung an unsere Sache war stets mehr von finanziellen Interessen geleitet. Ich möchte wissen, ob Sie bereit sind, Ihre Rolle weiterzuspielen, wenn die Dinge ein gutes Stück rauer werden als jetzt.«
»Rauer? Diese Paula Myo hat mich auf Velaines fast geschnappt!«
»Ach, hören Sie auf, Adam. Sie ist nicht einmal in Ihre Nähe gekommen. Sie haben sie ganz wunderbar aufs Kreuz gelegt. Die Komponenten treffen alle planmäßig auf Far Away ein.«
»Sparen Sie sich die Schmeicheleien für die, bei denen sie etwas bewirken. Mich können Sie damit nicht motivieren.«
»Wie Sie meinen. Werden Sie uns also weiter hilfreich zur Verfügung stehen, und falls ja, wie viel wird uns Ihre Unterstützung kosten?«
»Was genau möchten Sie, das ich tue?«
»Jetzt ist die Zeit gekommen, auf die der Starflyer hingearbeitet hat. Die Zeit für alle aufrechten Männer, eine Linie in den Sand zu zeichnen und zu sagen: Bis hierher.«
»Und nicht weiter«, murmelte Adam.
Bradley nippte an seinem Tee und lächelte. »In der Vergangenheit vielleicht. Aber im Hier und Jetzt weiß ich sehr genau, was getan werden muss. Nur wenig davon wird angenehm sein.«
»Revolution ist niemals angenehm für die, die sich durchführen.«
»Das hier ist keine Revolution, Adam, das ist ein Kreuzzug. Mein Kreuzzug gegen den Verderber der Menschheit. Ich werde ihn in die Tiefen jenseits der Hölle schleudern, vor der sich selbst die Teufel fürchten. Und das ist noch das Wenigste, was er verdient hat. Ich werde mich und all die anderen rächen, die der Starflyer mit seiner Bosheit verzehrt hat.«
»Bravo.«
»Sie haben Ihre Überzeugungen und Ihre Ideale, Adam, und ich habe meine. Bitte machen Sie sich nicht darüber lustig, das finde ich nicht angenehm. Was ich vorschlagen möchte ist Folgendes: Wir werden unsere Aktivitäten über Far Away hinaus ausdehnen. Ich möchte, dass Sie die Agenten und Interessen des Starflyer im Commonwealth direkt bekämpfen. Und nun möchte ich gerne von Ihnen erfahren, was Ihre Kooperation kostet, wenn Sie sich dadurch nicht allzu sehr als Kapitalist fühlen.«
»Direkte Konfrontation? Sie wollen, dass ich Ihre Truppen in die Schlacht führe?«
»Ja. Sie wissen mehr über verdeckte Operationen und Sicherheitsprozeduren als jeder andere von uns. Das macht Sie für mich unersetzlich, Adam. Ich brauche Sie für meine Pläne. Ich kann nur sagen, ohne menschliche Rasse wird es auch niemals eine sozialistische Gesellschaft geben. Werden Sie mir also helfen?«
Die Frage war berechtigt, gestand sich Adam ein. Nicht, dass er hier in diesem hübschen Café über einem stillen See mit einem Märchenschloss dahinter damit gerechnet hätte, doch wo sollte man derartige Fragen überhaupt stellen? Was genau erwarte ich eigentlich von meinem Leben? Einmal mehr geriet seine Entschlossenheit ins Wanken. Es war schon viele Jahre ein Prinzip von ihm gewesen, nicht in die Rejuvenation zu gehen, weil es ein Luxus war, der bedeutet hätte, es den Plutokraten und ihrer Bourgeoisie gleichzutun. Die Gesellschaft sollte derart beschaffen sein, dass jeder sich eine Rejuvenation leisten konnte, ungeachtet der äußeren Umstände. Der alte politische Traum von Gleichheit und Gerechtigkeit für alle, von wahrem Sozialismus. Trotz all seiner Aktivitäten für die Sache, der Störungen und der Gewalt, die er gegen das Establishment losgelassen hatte, hatte sich nicht das Geringste geändert. Was trotzdem nicht bedeutet, dass ich falsch liege. Als er an die anderen dachte, die Ex-Freunde und Kameraden, die im Laufe der Jahrzehnte die Bewegung verraten hatten oder einfach weggegangen waren, wusste Adam, was er trotz des unbändigen, menschlichen Wunsches, ewig zu leben, zu tun hatte. Wenn selbst jemand, der sich der Sache so sehr hingab wie er, am Ende aufgab, welche Hoffnung konnte es dann letzten Endes geben?
»Ich bin müde, Bradley. Ich bin richtig und unendlich müde. Ich habe mein ganzes Leben lang mitangesehen, wie die Plutokraten auf meinen Idealen herumgetrampelt sind. Ich klammere mich an eine verlorene Sache, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun sollte. Erkennen Sie nicht, wie erbärmlich mich das macht? Ich für meinen Teil habe nicht mehr den Wunsch, das Commonwealth zu retten; das habe ich fünfzig Jahre lang versucht, und es hat zu nichts geführt. Ich kann nicht mehr. Es ist sinnlos. Kapitalismus oder der Starflyer, es ist mir gleichgültig, wer von beiden dieser Gesellschaft den Rest gibt. Ich bin fertig mit ihr.«
»Nein, das sind Sie nicht; hören Sie auf damit, auf diese Weise Ihre Verhandlungsposition verbessern zu wollen, Adam. Sie werden nicht tatenlos dabeistehen und zusehen, wie ein Alien die gesamte Menschheit auslöscht. Sie sind ein Idealist, Adam. Das ist eine wunderbare Gabe, eine Gabe, um die ich Sie beneide. Was kann ich Ihnen für Ihre unschätzbaren Dienste anbieten?«
»Ich weiß es nicht. Neue Hoffnung vielleicht.«
»So soll es sein.« Bradley nickte in Richtung des Märchenschlosses auf dem höchsten der drei Felsen. Sonnenlicht fiel schräg auf die schlanken, konischen Türme und ließ die polierten Mauern in Bronze mit einem leichten Smaragdstich leuchten. »Die ursprüngliche Burg auf der Erde in Edinburgh war der Sitz des schottischen Nationalbewusstseins. Sie war ein Symbol für alles, woran die Schotten geglaubt haben. Trotz der Veränderungen und der Niederlagen, die sie erleiden mussten, stand diese Burg unverrückbar in der Mitte ihrer Hauptstadt. Sie warteten Generationen darauf, dass die schottische Nation wiedergeboren wurde, nachdem ihr Bonnie Prince Charlie vernichtet worden war. Es gab Zeiten, da schien ihre Sache unmöglich oder sogar verflucht zu sein; dann gewannen sie ihre Unabhängigkeit von England zurück, nur um sie gleich wieder zu verlieren, als die Europäische Föderation gegründet wurde. Doch nachdem die Menschheit die Sterne erreicht hatte, wurde die wahre Nation wiedergeboren, hier auf dieser Welt und auf zwei weiteren. Ein Ideal, das während all der dunklen Jahre am Leben bleibt, kann sofort erblühen, wenn es eine Chance dazu erhält, ganz gleich, wie lange die Dunkelheit angedauert hat. Geben Sie Ihre Ideale nicht auf, Adam, niemals.«
»Wie abgedroschen das klingt.«
»Dann versuchen Sie, es folgendermaßen zu sehen: Ich habe erlebt, zu was sich Gesellschaften wie die unsere entwickeln können. Ich war auf ihren Welten und habe sie mit eigenen Augen bewundert. Dieses Commonwealth ist nur ein Übergangsstadium für eine Spezies wie die unsrige; selbst Ihr Sozialismus wird irgendwann überwunden werden, wenn die wahre Evolution so weit ist. Wir können zu etwas Wundervollem werden, etwas ganz Besonderem. Wir verfügen über dieses Potential.«
Adam starrte sein Gegenüber lange Zeit wortlos an, während er wünschte, er könnte durch diese geheimnisvollen Augen auf den Verstand dahinter blicken und darin lesen. Bradleys Vertrauen in sich und seine Sache war stets außergewöhnlich gewesen. Im Laufe der letzten dreißig Jahre hatte es Zeiten gegeben, als Adam sich aufrichtig gewünscht hatte, er könnte Bradley genauso abschreiben, wie es das Establishment des Commonwealth mit ihm getan hatte: als einen Irren, der einer wahnsinnigen Verschwörungstheorie verfallen war. Doch es gab zu viele kleine Details, um über Johansson zu lachen. Seine superben geheimdienstlichen Quellen beispielsweise. Die Art und Weise, wie kleine Facetten der Commonwealth-Politik organisiert wurden, scheinbar gegen jedes Interesse der Großen Familien oder Intersolaren Dynastien. Adam stand dicht davor, die Starflyer-Geschichte zu glauben – zumindest wies er sie längst nicht mehr als baren Unsinn von sich. »Es gibt etwas, das ich gerne wissen möchte, obwohl ich fürchte, dass es eine persönliche Schwäche meinerseits darstellt.«
»Ich werde ehrlich zu Ihnen sein, Adam. So viel schulde ich Ihnen.«
»Wohin gehen Sie für Ihre Rejuvenationen? Gibt es irgendwo im Commonwealth eine geheime Untergrund-Klinik, von der ich nichts weiß, die Menschen wie uns behandelt?«
»Nein, Adam, es gibt keine Untergrund-Klinik. Ich gehe zur Unstorn Clinic auf Jaruva. Sie ist sehr gut.«
Adam wartete, während sein E-Butler den intersolaren CST Fahrplan in seine virtuelle Sicht einblendete. »Ist Jaruva vielleicht eine Stadt irgendwo?«
»Nein, es ist ein Planet. CST hat das Gateway nach Jaruva nach einem Bürgerkrieg zwischen den verschiedensten nationalen und kulturellen Gruppen und den radikalen Evangelisten vor zweihundertachtzig Jahren geschlossen. Das einzige, was sie mehr hassten als ihre jeweiligen Gegner, war das Commonwealth – es gab eine Reihe hässlicher terroristischer Aktionen, bevor das Gateway geschlossen und Jaruva isoliert wurde. Seit damals haben sich die Dinge beträchtlich beruhigt, Gott sei dank. Die Bewohner haben ihre Gesellschaft neu errichtet, und jede Fraktion hat ihre eigene Nation, ganz ähnlich wie auf der Erde in der Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Allerdings fürchte ich, dass keine der Mini-Nationen sozialistisch ist.«
»Ich verstehe«, sagte Adam vorsichtig. »Und wie kommen Sie dorthin?«
»Es gibt einen Pfad nach Jaruva. Die Silfen benutzen ihn heutzutage nur noch selten.«
»Irgendwie wusste ich, dass Sie mir so eine Antwort geben würden.«
»Ich würde Sie mit Freuden nach Jaruva mitnehmen und Ihre Rejuvenation dort bezahlen, falls es das ist, was Sie sich wünschen.«
»Behalten wir diese Möglichkeit im Auge, ja?«
»Wie Sie wünschen, Adam. Doch mein Angebot ist ernst gemeint und bleibt bestehen.«
»Ich wünschte, ich könnte so glauben wie Sie.«
»Sie sind nicht weit davon entfernt, Adam. Nicht wirklich. Ich rechne fest damit, dass die Geschehnisse der nächsten paar Jahre Sie endgültig überzeugen werden. Andererseits denke ich, sie werden jeden überzeugen.«
»Also schön«, sagte Adam und seufzte. Ein Gefühl von Erleichterung stieg in ihm auf, jetzt, nachdem er seine Entscheidung getroffen hatte. Viele Menschen hatten von der Zufriedenheit gesprochen, die mit dem Akzeptieren der Niederlage kam; er war gelinde überrascht festzustellen, dass es tatsächlich so war. »Was möchten Sie denn im Commonwealth? Was sollen Ihre Guardians tun? Und vergessen Sie nicht: Ich werde niemals wieder so etwas tun wie damals auf Abadan. Ich verfolge meine politischen Ziele nicht mehr durch den Einsatz von Gewalt.«
»Mein lieber Freund, das tue ich auch nicht. Und ich danke Ihnen sehr, dass Sie sich einverstanden erklärt haben. Ich weiß, wie sehr es Ihren eigenen Zielen zuwider läuft. Geben Sie sie trotzdem nicht auf. Sie werden sehen, eines Tages wird es eine sozialistische Welt geben.«
»Ja, sicher. Eines Tages kommt jeder Priester in den Himmel.«
Bradleys sanftes Lächeln war mitfühlend und verständnisvoll.
»Wo wollen Sie zuerst zuschlagen?«, fragte Adam.
»Die Second Chance ist gegenwärtig mein wichtigstes Ziel. Ein Teil Ihrer Aufgabe wird darin bestehen, eine Mannschaft zusammenzustellen, um sie zu vernichten.«
»So ein Unsinn. Man kann Wissen nicht zerstören. Selbst wenn wir Erfolg haben und die Second Chance in Stücke sprengen, werden sie eine neue bauen und noch eine und noch eine, bis sie irgendwann ein Schiff fertig haben. Sie wissen, wie man ein Schiff baut, also werden sie eines bauen, so viel steht fest.«
»Ich denke, damit haben Sie unglücklicherweise Recht, Adam. Doch die Zerstörung der Second Chance bedeutet gleichzeitig einen schweren Schlag für den Starflyer. Er war derjenige, der wollte, dass das Raumschiff gebaut wird, müssen Sie wissen.«
»Ich weiß. Ich habe die Shotgun-Botschaft empfangen.« Adam starrte eine Weile schweigend zum Castle Mount hinaus. »Früher einmal«, sagte er schließlich, »früher einmal hatten Burgen eine andere Bedeutung als den Symbolismus von heute. Früher einmal dienten sie dazu, Invasoren auf Abstand zu halten und das Königreich zu sichern. Wir bauen längst keine Burgen mehr.«
»Trotzdem brauchen wir sie, heute mehr denn je.«
»Was für ein seltsames Paar wir doch abgeben«, sagte Adam. »Der Optimist und der Pessimist.«
»Und welcher davon sind Sie?«
»Ich denke, das wissen Sie.«




Zur gelinden Bestürzung seiner Mitarbeiter traf Wilson jeden Morgen gegen halb Acht in seinem Büro ein. Angesichts der zahlreichen Meetings, Ausbildungsstunden, Interviews, Besprechungen mit Ingenieuren, Medienberichte, eines einstündigen Workouts im Fitnesscenter der Anlage und eines Dutzends weiterer Termine, die Tag für Tag auf seinem Plan standen, kam er an den meisten Abenden nicht vor Neun nach Hause. Er aß an seinem Schreibtisch zu Mittag anstatt die Zeit mit einem Besuch in der exzellenten Kantine im Erdgeschoss zu verschwenden. Sein Einfluss begann sich bei sämtlichen am Bau des Schiffs Beteiligten auszuwirken, und mit ihm seine ansteckende Begeisterung. Die Verfahren wurden unter seinen unermüdlichen Anweisungen gestrafft, und die Planung klar und effektiv. Stolz breitete sich im Komplex aus und trieb die Mannschaften an.
Jede Woche einmal traf sich Wilson mit Nigel Sheldon zu einer rituellen Inspektionstour zur Second Chance. Sie traten vor das Gateway und stießen sich in die Schwerelosigkeit der Assemblierungsplattform ab, um sich neue Sektionen des riesigen Schiffes anzusehen und darüber zu schwatzen und zu diskutieren wie zwei aufgeregte Schuljungen.
Inzwischen waren sämtliche Plasma-Raketenmotoren installiert, zusammen mit den erforderlichen Turbopumpen und den Energieinjektoren. Gewaltige Tanks für die Reaktionsmasse wurden vorsichtig in Aussparungen entlang dem zentralen Rumpf des Raumschiffs eingebaut, dunkelgraue elliptische Gebilde mit einer inneren Struktur, die aussah wie ein wabenartiges Labyrinth winziger Blasen.
»Es ist das ultimative Design gegen umherschwappende Massen«, erklärte Wilson, während sie oberhalb des zentralen Zylinders am Assemblierungsgerüst entlang glitten. »Die Blasen können ihren Inhalt entleeren, ganz gleich, unter welcher Beschleunigung wir gerade stehen, und während wir schwerelos gleiten, halten sie die Flüssigkeit stabil. Wenn wir so etwas an Bord der guten alten Ulysses gehabt hätten, wären uns eine Menge technischer Probleme erspart geblieben. Die Materialwissenschaften haben sich seit jenen Tagen gewaltig entwickelt.«
Nigel hielt sich an einem der Trägergerüste fest und verharrte unmittelbar oberhalb eines eiförmigen Tanks, der von Robotarmen vorsichtig an seine vorgesehene Position bugsiert wurde. Konstruktionsmannschaften und ferngesteuerte mobile Sensoren schwärmten um das Gebilde herum wie Bienen um ihre Königin. »Wieso benutzen wir eigentlich keinen Wasserstoff? Ich dachte, damit hätten wir das beste spezifische Verhältnis zwischen Masse und Vortrieb für einen Raketenmotor?«
»Wenn du damit chemischen Vortrieb meinst, hast du Recht; aber die Plasmamotoren arbeiten mit so großen Energien, dass der Wasserstoff in seine subatomaren Partikel zerfallen würde. Unsere Niling D-Sinks pumpen so viel Strom hinein, dass dieses Plasma heißer ist als die Emissionen eines Fusionsgenerators. Bei einer derartig hohen Effizienz wären kryogenische Tanks eine reine Verschwendung von Zeit und Masse. In einer idealen Welt würden wir wahrscheinlich Quecksilber als Vortriebsmedium benutzen, aber selbst Quecksilber ist nicht ganz einfach zu handhaben, ganz zu schweigen von den Kosten und den Problemen, derartige Mengen zu beschaffen, wie wir sie benötigen. Deswegen sind wir zu guter Letzt bei einem sehr dichten Kohlenwasserstoff angelangt, von der Zusammensetzung fast reines Heizöl, doch unsere Chemiker haben die molekulare Struktur derart verändert, dass es über einen großen Temperaturbereich hinweg flüssig bleibt. Angesichts der nahezu perfekten Isolation, mit der wir die Tanks umgeben, ist der Energieaufwand für das Heizen des Treibstoffs minimal.«
Nigel musterte den Tank mit einem nachdenklichen Blick. »Ich dachte eigentlich immer, Raketenmotoren wäre unglaublich primitiv.«
»Das Prinzip ist so primitiv, wie man es sich nur vorstellen kann. Die Technik dahinter macht die Angelegenheit komplex. Wir geben uns die größte Mühe, alles einfach zu halten; unsere moderne Technik gestattet uns, ganze Reservesysteme einzusparen.«
»Ich habe gehört, du hast ein Expertenteam für die Kontrolle des Entwurfs aufgestellt. Stimmt das?«
»Für die Absegnung des endgültigen Designs, ja. Ich ziehe diese Methode den multiplen Komitees vor, die du eingerichtet hattest.« Wilson ließ den Träger los und stieß sich ab, sodass er am Raumschiff entlang in Richtung Lebenserhaltungsrad trieb. »Es verleiht dem Projekt einen Gesamtrahmen.«
»Ich sagen doch gar nichts dagegen. Das ist jetzt deine Show, nicht meine.«
Sie passierten die Radsektion. Die internen Decks waren nun deutlich sichtbar, nachdem Boden- und Wandpaneele an der Trägerstruktur angebracht worden waren.
»Wir sollten gegen Ende des nächsten Monats damit anfangen, die Hülle anzubringen«, sagte Wilson.
»Dann haben wir nicht allzu viel Zeit verloren.«
»Nein. Du hast mir ein gutes Team gegeben, und die unbegrenzten finanziellen Mittel helfen ebenfalls.«
»Offen gestanden sind sie nicht unbegrenzt, und mir ist aufgefallen, dass die benötigten Mittel immer noch mehr werden.«
»Das war unausweichlich. Aber wir sollten inzwischen das Maximum erreicht haben, nachdem wir in Kürze das endgültige Design festlegen. Wir haben bereits angefangen, ein paar Modifikationen am zentralen Zylinder vorzunehmen, um den erweiterten Fernobservationsphasen der Mission Rechnung zu tragen. Die verbesserte Sensorsuite befindet sich im Alpha-Analyse-Stadium und sollte bald die Tests abgeschlossen haben. Wir haben außerdem bereits die technischen Prototypen der Klasse Drei und Klasse Vier Sonden fertig gestellt. Sie werden auf High Angel von Bayfoss für uns hergestellt – wir sind hier am Anschlag unserer Kapazitäten, und sie sind die Experten. Die meisten Erkundungssatelliten unserer Exploratory Division werden von ihnen gebaut.«
»Kein Problem.« Nigel warf einen weiteren Blick auf die Decks mit den Unterkünften, wo ein Atmosphärenprozessor an seinen Platz gebracht worden war, noch eingewickelt in seine silberne Verpackung. »Mann, ich kann immer noch nicht fassen, wie groß diese Schönheit ist. Man sollte meinen … Ich weiß nicht, aber ich dachte, wir könnten heutzutage kleinere Schiffe bauen.«
»Ein Einmann-Raumschiff?«, fragte Wilson amüsiert. Er winkte zum vorderen Bereich des Zylinders. »Du hast selbst beim Entwurf des Hyperraumantriebs mitgearbeitet. Ich habe Häuser besessen, die kleiner waren als dieses Monstrum.«
»Ja, ja, ich weiß. Ich sollte zurück in mein Büro gehen und einen Blick auf die zu Grunde liegenden Gleichungen werfen, oder was?«
»Mach das, aber ich sage dir, ein winziges Schiff tut es einfach nicht. Ich möchte etwas Großes, Kraftvolles um mich herum, wenn ich dem Unbekannten gegenüber trete.«
»Mannomann, Freud hätte seine helle Freude an dir gehabt. Wie kommt ihr mit der Auswahl der Mannschaft voran?«
»Nicht besonders gut.« Wilson verzog das Gesicht bei dem Gedanken. »Die eigentliche Besatzung ist so weit fertig ausgewählt. Wir haben zweihundertzwanzig Leute, die nächste Woche mit ihrem Phase-Zwo-Training beginnen. Die endgültigen fünfzig Teilnehmer wählen wir erst einen Monat vor dem Start aus. Bei der wissenschaftlichen Besatzung tun wir uns schwerer; bisher haben wir siebzig ausgewählt, und Oscars Büro kämpft sich durch die restlichen Bewerbungen. Die Interviews nehmen eine Menge Zeit in Anspruch; das Commonwealth hat eine unglaubliche Menge an qualifizierten Leuten da draußen. Wir müssen sie alle durch das Assessment und die psychologischen Anforderungsprofile schleusen. Ich hätte gerne einen Pool von dreihundert Leuten, aus dem ich auswählen kann.«
»Ah.« Nigel hielt sich am Rand des Lebenserhaltungsrads fest und beobachtete einen Konstruktionsbot, der eine Deckplatte befestigte. »Hast du auch darüber nachgedacht, Dr. Bose mitzunehmen?«
»Bose? Du meinst den Astronomen, der die Umhüllung beobachtet hat. Ich glaube, mich daran erinnern zu können, dass Oscar gesagt hat, er hätte sich beworben. Er hat auf jeden Fall eine Menge Befürworter. Möchtest du, dass ich nachsehe, ob er durch das Assessment gekommen ist?«
»Nicht als solches, nein. Die Sache ist die: Mein Büro erhält eine Menge von Anfragen bezüglich seiner Person, genau wie das der Vizepräsidentin.«
Einen Augenblick lang dachte Wilson, Sheldon hätte von der Vizepräsidentin von CST gesprochen. »Du meinst Elaine Doi?«, fragte er überrascht.
»Ja. Es ist ein wenig peinlich. Jedes Mal, wenn die Medien einen Kommentar wegen der Umhüllung wollen, wenden sie sich an Bose, was verständlich ist. Das Dumme ist, er kooperiert mit ihnen. Mit allen. Ich habe keine Ahnung, wann der Bursche schläft. Wie dem auch sei, in den Augen der Öffentlichkeit ist er sehr stark mit dem Projekt assoziiert. Eine Position, die er hervorragend für seine Zwecke ausgenutzt hat.«
»Warte mal, willst du mir damit etwa sagen, dass ich ihn nehmen muss?«
»Ich sage lediglich, falls du vorhast, einen Astronomen mitzunehmen, könntest du schlechter fahren als mit ihm. Für einen obskuren Professor von irgendeiner abgelegenen Hinterwelt hat er sich ohne Zweifel verdammt gut verkauft.«
»Ich werde Oscar bitten, seine Akte durchzugehen, wenn es das ist, was dir auf der Seele liegt.«
»Das ist gut. Und ich vertraue darauf, dass der Auswahlprozess nicht von Vorurteilen gegen andere Altersgruppen bestimmt wird.«
»Was?«
»Na ja, es ist nur, dass der Professor, äh, dichter vor seiner nächsten Rejuvenation steht als du oder ich … oder sonst irgendjemand, den du mit auf die Mission nehmen möchtest; das ist alles.«
»Ach du liebe Güte!«




Die Plantage, auf der Tara Jennifer Shaheef lebte, befand sich auf der anderen Seite der Berge, die sich jenseits der nördlichen Gebiete von Darklake City erstreckten. Trotz des modernen Highways durch das Gebirge benötigte der Wagen mit Paula Myo und Detective Hoshe Finn gut drei Stunden, um die Strecke zurückzulegen. Sie bogen an einer Kreuzung am Anfang eines ausgedehnten Tals vom Highway ab, und der Wagen folgte einer gewundenen Landstraße. An den Hängen zu beiden Seiten wuchsen Reihen um Reihen von Kaffeebüschen. Jede Reihe schien von einem eigenen Agrikulturbot betreut zu werden, der die grünen Büsche hegte und pflegte. Menschen und Gebäude gab es in dieser Landschaft nur wenige.
Schließlich bog der Wagen durch einen breiten Torbogen aus weißem Stein auf das Gelände der Plantage ab. Kirschbäume säumten die lange Auffahrt zu einem niedrigen weißen Haus mit einem Dach aus roten Ziegeln.
»Alles sehr traditionell«, bemerkte Paula.
Hoshe blickte nach draußen auf den Torbogen. »Das findet man häufig auf dieser Welt. Wir neigen dazu, die Vergangenheit zu verherrlichen. Die meisten von uns stammen von Siedlern ab, die erfolgreich waren, schon bevor sie hierher ausgewandert sind, und ihre Wesensart hat sich erhalten. Unser Planet lebt jedenfalls sehr gut davon.«
»Wenn es funktioniert, sollte man nicht versuchen, es zu ändern.«
»Ja.« Er ließ sich nicht anmerken, ob er die Ironie hinter ihren Worten verstanden hatte.
Der Wagen hielt auf dem Kies vor dem Haupteingang des Hauses. Paula stieg aus und schaute sich in dem ausgedehnten, streng angelegten Garten um. Der große Rasen mit seinen Baumpalisaden hatte eine Menge Zeit und Geld verschlungen.
Tara Jennifer Shaheef stand in der Tür unter dem großen Portikus und erwartete sie. Ihr Ehemann Matthew deSavoel stand neben ihr, einen Arm schützend über ihre Schulter gelegt. Er war wenigstens zwanzig Jahre älter als sie, zumindest körperlich, wie Paula bemerkte. Sein dichtes schwarzes Haar wurde an den Schläfen silbern und seine Hüfte allmählich breiter.
Der Wagen fuhr nach hinten zu den Stallungen. Paula näherte sich dem Eingang. »Danke sehr, dass Sie sich einverstanden erklärt haben, mich zu empfangen«, sagte sie.
»Das ist schon in Ordnung«, antwortete Tara Jennifer und lächelte nervös. Sie nickte Hoshe Finn angespannt zu. »Hallo, Detective.«
»Ich vertraue darauf, dass es nicht zu nervenaufreibend wird«, sagte Matthew deSavoel. »Meine Frau hat eine schwere Zeit hinter sich.«
»Keine Sorge, Matthew«, sagte Tara und tätschelte ihm den Arm.
»Ich werde es Ihnen sicher nicht absichtlich schwer machen«, erklärte Paula. »Es war die Familie Ihrer Frau, die wollte, dass diese Ermittlungen weitergeführt werden.«
Matthew deSavoel grunzte missgelaunt und öffnete die Vordertür. »Ich halte es für besser, einen Anwalt hinzuzuziehen«, sagte er, als er Paula und Hoshe in die kühle Empfangshalle führte.
»Das bleibt Ihnen überlassen«, erwiderte Paula in sachlichem Tonfall. Falls deSavoel glaubte, seine Frau hätte sich völlig erholt, dann machte er sich gewaltig etwas vor. Niemand mit drei Lebensaltern hinter sich war so nervös und schreckhaft, wie Tara zu sein schien. Nach Paulas Erfahrung benötigte jeder, der irgendwann einmal umgebracht wurde oder durch einen Unfall den Tod fand, wenigstens ein ganzes Lebensalter, um das seelische Trauma zu überwinden.
Sie wurden in einen großen Salon mit einem Steinfußboden geführt. Ein großer, offener Kamin dominierte eine Wand, mit einem echten Gitterrost und dicken Holzscheiten in der Mitte. Entlang der Wände hingen zahlreiche Jagdtrophäen zusammen mit den ausgestopften Köpfen verschiedener Alien-Tiere mit deutlich herausgearbeiteten Zähnen und Klauen, die sie als wilde Monster darstellten.
»Sind das Ihre?«, erkundigte sich Hoshe.
»Ich habe jedes einzelne davon erlegt, ja«, antwortete Matthew deSavoel stolz. »Hier draußen in den Bergen gibt es eine Menge gefährlicher Räuber.«
»Ich habe noch nie einen so großen Gorall gesehen«, sagte Hoshe, der unter einem der Köpfe stand.
»Ich wusste gar nicht, dass es auf Oaktier eine Jagdtradition und Jagdwaffen gibt«, bemerkte Paula.
»In den Städten gibt es beides nicht«, sagte deSavoel. »Die Städter halten uns hier draußen für Barbaren, die nur um des Vergnügens willen Tiere töten. Keiner von ihnen war je hier draußen; keiner von ihnen hat auch nur die geringste Ahnung, welche Gefahr von den Goralls und Vidies ausgeht, wenn sie bis in die von Menschen bewohnten Siedlungen vordringen. Es gibt sogar mehrere politische Kampagnen mit dem Ziel, Landbesitzern zu verbieten, außerhalb ihres eigenen Grund und Bodens zu schießen. Als würden sich die Gorall daran halten. Das ist genau die Art von schikanösem Mist, mit der ich nichts mehr zu tun haben wollte. Deswegen bin ich hierher gekommen.«
»Also ist es auf diesem Planeten nicht weiter schwer, sich eine Waffe zu beschaffen?«
»Ganz im Gegenteil«, sagte Tara. Sie ließ sich umständlich auf einem der breiten Sofas nieder. »Sie würden nicht glauben, wie schwierig es ist, einen Waffenschein zu erhalten, selbst für ein Jagdgewehr.«
Paula nahm ihr gegenüber Platz. »Hatten Sie je eine Lizenz?«
»Nein.« Tara schüttelte den Kopf und lächelte wie über einen Scherz, den nur sie allein kannte. Sie nahm eine Zigarette aus einer Schachtel und drückte auf den Entzündenknopf am Ende. Ein süßlicher Duft von qualitativ hochwertigem GM-Majane stieg auf. »Haben Sie etwas dagegen? Es hilft mir, mich zu entspannen.«
Hoshe Finn runzelte die Stirn, doch er sagte nichts.
»Haben Sie je eine Waffe besessen?«, fragte Paula Myo.
Tara lachte auf. »Nein. Oder falls ja, dann besitze ich keine Erinnerung daran. Aber ich glaube nicht, dass ich schon mal eine gehabt habe. Waffen haben keinen Platz in einer zivilisierten Welt.«
»Höchst lobenswert«, sagte Paula, während sie sich fragte, ob Tara tatsächlich so einfach war oder ob sie dies nach ihrem körperlichen Tod nur glauben wollte. Andererseits zogen es die meisten Bürger des Commonwealth vor, nicht darüber nachzudenken, wie leicht es war, in den Besitz von Waffen zu gelangen, wenn man wollte. »Ich würde gerne mit Ihnen über Wyobie Cotal reden.«
»Gewiss. Aber wie ich Detective Finn schon beim letzten Mal gesagt habe; meine Erinnerung an ihn beschränkt sich auf einige wenige Wochen, mehr nicht.«
»Sie hatten eine Affäre mit ihm?«
Tara nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und stieß langsam den Rauch aus, bevor sie darauf antwortete. »Das war wohl so, ja. Mein Gott, was für einen Körper dieser Junge gehabt hat! Ich glaube nicht, dass ich es je vergessen werde.«
»Also war ihre Ehe mit Morton vorbei?«
»Nein, eigentlich nicht. Wir haben uns immer noch gut verstanden, auch wenn die Luft ein wenig raus war, wie es so schön heißt. Sie wissen bestimmt, wie das ist …« In ihrer Stimme schwang ein leicht spöttischer Unterton mit.
»Hatten Sie andere Affären?«
»Ein paar. Wie ich schon sagte, ich wusste, wohin meine Ehe mit Morton führen würde. Unsere Firma lief gut, und sie beanspruchte mehr und mehr von seiner Zeit. Männer sind eben so. Ständig besessen von den falschen Dingen im Leben. Einige Männer zumindest.« Sie streckte deSavoel träge die Hand hin, und er küsste ihr gehorsam die Knöchel.
»Wusste Morton von den anderen Männern?«
»Wahrscheinlich. Aber ich habe ihn respektiert; ich habe sie nie zur Schau gestellt, und sie waren niemals der Anlass zu irgendeinem Streit.«
»Hatte Morton eine Waffe?«
»Oh, jetzt werden Sie aber nicht albern! Wir hatten eine gute Ehe.«
»Die dem Ende entgegen ging.«
»Und wir wurden geschieden. So etwas passiert eben. Es muss einfach passieren, wenn man so lange lebt.«
»Hatte er eine Waffe?«
»Nein.«
»Also schön. Warum sind Sie ausgerechnet nach Tampico gefahren?«
»Das ist die Welt, von der aus ich meine Scheidung eingereicht habe, nicht wahr? Nun, ich weiß es nicht. Ganz bestimmt nicht. Das erste Mal, dass ich von Tampico gehört habe, war nach meiner Wiederbelebung, als die Versicherungsdetektive mich gefragt haben, was denn passiert wäre. Vorher hatte ich keine Ahnung, dass es eine Welt dieses Namens überhaupt gibt.«
»Sie und Cotal haben Tickets nach Tampico gekauft. Vier Tage nach ihrer letzten Erinnerungssicherung im gesicherten Speicher der Kirova Clinic sind Sie zusammen mit ihm dorthin aufgebrochen. Warum sind Sie mit ihm durchgebrannt?«
»Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich daran, ihn kennen gelernt zu haben. Es war auf einer Party, und danach haben wir uns nur zum Sex getroffen, ehrlich. Er war lustig, er war phantastisch im Bett; er war, wie es nur ein Firstlifer sein kann. Ich genoss seine Gesellschaft, aber es fällt mir immer noch schwer, dass ich für ihn alles aufgegeben haben soll. Es war ein gutes Leben, das Morton und ich hatten.«
»Sie waren nicht die einzige Frau, mit der Cotal sich getroffen hat.«
»Tatsächlich? Irgendwie überrascht mich das nicht im Geringsten. Er war ein prachtvoller Mann.«
»Sie sind nicht eifersüchtig deswegen?«
»Vielleicht ein wenig verärgert, aber das ist alles.«
»Hätte Wyobie eine Waffe?«
»Oh …« Sie blickte Hilfe suchend ihren Ehemann an. »Bitte.«
»Kommen Sie, Chief Investigator«, sagte deSavoel in hochmütigem Tonfall. »Es ist nicht erforderlich, unter die Gürtellinie zu zielen. Wyobie Cotal wurde ebenfalls getötet.«
»Wurde er? Wir haben bisher keinen Leichnam gefunden. Tatsächlich haben wir auch den Leichnam Ihrer Frau nicht finden können.«
»Wäre ich noch am Leben gewesen, hätte ich mich sicher spätestens zur Rejuvenation gemeldet«, sagte Tara scharf. »Und ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie diesen Schlangenkorb nicht öffnen würden.«
»Ich verstehe. Allerdings müssen wir jeder Möglichkeit nachgehen.«
»Vielleicht nicht so ausgesprochen direkt angesichts der Tatsache, welchen Stress Sie bei meiner Frau hervorrufen«, sagte deSavoel erzürnt. »Es ist sicher alles andere als angenehm für meine Frau, diese Gespenster wieder herbeizurufen, nachdem sie sich endlich an den Gedanken eines vollständigen Körperverlustes gewöhnt hat.«
»Das ist der Grund, aus dem ich hier bin«, erklärte Paula ungerührt. »Um sicherzustellen, dass es sich nicht noch einmal wiederholt.«
»Wiederholt?«, rief Tara erschrocken aus. Sie drückte ihre Zigarette in einen Aschenbecher auf dem Tisch. »Sie glauben, jemand könnte mich noch einmal ermorden?«
»Das habe ich damit nicht sagen wollen. Es wäre höchst ungewöhnlich für einen Killer, Sie zweimal zu töten, und Sie sind bereits seit mehr als zwanzig Jahren wieder am Leben. Bitte machen Sie sich keine Sorgen über diese Möglichkeit – sie ist absurd. Um auf Wyobie zurückzukommen – er hatte keine Waffe?«
»Nein, nicht dass ich mich daran erinnern könnte.«
»Sie erwähnten andere Affären. Hatten Sie zu der Zeit, als Sie sich mit Cotal trafen, auch noch andere Liebhaber?«
»Nein. Wyobie hat mir völlig gereicht.«
»Was ist mit Feinden, Ihren oder Cotals?«
»Ich muss mich mit vielen Menschen überworfen haben, wie das halt so ist im Lauf von hundert Jahren. Aber ich kann mich nicht an irgendeinen Streit oder eine Begebebenheit erinnern, wo ich mir jemanden so sehr zum Feind gemacht hätte, dass er meinen Tod wollte. Und was Wyobie angeht, in seinem Alter hat man noch keine Feinde. Keine, die imstande sind zu töten jedenfalls.«
»Seine andere Freundin war vielleicht wütend genug.«
»Möglich«, räumte Tara ein. Sie erschauerte. »Ich bin ihr nie begegnet. Glauben Sie, dass es das ist, was sich ereignet hat?«
»Offen gestanden nein. Wenn Sie und Wyobie ermordet worden sind, dann war es sicherlich kein Verbrechen aus Leidenschaft, zumindest keines, das im Affekt stattgefunden hat. Doch bisher wissen wir noch nicht, wo und wann Sie ermordet wurden, und so viel Unsicherheit zu erzeugen, erfordert eine sorgfältige Planung und Vorbereitung. Außer Ihren Tickets gibt es keinen existierenden Beweis, dass Sie jemals nach Tampico gefahren sind.«
»Die Scheidung«, sagte deSavoel. »Die wurde auf Tampico eingereicht. Und sämtliche persönlichen Dinge von Tara wurden nach Tampico gesandt.«
»Die Scheidung wurde durch eine Anwaltskanzlei eingereicht. Broher Associates auf Tampico. Es war eine Datentransaktion, weiter nichts. Theoretisch kann die Scheidung von überall in der Unisphäre eingereicht worden sein. Was Ihre persönlichen Besitztümer angeht, Tara, sie wurden nach Tampico an die Adresse eines Lagerhauses geschickt und nach sieben Wochen mit Ihrer Autorisation von einem Privatfahrzeug abgeholt. Die Versicherungsdetektive waren außerstande sie aufzuspüren. Was ich an diesem Fall persönlich interessant finde, ist Ihr Arrangement für die Speicherung Ihrer Erinnerungen. Es gibt keine Daten außerhalb der Kirova Clinic, weder auf Tampico noch auf irgendeinem anderen Planeten des Commonwealth, so weit die Versicherungsdetektive ermitteln konnten, auch wenn mein Direktorat diese Erkenntnisse inzwischen noch einmal überprüft. Das ist höchst ungewöhnlich. Jedermann besitzt ein Arrangement und erneuert sein Backup regelmäßig aus genau dem einen Grund – Relife. Der Fahrschein, Ihre persönlichen Dinge, die nach Tampico verschifft wurden, Ihre Scheidung – das alles sind Indizien dafür, dass Sie nach Tampico übergesiedelt sind. Aber in meinen Augen ist das Fehlen eines Arrangements für die Speicherung Ihrer Erinnerungen auf Tampico etwas, das diese ganze Geschichte in Frage stellt.«
»Aber wieso?«, fragte Tara verstört. »Was ergäbe es für einen Sinn, mich oder Wyobie zu ermorden? Was haben wir getan?«
»Das weiß ich nicht. Das letzte Mal, dass Sie lebendig gesehen wurden, war mit Caroline Turner zusammen, als Sie im Low Moon Marina Restaurant gemeinsam zu Mittag gegessen haben. Falls irgendetwas nicht in Ordnung war, haben Sie ihr jedenfalls nichts davon gesagt. Sie hat ausgesagt, Sie hätten an jenem Tag völlig normal gewirkt.«
»Caroline war eine gute Freundin; ich erinnere mich an sie. Vielleicht habe ich ihr sogar von Wyobie erzählt, doch davon weiß ich nichts mehr.«
»Sie sagt Nein. Und Sie haben ihr auch nicht davon erzählt, dass Sie vorhaben, Morton zu verlassen und mit Wyobie auf einen anderen Planeten durchzubrennen. Wenn Sie also nicht völlig durchgedreht haben und davongerannt sind, dann müssen wir davon ausgehen, dass Sie in eine kriminelle Angelegenheit verwickelt waren.«
»Niemals!«
Paula hob mahnend den Finger. »Nicht unbedingt absichtlich. Die logische Erklärung wäre ein Unfall, etwas, das Sie zufällig gesehen oder entdeckt haben, was Sie nicht hätten sehen oder entdecken sollen, und dass Sie deswegen umgebracht wurden. Mein Problem mit dieser Theorie ist der Tatort. Falls es hier war, dann gibt es nur ein sehr kleines Zeitfenster, das wir untersuchen müssen. Morton war für zwei Tage von Zuhause weg und sollte noch weitere vier Tage bei seiner Konferenz bleiben. Er sagt, Sie hätten zwei Tage nach Ihrem Mittagessen mit Caroline aufgehört, seine Anrufe zu beantworten – am gleichen Tag, an dem Ihr Ticket nach Tampico gekauft worden ist. Ihre letztes Erinnerungsbackup in der Kirova Clinic fand ebenfalls an dem Tag statt, an dem Morton abgereist ist. Also bleiben maximal vier Tage, in denen die Tat stattgefunden haben kann. Ich glaube, wir können einigermaßen sicher sagen, dass es nicht in den beiden Tagen vor Ihrem Mittagessen mit Caroline gewesen ist, womit letzten Endes lediglich zwei Tage übrig bleiben, die wir aufzuklären haben.«
»In den Aufzeichnungen der Polizei sind in jenem Monat keine größeren Verbrechen erwähnt«, sagte Hoshe. »Es war ein ruhiges Jahr.«
»Dann waren es gute, clevere Verbrecher«, erklärte Paula. »Sie wurden nie gefasst; es gibt keinerlei Hinweise, und das Einzige Indiz ist der Ice-Mord. Das gibt uns nicht gerade viel, womit wir arbeiten können. Ich muss sagen, wenn Shaheef und Cotal auf irgendetwas Übles gestoßen sind, dann sind die Chancen herauszufinden, was sich tatsächlich ereignet hat, sehr, sehr mager. Womit wir bei Tampico wären. Sie kamen auf Tampico an und rannten direkt in etwas hinein, das Sie nicht hätten sehen dürfen. Unsere hypothetischen Kriminellen auf Tampico hielten die Illusion aufrecht, dass Sie am Leben sind, indem Sie Ihre persönlichen Sachen nachholen ließen und die Scheidung einreichten. Das würde das Fehlen jeglichen Erinnerungsbackups erklären.«
»Was für Kriminelle?«, fragte Tara erschüttert. »Was müssen sie verbrochen haben, um mich und Wyobie zu ermorden?«
»Es ist nur eine Theorie, vergessen Sie das nicht«, beeilte sich Paula, ihr zu versichern. »Ich habe meine Probleme mit Verschwörungstheorien bei derartigen Dingen – die Wahrscheinlichkeit ist extrem gering, auch wenn man sie nicht ignorieren darf. Doch so wenig glaubwürdig es auch sein mag, es bringt uns in Verlegenheit. Wenn es nicht das war und auch nicht Ihr Privatleben, wie es aussieht – was war es dann? Was ist geschehen?«
Zitternd nahm Tara eine weitere Zigarette aus ihrer Packung. »Sie sind die Meisterdetektivin. Jeder weiß das.« Ihre Hände zitterten, als sie am Filter zog. Matthew deSavoel drückte sie an sich und funkelte Paula wütend an. »Haben Sie immer noch nicht genug?«, fauchte er.
»Für den Augenblick habe ich genug, ja«, entgegnete Paula kühl.
»Finden Sie es heraus!«, sagte Tara unvermittelt, als Paula und Hoshe Anstalten machten aufzubrechen. »Bitte! Ich muss wissen, was geschehen ist. Alles, was Sie gesagt haben … Es war kein Unfall, oder? Ich habe mir zwanzig Jahre lang eingeredet, dass es ein Unfall gewesen sein muss. Ich habe jedem erzählt, dass ich wahrscheinlich einem verrückten romantischen Impuls gefolgt und mit Wyobie durchgebrannt bin. Wenn man es immer und immer wieder sagt, oft genug, dann wird es irgendwann zur Wahrheit für einen. Wie Selbsthypnose. Aber tief in meinem Innern wusste ich, war ich fest davon überzeugt, dass es nicht so gewesen ist. Das es sich anders zugetragen haben muss.«
»Ich tue, was ich kann«, sagte Paula.
»Wohin jetzt?«, fragte Hoshe, als sie von dem großen, isolierten Plantagenhaus wegfuhren.
»Der Ex-Ehemann. Morton.«
Er blickte sie von der Seite her an. »Haben Sie eine Vorstellung davon, was passiert sein könnte?«
»Es war jedenfalls kein Unfall. Ich glaube Tara. Sie war zu vernünftig, um etwas so Unbesonnenes zu tun wie mit Wyobie durchzubrennen. Er gab ihr doch bereits alles, was sie sich von der Beziehung zu ihm erwartete. Das bedeutet, dass Tampico ausfällt. Es war eine falsche Spur, absichtlich gelegt, ein Alibi.«
»›War zu vernünftig‹?«
»Sie haben selbst gesehen, wie sie heute ist.«
»Ja. Das meinen Sie, wenn Sie sagen, Sie untersuchen nicht Fälle, sondern Menschen, richtig?«
»Selbstverständlich.« Paula wandte den Blick zur Seite und starrte durch das Seitenfenster des Wagens nach draußen; doch es war nichts zu sehen außer verschwommene große Walnussbäume und ihre Blätterdächer, die als Windschutz für die Kakaofelder gepflanzt worden waren. »Es sind Menschen, die Verbrechen begehen; also findet man bei ihnen auch die Motive. Bei Menschen.« Es war so instinktiv, so offensichtlich, dass sie nicht erst nachdenken musste, bevor sie es sagte.
Ihre Eltern – oder besser gesagt das Paar, bei dem sie aufgewachsen war und von dem sie während ihrer Kindheit gedacht hatte, es wären ihre Eltern – hatten fest daran geglaubt, dass man Instinkte ausschalten könne. Es war die alte Streitfrage zwischen Erbanlage und Umwelteinfluss, und in diesem speziellen, ultramodernen Fall hatten sie verzweifelt dem gesamten Commonwealth zu beweisen versucht, dass Erziehung den Sieg davontragen konnte, dass es kein genetisch vorherbestimmtes Schicksal gab. Ganz besonders nicht jenes Schicksal, das Paulas Schöpfer für sie vorgesehen hatten.
Der Planet, auf dem sie geboren worden war, nannte sich Huxley’s Haven – auch wenn er auf den übrigen Welten des Commonwealth abschätzig ›Bienenstock‹ hieß. Er war im Jahre 2102 von der Human Structure Foundation besiedelt und entwickelt worden, einem merkwürdigen Kollektiv von Genforschern und intellektuellen soziopolitischen Theoretikern. Sie waren begierig darauf gewesen, die genetischen Möglichkeiten psychoneuraler Prägung zu erforschen, nachdem sie die Restriktionen der Erde hinter sich gelassen hatten, und sie hatten es für möglich gehalten, eine vollkommen stabile Gesellschaft zu erschaffen, indem sie die Phrase ›Jeder nach seiner Fasson‹ auf eine Weise implementierten, die der Rest der Menschheit erschreckend fand. Eine Menge angelsächsischer Namen haben ihren Ursprung in fremden Besatzern: Tailor, Thatcher, Crofter … Das Ziel der Foundation bestand darin, diese Verbindung so weit zu stärken, dass sie unzerbrechlich wurde, festgelegt in der DNS eines jeden Individuums. Man konnte zwar keine Berufe genetisch installieren, denn ein psychoneurales Profil verschaffte einer Person lediglich die erforderliche Begabung für eine bestimmte Tätigkeit, während einfachere, physische Modifikationen die Begabung entsprechend ergänzten. Ärzte bekamen geschickte Finger und hohe Sehschärfe, während Landarbeiter und Maurer eine starke, ausdauernde Physis erhielten, und so ging es weiter, durch das gesamte Spektrum menschlicher Aktivitäten hindurch. Die Begabungen wurden gebündelt und fixiert, um genetische Mutation zu verhindern. Soweit es die reinen Erbanlagen anging, würde es niemals eine Durchmischung der Profile geben. Die Foundation vermied es peinlich sorgsam, das Wort ›reinrassig‹ in ihren Presseverlautbarungen zu verwenden.
Das Commonwealth in seiner Gesamtheit verabscheute diese Vorgehensweise. Kaum gegründet, wurde Huxley’s Haven zu einem Planeten der Ausgestoßenen. Es gab ernste Rufe im Senat nach militärischer Intervention, was jedoch gegen die Verfassung des Commonwealth verstieß, der ursprünglich dazu geschaffen worden war, jedem einzelnen Planeten im Rahmen eines allumfassenden gesetzlichen Rahmens individuelle Freiheit zu garantieren. Am Ende konnte die Human Structure Foundation weitermachen, weil der Planet juristisch betrachtet frei und unabhängig war.
Nach mehreren kostspieligen privaten Gerichtsprozessen, aufmerksam verfolgt von der Öffentlichkeit, die zu keinem Ergebnis führten, sah sich CST einem Trommelfeuer mediengestützten Drucks ausgesetzt, das Gateway nach Huxley’s Haven zu schließen. Nigel Sheldon sah sich gegen seine eigene Überzeugung gezwungen, es dennoch offen zu halten; wenn CST ein Gateway wegen einer politischen Hetzkampagne gegen irgendeine Ideologie schloss, waren in Zukunft sämtliche Gateways verwundbar gegen Leute, die mit der Kultur, Religion oder Politik einer Welt nicht einverstanden waren. Der Bienenstock blieb weiterhin mit dem Commonwealth verbunden, auch wenn er niemals in irgendeiner entscheidenden Form einen ökonomischen oder finanziellen Beitrag leistete oder leisten würde. Unauffällig und mit beachtlicher wissenschaftlicher Energie fuhr die Foundation mit der Errichtung ihrer einzigartigen Gesellschaft fort.
Manche Menschen nahmen die verlorenen Gerichtsprozesse nicht hin oder akzeptierten das ›Recht‹ der Human Structure Foundation, ihre Ziele weiterhin zu verfolgen. Es ging hier um ein über jeglichem Gesetz stehendes Grundrecht des Menschen, argumentierten sie. Ihrer Ansicht nach war Huxley’s Haven ein Planet genetisch manipulierter Sklaven, die befreit werden mussten.
Falls es jemals Menschen gegeben hatte, auf die der Begriff liberale Extremisten angewandt werden konnte, dann waren dies Marcus und Rebecca Redhound. Sie waren in den gigantischen Reichtum irdischer Großer Familien hineingeboren worden und nur zu gerne bereit, sich sowohl finanziell als auch aktiv am Kreuzzug gegen die HSF zu beteiligen. Gemeinsam mit einer kleinen, gleichermaßen fanatischen Clique aus Gleichgesinnten planten sie einen Überfall auf Huxley’s Haven. Sie waren überzeugt davon, ihre Tat würde jenen einen durchschlagenden Beweis für die Falschheit der Wege der Foundation erbringen, nicht nur in ihrer Politik, sondern auch in ihren Wissenschaften.
Nach Monaten heimlicher Planungen und Vorbereitungen brachen neun jener liberalen, reichen Extremisten in eine der Geburtsstationen in Fordsville ein, der Hauptstadt von Huxley’s Haven. Es gelang ihnen, sieben Neugeborene zu stehlen und sie zur planetaren CST Station zu bringen, bevor der Alarm ausgelöst wurde. Drei Kinder wurden augenblicklich vom Intersolar Serious Crimes Directorate aufgespürt und an die zuständige Krippe auf Huxley’s Haven zurückgegeben. Die Publicity war alles, was sich die liberalen Extremisten nur hatten erhoffen können, auch wenn die öffentliche Anteilnahme nicht ganz vorbehaltlos in ihre Richtung schwang. Das Stehlen von Babys ging den meisten Menschen dann doch zu weit.
Vier Mitglieder der Clique wurden verhaftet, nachdem man die Babys aufgespürt hatte. Danach startete das Intersolar Serious Crimes Directorate die größte Menschenjagd, die das Commonwealth je gesehen hatte, auf der Suche nach den vier vermissten Babys, einem Jungen und drei Mädchen. Es dauerte fünfzehn Monate mühevoller, gewissenhafter Detektivarbeit, bis zehn Chief Investigators mithilfe der SI den vermissten Jungen in einer Stadt auf der damaligen Grenzwelt Ferarra fanden. Fünf Monate später wurden zwei der Mädchen auf EdenBurg entdeckt. Das letzte Kind sowie die beiden letzten Mitglieder der Clique erwiesen sich als schwerer zu finden.
Mit der Paranoia, die nur wahrhaftige Idealisten aufzubringen imstande sind, hatten Marcus und Rebecca mehr als zwei Jahre damit verbracht, umfassende Vorbereitungen für die Zeit nach der Entführung zu treffen, ohne den Rest ihrer Gruppe darüber zu informieren. Der erste Teil ihrer Tarnung bestand darin, dass sie ein eigenes Kind zeugten, Coya, die dem entführten Baby eine Schwester werden sollte. Sie würde dem psychoneural geprägten Wesen ein normales Verhalten vorleben – außerdem würde eine junge Familie mit Zwillingen sehr viel weniger Aufmerksamkeit erregen. Es war ein guter Plan. Marcus und Rebecca hatten auf Marindra ein Haus gekauft, in einer kleinen, abgelegenen landwirtschaftlichen Stadt, wo sie einen Gartenbaubetrieb gründeten. Es war ein angenehmer Ort zum Leben mit einer guten, funktionierenden Gemeinde. Die Kinder wuchsen gemeinsam mit anderen auf, auch wenn Paulas Halb-Filipino-Gesichtszüge ein wenig inkongruent wirkten angesichts der Tatsache, dass die ›Eltern‹ und die ›Zwillingsschwester‹ Coya alle unübersehbar mediterraner Herkunft waren. Doch sie erklärten es als genetische Modifikation, die dazu dienen sollte, Rebeccas ferne asiatische Herkunft deutlicher zum Vorschein zu bringen und ihre ethnischen Ursprünge zu ehren. Zu diesem Zeitpunkt war der Fall des letzten vermissten Huxley-Babys längst aus den Augen und dem Interesse der Öffentlichkeit verschwunden.
Als Kind unterschied sich Paula nicht sehr von ihrer Schwester. Sie spielten zusammen, brachten ihre Eltern zur Verzweiflung, liebten den Welpen, den Marcus ihnen kaufte, schwammen gerne und kamen gut in der Schule zurecht. Erst als sie ins Teenageralter kam, wurde Paula deutlich zurückhaltender als ihre Schwester Coya. Sie tat, was ihre Eltern von ihr verlangten, stritt nicht mit ihnen und hielt sich von allen Schwierigkeiten fern, die es in ihrer kleinen ländlichen Gemeinde nur geben konnte. Jeder bemerkte, was für ein hübsches Mädchen sie doch wurde, nicht wie die Hälfte aller anderen Teenager in der Stadt, die schrecklich einfach waren und ein sicheres Zeichen für den bevorstehenden Zusammenbruch der Gesellschaft. Paula betrachtete Jungs mit der gleichen Herablassung und Faszination wie ihre Altersgenossinnen, fing an, sich mit ihnen zu treffen, erlebte die herzzerreißende Demütigung, sitzen gelassen zu werden, und rächte sich prompt an ihren beiden nächsten Freunden, indem sie ihnen den Laufpass gab. Sie fand einen weiteren Jungen, den sie mochte – und blieb fünf lange Monate mit ihm zusammen. Im Sport war sie mehr kompetent als herausragend, und schulisch glänzte sie in Sprachen und Geschichte. Ihre Lehrer stellten fest, dass sie ein ausgezeichnetes Gedächtnis besaß und besessen davon war, auch noch die kleinsten Details herauszufinden, die mit ihren Themen in Verbindung standen. Begabungstests zeigten, dass sie eine exzellente Psychologin werden würde.
Als Marcus und Rebecca an Paulas sechzehntem Geburtstag auf ihre zufriedene, normale zweite Tochter blickten, wussten sie, dass sie Erfolg gehabt hatten. Sie hatten ein Kind aus dem ›Bienenstock‹ in einer liebevollen natürlichen Umgebung aufgezogen und ein vollkommen glückliches, gesundes menschliches Wesen aus ihr gemacht. Was mit einem Menschen gelang, konnte mit allen gemacht werden. Der Würgegriff, in dem die Human Structure Foundation ihre unterdrückte Bevölkerung hielt, konnte durchbrochen werden; ihre Methode, Menschen zu kontrollieren, war nicht fehlerlos. Anstand und Menschenwürde hatten am Ende triumphiert.
Zwei Tage später, an einem wunderschönen Sommernachmittag, gingen sie mit Paula in den Garten hinaus und erzählten ihr die Wahrheit über ihre Herkunft. Sie waren so dumm, ihr sogar die alten Medienberichte über die Entführung und die sich daran anschließende Menschenjagd zu zeigen.
Was die Human Structure Foundation niemals offen gelegt hatte, war die Natur der psychoneuralen Prägung der entführten Babys. Die anderen waren alle im normalen Rahmen für Huxley’s Haven: Arbeiter, Ingenieure, Verwaltungsangestellte, sogar ein Archivar war darunter. Doch Paula, wie das Unglück oder das Schicksal es wollte, war eine Ausnahme selbst für ihre eigene Welt. Verbrechen waren auf Huxley’s Heaven extrem selten; wie hätte es auch anders sein sollen bei einer Bevölkerung, die darauf gezüchtet war, mit ihrer Arbeit und ihrem Leben zufrieden zu sein. Doch nicht einmal die Foundation behauptete, dass sie die Gesellschaft vollkommen gemacht hätte. Jede menschliche Zivilisation benötigte eine Ordnungsmacht, eine Polizei. Auf Huxley’s Haven war man stolz darauf, dass es nur einen einzigen Gesetzeshüter je zehntausend Einwohner gab. Paula hätte einer von ihnen werden sollen.
Zwei Stunden nach ihrem freudigen Geständnis wurden Marcus und Rebecca verhaftet. Es war Paula, die sie verraten hatte. Paula hatte keine andere Wahl gehabt. Das Wissen darum, was richtig war und was falsch, war fest in ihre Gene einprogrammiert, in ihre Identität, ihre Seele.
Das letzte entführte ›Bienenstock-Baby‹ war die größte Story in den Medien seit einem Jahrzehnt und machte Paula augenblicklich zu einer Berühmtheit. Jung, schön und erschreckend unbestechlich war sie alles, was eine gesunde Sechzehnjährige nicht sein sollte.
Aufgrund von Paulas rückhaltloser Aussage wurden Marcus und Rebecca zu jeweils zweiunddreißig Jahren Lebenssuspension verurteilt, womit sie die doppelte Zeit der Dauer ihres Verbrechens verloren. Das war die Art von Bestrafung, die normalerweise Mördern vorbehalten war. Die Unisphären-Berichterstattung über den Prozess erlaubte einem Viertel der menschlichen Rasse, in stiller Faszination zu beobachten, wie Coya zusammenbrach und den Richter hysterisch anschrie, bevor sie ihre Stiefschwester auf Knien anflehte, ihre Aussage zurückzuziehen und den Strafvollzug zu verhindern. Paulas einzige Antwort war ein stiller, mitleidiger Blick auf das schluchzende Mädchen, der jenes ganze Viertel der zuschauenden Menschheit erschauern ließ.
Nach der Verhandlung kehrte Paula nach Huxley’s Haven zurück, in die Heimat, die sie nie gekannt hatte, um ihren richtigen Namen zu erfahren und peinliche Begegnungen mit den übrigen gestohlenen Kindern über sich ergehen zu lassen, mit denen sie nicht das Geringste gemeinsam hatte. Sie gehörte noch weniger nach Huxley’s Haven als nach Marinda; die moderne Commonwealth-Erziehung hatte sie, was Huxley’s Haven anging, völlig abseits jeder Norm gestellt. Es gab keine fortschrittliche Technologie im ›Bienenstock‹; die neue, konformistische Gesellschaft war so strukturiert, dass die Menschen alle Arbeit verrichteten und nicht Maschinen. Paula war an Roboter gewöhnt und an ultimativen Zugang zu sämtlichen Daten in der Unisphäre und betrachtete eine derartige Einstellung als dumm und provinziell. Das war der eine Erfolg, den Marcus und Rebecca mit ihrer Erziehung erreicht hatten, auch wenn sie zu jener Zeit in Suspension waren und es nicht wissen konnten, im körperlichen Koma der Tiefschlafkammern des Justizdirektorats.
Abseits von allem Medienrummel und den Blicken der Öffentlichkeit verließ Paula Huxley’s Heaven in Richtung Erde, wo sie sich beim Intersolar Serious Crimes Directorate bewarb. Damals hatte sie keine Ahnung, wie weit ihre Bewerbung die politische Hackordnung hinauf nach oben wanderte, bevor sie schließlich angenommen wurde. Doch als sie endlich angenommen worden war, entwickelte sie sich zur besten Ermittlerin, die das Direktorat je gehabt hatte – trotz des einen berüchtigten Falles aus dem Jahre 2243, den sie immer noch nicht gelöst hatte.




Morton wohnte im Penthouse eines fünfzigstöckigen Wolkenkratzers hinter der Labuk Marina von Darklake City. Nicht weit weg von der Stelle, wo Caroline Turner sich zum letzten Mal mit Tara Jennifer Shaheef zum Mittagessen getroffen hatte. Paula bemerkte diese Tatsache, kaum dass der Wagen am Ufer entlang fuhr. Sie parkten in der Tiefgarage des Wolkenkratzers und nahmen den Expresslift nach oben. Morton erwartete sie bereits im Vestibül, als die Lifttüren zur Seite glitten. Er war seit drei Jahren aus der Rejuvenation, ein großgewachsener, äußerst attraktiver junger Mann mit dichtem, kastanienrotem Haar, das er im Nacken zu einem langen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Er trug ein modisch geschnittenes bernsteinfarben und pfauenblau gemustertes Tropenhemd und eine kostspielige, handgeschneiderte Leinenhose, sah blendend aus und wusste es ganz offensichtlich. Auf seinem jugendlichen Gesicht erschien ein breites Lächeln, als er Paula und Hoshe zur Begrüßung die Hände schüttelte.
»Danke, dass Sie uns gerufen haben«, sagte Paula. Es war früher Abend örtlicher Zeit, nur ein paar Stunden vor der Pariser Zeit.
»Das war doch das wenigste, was ich tun konnte.« Morton führte seine Besucher durch eine kunstvolle Doppeltür nach drinnen. Das Penthouse besaß eine Wohnfläche, die größer war als die des Plantagenhauses, in dem seine Exfrau heute wohnte. Sie gingen in das gewaltige, über zwei Ebenen angelegte Wohnzimmer mit einer Panoramawand. Es war halb sieben Uhr Abends, und die kupferrote Sonne war bereits auf die Höhe der Wolkenkratzer gesunken und leuchtete direkt in das Penthouse. Opulentes Mobiliar und kostspielige Kunstwerke glänzten im prachtvollen Zwielicht. Auf der anderen Seite des Panoramafensters erstreckte sich ein großer Dachgarten, der zur Hälfte von einem Swimmingpool ausgefüllt wurde. Jenseits des Geländers aus Edelstahl, das den Garten umgab, bot sich den Besuchern eine phantastische Aussicht über die gesamte Stadt und den See.
Sie nahmen in der fürstlichen Konversationsecke vor den Fenstern Platz. Morton erhöhte den Sonnenschutz der Scheibe und verbannte das grelle Licht aus der Ecke. In diesem Augenblick bemerkte Paula jemanden im Pool, eine junge Frau, die mit kraftvollen, mühelos aussehenden Schlägen eine Bahn nach der anderen zog. Sie befahl ihrem E-Butler, Mortons Datei einzublenden; es gab keine registrierte Ehe, doch in den Nachrichten der lokalen Medien gab es Berichte, die ihn mit einer ganzen Reihe junger Frauen in Verbindung brachten, seit er aus der Rejuvenation zurückgekehrt war. Seine gegenwärtige Geliebte hieß Mellanie Rescorai, eine neunzehnjährige Firstliferin und Mitglied der Taucher-Nationalmannschaft von Oaktier. Mellanies Eltern waren den Berichten zufolge stark gegen diese Beziehung – als Reaktion war Mellanie einfach aus dem Haus der Familie aus- und in das Penthouse von Morton eingezogen.
»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Morton höflich. Ein Butler erschien an seiner Seite, konservativ in einen antik wirkenden schwarzen Anzug gekleidet. Paula starrte ihn überrascht an: ein lebendiger, menschlicher Diener, kein Roboter.
»Nein danke«, sagte sie. Hoshe schüttelte nur den Kopf.
»Ich nehme meinen üblichen Gin Tonic«, sagte Morton zu seinem Butler. »Es ist schließlich Feierabend.«
»Jawohl, Sir.« Der Butler verneigte sich diskret und ging zu dem verspiegelten Barschrank.
»Wenn ich richtig informiert bin, waren Sie es, der die Polizei auf diesen Umstand aufmerksam gemacht hat«, sagte Paula.
»Das ist richtig.« Morton lehnte sich lässig in die Lederpolster. »Ich empfand es als merkwürdig, dass Cotal genau wie Tara wiederbelebt werden musste. Für mich bedeutete das, dass sie zur gleichen Zeit gestorben sind, und das finde ich ziemlich verdächtig, insbesondere, weil nie jemand herausgefunden hat, wie Tara denn nun gestorben ist. Ich bin offen gestanden überrascht, dass es vor mir noch niemandem aufgefallen ist.«
»Unterschiedliche Versicherungsgesellschaften, unterschiedliche Unternehmensstrategien, unterschiedliche Kliniken«, erwiderte Hoshe. »Ich bin sicher, Wyobie Cotal hätte sich irgendwann bei uns gemeldet, um sich nach Miss Shaheef zu erkundigen, und dann wäre die Frage ebenfalls aufgeworfen worden.«
»Selbstverständlich.«
»Also haben Sie den Namen wiedererkannt«, sagte Paula.
»Ja. Gott allein weiß, wieso ich den kleinen Mistkerl nicht bei einer der letzten beiden Rejuvenationen aus meinen Erinnerungen habe löschen lassen. Unterbewusstsein, schätze ich. Man lernt aus seinen Erfahrungen, und ein kluger Mann löscht sie nicht einfach.«
»Also war die Scheidung von Tara eine schmerzliche Erfahrung für Sie.«
»Es war ein Schock, wie sie mich verlassen hat. Ich habe es nicht kommen sehen, verstehen Sie? Ich meine, im Nachhinein betrachtet war ich sehr stark in die Entwicklung unserer gemeinsamen Firma involviert, und wir waren schon eine ganze Weile zusammen. Vermutlich war es unausweichlich. Aber einfach so wegzugehen, ohne jegliche Vorwarnung, ohne ein Wort des Abschieds … Das war nicht Taras Art. Aber ich kam auf die gleiche Weise darüber hinweg wie viele andere Männer auch: Ich habe jeden Rock gevögelt, der sich mir zeigte, und mich in die Arbeit vergraben. Danach war die eigentliche Scheidung völlig bedeutungslos, nur ein Unterschriftszertifikat, das der Datei angehängt wurde.«
»Und es gab keinerlei Hinweise, dass sie Sie verlassen wollte?«
»Verdammt, nein! Als ich von meiner Konferenz zurückkam, habe ich mir Sorgen um sie gemacht. Ich meine, sie hatte meine Anrufe seit zwei Tagen nicht mehr beantwortet. Ich dachte damals, sie wäre sauer auf mich, weil ich so lange von Zuhause weg war. Als ich dann heimkam, hatte sie das Appartement leergeräumt, alles, was ihr gehörte, und war verschwunden. Das ist ja wohl ziemlich eindeutig, oder?«
Der Butler kehrte mit dem Gin Tonic in einem Kristallglas zurück und stellte ihn vor Morton auf den Tisch. »Wäre das alles, Sir?«
»Für den Augenblick ja, danke.« Morton winkte ihm zu gehen.
»Hat sie eine Nachricht hinterlassen?«, fragte Paula.
»Nichts, absolut überhaupt nichts! Das erste und einzige Mal, dass ich etwas von ihr gehört habe, war, als zwei Wochen später die Scheidungspapiere eintrudelten.«
»Die Scheidung wurde durch eine Anwaltskanzlei gehandhabt. Demnach hatten Sie hinterher keinerlei Kontakt mehr mit Ihrer Frau. Ist das so korrekt?«
»Ja. Nicht, nachdem sie verschwunden war.«
»Und woher kannten Sie Wyobie Cotals Namen?«
»Er stand in den Scheidungspapieren.«
»Hat Tara den Namen hineingeschrieben?«
»Ja. Er war der Trennungsgrund.«
»Ich hätte gerne eine Kopie des Urteils.«
»Selbstverständlich.« Morton befahl seinem E-Butler, eine Kopie der Datei an Paulas E-Butler zu übertragen.
»Ich muss Ihnen diese Frage stellen: Haben Sie von der Scheidung profitiert?«
Morton lachte in ehrlicher Belustigung. »Sicher habe ich das. Ich war sie los.« Er nahm einen Schluck von seinem Gin Tonic, während er immer noch grinste.
»Das habe ich nicht gemeint, Sir.«
»Ja, ja, ich weiß.« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte zur Decke hinauf. »Warten Sie. Es gab nicht viel zu regeln. Wir beide standen finanziell abgesichert da; das war Bestandteil unseres Ehevertrags. Alles wurde fünfzig zu fünfzig aufgeteilt. Es war nur fair. Tara war wohlhabender als ich, und sie hat einen höheren Anteil an Startkapital in die Firma gesteckt. Das war kein Geheimnis. Doch ich war derjenige, der die Firma geleitet und zum Erfolg geführt hat. Als wir geschieden wurden, haben wir unsere Anteile streng nach Ehevertrag aufgeteilt. Jeder hat genau die Hälfte bekommen.«
»Wie viel Geld hat Tara in die Firma gesteckt?«
»Den genauen Betrag weiß ich nicht mehr. Sie hat fünfundsechzig Prozent finanziert, ich fünfunddreißig. Das ist nichts, wofür ich jemanden ermorden würde.«
»Bestimmt nicht, nein. Wer hat die Firma behalten?«
»Ich führe sie in gewisser Weise immer noch. AquaState ist heute eine unserer Tochtergesellschaften.«
Paula konsultierte seine Datei. »Ich verstehe. Sie sind heute Vorstandsvorsitzender von Gansu Construction.«
»Das ist richtig. Sechs Monate, nachdem wir an die Börse gegangen sind, hat Gansu ein Angebot für AquaState gemacht. Ich habe ein vorteilhaftes Geschäft mit ihnen ausgehandelt, zwei Gansu-Aktien für eine AquaState sowie ein Optionspaket auf weitere Papiere. Vierzig Jahre harter Arbeit später, und hier stehe ich nun. Wir sind das größte Bauunternehmen auf dem gesamten Planeten. Sie möchten etwas gebaut haben – wir realisieren es für Sie. Wir besitzen zahlreiche Niederlassungen auf anderen Welten, und wir eröffnen jedes Jahr weitere. Eines Tages werden wir mit den multistellaren Konzernen in Konkurrenz treten.«
»Laut meinen Unterlagen ging die Gesellschaft, die Sie und Tara gegründet hatten, AquaState, erst drei Jahre nach der Scheidung an die Börse.«
»Nein, beziehungsweise ja. Tara war einverstanden – oder besser, ihre Scheidungsanwälte –, dass wir noch abwarten sollten, weil wir dadurch einen höheren Profit erzielen würden. Das Feuchtigkeitsextraktionsgeschäft sollte wachsen, bis wir den maximalen Preis für den Börsengang herausschlagen konnten. Als es schließlich so weit war, wurden Taras Anteile auf eine Bank auf Tampico übertragen und bei der Übernahme durch Gansu gegen Gansu-Aktien getauscht. Ich sollte Ihnen das eigentlich nicht erzählen, aber … seit ihrer Wiederbelebung hat sie den größten Teil davon verkauft. Sie verbraucht eine höllische Menge Geld zur Unterstützung dieses idiotischen Aristokraten von Ehemann und seine Kaffeeplantage.«
»Danke sehr, doch ich glaube nicht, dass dies etwas mit unseren Ermittlungen zu tun hat. Ich bin vielmehr daran interessiert, was in den siebzehn Jahren vor ihrer Wiederbelebung mit ihren Aktien geschehen ist. Haben sie die ganze Zeit in der Bank von Tampico gelegen?«
»Soweit ich es weiß, ja. Ich weiß nur, dass sie jetzt verkauft werden, weil ich als Vorstand von Gansu die Besitzeintragungen sehen kann. Sie stößt die Aktien mit erschreckender Geschwindigkeit ab, jedes Jahr ein paar Millionen Oaktier-Dollars.«
Paula wandte sich an Hoshe. »Wir müssen uns mit der Bank auf Tampico in Verbindung setzen und herausfinden, was mit den Dividendenzahlungen jener siebzehn Jahre gemacht worden ist.«
»Selbstverständlich.«
Mellanie Rescorai stieg aus dem Swimmingpool und trocknete sich vor dem Hintergrund des rosaroten Abendhimmels ab. Sie war sehr attraktiv, wie Paula zugeben musste. Morton starrte sie mit gierigem Gesichtsausdruck an.
»Wie sieht es mit Feinden aus?«, fragte Paula. »Hatte Tara welche?«
»Nein.« Morton starrte seine Geliebte immer noch an wie eine Trophäe. »Das heißt: Ich bezweifle es. Ich erinnere mich nicht genau; ich habe den größten Teil jener Erinnerungen entsorgt und nur das Wichtigste aus jenen Tagen übrig behalten, wissen Sie?«
»Und Sie? Hatten Sie damals Feinde?«
»So weit würde ich nicht gehen. Ich hatte geschäftliche Konkurrenten, selbstverständlich, doch heute habe ich eine verdammte Menge mehr davon; trotzdem bringt mich niemand um. Kein Geschäft war es wert, dafür zu töten, jedenfalls nicht damals.«
»Nur damals?«
»Oder auch heute«, fügte er grinsend hinzu.
»Haben Sie Tara nach ihrer Wiederbelebung noch einmal gesehen?«
»Ja. Die Versicherungsdetektive und die Polizei hatten eine Menge Fragen an mich, alles mehr oder weniger die gleichen wie Sie. Ich habe Tara besucht, nachdem sie aus der Klinik gekommen ist, um der alten Zeiten willen und um mich davon zu überzeugen, dass es ihr gut geht. Ich hege keinen Groll gegen sie; schließlich hatten wir dreizehn gute Jahre miteinander. Wir treffen uns immer noch gelegentlich bei allen möglichen gesellschaftlichen Ereignissen. Obwohl es seltener und seltener wird, jetzt, da sie ihren neuen Ehemann hat. Seit meiner letzten Rejuvenation habe ich sie überhaupt noch nicht gesehen.«
»Sie und Tara hatten keine Kinder, ist das richtig?«
Mortons Aufmerksamkeit kehrte zu Paula und Hoshe zurück. »Nein.«
»Warum nicht? Wie Sie gesagt haben, waren Sie dreizehn Jahre zusammen.«
»Wir haben beschlossen, dass wir keine Kinder wollten. Es stand sogar in unserem Ehevertrag. Wir waren beide vielbeschäftigte Menschen. Unser damaliger Lebensstil ließ keinen Freiraum für derartige familiäre Verpflichtungen.«
»Okay, eine letzte Frage noch, wahrscheinlich irrelevant angesichts der Tatsache, dass Sie seither zwei Rejuvenationen hatten, aber erinnern Sie sich vielleicht an irgendwelche merkwürdigen Begebenheiten vor Taras Verschwinden?«
»Tut mir Leid, absolut überhaupt nichts. Falls es welche gab, dann habe ich die Erinnerungen daran schon vor langer Zeit hinter mir gelassen.«
»Ich dachte mir schon, dass es so ist. Nun, ich danke Ihnen jedenfalls noch einmal, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.«




Morton erhob sich und führte Paula Myo nach draußen. Während sie durch das Vestibül gingen, ließ er seine Augen über ihren Körper gleiten. Ihr Geschäftskostüm betonte ihre Figur aufreizend und zeigte ihre Hüften. Obwohl er mehrmals in der Unisphäre auf ihre Gerichtsakten zugegriffen hatte, war ihr physisches Erscheinungsbild nach der Rejuvenation eine angenehme Überraschung. Er fragte sich, ob sie am Abend vielleicht nach Silent World ging. Falls ja, wäre er gerne dort gewesen.
Nachdem die beiden Ermittler sich verabschiedet hatten, kehrte Morton nach draußen auf die Dachterrasse zurück. Mellanie lächelte ihn mit der Glückseligkeit totaler Hingabe an.
»Also wurde sie ermordet?«, fragte sie.
»Sie wissen es nicht.«
Sie schlang die Arme um seinen Nacken und presste ihren feuchten Leib an ihn. »Warum interessiert dich das überhaupt? Es liegt Jahrhunderte und Jahrhunderte in der Vergangenheit!«
»Nicht Jahrhunderte, sondern lediglich vierzig Jahre. Und es würde mich sehr stark interessieren, wenn dir so etwas zustoßen würde.«
Sie verzog die Lippen zu einem verletzten Schmollmund. »Sag so etwas nicht.«
»Der Punkt ist der: Die Zeit macht ein Verbrechen nicht geringer, ganz besonders nicht heutzutage.«
»Okay.« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte wieder. »Ich laufe jedenfalls nicht so von dir weg, wie sie es getan hat. Niemals.«
»Das freut mich zu hören.« Er beugte sich leicht vor und küsste sie, worauf sie wie üblich willig reagierte. Ihre jugendliche Unsicherheit war so einfach auszubeuten gewesen, insbesondere für jemanden mit Mortons Jahren an Lebenserfahrung. Mellanie hatte noch nie jemanden kennen gelernt, der so weltgewandt und selbstsicher war wie er, geschweige denn reich – ihre einzigen Erfahrungen zuvor hatten sich auf nette Firstlifer beschränkt, Jungs in ihrem Alter. Aus eigener Kraft war sie nicht tapfer genug gewesen, um sich aus der Konformität ihrer Mittelklasse-Herkunft zu lösen, doch mit seiner Hilfe und Unterstützung hatte sie bald begonnen, an den verbotenen Früchten zu knabbern. Die Öffentlichkeit ihrer Affäre, die Streitereien mit ihren Eltern, all das entwickelte sich zu Mortons Gunsten. Wie alle Firstlifer sehnte Mellanie sich verzweifelt danach, alles zu erfahren, was das Leben ihr zu bieten hatte. Und wie durch ein Wunder war Morton in ihrem Leben erschienen, um sowohl die Rolle des Führers als auch des Zahlmeisters auszufüllen. Plötzlich, nach all den Jahren der Disziplin und der Verbote, die sie ertragen hatte, um in ihrem Sport auf nationales Niveau aufzusteigen, war ihr nichts mehr verboten. Ihre Reaktion auf diese Befreiung hatte zu sehr vorhersehbaren Exzessen geführt.
Mellanie war vielleicht nicht das schönste Mädchen, das Morton je in seinem Bett gehabt hatte – ihr Kinn war ein wenig zu lang und ihre Nase zu breit, um diesen Titel zu verdienen -; doch dieser schlanke, breitschultrige Körper, durchtrainiert bis zum Gipfel gymnastischer Fitness, war sicherlich einer der physisch befriedigendsten, die man sich vorstellen konnte. Auch wenn es in Wirklichkeit ihr Alter war, das Morton auf eine Weise faszinierte, wie er es mit keiner seiner Begegnungen in Silent World je erfahren hatte. Selbst in der liberalen Gesellschaft dieser Tage galt es als ein wenig abseits zivilisierten Verhaltens, wenn ein Relifer eine junge Firstliferin verführte – was die Erfahrung jedoch nur noch intensiver machte. Morton konnte es sich leisten, die Missbilligung anderer zu ignorieren.
Er war heute einer der Reichen und Mächtigen, jemand, der sich über die Norm und das Profane erhoben hatte. Er lebte sein privates und sein berufliches Leben auf die gleiche Weise aus: Wenn es etwas gab, das er haben wollte, dann nahm er es sich. Empire Building war zu seiner Firma geworden und hatte ihm all das ermöglicht. Verglichen zu seinem ersten Jahrhundert war er heute erst wirklich lebendig.
»Geh rein und zieh dich um«, sagte er schließlich zu ihr. Sein E-Butler bestellte die Ankleiderin und die Kosmetikerin, um das Mädchen fertig zu machen. »Resal erwartet uns in einer Stunde auf dem Boot. Ich möchte nicht zu spät kommen; es werden heute Abend Leute dort sein, die ich treffen muss.«
»Es ist doch nicht nur geschäftlich, oder?«, fragte Mellanie.
»Selbstverständlich nicht, nein. Es gibt auch jede Menge Unterhaltung. Leute in deinem Alter und Leute, die noch älter sind als ich. Und jetzt beeil dich bitte, wir haben nicht mehr viel Zeit.«
»Ja, Morty.« Mellanie sah die beiden Frauen, die auf sie warteten, und drehte sich noch einmal zu Morton um. »Was soll ich denn anziehen?«
»Wie immer: irgendetwas, das deine Figur betont.« Seine virtuelle Sicht zeigte die Einkäufe, die die Ankleiderin in letzter Zeit getätigt hatte. »Der gold-weiße Fummel, der dir am Mittwoch angepasst wurde. Das ist knapp genug.«
Mellanie nickte eifrig. »Okay.« Dann umarmte sie Morton erneut; es war die Art von Umarmung, mit der ein Kind auf der Suche nach Sicherheit und Bestätigung den Vater oder die Mutter umarmen würde. »Ich liebe dich, Morty, ich liebe dich wirklich. Das weißt du doch, oder?« Ihre Augen blickten suchend in sein Gesicht auf der Jagd nach irgendeiner Bestätigung.
»Ich weiß.« Sein älteres, früheres Selbst hätte wahrscheinlich nicht eine Spur von Schuldgefühlen angesichts dieser Schmeichelei empfunden. Doch so etwas hielt nie an. Er wusste es, auch wenn sie nicht imstande war, das zu erkennen. Noch ein Jahr oder zwei, und irgendeine andere umherstreifende Schönheit würde sein Interesse wecken, und die süße Hitze der Jagd und der Eroberung würde von vorn anfangen. Mellanie würde in einer Flut von Tränen aufgelöst gehen. Doch bis dahin …
Morton versetzte ihr einen Klaps auf den Hintern und drängte sie damit ein weiteres Mal zur Eile. Sie stieß einen hohen Schrei gespielter Empörung aus, bevor sie durch die breite Tür nach drinnen huschte. Die beiden Frauen folgten ihr.
Mortons E-Butler rief eine Liste von Dingen auf, die er während des Tages nicht erledigt hatte. Morton ging sie durch, nahm sich Zeit, Kommentare anzufügen, weitere Informationen über Vorhaben zu verlangen oder ihre Durchführung zu genehmigen. Es war immer das Gleiche: Ganz egal, wie komplex die Management-Smartware auch sein mochte, die eine Firma benutzte, wichtige Entscheidungen wurden unausweichlich von Menschen getroffen. Eine RI konnte eine ganze Armada von Hierarchiestufen im mittlerem Management ersetzen, doch es mangelte ihr an den kreativen Fähigkeiten, die einen wahren Führer auszeichneten.
Nachdem Morton mit seiner Büroarbeit fertig war, brachte der Butler ihm einen weiteren Gin Tonic. Morton lehnte sich an das Edelstahlgeländer seiner Dachterrasse, um den Drink in Ruhe zu genießen, während er hinaus auf die Stadt und den Sonnenuntergang sah. Er konnte Bezirke sehen, ganze Stadtteile, die Gansu gebaut hatte und wo von der Verwaltung beauftragte Tochterfirmen heute die Wartung und die Versorgung übernommen hatten – eine seiner Innovationen. Natürlich gab es auch andere Bezirke, die ebenfalls seinen Blick anzogen. Alte Plantagen und Obsthaine in den Außenbereichen um die Stadt herum, grüne Parkettmuster an den Hängen der Berge. Gansus Architekten hatten Pläne für wunderschöne Gebäude entworfen, die sich hervorragend in jene Täler schmiegten, teure, exklusive Gemeinden, Wohngebiete für die zunehmend wohlhabenderen Bevölkerungsschichten von Oaktier. Gansu hatte bereits damit angefangen, die ersten Farmer mit finanziellen Angeboten und Incentives zu locken.
Als Morton in den dunkler werdenden Himmel hinaufblickte, glitzerten dort die ersten Sterne. Falls alles nach Plan verlief, würde sich sein Einfluss bald bis zu ihnen erstrecken und weit über das hinausgehen, was die kleinen Subunternehmer auf anderen Welten gegenwärtig bewirkten. Morton kontrollierte inzwischen den gesamten Vorstand von Gansu. Die wachsenden Gewinne und steigenden Aktienkurse, die er im Laufe des letzten Jahrzehnts für Gansu erwirtschaftet hatte, verliehen ihm einen Status, der dem eines absoluten Monarchen gleich kam. Niemand würde sich seinen Expansionsplänen widersetzen. Die Gelegenheiten, die dort draußen warteten, waren geradezu atemberaubend. Ganze planetare Infrastrukturen, die errichtet werden wollten. Die neuen Knotenwelten für den Phase-Drei-Raum, die eines Tages mit den Big 15 gleichziehen würden. Jetzt war die beste Zeit zu leben.
Morton ließ den Blick über die Dächer der Stadt schweifen. Ein alter, mittelgroßer Turm erregte seine Aufmerksamkeit. Es war der Appartementturm, in dem er und Tara den größten Teil ihrer Ehe gelebt hatten. Aus dieser Entfernung waren keine Einzelheiten zu erkennen; das Zwielicht verwandelte das Gebäude in einen konturlosen grauen Block mit parallelen Reihen von Licht, das durch die Fenster nach draußen fiel. Morton trank einen weiteren Schluck von seinem Gin, während er das Gebäude anstarrte. So sehr er auch in seinen Erinnerungen suchte, er wusste nicht mehr, wie es in jenem Appartement ausgesehen hatte. Als er sechs Jahre nach der Scheidung in die Rejuvenation gegangen war, hatte er fast alles bis auf die grundlegendsten Informationen aus seinem Gedächtnis entfernen und in einem sicheren Speicher ablegen lassen. Die verbliebenen Erinnerungen kamen ihm heute vor wie eine Reihe von Notizen in einer Datei – nicht real, nicht irgendetwas, das er selbst erlebt hatte. Und doch …
Vor zwanzig Jahren, als er von Taras Wiederbelebung erfahren hatte, da hatte irgendetwas an ihm genagt. Es war unangemessen gewesen, zu ihr zu gehen und sie zu besuchen, und doch hatte er es getan. Er hatte die halb neurotische Frau in dem neu geklonten Leib nicht einmal wiedererkannt; sie war ganz gewiss nicht die Sorte Frau, mit der er sich irgendeine Form von Beziehung hätte vorstellen können, aber das hatte er damals auf den Schock und das psychosomatische Trauma in Folge der Wiederbelebung zurückgeführt.
Dann hatte sein E-Butler die Neuigkeiten über Wyobie Cotal aus den Nachrichtenströmen in der Unisphäre gefiltert, und plötzlich hatte Morton die Verbindung zu Tara hergestellt. Er hatte die Arbeit in seinem Büro beendet – was er noch nie zuvor getan hatte – und sich darüber den Kopf zerbrochen, wie merkwürdig dieser Zufall doch war. Sein Personal hatte eine Reihe diskreter Erkundigungen eingezogen, und das Resultat hatte ausgereicht, Morton die Polizei rufen zu lassen. Der nachfolgende Bericht mit seinen Ungenauigkeiten und seiner Ergebnislosigkeit hatten ihn verärgert, und anstatt selbst in Aktion zu treten, womit er sicherlich Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte, hatte er mit einigen der führenden Mitglieder von Tara Jennifer Shaheefs Familie gesprochen.
Er hatte nicht erwartet, dass jemand so Berühmtes wie Chief Investigator Paula Myo persönlich die Untersuchung des Falles übernehmen würde; doch das war eine erfreuliche Entwicklung. Wenn irgendjemand herausfinden konnte, was tatsächlich geschehen war, dann sie. Mortons Gedanken wanderten erneut zu Paula Myos schlankem, drahtigem Körper und der durchaus gegebenen Wahrscheinlichkeit, dass sie Silent World aufsuchen musste.
»Morty!«
Er drehte sich um. Die Ankleiderin und die Kosmetikerin hatten ihre übliche Magie vollführt. Mellanie stand umrahmt vom Licht der Abendsonne im Wohnzimmer. Ihr kastanienrotes Haar war getrocknet und geglättet, sodass es glatt über ihren Rücken fiel, und das winzige Kleid enthüllte weite Bereiche ihrer jungen, gebräunten Haut. Mortons Unbehagen wegen Tara und Cotal verschwand augenblicklich, als er darüber nachdachte, welche neuen Unanständigkeiten er Mellanie später in der Nacht lehren würde.
»Sehe ich gut aus?«, fragte sie vorsichtig.
»Perfekt.«
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Oscar Monroe und McClain Gilbert nahmen den frühen Morgenexpress von Anshun über StLincoln und das irdische London nach Kerensk. Der dortige planetare CST Bahnhof kontrollierte das Gateway zum High Angel, doch es gab keinen Zug dorthin. Stattdessen mussten Oscar und McClain aussteigen und über den Bahnsteig in die Haupthalle gehen. Dort erwarteten sie eine Reihe von Sicherheitsüberprüfungen, bevor sie in die Transfersektion zum High Angel vorgelassen wurden. Die erste Überprüfung fand durch CST statt, ein Standard-Körperscan einschließlich Untersuchung des Gepäcks, bevor man sie zum Commonwealth Diplomatie Police Directorate weitergeschickte, wo sämtliche Daten eines jeden Besuchers kontrolliert wurden. Der High Angel war der eine Ort im Commonwealth, zu dem längst nicht jeder Bürger freien Zutritt erhielt. Gleichzeitig mit der Kontrolle sämtlicher persönlicher Daten wurde eine Kopie der Datei an den High Angel geschickt, der das ultimative Veto darüber hatte, wer durch das Gateway durfte und wer nicht.
Oscar wartete mit flatterndem Magen, während der Polizeibeamte seine Identifikation von seinem E-Butler entgegennahm und einen DNS-Scan durchführte, um zu bestätigen, dass die Daten zueinander passten. Oscar war noch nie zuvor beim High Angel gewesen; es bestand immer die Chance, dass er ihm den Zutritt verweigerte oder schlimmer noch, den Grund dafür gleich mit nannte. »Schon mal hier gewesen?«, fragte er Mac. Es war der Versuch, vor dem Polizisten ruhig und gelassen zu erscheinen.
»Fünfmal inzwischen«, antwortete McClain. »Ausbildung und Training in den schwerelosen Sektionen, um uns auf jede Form von Begegnung im Weltraum vorzubereiten.«
»Verdammt, jetzt bin ich schon so viele Jahre in dem Job, und ich hatte keine Ahnung!«
McClain grinste. Er und Oscar kannten sich seit zehn Jahren. Sie waren befreundet und arbeiteten zusammen in der CST Erkundungsdivision auf Merredin. Wenn man nach einer so langen Zeit in einem derart stressigen Job keinen gegenseitigen Respekt entwickelte, dann musste man gehen. Die Kommandokette war in der Division lediglich ein nominales Konzept; man vertraute einfach darauf, dass die Leute wussten, was sie taten. »Na großartig! Ich habe mein Leben unter dem Befehl eines Operations Directors riskiert, der nicht die leiseste Ahnung hat, was vor sich geht.«
»Ich habe dieses Teermonster kommen sehen und Sie rechtzeitig gewarnt, oder etwa nicht?«
»Gentlemen«, sagte der Beamte in diesem Augenblick, »Sie dürfen passieren.«
Sie betraten den Transferbereich. Ein Steward gab ihnen einen dünnen einteiligen Overall aus einem leichten, luftdurchlässigen Gewebe mit Fußeinsätzen und Manschetten an den Ärmeln. »Er ist nur für das Shuttle«, sagte er. »Ziehen Sie den Overall über Ihre normale Kleidung. Er verhindert, dass irgendetwas frei herumschwebt oder verloren geht. Und bitte vergessen Sie nicht Ihre Helme, bevor Sie hindurchgehen. Die Sicherheitsvorschriften gestatten nicht, dass wir starten, bevor alle Passagiere sie tragen.«
Mehrere andere Leute waren in der Lounge, alle damit beschäftigt, in die weißen Overalls zu steigen. Wer lange Haare besaß, band sie mit Hilfe von Bändern im Nacken zusammen, die die Stewards austeilten. Mac versetzte Oscar einen Rippenstoß. »Ist das dort drüben nicht Paula Myo?«, fragte er.
Oscar folgte seinem Blick. Eine jung aussehende Frau band sich das glatte schwarze Haar im Nacken zusammen. Ihr Begleiter war ein übergewichtiger Mann in einem schicken Anzug, der fast ein wenig zu eng wirkte. Er kam kaum in seinen Overall. »Könnte sein«, sagte Oscar. »Sie ist offensichtlich erst vor kurzem aus ihrer Rejuvenation gekommen. Ich erinnere mich, dass ich vor sechs oder sieben Jahren den Shayoni-Fall in den Medien verfolgt habe. Sie hatte den Waffenhändler aufgespürt, der Kinetics an die Rebellen von Dakra Free State geliefert hatte. Vier Tage hat sie in dem Haus gewartet, bis sie sich gezeigt haben. Das nenne ich Engagement.«
»Meine Frau hat damals auf der Universität sämtliche Fälle der Myo studiert; daher kenne ich sie. Ich bin sicher, dass sie es ist.«
»Fragen Sie sich, hinter wem sie dieses Mal her ist?«
»Eigentlich dachte ich eher, dass wir jemanden wie sie dabei haben sollten.«
Oscar bedachte Mac mit einem verblüfften Blick. »Wofür? Glauben Sie, dass wir im Laufe der Reise anfangen werden, uns gegenseitig umzubringen?«
»Mehr als wahrscheinlich, wenn man für ein ganzes Jahr mit den eigenen Fürzen auf engstem Raum zusammenleben muss. Aber sie löst Probleme, das ist es, wofür ihr analytisches Gehirn erschaffen wurde. Sie ist ganz genau die Sorte von Talent, die wir mit auf die Reise nehmen sollten.«
»Es sind aber andere Probleme, mit denen wir zu tun haben werden, Mac. Ganz andere Probleme. Nicht ihr Metier.« Er schlug McClain auf die Schulter. »Versuchen Sie es trotzdem weiter. Eines Tages werden Sie es bis in die obersten Führungsetagen schaffen.«
»Nach Ihnen, mein Freund.«
»Genau. Was hält übrigens Ihre Frau davon, dass Sie für ein Jahr weggehen und sie zu Hause lassen?«
»Angie? Sie ist ziemlich gelassen. Wir haben darüber gesprochen, uns vorher zu trennen, aber das erschien uns dann doch ein wenig zu pessimistisch. Wir lassen es einfach auf uns zukommen und sehen, was passiert. Wenn sie jemand anderen findet, während ich unterwegs bin, dann ist es in Ordnung. Unser Partnerschaftsvertrag sieht das vor.«
»Netter Vertrag.«
»Ja, aber was ist mit Ihnen? Wie werden Sie ein ganzes Jahr lang durchhalten? Haben Sie unter den Rekruten irgendwelche interessanten Möglichkeiten ausgemacht?«
»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Ich habe außerdem genügend OCTattoos für eine wirklich hochauflösende TSI; ich schätze, ich werde mich mit einem Harem wohlgeformter Pixel begnügen.«
Mac schüttelte in gespielter Bestürzung den Kopf. »Mein Freund, Sie sollten wirklich häufiger ausgehen.«
Ein Steward führte sie zusammen mit drei weiteren Passagieren einschließlich Paulas und ihres Begleiters in den Abflugkorridor am anderen Ende der Transitlounge. Ihre Schritte knirschten, als die Fuseto-Pads über den Schuhen sich im Boden verankern wollten. Alle erhielten einen Schutzhelm, während sie hindurchgingen, und der Steward überzeugte sich davon, dass sie ihn richtig aufsetzten. »Sind Sie vertraut mit Schwerelosigkeit?«, fragte er.
»Inzwischen schon«, antwortete Oscar brummig. Der Helm war mit den Modellen identisch, die auf der Assemblierungsplattform über Anshun zum Einsatz kamen. Er hasste die routinemäßigen Besuche dort immer noch, aber Wilson war ein Anhänger von zupackendem Management – offensichtlich ein Überbleibsel aus seinen Tagen als Space Cowboy bei der NASA. Es hatte nicht eine Woche gegeben seit Oscars Beitritt zum Projekt, in der er nicht auf irgendeiner Inspektionstour gewesen wäre.
»Das Gateway selbst ist durch den schwarzen Rand dort markiert«, sagte der Steward und deutete den Korridor entlang. »Nach dem Durchgang befinden Sie sich in Schwerelosigkeit; bitte benutzen Sie die Fusetos und versuchen Sie nicht frei zu schweben. Ihr Shuttle wartet bei Dock fünf; wenn Sie mir nun bitte alle folgen würden?«
Als er die schwarze Linie erreicht hatte, streckte er eine Hand aus und verankerte seine Fuseto-Manschette an der Wand. Elegant schob er sich über die Linie, und seine Füße hoben vom Boden ab. Oscar verzog resigniert das Gesicht und folgte ihm.
Nach fünf Metern weitete sich der Korridor in einen halbrunden, kuppelförmigen Saal von vielleicht fünfzig Metern Durchmesser. Es gab keine Fenster, lediglich acht Luftschleusen, die in gleichen Abständen entlang dem unteren Rand eingelassen waren. Nummer fünf stand offen. Der Steward führte sie vorsichtig entlang der gekrümmten Oberfläche, indem er sich wie ein riesiges Insekt auf allen Vieren bewegte und immer wieder vorsichtig verankerte. Vor der Luftschleuse hielt er inne, bereit, den Passagieren zu helfen, während einer nach dem anderen sich an Bord des Shuttles manövrierte.
Das kleine Raumfahrzeug war eine einfache Röhre, zehn Meter lang, mit einer Doppelreihe von Liegen. Oscar schnallte sich an und blickte nach oben. Fünf dicke Bullaugen waren in die Decke eingelassen, doch außer der runden Außenwand des Abflugsteigs konnte er nichts sehen.
Insgesamt waren nur fünfzehn Passagiere an Bord. Der Steward schwebte an den Liegen entlang und überzeugte sich, dass alle richtig festgeschnallt waren; dann glitten die Irisblenden der Luftschleuse zu. »High Angel gestattet nicht, dass CST ein Gateway direkt in es hinein legt«, sagte der Steward. »Daher sind wir etwa fünfzig Kilometer entfernt. Der Flug hinüber dauert ungefähr fünfzehn Minuten. Falls jemandem übel wird oder sonstige Beschwerden auftreten, informieren Sie mich bitte sofort. Ich habe ein paar starke Sedativa, die wahrscheinlich helfen werden. Bitte, machen Sie sich in der Zwischenzeit mit dem Sanitärschlauch in der Rückenlehne Ihres Vordersitzes vertraut.«
Oscar schnitt eine Grimasse und betrachtete den flexiblen Schlauch mit dem frisch erneuerten Mundstück. Es war eindeutig eine Verbesserung gegenüber den Tüten, die er auf der Assemblierungsplattform mit sich herumzuschleppen pflegte.
Das Shuttle vibrierte schwach, als sich der Verriegelungsmechanismus öffnete, und chemische Reaktionsmotoren schoben es behutsam aus seinem Dock. Nachdem es ein paar Sekunden antriebslos weitergeschwebt war, setzten die stärkeren Hauptraketen ein und beschleunigten das kleine Gefährt. Je weiter sie sich von der Station entfernten, desto mehr wurde von ihr wurde in den Fenstern sichtbar, bis Oscar nach vielleicht einer Minute die gesamte Gateway-Anlage überblicken konnte. Sie erinnerte ihn an einen Quarzkristall, lange, hexagonale Röhrensektionen, die sich aus einer zentralen Scheibe erhoben, mit den Ankunfts- und Abflugdocks für die Shuttles in den Rändern der Scheibe. Die Enden der hexagonalen Röhren bildeten gigantische Luftschleusen, wo Frachtschlepper ihre Container anlieferten; versiegelte Behälter mit fertig gestellten Satelliten, komplizierten Kontrollmechanismen, Komponenten, Kristallen und Biochemikalien, die lediglich in einer Mikroschwerkraftumgebung hergestellt werden konnten. Die Frachtschlepper lieferten nicht nur Produkte ab, sondern nahmen auch Container mit Konsumerzeugnissen und Nahrungsmitteln in Empfang, die sie zum High Angel lieferten.
Der Rest des Archipels kam in den Fenstern in Sicht: mehr als einhundertfünfzig Fabrikanlagen im freien Fall, angefangen bei winzigen unabhängigen Forschungsstationen, die kaum größer waren als das Shuttle zu den Makro-Hubs der großen Konzerne, kilometerweiten Trägergeflechten mit Produktionsmodulen auf jedem Knoten, die glitzerten wie gigantische prismatische Juwelen. Hinter ihnen dominierte der Gasriese Icalanise den Himmel, während das kleine Shuttle langsam herumschwang. Aus ihrer orbitalen Position sah der Gasriese aus wie ein gigantischer Halbmond, gestreift mit safrangelben und weißen Wolkenbändern, deren Ränder in gegenläufigen Spiralen ineinander übergingen, als würden sie Klauen in den Leib der jeweils anderen schlagen. Näher beim Äquator befanden sich zwei kleinere schwarze Kreise, Schlagschatten von zweien der achtunddreißig Monde des Riesenplaneten.
Zehn Minuten später drehte sich das Shuttle erneut und richtete sich für die Bremszündung aus. Oscar blickte direkt auf den High Angel.
Das Erkundungswurmloch von CST, das im Jahre 2163 im Sternensystem geöffnet worden war, hatte keinen H-kongruenten Planeten finden können, und der Operations Director damals hatte es bereits wieder schließen wollen, als eine Empfangsschüssel ein starkes, regelmäßiges Mikrowellensignal aus der Richtung des Gasriesen aufgefangen hatte. Sie hatten die Koordinaten des Ursprungs bestimmt, eine halbe Million Kilometer im Orbit über der Schwefelatmosphäre, und das Wurmloch näher herangebracht, um der Sache nachzugehen. Es war ein verwirrendes Bild gewesen, das sie zuerst empfangen hatten. Das Teleskop war auf einen kleinen, felsigen Minimond zentriert, dreiundsechzig Kilometer lang und an der dicksten Stelle zwanzig Kilometer im Durchmesser. Doch aus seiner Oberfläche schienen Flügel aus weißem Licht zu sprießen – wie Engelsflügel. CST hatte das Wurmloch noch näher herangebracht, und mit wachsender Auflösung der Instrumente hatten sie herausgefunden, dass der Felsen in Wirklichkeit die Basis von zwölf gigantischen Kuppeln aus Kristall war, die an den Enden metallischer ›Stängel‹ saßen. Nicht alle Kuppeln erstrahlten in weißem Licht; fünf waren klar und gestatteten einen Blick auf die fremdartigen Städte in ihrem Innern. Straßennetze leuchteten in rubinrotem, türkis- und smaragdfarbenem Licht, und Tausende von Fenstern in den architektonisch fremdartigen Silhouetten von Türmen, Schleifen, Konussen und Kugeln strahlten Licht jeder nur denkbaren Farbe des Spektrums aus, Licht von den verschiedensten Sonnen.
Was sie gefunden hatten, war ein Raumschiff, ein lebender Behemoth, der zu überlichtschnellen Reisen durch den Weltraum imstande war. Das Leben an Bord war der Menschheit absolut fremd; weder handelte es sich um Maschinen, die Intelligenz erlangt hatten, noch um irgendeine auf irgendeinem Planeten geborene Lebensform, die sich bis auf die gegenwärtige Evolutionsstufe entwickelt oder absichtlich dorthin manipuliert hatte.
Der High Angel verriet nicht, woher er kam, sondern teilte ihnen lediglich mit, dass sein Sinn darin bestünde, jeder planetengebundenen Spezies, der er auf seiner Reise begegnete, einen bewohnbaren Lebensraum zur Verfügung zu stellen in der Hoffnung, von ihr zu lernen. Er ›ruhte‹ in einem Orbit um Icalanise, den Gasriesen – wie lange, wurde ebenfalls nicht mitgeteilt. Nach einigen Verhandlungen über einen Funkkanal erklärte er sich einverstanden, drei seiner Kuppeln für die Menschen zugänglich zu machen, die den Raum primär als Unterkunfts- und Schlafstadt für die Weltraumfabriken benutzten. Die beiden wichtigsten Klauseln in der Nutzungsvereinbarung lauteten, dass der High Angel ein Vetorecht gegenüber Besuchern und Siedlern ausüben durfte und dass er versprach, seine menschlichen Bewohner rechtzeitig zu informieren, bevor er zu seiner Weiterreise aufbrach, wann immer das sein mochte.
Das Shuttle manövrierte unter die riesige Basis der Kuppel von New Glasgow und dann an einem sich verjüngenden Träger entlang. Der Raumhafen der Kuppel befand sich unmittelbar über der Stelle, wo der gewaltige zinngraue Träger in der felsigen Oberfläche des Mondes/Raumschiffs verschwand, ein breiter Kragen aus Luftschleusen und Docks, welcher die Konstruktion umringte. Mehrere andere Shuttles hatten angelegt, während größere Docks Frachtschlepper beherbergten, die gerade entladen wurden.
Ein leichtes Zittern durchlief das kleine Schiff; dann folgten eine Reihe metallischer Geräusche, als die Haltemechanismen einrasteten. Die Luftschleuse glitt auf. »Danke sehr, dass Sie mit uns gereist sind«, sagte der Steward. »Bitte vergessen Sie nicht, dass Sie sich nach dem Verlassen des Shuttles immer noch in Schwerelosigkeit befinden, bis der Lift sich in Bewegung gesetzt hat.«
Oscar wartete, bis alle Passagiere vor ihm ausgestiegen waren, bevor er seine eigenen Gurte löste. Der Korridor hinter der Schleuse war enttäuschend: eine breite, silberne Röhre, die in einer sanften Kurve verlief und sie tiefer in den Träger brachte – absolut nichts Exotisches. Oscar trieb den Korridor entlang bis zum Lift an dessen Ende. Wie alle anderen auch benutzte er geduldig die Fuseto-Sohlen unter seinen Füßen, die ihn am Boden hielten. Als sich die Türen des Lifts schlossen, erblickte er Paula Myo und ihren Begleiter. Sie glitten vorüber auf dem Weg zu einem anderen Ziel.
Langsam kehrte die Schwerkraft wieder zurück, als sich der Lift in Bewegung setzte. So viel konnte Oscar verstehen – schließlich beschleunigten sie. Doch als der Lift anhielt, herrschte weiterhin Standard-Erdschwere. Der High Angel hatte nie erklärt, wie er die künstliche Schwere erzeugte, noch hatte er über irgendeine andere seiner technischen Fähigkeiten gesprochen, wie seine Energiequelle, das Prinzip seines Überlichtantriebs, wie er sich vor Partikeleinschlägen schützte oder woher er die Materie nahm, mit der er seine neuen Kuppeln errichtete.
Der Lift war einer von zehn, die hinauf in die große Ankunftshalle führten. Oscar und Mac zogen ihre Overalls aus und ließen sie in einen bereitstehenden Korb fallen; dann eilten sie entschlossen dem Ausgang zu. Das Transitgebäude befand sich im Zentrum des New Glasgow Circle Park, einer fünf Kilometer breiten Grünzone mit so vielen Bäumen, dass man den Park fast als Wald hätte klassifizieren können. Hinter den Bäumen standen die Wolkenkratzertürme, so verschieden in ihrer Form und Konstruktion wie die Türme entlang irgendeiner New Yorker Avenue. Der Unterschied zu New York bestand darin, dass es hier Skyway-Ringe gab, Schienenkonstruktionen, auf denen kleine Fahrzeuge mit beträchtlicher Geschwindigkeit zwischen zahlreichen Haltestellen hin und her rasten. Es war heller Tag, was bedeutete, dass die Kristallkuppel über ihnen ein Licht aussandte, das nahe dem Spektrum der irdischen Sonne war. Die Luft war angenehm warm und besaß einen Hauch von sommerlicher Schwüle.
Oscar nahm sich einen langen Augenblick Zeit. Er legte den Kopf in den Nacken und drehte sich einmal im Kreis. »Ich muss zugeben, dass ist verdammt beeindruckend«, sagte er schließlich. »Da sieht man die Second Chance doch wieder mit ganz anderen Augen, finden Sie nicht?«
»Unterschiedliche Philosophien«, entgegnete Mac und zuckte mit den Schultern. »Wir haben das CST Netzwerk und die Gateways entwickelt; jede Welt ist nur einen Schritt entfernt. Hätten wir dreihundert Jahre mit der Konstruktion und Entwicklung von Raumschiffen verbracht, würden wir wahrscheinlich mit ähnlichen Schiffen wie diesem durch die Milchstraße fliegen.«
Oscar sah ihn an. »Geben Sie schon zu, dass Sie beeindruckt sind«, sagte er.
»Es ist ein gewaltiges Stück Technik, das räume ich gerne ein; aber deswegen kriege ich noch lange keine Minderwertigkeitskomplexe.«
»Okay, okay. Wie kommen wir von hier aus zu Madame Chairwoman?«
Mac deutete auf den Wald voraus. Schmale Wege führten vom Transitgebäude weg und wanden sich unter den Bäumen hindurch. Nicht weit entfernt gab es einen Bachlauf, und ein Stück jenseits der Bäume schimmerte ein See. Etwa fünfzig Meter voraus stand eine schmale weiße Säule, neben der drei persönliche Pods geparkt waren. »Sie bringen uns so nah zu ihr, wie es geht«, sagte Mac.
Die Pods waren einfache perlweiße Kugeln mit abgeflachter Unterseite. Die Türen zu beiden Seiten waren offene Ovale, geschützt durch ein transparentes Kraftfeld. Mac schob sich hindurch und nahm auf der schmalen Bank im Innern Platz. Oscar gesellte sich von der anderen Seite zu ihm. Von innen waren die Kugeln transparent. Die Kraftfelder um die Türen flackerten auf und wurden stärker.
»Zum Büro von Madame Chairwoman bitte«, sagte Mac.
Der Pod setzte sich in Bewegung. Er glitt ein paar Meter über dem Boden zu einem Tunneleingang, in den er hinunter sank. Der Tunnel selbst war unbeleuchtet, doch im Innern des Pods blieb es hell.
»Whoa!«, machte Oscar und stemmte die Hände gegen die Innenseite der Kabine, obwohl es keinerlei Gefühl von Bewegung gab. »Muss irgendeine Art von Massenträgheitsunterdrückung sein.«
»Hören Sie auf, alles zu analysieren. Genießen Sie es einfach. Insbesondere das Nächste Stück.«
»Was denn für ein … Heilige Scheiße!«
Das kleine Gefährt verließ den Tunnel senkrecht nach oben und raste mit, wie es schien, Überschallgeschwindigkeit einen der zahlreichen Skyways entlang, ohne dass im Innern irgendetwas zu spüren gewesen wäre. Sie jagten parallel zu einem der Wolkenkratzer dahin, einem schlanken, hohen Konus aus blauem Stahl mit einer roten Kugel auf der Spitze. Dann kurvte der Skyway in einem lässigen Bogen herum und ging in die Waagerechte über. Ein zweiter Pod jagte ihnen entgegen. Oscar musste sich zwingen, die Augen offen zu halten, als die beiden Gefährte aneinander vorbei rasten. Erst danach verlangsamte sich sein galoppierender Herzschlag wieder, sodass er wenigstens den Rest der Fahrt ein wenig genießen konnte. Sie befanden sich inzwischen hoch genug, um die gesamte Kuppel zu überblicken. Es gab genauso viel Parklandschaft wie bebaute Flächen. Die Formen der großen Gebäude waren in der Tat bemerkenswert.
»Nachts sieht das alles noch viel besser aus«, bemerkte Mac. »Nachts werden die Kristallkuppeln transparent, und man kann den Icalanise am Himmel sehen. Dann weiß man erst so richtig, dass man auf einer völlig fremden Welt ist.«
An einer Kreuzung bogen sie auf einen anderen Skyway ab, der in weitem Bogen zur Seite und nach unten zu einem Gebäude führte, das wie eine silberne Muschel aussah. Der Pod raste in die Lobby im achtzehnten Stock und hielt vollkommen unvermittelt vor einer weißen Säule, bei der bereits mehrere andere Pods standen.
»Besser als Ihr Mercedes, hm?«, sagte Mac, während sie ausstiegen.
Oscar verzog das Gesicht. »Anders, aber nicht besser.«
Einer der Assistenten der Chairwoman erwartete sie bereits, eine jung aussehende Frau in einem kostspieligen Geschäftsanzug. »Willkommen in der City Hall, Gentlemen«, begrüßte sie sie. »Ich bin Soolina Depfor. Mrs Gall erwartet Sie bereits.« Sie führte die beiden Männer auf direktem Weg in das Büro der Vorsitzenden der Human Residents Association, einem großen, ovalen Raum, der sich in der Mitte des muschelförmigen Gebäudes befinden musste. Die Decke war ein halber Konus aus getöntem Glas, dessen Farben in einer langsamen, gleichförmigen Bewegung wechselten. Es gab nur ein einziges Möbelstück, einen Schreibtisch ganz am anderen Ende – ein Arrangement, das dem Büro den Anschein eines altmodischen Thronsaals verlieh. Andererseits war Toniea Gall, wie Oscar wusste, bereits seit mehr als hundert Jahren Chairwoman der Human Residents Association. Nur wenige Monarchen in der Geschichte der Menschheit hatten so lange regiert, wenn überhaupt.
Die Vorsitzende, eine große Frau mit blau-schwarzer Hautfarbe, gekleidet in ein traditionelles afrikanisches Stammesgewand, erhob sich, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Sie stand weniger als ein Jahrzehnt vor ihrer nächsten Rejuvenation; daher wirkte ihr Gesicht ernst und würdevoll. Graue Strähnen zeigten sich in ihrem kurz geschorenen drahtigen Haar. Es sagte einiges aus über ihr Selbstvertrauen, dass sie sich nicht die Mühe machte, es zu färben. Andererseits hatte sie seit ihrem Amtsantritt jede Wahl mit einer beträchtlichen Mehrheit für sich entschieden. Ihre wenigen Kritiker und politischen Opponenten behaupteten, dass es daran läge, dass niemand sonst ernsthaft diesen Posten anstrebte; er wäre nichts anderes als ein repräsentatives Amt ohne jeglichen Einfluss; der High Angel dirigierte selbst sämtliche Dienstleistungs- und Versorgungseinrichtungen in der Kuppel mit makelloser Effizienz. Doch dies zu behaupten bedeutete, ihre Fähigkeiten und ihren Einfluss maßlos zu unterschätzen. Der High Angel mochte vielleicht als einfache Schlafstadt für die weltraumbasierten Produktions- und Forschungsstätten angefangen haben, doch inzwischen gab es drei Kuppeln – New Glasgow, Moscow Star und Cracacol – mit mehr als fünfzehn Millionen Einwohnern. Zwei weitere Kuppeln, New Auckland sowie Babuyan Atoll, über welche die Vorsitzende mit dem High Angel verhandelt hatte, waren inzwischen fast ausgewachsen und bereit für die Inbesitznahme durch die Menschen. Die Fabriken im Freien Fall draußen stellten einen kleinen, doch signifikanten Prozentsatz der Hochtechnologie des Commonwealth her. Der High Angel war nach allen geltenden Maßstäben eine große Erfolgsgeschichte, und Toniea Gall, die zusammen mit der ersten Welle von Siedlern als Ionenantriebstechnikerin im Auftrag einer Company hergekommen war, war sowohl ein Spiegel als auch die Meisterin dieser Erfolgsgeschichte. Außerdem war sie eines der dienstältesten Staatsoberhäupter überhaupt, und in den letzten Jahren hatten die Medien angefangen, sie ernsthaft als die nächste Kandidatin für das Präsidentenamt zu handeln.
Oscar packte die Hand, die sie ihm bot, und schüttelte sie. Ihre Haut fühlte sich trocken und kühl an. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit nehmen, uns zu empfangen, Ma’am«, sagte er.
»Ich war hin und her gerissen, ob ich es tun soll oder nicht«, antwortete Toniea Gall. Ihrer Stimme fehlte jede Spur von Humor. »Ich fühle mich wie die restlichen Bewohner des High Angel beleidigt, weil Nigel Sheldon uns als möglichen Ort für den Bau seines Raumschiffs übergangen hat.«
Oscars Lächeln war angespannt. Er wagte nicht, Mac anzusehen. »Ich bin überzeugt, Ma’am, dass es nicht als Beleidigung gemeint war.«
»Aber warum wird das Schiff dann nicht hier gebaut?«, entgegnete sie ehrlich verwirrt. »Wir verfügen über sämtliche erforderlichen Einrichtungen sowie über einen gewaltigen Pool an Erfahrung und Wissen. Die Entscheidung, die Second Chance auf Anshun zu bauen, muss die Gesamtkosten des Projekt um einen guten Prozentsatz in die Höhe getrieben haben. Warum also hat er das getan?«
»Anshun liegt ein gutes Stück näher beim Dyson-Paar …«
»Pah!« Sie winkte ab. »Als würde das einen Unterschied machen, ein paar Tage Reisezeit, höchstenfalls. Versucht er etwa, im Orbit von Anshun eine konkurrierende Weltraumindustrie zu installieren?«
»Ich versichere Ihnen, Ma’am, das Raumschiff ist das Einzige, was im Orbit von Anshun gebaut wird. Es gibt keinerlei Fabriken oder Forschungslabors. Eine große Zahl der eingebauten Komponenten wird vom High Angel importiert.«
»Hmmm. Ich werde das für den Augenblick akzeptieren, aber bestellen Sie Mr Sheldon einen schönen Gruß von mir, ich wäre sehr verstimmt über seine Entscheidung. Das nächste Mal, wenn seine Lobbyisten Unterstützung für eine enge Abstimmung im Senat benötigen, muss er nicht hierher kommen, um dafür zu werben.«
»Ich werde es ihm ausrichten, Ma’am«, erwiderte Oscar kleinlaut.
»So, und nun möchte ich erfahren, aus welchem Grund Sie hergekommen sind.«
»Wir möchten den High Angel fragen, was er über das Dyson-Paar weiß. Jede Information, ganz gleich, wie unbedeutend sie auch erscheinen mag, könnte unserer Mission von Nutzen sein.«
»Wir sind mit der Unisphäre verbunden, das wissen Sie doch sicherlich, oder?«
Oscar wich ihrem durchdringenden Blick aus. »Mein direkter Boss wollte, dass wir uns angesichts der Dringlichkeit unserer Mission persönlich an den High Angel wenden, und die Residents Association besitzt eine ständige Verbindung zur Kontrollintelligenz des High Angel.«
»Der High Angel weiß nichts über das Dyson-Paar.«
»Wir würden das gerne von ihm selbst hören.«
Sie presste die Lippen zusammen und lächelte dünn. »Ganz wie Sie meinen, Gentlemen.« Sie deutete auf das gigantische Fenster in ihrem Rücken. »Haben Sie während ihrer Fahrt hierher all die Kuppeln bemerkt?«
»Die meisten, Ma’am, ja.«
»In einer davon leben die Raiel. Wir wissen davon, weil sie einem Kontakt mit den Menschen zugestimmt haben. Was die acht übrigen ursprünglichen Kuppeln angeht, so weiß niemand, wen oder was sie beherbergen. In dreien befinden sich Städte oder so etwas in der Art; sie werden des Nachts hell, aber wir konnten noch nie beobachten, dass sich in ihrem Innern etwas bewegt hätte. Eine Kuppel scheint mit einer Art Nebel gefüllt zu sein; manche Leute behaupten, sie hätten Lichter und Schatten darin beobachtet, doch es gibt keine Beweise dafür. Eine Kuppel ist permanent dunkel, obwohl sie im Infrarotbereich starke Strahlung abgibt, was auf eine Innentemperatur schließen lässt, die höher ist als auf jeder H-kongruenten Welt. Eine Kuppel ist permanent milchig und von innen beleuchtet. Die beiden letzten haben einen Tag-Nacht-Zyklus von siebenunddreißig Stunden, doch auch sie bleiben dauerhaft milchig. Sie sehen also, Gentlemen, nach über zweihundert Jahren, die wir nun schon hier leben, wissen wir immer noch nicht, wer unsere Nachbarn sind. Der High Angel schätzt Privatsphäre über alles. Und nun kommen Sie daher, um ihn nach einer Spezies zu fragen, die sich absichtlich vom Rest des Universums ausgegrenzt hat?«
»Es ist weit hergeholt, das gebe ich gerne zu«, räumte Oscar ein; »aber wir müssen ihn trotzdem fragen. Ich hoffe, Sie verstehen das.«
»Ich verstehe Ihre Beweggründe, doch ich heiße sie nicht gut. Wir müssen unsere eigene Position schützen, eine Priorität, die auf meiner Liste ganz oben steht. Dennoch sind Sie herzlich eingeladen, den offenen Kanal der Residents Association zu unserem Gastgeber zu benutzen.«
»Ich danke Ihnen, Ma’am.«
Sie zogen sich aus ihrem Büro zurück und folgten Soolina Depfor in einigen Schritten Abstand, während ihre Absätze laut über den polierten Boden klackerten. Oscar fühlte während des gesamten Wegs nach draußen die Blicke der Chairwoman in seinem Rücken brennen. Sobald sich die hohen Türen hinter ihnen geschlossen hatten, blickten er und McClain sich vielsagend an. Mac blähte die Wangen und stieß die Luft aus. »Meine Güte, was für eine harte Nuss«, murmelte er leise.
Bei seinen Worten drehte sich Soolina Depfor zu ihm um und musterte ihn mit erhobenen Augenbrauen. Mac lief puterrot an.
»Unser offizieller Kanal zum High Angel befindet sich hier«, erklärte Soolina Depfor und führte sie in einen Konferenzraum, gleich hinter der Empfangshalle. Er war beträchtlich einfacher gehalten als das Büro der Chairwoman, mit einem ovalen Tisch in der Mitte und sechs hochlehnigen Ledersesseln ringsum. »Sprechen Sie einfach«, sagte die Depfor. »Der High Angel hört Sie.« Sie ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.
»Ich korrigiere mich: zwei harte Nüsse«, sagte Mac, als sie an einem Ende des Tisches Platz nahmen.
Oscar schaute ihn warnend an. »Hallo?«
Die glatte Wand am anderen Ende des Raums leuchtete in einem dunklen Blau auf; dann wurde sie klar und zeigte ein Spiegelbild des Konferenzraums. Ein einzelner Mann saß auf halber Höhe des ovalen Tisches. Er trug einen schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt und dunkle Hosen. Auf seinem Gesicht schimmerte ein Dreitagebart, und der Haaransatz über seiner Stirn wich bereits zurück. Es war ein Bild, das beruhigen sollte, die Art von Führungspersönlichkeit, die Vertrauen erweckte. »Hallo.«
»Sie sind der High Angel?«, fragte Mac.
Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich habe festgestellt, dass dieses Bild Ihrer Spezies hilft, sich mit mir zu unterhalten. Ein Bild meines Rumpfes und der Habitationssektionen erscheint irgendwie ein wenig zu protzig.«
»Danke sehr für Ihre Rücksichtnahme«, erwiderte Oscar.
»Nach dem Meeting mit unserer geschätzten Chairwoman war es das Wenigste, was ich tun konnte, Ihnen das Leben ein wenig zu erleichtern«, sagte der High Angel. »Sie haben im Übrigen durchaus Recht, Mac, sie ist eine verdammt harte Nuss. Ich schätze, das ist auch der Grund, warum Ihre Leute sie immer wieder wählen – niemand wagt es, gegen sie zu stimmen. Aber selbstverständlich erledigt sie ihre Arbeit auch gut.«
»Sie haben mitgehört, was wir in ihrem Büro besprochen haben?«
»Ich höre alles, was sich in meinem Innern abspielt. Wie ich Ihren Commonwealth-Führern gleich von Anfang an deutlich gemacht habe, bin ich hier, um von anderen Spezies zu lernen. Das geht nur durch Beobachtung.«
»Ich weiß, dass es vielleicht nicht ganz zum Thema gehört, aber warum sammeln Sie all diese Informationen?«
»Warum verbringt Ihre Spezies so viel Zeit mit dem Reden über Sex, Politik und Religion? Wir sind, was wir sind, ganz gleich, wie unser äußeres Bild, unsere Natur und unsere Größe erscheinen mögen. Meine Priorität ist das Sammeln von Informationen über fremde Spezies. Ich bin ein Forscher und Sozialanthropologe. Ich kann mir nicht vorstellen, etwas anderes zu tun.«
»Okay«, sagte Mac in liebenswürdigem Tonfall. »Und für wen sammeln Sie all diese Daten?«
»Das weiß ich nicht mehr genau; so lange mache ich das nun schon. Andererseits könnte das vielleicht auch eine Lüge sein und ich versorge eine ganze Flotte von Kriegsschiffen, die aus Andromeda herangebraust kommen, mit Informationen über diese Galaxis und ihre Bewohner. Eines Tages wird sich meine Art im Zentrum des kollabierenden Universums einfinden und die Saat einer neuen Evolution in das Nächste Universum hinüber retten, das an Stelle des jetzigen entsteht, eine Mischung aus dem Besten, das es in diesem Universum gegeben hat. Oder vielleicht beobachte ich die planetengeborenen auch aus reinem Vergnügen hier in meinem olympischen Orbit. Suchen Sie sich einen Grund aus, meine Herren; Ihre Spezies hat alle von mir genannten und noch eine ganze Reihe mehr vorgebracht.«
»Warum sind Aliens nur alle so darauf bedacht, in Rätseln zu sprechen?«
»Sie werden mich ja wohl nicht mit den Silfen vergleichen wollen, oder? Es ist wirklich ganz einfach, wie ich bereits gesagt habe. Ich sammele Informationen; das ist alles. Ich nehme an, ich ziehe Befriedigung aus der Begegnung mit Ihnen und daraus, von Ihnen zu lernen. Ich bedaure, wenn ich Ihnen im Gegenzug nur sehr wenig vermittle, doch auch das ist meine Natur. Vielleicht werde ich eines Tages beschließen, etwas mit all dem Wissen anzufangen, das ich erworben habe, und mich transformieren oder vielleicht sogar transzendieren, aber für den Augenblick habe ich diesen Sättigungspunkt noch längst nicht erreicht. Ich bin und bleibe neugierig auf das, was dieses Universum zu bieten hat.«
»Hat diese Neugier Sie niemals zum Dyson-Paar geführt?«, fragte Oscar.
»Nein, leider nicht, fürchte ich. Unsere Chairwoman hat in dieser Hinsicht die Wahrheit zu Ihnen gesagt; ich besitze weder über Dyson Alpha noch über Dyson Beta irgendwelche Informationen.«
»Das kann nicht Ihr Ernst sein, oder? Eine Spezies, die imstande ist, eine Barriere um ihr gesamtes Sonnensystem zu errichten, ist es doch wohl bestimmt wert, genauer erforscht zu werden?«
Der High Angel grinste breit. »Wenn sie eine Barriere um ihr gesamtes Sonnensystem errichtet haben, wie sollte ich sie dann studieren können? Nein, Sie haben Recht, sie wären sicherlich eine höchst interessante Ergänzung meiner kleinen Menagerie. Andererseits bin ich Ihnen doch gerade erst begegnet.«
»Also schön, einverstanden«, sagte Mac. »Aber interessiert Sie der Grund für die Errichtung der Barriere denn nicht?«
»Selbstverständlich interessiert er mich. Sogar brennend, und doch kann ich Ihnen nicht helfen. Dieser ganze Sektor der Milchstraße ist, so weit ich weiß, nicht weiter bemerkenswert. Ganz gewiss hat es dort keine unnatürlichen Veränderungen an Sternen gegeben; keine Sterne wurden ausgelöscht oder haben sich frühzeitig in Supernovae verwandelt, und ich weiß auch nichts von Planeten, die durch physische Gewalt ausgelöscht worden sind.«
»Was ist mit Situation ganz allgemein? Sie haben eingeräumt, dass es Sie schon seit sehr langer Zeit gibt – sind Sie jemals irgendetwas begegnet, das eine derartige Barriere erfordern würde, um ein Sonnensystem zu schützen? Gibt es dort draußen Spezies, die einen Stern angreifen oder einen bewohnten Planeten vernichten würden?«
»Absicht und Fähigkeit sind nicht das Gleiche. Es gab viele Menschen im Laufe Ihrer Geschichte, die keinerlei Skrupel gezeigt haben, Tod und Verderben im größten Maßstab über ihre Gegner zu bringen. Hätten sie über die technischen Mittel verfügt, einen Stern zu vernichten, hätte sie diese vermutlich benutzt. Und ich habe in der Vergangenheit Spezies getroffen, gegen die Ihre schlimmsten irdischen Tyrannen wie Heilige aussehen würden. Doch im Allgemeinen muss eine Gesellschaft erst einen Zustand der Stabilität erreichen, um eine Technologie zu entwickeln, mit der man einen Stern zerstören könnte.«
»Einige unserer größten Errungenschaften haben wir in Kriegszeiten gemacht«, gab Mac zu bedenken.
»Ich stimme Ihnen darin zu, dass die Menschen höchst geschickte Erfinder sind, wenn man sie bedroht oder unter Druck setzt«, sagte der High Angel; »doch es besteht ein Unterschied zwischen dem Bau neuer Waffen und den fundamentalen Theorien, auf denen derartige technologischen Fortschritte basieren. Echter wissenschaftlicher Fortschritt ist ein langsamer Prozess, der eine stabile Gesellschaft erfordert. Sie muss ihre Denker und Theoretiker über viele Generationen hinweg unterstützen können. Evolution bedeutet üblicherweise, dass eine Spezies, die aus ihrer planetaren Umgebung ausbricht, einen sozialen oder biologischen Mechanismus entwickelt hat, um ihre frühgeschichtliche Wildheit zu kontrollieren. Selbstverständlich gibt es zahlreiche Ausnahmen, und entschlossenen Individuen gelingt es immer wieder, derartige Beschränkungen zu umgehen. Es könnte außerdem durchaus sein, dass eine weniger hoch entwickelte Spezies Artefakte und Wissen erwirbt, das eine andere, höher entwickelte Spezies zurückgelassen hat. Doch diese Möglichkeiten auf eine Rasse oder eine Entität zu extrapolieren, die eine physische Bedrohung für einen Stern darstellt, das ist so gut wie jenseits aller Wahrscheinlichkeit.«
»Aber warum dann die Barriere?«
»Das weiß ich wirklich nicht«, antwortete der High Angel. »Nach meiner Erfahrung und meinen Beobachtungen zu urteilen, bin ich jedoch zu neunundneunzig Prozent sicher, dass der Grund nicht in der Abwehr irgendeiner Aggression von außen liegt.«
»Es ist das eine Prozent, das einen umbringt«, sinnierte Oscar.
»Unausweichlich, ja. Doch ich weiß nichts von irgendeiner Spezies in einem Umkreis von Tausenden, wenn nicht Zehntausenden von Lichtjahren, die zu Aggression in diesem Maßstab imstande wäre. Ich mag mich irren, und ich behaupte nicht, unfehlbar zu sein. Man könnte sogar argumentieren, dass die Mega-Protuberanz, die so gut wie jegliches Leben auf Far Away ausgelöscht hat, ein Beispiel solcher Kriegslüsternheit darstellt, aber es geht ganz entschieden über die Ethik der meisten Zivilisationen und Spezies hinaus. Wie Sie jedoch wissen, beobachte ich den Raum in einem Umkreis von vielen, vielen Parseks. Sollte es irgendwo dort draußen eine derartig bedrohliche Spezies geben, dann besitzt sie die Fähigkeit, meinen Sensoren zu entgehen. Eine besorgniserregende Möglichkeit, das räume ich ein.«
»Oder eine Gefahr, die so überwältigend ist, dass es sich nicht lohnt, darüber nachzudenken«, sagte Mac.
»Das ist ein typisch menschlicher Standpunkt«, entgegnete der High Angel. »Ich betrachte das von einer anderen Warte aus; doch ich bin an Ihren Standards gemessen wahrscheinlich so etwas wie ein Feigling.«
»Ist das der Grund, warum Sie das Dyson-Paar nicht besucht haben?«
»Sagen wir einfach, ich habe die beiden Sterne aus einer komfortablen Distanz beobachtet. Ich bin neugierig, das gebe ich gerne zu – und das ist in diesem speziellen Fall auch der Grund dafür, warum ich bereit bin, Ihnen über meine normalen Gepflogenheiten hinaus zu helfen.«
Oscar strich sich mit der Hand über die Haare. »Ich danke Ihnen sehr dafür. Falls Sie irgendetwas Wichtiges beobachten …«
»Werde ich es Sie selbstverständlich sofort wissen lassen. Und bitte fühlen Sie sich frei, mich jederzeit wieder zu rufen, sollten Sie weitere Fragen haben. In Zukunft werde ich eine direkte Verbindung von jedem von Ihnen beiden durch die Unisphäre akzeptieren.«




Sowohl Paula als auch Hoshe saßen während der gesamten Fahrt mit dem Expresszug nach Kerensk schweigend in der Ersten Klasse, wo sie die Informationen durchgingen, die sie bisher über den Fall zusammengetragen hatten. Diagramme, Zusammenfassungen, Finanzen, alles flimmerte durch ihre visuelle Sicht. Selbst Paulas Konzentration geriet unter der Datenflut hin und wieder ins Wanken.
Beide unterbrachen ihre Arbeit für den Shuttle-Transfer zum High Angel. Hoshe war fasziniert von dem, was vor den Bullaugen zu sehen war, und befahl seinem E-Butler, einen Datenstrom mit Informationen abzurufen. Nachdem sie am Stängel von New Glasgow angedockt hatten, instruierte Paula ihren E-Butler, das interne Informationsnetz des High Angel nach Richtungsanweisungen zu befragen, während die übrigen Passagiere auf ihrem Weg zum Lift an ihnen vorbeischwebten. Ein untergeordnetes Programm dirigierte sie den gewundenen Korridor hinunter zu einer Tür, die zu einer kleineren Liftkapsel führte.
»Haben Sie irgendetwas von Bedeutung in den Dateien gefunden?«, fragte sie Hoshe, als die Lifttüren zuglitten und die Kapsel beschleunigte.
Hoshe blickte sich misstrauisch um. »Können wir hier drin ungestört reden?«
»Ja. Der High Angel bekommt alles mit, was in seinen Innenräumen geschieht. Ich habe ihn bereits über den Fall informiert.«
»Oh. Richtig. Nun ja, das Tampico National Tax Office war sehr hilfreich. Nachdem AquaState an die Börse gegangen ist, wurden die Aktienanteile von Tara durch die Kanzlei Broher Associates, die Scheidungsanwälte Taras, bei der Tampico First State Bank deponiert. Acht Monate später, nachdem Morton dem Aktientausch zugestimmt hatte, wurden sie gegen Aktien von Gansu Construction ausgetauscht. Alles ganz normal. Dann lagen die Akten einfach da, bis Tara wiederbelebt wurde. Danach hat sie sie zurück auf ihre Bank auf Oaktier transferiert.«
»Was ist mit der Dividende?«
»Gansu war ein exzellenter Deal. Die Firma hat alle vier Monate Dividende ausgeschüttet, und der Aktienkurs stieg in der Zwischenzeit auf das Zwölffache des Ausgabekurses. Morton ist ein guter Firmenchef. Das Geld ging geradewegs in den Fonds für Langzeitinvestitionen der Bank, der sich im Laufe der letzten siebzehn Jahre ebenfalls sehr gut entwickelt hat, auch wenn der Wertzuwachs unter dem der meisten gemanagten Fonds liegt. Kein Geld wurde je entnommen; es blieb dort liegen und vermehrte sich. Die Bank zahlte jedes Jahr Zinssteuern. Niemand wunderte sich ob der langen Zeit. Offensichtlich gibt es eine ganze Reihe von Konten, die so lange unangetastet bleiben, manche davon jahrhundertelang.«
»Hatte sie ein Konto bei der First State?«
»Nein.«
»Und es gibt keine Hinweise darauf, dass Wyobie Cotal außerhalb von Oaktier ein Konto gehabt hätte? Wenn sie zusammen auf Tampico gelebt haben, müssen sie irgendwoher Geld bekommen haben. Die Transaktionen müssten sich zurückverfolgen lassen.«
»Sämtliche Transaktionen von Taras Bank auf Oaktier blieben aus, nachdem das Konto ausgeglichen worden war, drei Wochen, nachdem sie angeblich nach Tampico gegangen ist. Die letzte Zahlung war eine Überweisung an Broher Associates für die Abwicklung der Scheidung, eine Woche vor der letzten Ausgleichszahlung. Das alles haben wir überprüft. Broher Associates haben Morton die Scheidungsunterlagen vierzehn Tage nach Taras Weggang überstellt. Drei Jahre später hat die Bank den Kontostatus geändert und es eingefroren; das ist Standard-Verfahrensweise für Konten, die so lange inaktiv geblieben sind. Es verhindert, dass ein nicht ganz ehrlicher Bankangestellter feststellt, dass es nicht benutzt wird, und Geld davon in seine eigene Tasche umleitet. Um es nach ihrer Wiederbelebung wieder zu aktivieren, musste sie zu einem Gericht gehen und ihre Identität bestätigen lassen.«
»Welche Kontobewegungen haben stattgefunden, bevor sie ihre Anwälte bezahlt hat?«
»Nicht eine einzige. Die zweitletzte Zahlung war das Mittagessen mit Caroline Turner. Im Zeitraum zwischen dieser Buchung und der Zahlung an die Anwälte gibt es absolut nichts.«
»Wissen wir, wo sie war, als die Zahlung an die Anwälte vollzogen wurde?«
»Nein. Irgendwo innerhalb der Unisphäre, von wo sie das Geld anweisen konnte.«
»Das ist allerdings kein Beweis dafür, dass sie noch gelebt hat. Niemand hat sie gesehen«, sinnierte Paula. Die Bank würde vor Gericht schwören, dass jeder mit einem Konto am Leben sein musste, damit der komplexe Patternkode funktionierte. Es war eine aalglatte Lüge: Überall im Commonwealth verloren Banken jährlich Milliarden Dollars an Hacker. Das einzige wirklich sichere Bankkonto war die SI, und Paula hatte vertrauliche Berichte gelesen, dass es gewissen Ultra-Hackern gelungen war, selbst diese Transfers zu fälschen, obwohl dazu zellulares Reprofiling erforderlich war und sie vollständig in die Rolle des Opfers schlüpfen mussten. Ein Patternkode, so komplex er auch sein mochte, konnte immer kopiert und dupliziert werden – vorausgesetzt, es waren ausreichend Zeit und Ressourcen vorhanden.
»Was ist mit Wyobie Cotal? Hat er Geld auf Tampico ausgegeben?«
»Nein. Ich habe sein Konto überprüft. Die gleiche Geschichte wie bei Tara. Keine Einkäufe nach dem Tag, an dem die beiden gemeinsam verschwunden sind. Seine Bank hat sein Konto zwei Jahre später eingefroren.«
»Wer hat die Tickets nach Tampico bezahlt?«
»Eine Bargeld-Transaktion am Morgen des Tages, an dem die beiden verschwanden. Doch sie wurden auf Taras Namen ausgestellt.«
»Ich nehme nicht an, dass wir irgendwie überprüfen können, ob sie tatsächlich benutzt wurden?«
»Nein. CST speichert diese Informationen nicht.«
»Sie haben auf jedem planetaren Bahnhof Kameras und Sensoren.«
»Die Daten werden nicht vier Jahrzehnte archiviert; das würde ein Vermögen kosten. Sie bewahren sie vielleicht zwei Jahre auf, maximal, und selbst dieser Zeitraum ist von Station zu Station unterschiedlich.«
»Was ist mit Bargeld? Hat einer der beiden größere Beträge abgehoben, bevor sie angeblich Oaktier verlassen haben?«
»Nein. Keiner von beiden hat jemals größere Beträge von seinem Konto auf Oaktier abgehoben, zu keiner Zeit, Punkt. Solange nicht einer von beiden ein geheimes Nummernkonto irgendwo hatte, ist es nur schwer vorstellbar, dass sie noch am Leben waren, selbst in jenen ersten vierzehn Tagen.«
»Hmmm.« Paula streckte die Hand aus und benutzte ihre Fuseto-Manschette, um sich an der Wand festzuhalten, während die Kapsel die Richtung änderte. Sie wusste, dass sie nun entlang der Innenseite des gigantischen Raumschiffs in Richtung der Habitatkuppel fuhren, in welcher die Raiel lebten. »Vermutlich wäre es möglich, dass sie Schmuck verkauft und von diesem Geld gelebt hat«, sagte sie. »Aber warum hätte sie das tun sollen? Diese ganze Vermutung, dass die beiden nach Tampico gegangen sind, wird immer unwahrscheinlicher, je genauer wir nachforschen.«
»Ich glaube diese Version der Geschichte schon seit einer ganzen Weile nicht mehr.«
»Ich auch nicht. Trotzdem müssen wir hundertprozentig sicher sein, Hoshe.«
»Selbstverständlich.«
»Mein Direktorat war nicht imstande, irgendwo im Commonwealth eine weitere Speicherbank für Erinnerungsbackups zu finden, bei der Tara ein Konto eröffnet hätte. Ich denke, damit ist es quasi offiziell. Sie wurde ermordet, und Cotal ebenfalls. Jetzt müssen wir ein Motiv finden, und das ist der wirklich rätselhafte Teil von allem. Es ist gewiss nicht finanziell. Ich neige immer noch zu der Annahme, dass Shaheef und Cotal zufällig über etwas gestolpert sind, das sie nicht hätten sehen dürfen. Irgendeine kriminelle Aktivität. Die Zahlung an die Anwälte zwei Wochen nach der Scheidung unterstützt diese Theorie, weil sich tatsächlich jemand die Mühe gemacht hat vorzutäuschen, dass sie immer noch am Leben sind. Falls ich Recht habe, werden wir nur sehr wenige Beweise finden.«
»Und warum sind wir dann hier?«
»Eliminierung von Möglichkeiten. Ich möchte Shaheefs persönliches Leben analysieren. Ihr gesamtes Leben.« Sie packte die kleine Tasche fester, die sie bei sich trug. Sie sah, dass Hoshe ihrem Plan unsicher gegenüber stand, doch er war ein guter Polizist und kritisierte seinen Boss nicht … noch nicht.
Der Lift fuhr am Stängel zur Habitatkuppel der Raiel hinauf, und das Gravitationsfeld justierte sich neu, bis es bei achtzig Prozent Erdschwere verharrte. Hoshe benötigte ein paar Augenblicke, um sich innerlich zu wappnen – er war noch nie zuvor einem Alien persönlich begegnet, auch wenn seine Frau ständig davon redete, die Silfen zu besuchen. Doch diese Unterbrechung des Alltagslebens gehörte zur Arbeit mit Paula Myo dazu. Er hatte beim Captain seiner Abteilung jede Gefälligkeit eingefordert, tatsächlich oder eingebildet, um weiter bei dem Fall bleiben zu dürfen, als bekannt geworden war, dass Paula Myo die Leitung übernehmen würde. Erfolg war immer willkommen, und ein Teil davon fiel auf die Mitarbeiter zurück, doch das war nicht der Hauptgrund für Hoshes Bemühungen. Er wollte sehen, wie sie arbeitete, wollte ihre Magie live erleben. Außerdem bestand die entfernte Möglichkeit, dass sie eine Bewerbung zum Intersolar Serious Crimes Directorate befürwortete. Hoshe hatte diesen Teil seiner Karriereplanung noch niemandem gegenüber erwähnt, aber die Idee war inzwischen fest in seinem Hinterkopf verankert.
Als sich die Lifttüren öffneten, erlebte er einen leichten Antiklimax: Statt auf eine exotische Welt voller Aliens blickte er auf eine düstere Gasse hinaus, mit stumpfen, glatten Metallwänden, die sich zu beiden Seiten dreißig Meter in die Höhe erstreckten. Die Kristallkuppel über ihm war transparent und ließ das warme, fahle Licht von Icalanise hindurchschimmern. Entlang der Seiten waren kleine rote Lampen in den Fuß der Wände eingelassen, die wie Juwelen funkelten. Hoshe empfand die Stille als eindrucksvoll – nicht einmal das kleinste Geräusch war zu hören.
»Tagsüber sieht es wahrscheinlich besser aus, oder?«, sagte er.
»Es ist Tag«, entgegnete Paula knapp. Sie setzte sich in Bewegung.
Zweimal war Hoshe überzeugt davon, dass irgendeine große Kreatur über ihre Köpfe hinwegsegelte, unmittelbar über den Metallwänden. Ein kaum merklicher Luftzug, vielleicht ein schwaches Flackern der Beleuchtung. Selbstverständlich sah er nichts, wenn er den Kopf hob – nichts außer dem starren Kristall der Kuppel oberhalb der Metallwände.
»Wissen Sie, wohin wir gehen?«, fragte er.
»Mehr oder weniger. Die Geometrie der Stadt ändert sich ständig unmerklich; sämtliche Gebäude und Straßen bewegen sich, aber sie tun es langsam. Keine Sorge, der High Angel lässt uns nirgendwo hingehen, wo wir nicht hin sollen.«
An einer Kreuzung blieb sie stehen. Die Querstraße war ein wenig breiter, und in der Basis der Wände waren grüne Lichter eingelassen. Ein Raiel bewegte sich durch die Straße auf sie zu. Im dämmrigen Licht war er schwer zu erkennen, doch er war ein großer, dunkler Schatten, der langsam näher glitt, was das riesige Alien noch beeindruckender machte. Ein ausgewachsener Raiel war größer als ein afrikanischer Elefantenbulle, doch damit endete die Ähnlichkeit bereits. Aus Hoshes Blickwinkel heraus wirkte die Vorderseite wie ein zur Seite geneigter Oktopus. Ein gewaltiger kugelförmiger Kopf war umgeben von einem Kragen aus Tentakelgliedern, angefangen bei einem Paar am Boden, das kräftig ausgebildet war und schwere Arbeit verrichten konnte, vier Meter lang mit paddelähnlichen Spitzen und dicker als ein menschlicher Rumpf, bis hin zu kleinen, schlanken Manipulatoren, die an Nester voller aufgeregter Boa Constrictors erinnerten.
Fünf kleine, halbkugelförmige Augen in einer Reihe an der Seite des Kopfes drehten sich im Gleichklang und richteten sich auf Hoshe, als das Wesen die Kreuzung erreicht hatte. Er bemerkte acht kurze Stummelbeine auf jeder Seite des Bauches, die keine Gelenke zu besitzen schienen; stumpfe Zylinder, die in Paaren angehoben und nach vorn gesetzt wurden und dem Wesen eine Fortbewegung ermöglichten, die an ein kontinuierliches sanftes Watscheln erinnerte. Als das Wesen sie passierte, bemerkte Hoshe braune Ringe in dem grauen kurzhaarigen Fell. Hinter dem Kragen aus Tentakeln baumelten mehrere kleine Auswüchse hin und her, als hätte jemand das Fleisch zu Dreadlocks gezogen; nach der Art und Weise, wie sie im Rhythmus der Schritte schwankten, hätten sie aus massivem Blei sein können. Es waren definitiv technologische Artefakte, keine organischen Appendizes.
»Hoppla, ich werd’ verrückt«, murmelte er, nachdem das gigantische Alien vorbei war. Sein Hinterleib verjüngte sich zu einer herabhängenden Spitze.
»Sie sind ziemlich überwältigend, nicht wahr?«, sagte Paula, als sie sich wieder in Bewegung setzte und durch die Gasse mit den grünen Lichtern marschierte. »Viele menschliche Bewohner hier sind überzeugt davon, dass die Raiel den High Angel erbaut haben. Angesichts ihrer unglaublichen Intelligenz ist die Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen.«
»Was glauben Sie?«
Zum ersten Mal, seit sie gemeinsam an dem Fall arbeiteten, ließ sich Paula zu einem schwachen Lächeln hinreißen. »Ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt. Für die Akten: Ich halte es für unwahrscheinlich.«
»Warum?«
»Weil die Raiel uns gegenüber fast genauso indifferent sind wie die Silfen, auch wenn es in ihrem Fall ein wenig anders gelagert ist. Die Raiel blicken aus gewaltiger intellektueller Höhe auf uns herab. Ich kann einfach nicht glauben, dass eine so hoch entwickelte Wesenheit etwas so Profanes wie den High Angel errichtet und ihn zu einer solchen Mission ausschickt. Qatux hat mir einmal verraten, dass die Raiel die physikalische Dynamik des Universums studieren, nicht der Kulturen, die es enthält. Für die Raiel ist das Leben tatsächlich nichts weiter als ein Unfall, eine Zufälligkeit chemischer Reaktionen, und zwar alles Leben einschließlich ihrem eigenen. Ich glaube, sie haben sich nur deswegen zu einem Kontakt mit dem Commonwealth einverstanden erklärt, weil sie dadurch Zugriff auf die astrophysikalischen Datenbanken unserer Unisphäre erhalten. Im Laufe der Jahre haben sie ein paar entscheidende Beiträge zur Verbesserung unserer Sensortechnologie geleistet.«
Sie gingen weitere fünf Minuten schweigend nebeneinander her. Mit Ausnahme der an jeder Kreuzung wechselnden Farben in der Basis der Seitenwände änderte sich absolut nichts in ihrer Umgebung. Hoshe wusste, dass es irgendwo in der Kuppel große Gebäude gab, doch vom Boden der Gassen aus war nichts davon zu sehen. Es brauchte nicht viel Vorstellungskraft, um sich wie ein Labortier zu fühlen, das sich in irgendeinem Labyrinth verlaufen hatte.
Schließlich blieb Paula vor einer Sektion in der Wand stehen, die sich nicht von den übrigen unterschied; die Lichter in der Basis leuchteten in tiefem Violett. Einen Augenblick später glitt ein Teil der Wand vor ihr zur Seite. Die so entstandene Lücke war breit genug, um einen Raiel hindurch zu lassen. Der Raum dahinter war groß und rund, und der Boden leuchteten in hellem Smaragdgrün. Das Dach war irgendwo oben, unsichtbar in Dunkelheit gehüllt.
Ein paar Meter hinter der Tür erwartete sie ein Raiel. Paula ging zu ihm und verneigte sich leicht. »Hallo Qatux. Ich danke Ihnen, dass Sie mich empfangen.«
Qatux hob den Kopf und entblößte runzlige, feuchte Falten bleicher Haut, die seine Mundzone bildeten. Mehrere der Falten klappten auseinander und gaben für kurze Zeit den Blick auf tiefe Schlünde und Atemöffnungen frei. Hoshe glaubte braune, scharfe Fänge zu erkennen. »Paula.« Die Stimme war ein weiches Flüstern, begleitet von leichten Geräuschen von Luft, die durch die großen weichen Nasenmuskeln des Aliens entwich. »Hast du es mitgebracht?«
»Ja.« Paula öffnete ihre Tasche und nahm einen faustgroßen Memorykristall heraus.
Der große Raiel erschauderte bei ihrem Anblick. Nun, nachdem sich Hoshes Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, bemerkte er, dass Qatux physisch nicht sonderlich gut in Form zu sein schien. Die Haut um seinen Rumpf war straff gespannt und die Platten seines Skeletts darunter deutlich zu erkennen. Eines seiner großen Tentakelglieder zitterte ununterbrochen. Qatux hielt es zusammengerollt, doch die abgeplattete Spitze fiel immer wieder heraus. Seine Augen wirkten rheumatisch und blinzelten in ungleichmäßiger Reihenfolge statt synchron.
»Wie lang ist es?«, fragte Qatux.
»Tara Jennifer Shaheef ist über hundert Jahre alt. Können Sie so viel Erinnerungen aufnehmen?«
Eines der mittelgroßen Tentakel bewegte sich auf Paula zu, und die Spitze verharrte über dem Kristall. »Ja. Ganz gewiss. Ich kann so viel aufnehmen.«
»Ich meine es ernst, Qatux.« Paula schlug nach der Tentakelspitze, und Qatux zog sie hastig ein Stück zurück. »Ich muss wissen, ob Sie es wirklich können. Sie haben vorher nie mehr als zwanzig Jahre aufgenommen.«
»Ja. Ja. Es dauert länger, bis ich so viele Informationen absorbiert habe; das ist aber auch schon alles.«
»Also schön. Ich suche nach jedem, der einen Groll gegen sie hegen könnte. Jedem, der deutlich in Erscheinung tritt und dann aus ihrem Leben verschwindet. Vielleicht wurden sie aus ihrer aktuellen Erinnerung gelöscht; also suchen Sie nach fehlenden Sequenzen, Sie wissen schon, Sequenzen, die sich nicht nahtlos aneinander fügen lassen. Ich möchte, dass Sie sowohl berufliche als auch private Auseinandersetzungen beachten. Vielleicht war es nur eine schnelle Begegnung, ein besonders heftiger Streit, ich weiß es nicht. Irgendein Auslöser, okay?«
Das Tentakel bewegte sich erneut vorwärts, eine ängstliche, demütige Geste. »Ich werde diese Ereignisse und Leute für dich finden.«
»Das hoffe ich.« Paula wog den Kristall in den Händen, um ihr Zögern zu demonstrieren. Dann legte sie ihn schwungvoll in die ausgebreitete Vertiefung am Ende von Qatux’ Tentakel. Das Alien zog den Kristall hastig zu sich. »Nehmen Sie sich nicht zu viel Zeit«, ermahnte ihn Paula.
»Eine Woche. Nicht länger. Ich verspreche es. Ich werde dich rufen.«
Die Wand hinter ihnen teilte sich erneut, und sie traten hinaus.
»Das war alles?«, fragte Hoshe. »Wir lassen Shaheefs Erinnerung bei diesem Qatux?«
»Sie haben es gehört. Qatux wird sich melden, sobald er fertig ist.«
»Verdammt, ich dachte …« Hoshe senkte die Stimme. »Ich dachte, wir bringen den Kristall zu einer Raiel-Behörde oder etwas in der Art, ein forensisches Labor. Irgendetwas Offizielles.«
»Was wollen Sie? Einen Bürgermeister oder Präsidenten mit einem Signaturzertifikat auf einem Gerichtsbeschluss? Der High Angel hat uns eingelassen; das Habitat der Raiel hat uns Zutritt gewährt – viel offizieller geht es nicht hier oben.«
Hoshe atmete tief durch. Er wollte es sich wirklich nicht mit dem Chief Investigator verderben; doch er war auch Polizist – vielleicht nicht wie sie, aber er hatte ein Gespür für Richtig und Falsch, ein Gespür für Gerechtigkeit. »Ich sage doch nur, dass der Supreme National Court von Oaktier drei Tage gebraucht hat, bis wir die Genehmigung bekommen haben, eine Kopie von Tara Jennifer Shaheefs Erinnerungsbackups anzufertigen. Und hätte jemand anderes als Sie diesen Antrag gestellt, würden wir sie wahrscheinlich nicht einmal dann bekommen haben. Ist das nicht ein deutlicher Hinweis darauf, wie unantastbar wir einen sicheren Erinnerungsspeicher einschätzen? Wir haben es hier mit dem Leben einer Person zu tun, ihrem ganzen Leben. Und jetzt übergeben Sie diesen Kristall einfach irgendeinem kranken Alien.«
»Ja, es ist Shaheefs Leben, das ist wahr; doch Shaheefs Leben wurde in dem Augenblick in unsere Hände gelegt, in dem man sie ermordet hat.«
»Vermutlich ermordet.«
»Es wird allmählich Zeit, dass Sie lernen, Ihrem eigenen Urteilsvermögen zu trauen und danach zu handeln, Hoshe. Es ist essentiell für unseren Beruf. Haben Sie ein wenig mehr Vertrauen in sich selbst und Ihre Fähigkeiten, Detective.«
Hoshe runzelte die Stirn, obwohl er wusste, dass seine Wangen sich röteten. Er ging neben Paula her, durch die bizarr erleuchteten Gassen mit ihren Metallwänden, und beide schwiegen.
Die Lifttüren standen immer noch offen, als sie wieder beim Aufzug angelangt waren.
»Sie bemitleiden ihn, wissen Sie?«, sagte Paula, als sie in den Lift gestiegen waren und die Kapsel wieder am Stängel entlang nach unten glitt.
»Wer?«
»Die anderen Raiel. Sie bemitleiden Qatux. Sie haben gemerkt, was er ist, oder?«
»Ich denke schon.«
»Die Raiel sind eine uralte Rasse. Sie besitzen Würde und Eleganz im Überschuss, und ihr Intellekt ist dem unseren weit überlegen. Wir sind erst ein paar Generationen von unseren nomadisierenden Vorfahren entfernt, während die Raiel so weit auf der Leiter der Evolution nach oben gestiegen sind, dass sie fast nichts mehr gemeinsam haben mit den Wesen, aus denen sie hervorgegangen sind. Das macht sie für bestimmte Dinge verwundbar. Ich suche nicht nach Ausreden für das, was aus Qatux geworden ist, doch ich kann seinen Sturz verstehen. Wir können mit nackten, wilden Emotionen umgehen, weil wir uns noch nicht so weit von unseren animalischen Ursprüngen entfernt haben. Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie es für ein Wesen sein muss, derartigen Empfindungen ausgesetzt zu sein, das niemals Hass oder Liebe, Freude oder Wut erfahren hat. Schock, schätze ich. Jedenfalls für die meisten von ihnen. Die meisten Raiel sind mental stark genug, um es zu verkraften; doch die schwächeren von ihnen sind suchtgefährdet. Genau das ist Qatux passiert. Er wurde süchtig nach menschlichen Emotionen. Er ist ein Junkie. Er liebt uns. Und ich glaube, das ist das Traurigste im gesamten Universum.«
»Also durchlebt er Shaheefs Erinnerungen?«
»Nein, er durchlebt sie nicht. Er wird zu Shaheef. Jede Erfahrung, jeder Anblick, jedes Geräusch, er kennt alles, wenn er fertig ist. Sie haben ihn gehört. Er braucht eine Woche, um einhundert Jahre von Shaheefs Leben zu absorbieren. Wenn er fertig ist, können wir ihn über jeden Tag, jede Stunde, jeden Augenblick von Shaheefs Leben befragen, und er wird unsere Fragen beantworten.«
»Schön und gut, aber ich sehe die Erfordernis nicht. Wir können das selbst tun. Wir brauchen keinen Raiel dazu.«
»Haben Sie jemals die Erinnerungen von jemand anderen durchgearbeitet, Hoshe?«
»Nein«, gestand er.
»Es ist anders als eine TSI-Produktion. Ähnlich, aber noch nicht das gleiche. TSI ist die polierte, geglättete, kohärente und gerichtete Version. TSIs werden aus einem bestimmten Grund produziert. Sie sollen Ihre Aufmerksamkeit steuern. Neunzig Prozent aller TSIs haben sexuellen Inhalt, doch es gibt auch Dramen, Action-Abenteuer und Reiseberichte. Man benötigt einen sehr guten Schauspieler, der von einem geschickten Nervenimpuls-Editor unterstützt wird, um die Eindrücke zu empfangen und auszufiltern, die der Regisseur haben will und die das Skript verlangt. Wenn man ein TSI startet, ist die Story bereits vorbereitet, einfach und geradeaus, man lehnt sich zurück und erlebt das, was man erleben soll. Echte Erinnerung ist anders, Hoshe. Sie zeigt, was auch immer in jedem beliebigen Augenblick die Aufmerksamkeit der betreffenden Person geweckt hat. Es kann sein, dass ein Dutzend verschiedener, wichtiger Gedanken durch Ihren Kopf gehen, und aufgrund Vorurteilen, Erfahrungen oder der Art und Weise, wie Ihre Persönlichkeit zusammengesetzt ist, betrachten sie nur eine einzige Sache, aus einem einzigen Blickwinkel, und die Chancen stehen nicht schlecht, dass es die unbedeutendste ist. Es muss nicht einmal ein visueller Eindruck sein; es kann sich genauso gut um ein Geräusch oder einen Geruch handeln, die einzige Erinnerung, die Sie an einen Ort haben, nicht, wer dort war und was gesagt wurde. Und versuchen Sie einmal, diesen Ort unter all den Erinnerungen zu finden, die in Ihrem Gedächtnis gespeichert sind … Wir können die Sektionen der gespeicherten Erinnerungen datieren, indem wir ein Memorycell Insert verwenden. Doch Indizieren ist eine völlig andere Sache. Solange man nicht die genaue Zeit weiß, ist man gezwungen, den gesamten Tag zu analysieren, und wenn man Pech hat, die gesamte Woche. Das ist der Punkt, an dem Qatux ins Spiel kommt. Wir Menschen müssen Erinnerungen in Echtzeit durchgehen, wir können sie nicht schneller verarbeiten, als die Ereignisse stattgefunden haben. Wenn ich also das Jahrhundert von Shaheefs Leben durchgehen wollte, würde ich dazu ein ganzes Jahrhundert benötigen. Qatux mit seinem riesigen Gehirn und seinem exzellenten Verstand schafft die ganze Ladung in einer Woche.«
»Sie haben sich Sorgen um ihn gemacht.«
»Ja. Hundert Jahre sind eine verdammt lange Zeit. Selbst sein Gehirn hat Grenzen. Und ich weiß, dass er bereits Dutzende von menschlichen Leben in sich aufgenommen hat.«
»Stört es Sie denn nicht, wenn Sie sozusagen sein Pusher sind?«
»Menschliche Ethik«, murmelte Paula. »Man kann die Raiel nicht nach unseren Standards beurteilen. Sie kontrollieren ihre eigenen Artgenossen nicht auf die Art und Weise, wie wir es tun. Es gibt keine Polizei. Die Raiel sind für sich selbst verantwortlich. Qatux hat seine Entscheidung getroffen, und in seiner Gesellschaft hat er jedes Recht dazu. Außerdem würde er sich so oder so neue Erinnerungen verschaffen. Wenn ich sie ihm nicht liefere, dann tun es andere. Man kann nicht nur kommerzielle TSIs in der Unisphäre kaufen, es gibt auch echte Erinnerungen. Ein kleiner, spezialisierter Markt. Wenn Qatux uns hilft, den Fall zu lösen, ist allen gedient. Würden wir versuchen, ihn am Erwerb neuer Erinnerungen zu hindern, wären wir nach den Maßstäben der Raiel diejenigen, die ihre Befugnisse überschreiten.«
»Vielleicht«, sagte Hoshe. Der Lift verlangsamte seine Fahrt, und Schwerelosigkeit setzte ein. »Ich halte es trotzdem für falsch.«
»Möchten Sie von dem Fall abgelöst werden? Ich werde Sie nicht aufhalten, keine Angst, und ich werde auch keine negative Beurteilung über Sie schreiben.«
»Nein danke, Chief Investigator. Wir sind so weit gekommen, jetzt will ich auch den Rest erleben.«




Rob Tannie bedauerte gleich vom ersten Augenblick an, den Job übernommen zu haben. Natürlich ging wieder alles nur ums Geld und seine ewige Knappheit daran. In seinem gegenwärtigen Beruf als ›Field Security Operative‹, Sicherheitsmann für alle Angelegenheiten, waren gewöhnliche Aufträge schwer zu finden, und gut bezahlte Aufträge gab es sowieso nur im Märchen. Als sein Agent anrief und ihm den Kontrakt zusammen mit einer phantastischen Bezahlung anbot, hätte er gleich misstrauisch werden sollen. Und als wäre das nicht schon genug gewesen, gab es in diesem Kontrakt eine Wiederbelebungsklausel: Er musste seine Erinnerungen in den sicheren Speicher einer Privatklinik laden, und sein anonymer Auftraggeber würde einen Fünfjahresvertrag unterschreiben. Falls Rob nicht innerhalb dieser fünf Jahre persönlich wieder auftauchte, um ihn zu annullieren, würde die Klinik mit der Wiederbelebungsroutine anfangen.
Selbst wenn Intuition und Menschenverstand versagten, so war diese Tatsache eindeutig genug. Sie verriet ihm, dass er so sicher wie die Hölle in fünf Jahren in irgendeinem beschissenen Teenagerkörper aufwachen würde, ohne die geringste Erinnerung an die letzten Monate seines Lebens. Er hätte ablehnen sollen; doch es war das verdammte Geld. Ein paar schlechte Investitionen in Pferde und andere Sportwetten sowie eine Pechsträhne im Poker und anderen Glücksspielen hatten seine Kreditlinie extrem verkürzt. Er konnte sich nicht leisten abzulehnen, nicht angesichts dieser besonderen Sorte von Gläubigern, und sein Agent wusste das. Also hatte er Ja gesagt in dem festen Glauben, dass er wohl irgendeiner radikalen Gruppe in ihrem gewalttätigen Kampf um eine größere ethnische Unabhängigkeit bei einem Schlag gegen die planetaren Autoritäten helfen würde. Oder dass er an einer illegalen Operation irgendeines Konzerns teilnehmen, oder – falls es wirklich schlecht lief – in irgendwelche Machtkämpfe krimineller Syndikate würde eingreifen müssen. Doch wie auch immer … Angesichts seines Glücks war alles noch viel schlimmer gekommen, als er es sich vorgestellt hatte.
Zwei Wochen waren vergangen, und er hatte noch immer keine Ahnung, warum er hier war. Er konnte nicht herausfinden, wer gegen CST operierte, es sei denn, es gab irgendeinen Konflikt zwischen den Großen Familien der Erde … Wer wusste schon, was diese reichen Spinner einander anzutun bereit waren, um sich einen Vorteil zu verschaffen?
Dann, an diesem Morgen, unmittelbar vor dem Frühstück, hatte er eine verschlüsselte Nachricht von seinem Agenten erhalten. Rob benutzte den Schlüssel, den man ihm gegeben hatte, und in seiner virtuellen Sicht erschien ein grüner Text. Sein Kaffee im Becher wurde kalt, während er die Informationen wieder und wieder las, die präzise Instruktionen und Zeiten enthielten. Schließlich blickte er zur Decke seines Appartements hinauf und stöhnte: »Heilige Scheiße.« Das war es. Er würde den Tag wirklich nicht überleben, trotz der letzten Zeilen, die eine exakt ausgearbeitete Fluchtroute beschrieben.
Rob hielt an der Routine fest, die er sich angewöhnt hatte, und nahm eine City Metro nach draußen zum planetaren CST Bahnhof. Dort angekommen stieg er in einen der Personalbusse von CST, die den ganzen Tag zwischen dem Bahnhofshof und dem Raumschiffskomplex hin und her pendelten. Zusammen mit den anderen Wachleuten traf er zwanzig Minuten vor Schichtbeginn im Umkleideraum ein, wo er in seine Uniform schlüpfte. Diesmal jedoch nahm er sich länger Zeit und wartete, bis der Raum fast leer war. Als außer ihm nur noch zwei Wachleute übrig waren, ging er zu dem Spind, der in seinem Briefing bezeichnet worden war. Der Patternkode im OCTattoo seines Daumens öffnete die Tür. Im Innern hing ein einfacher Werkzeuggürtel, identisch mit dem, den Rob trug. Er tauschte die beiden Gürtel aus und verschloss den Spind wieder, bevor er ging.
Seine Schicht begann um halb Neun, und er war rechtzeitig am Haupttor, einer von drei Wachleuten, die hier postiert waren. Der erste, der zur Arbeit erschien, war Wilson Kime. Rob salutierte, während er das Tor für den Wagen des Captains öffnete. Das war der Teil seiner Arbeit, der am meisten mit Bewegung verbunden war. Die drei Posten beim Torhaus waren für die Überwachung des Perimeters mit seinem sechs Meter hohen Zaun und den patrouillierenden Wachbots verantwortlich. Hunderte von Sensoren waren am Zaun aufgehängt und Dutzende weitere in der näheren Umgebung platziert. Nichts und niemand konnte sich unbemerkt dem Zaun nähern. Die Wachen hatten nichts weiter zu tun, als zufällige Level-Zwo-Verifikationsscans bei den Beschäftigten der Anlage vorzunehmen und Besucherfahrzeuge zu überprüfen.
Um halb Elf sagte Rob zu seinen Kollegen: »Ich mache eine Pause. Bin in zwanzig Minuten wieder da.«
Er verließ das Torhaus und ging über den frisch gemähten Rasen zum Hauptgebäude. Die Luft war feucht und schwül wie immer, und er wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Nachdem Rob im Hauptgebäude angekommen war, wandte er sich direkt in Richtung der Gateway-Sektion. Der Kontrollraum befand sich in der unteren der drei Kellerebenen des Gebäudes. Ein weiterer Wachmann und ein Gebäudewartungstechniker warteten im Lift. Robs E-Butler tauschte IFF-Kodes mit ihnen aus und bestätigte, dass beide Teil der Mission waren. Sie musterten sich gegenseitig mit angespannten, nervösen Blicken, versuchten abzuschätzen, was sie sahen, während sie sich fragten, ob einer von ihnen nicht das Zeug hatte, was es zur Durchführung des Auftrags brauchte.
Ein Zeitgeber in Robs virtueller Sicht zählte die Sekunden bis zehn Uhr siebenundvierzig herunter. »Okay«, sagte er und betätigte den Knopf für das dritte Kellergeschoss. »Falls noch jemand aussteigen wollte – jetzt ist es zu spät dazu.« Die Lifttüren glitten zu, und die Kabine fuhr nach unten. Rob öffnete sein Holster und nahm die Ionen-Pistole heraus, um die Ladung zu überprüfen. Sie sah genauso aus wie das Modell, das man ihm für seine Arbeit zur Verfügung gestellt hatte mit dem einzigen Unterschied, dass das Sicherheits-Netzwerk sie nicht deaktivieren konnte wie alle anderen, eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass ein Wachmann jemals ›durchdrehen‹ sollte.
»Steck sie wieder weg«, sagte der Wartungstechniker mit einem warnenden Blick zum Sensor der Liftkabine.
Rob musterte ihn mit einem abschätzigen Blick, um ihm zu zeigen, dass er von ihm keine Befehle annahm, und schob die Waffe ins Holster zurück. »Hast du die Tür?«
»Die Tür und den Gateway-Netzwerk-Holddown«, antwortete der Techniker. »Ihr?«
»Wir sorgen dafür, dass du nicht gestört wirst«, sagte Rob und wechselte einen Blick mit dem anderen Wachmann.
»Okay.«
Die Tür öffnete sich auf einen kurzen Korridor hinaus. Zu beiden Seiten gab es jeweils zwei Türen, sowie eine weitere am anderen Ende des Gangs.
Der Techniker nahm ein kleines Array aus seinem Werkzeugkit und platzierte es über den Aufzugskontrollen. »Neutralisiert«, bestätigte er.
Rob zog die erste funkgesteuerte Ladung aus einer Tasche seines Werkzeuggürtels. Die kleine Apparatur war ein einfacher schwarzer Quader aus Plastik von Handflächengröße und vielleicht einen Zentimeter dick. Er drückte sie gegen die Decke und instruierte seinen E-Butler, den Aktivierungskode zu übertragen. Der E-Butler bestätigte, dass die Ladung scharf war, und Rob zog die Hand zurück. Die Ladung blieb an Ort und Stelle haften. Das Gehäuse wechselte langsam die Farbe, bis es sich kaum noch von den Fliesen an der Decke des Aufzugs unterschied.
Der Wartungstechniker führte sie zu der großen Tür am Ende des Korridors. Er kämpfte mit seiner schweren Werkzeugtasche; dann nahm er ein weiteres Array heraus und schob es über den Verriegelungsmechanismus. Rob zog erneut seine Ionen-Pistole und legte den Sicherungshebel um. Der Zeitgeber in seinem virtuellen Sichtfeld verriet ihm, dass sie genau im Zeitplan lagen. Die Tür glitt auf, und sie huschten hindurch.
Der Kontrollraum für das Gateway war nicht zu vergleichen mit dem Wurmloch-Kontrollzentrum, das für die interstellare Erkundung benutzt wurde. Dieser Raum hier war ein einfaches rechteckiges Gebilde, zehn Meter lang, mit Konsolen an den Wänden und Management-Büros auf einer Seite, ausnahmslos dunkel und unbenutzt. Acht Personen arbeiteten hier hinter den Konsolen und überwachten den gewaltigen Maschinenpark, der in einer tiefen Kaverne unterhalb des Kontrollraums ruhte. Drei riesige hochauflösende Portale an der Wand gegenüber den Büros zeigten mit dreidimensionalen Diagrammen den Status des Gateways an.
Köpfe ruckten hoch, als die Eindringlinge bemerkt wurden. »Genau nach Plan«, berichtete Robs E-Butler, dass sein Interface mit der Cybersphäre genau in diesem Augenblick ausgefallen war; Kaos-Software infiltrierte sämtliche lokalen Zugangsknoten.
»Alles bleibt ruhig und hält den Mund«, sagte der andere Wachmann. »Behalten Sie Ihre Hände dort, wo wir sie sehen können, und bitte versuchen Sie keine Dummheiten.«
Einer der Konsolentechniker sprang auf und musterte Rob ungläubig. »Was zur Hölle hat das zu bedeuten?«, fragte er. »Stimmt irgendetwas nicht?«
Rob zielte mit minimaler Intensität auf die Decke über dem Mann. Der Techniker stieß einen hohen, erschrockenen Schrei aus, als die scharfen Splitter des Polyphotostreifens auf ihn und rings um ihn herum von der Decke regneten und kleine Rauchfähnchen hinter sich her zogen. Eine Alarmsirene heulte auf.
»Sie wurden angewiesen, den Mund zu halten«, brüllte Rob über den Lärm hinweg. Erschrockene Gesichter starrten ihn an. Hände wurden hoch in die Luft gestreckt.
»Scheiße, Mann!« Der Wartungstechniker starrte den gestürzten Mann an, der verwundet am Boden kauerte, die Hände schützend über dem Kopf, und am ganzen Leib zitterte.
»Mach deine Arbeit!«, schnappte Rob.
Er nickte in die entsprechende Richtung und betätigte einen Knopf, um die Tür zu schließen.
»Was?«
Der andere Wachmann schoss auf die Alarmsirene, und Stille kehrte zurück.
»Danke«, sagte Rob.
»He, ihr da!«, brüllte der Techniker das Personal an. »Weg von den Konsolen.«
Rob und der zweite Wachmann winkten drohend mit ihren Pistolen und dirigierten das Kontrollpersonal zur gegenüberliegenden Glaswand mit den Büros dahinter. Dort mussten sie sich niederknien. »Joanne Bilheimer!«, rief Rob laut. »Aufstehen! Sofort!«
Eine der Frauen blickte ihn angsterfüllt an. »Ich bin Joanne Bilheimer. Was wollen Sie von mir?«
»Los, hoch mit Ihnen.« Rob winkte sie zu sich; dann deutete er auf die Konsole des Chief of Operations, des Schichtführers. »Sichern Sie diesen Raum. Aktivieren Sie Level-Drei-Isolation.«
»Ich …« Angsterfüllt blickte sie auf seine Waffe. »Ich kann nicht …«
»Bitte«, sagte Rob. »Erzählen Sie mir keinen Mist von wegen, Sie wären nicht autorisiert oder so. Sie wollen doch nicht, dass ich anfange, Sie zu bedrohen, oder? Ich mache meine Drohungen nämlich wahr. Level drei, bitte. Augenblicklich.«
»Ich habe kein Interface. Irgendetwas hat die Zugangsknoten der Konsolen deaktiviert.«
Rob lächelte freundlich. »Das ist der Grund, aus dem CST Sie mit einem Backup-System mit manueller Kontrolle ausgestattet hat.«
Sie ließ den Kopf hängen; dann erhob sie sich und ging zu der Konsole.
Der andere Wachmann stand vor dem gefangenen Personal. »Das hier ist nur ein Betäubungsmittel«, sagte er zu ihnen. »Niemand wird sterben; wir sind keine mordenden Irren.« Er ging die Reihe entlang und drückte jedem eine Hyponadel in den Nacken. Einer nach dem anderen erschlaffte und kippte vornüber.
Eine dicke Metallplatte stieg rumpelnd aus dem Boden und versiegelte den Eingang. Eine zweite Metallplatte versiegelte den Notausgang. Die Luft über den Platten flimmerte; dann wurde das Flimmern milchig, als sich das Kraftfeld aktivierte und die molekulare Struktur der Wände verstärkte. An zwei Enden es Raums schoben sich dicke Zylinder aus der Decke. Rob grinste befriedigt bei ihrem Anblick: Luftrecycler, die die Atemluft regenerierten, nachdem das Kraftfeld jede Verbindung zur Außenwelt einschließlich der Luftschleusen versiegelt hatte. »Ich danke Ihnen, Joanne.«
Sie hatte nicht einmal Zeit, sich nach ihm umzublicken, bevor der andere Wachmann auch sie betäubte.
Der Techniker hatte unterdessen die Verkleidung von einer der Konsolen gelöst. Er kippte seine Werkzeugkiste aus, und eine Anzahl verschiedener Arrays rollte auf den Boden. Alle waren mit langen faseroptischen Kabeln ausgestattet, die er nun hektisch mit den unglaublich kompliziert aussehenden Platinen der Konsolenelektronik verband.
»Schaffst du es?«, fragte Rob.
»Halt verdammt noch mal die Klappe und lass mich mich konzentrieren! Wir haben ungefähr noch zwei Minuten Zeit, um die Kontrollen zu verifizieren, bevor die RI uns aussperrt.«
»Okay.« Rob und der andere Wachmann wechselten einen Blick; dann zuckten beide mit den Schultern. Rob hatte nicht die geringste Ahnung, was der Techniker machte oder wie er ihm hätte helfen können. Die Kaos-Software blockierte noch immer die Zugangsknoten und damit den Zugang zur Cybersphäre. Er wusste nicht, was im Rest der Anlage vor sich ging und ob die restlichen Mitglieder der Mission vorankamen wie geplant oder ob sie aufgehalten oder vielleicht sogar bereits erschossen worden waren. So abgeschnitten zu sein von sämtlichen Informationen, war kein gutes Gefühl. Er wollte Klarheit. Er musste Klarheit haben. Sein Zeitgeber zählte erbarmungslos die verbleibenden Sekunden herunter sowie die bereits verstrichene Zeit seit Beginn der Mission, und er hakte Ereignisse ab, die inzwischen stattgefunden haben mussten. Noch neunzig Sekunden, und der Techniker arbeitete immer noch fieberhaft an den Eingeweiden der Konsole.
Komm schon, dachte Rob im Stillen. Mach voran!




Wilson hatte das zentrale Trägergerüst der Assemblierungsplattform erreicht, als sein E-Butler ihm berichtete, dass Oscar Monroe ihn sprechen wolle. »Verbinde mich mit ihm«, befahl er. Er bremste seine Vorwärtsbewegung, indem er einen der Träger packte, und drehte sich langsam um die Längsachse, bis er die Hecksektion des Raumschiffs sehen konnte. Sämtliche Reaktionsmassetanks waren inzwischen installiert und ragten aus der Trägerkonstruktion des Zylinders. Fast ein Fünftel der Rumpfplatten waren ebenfalls bereits angebracht, und Konstruktionsbots waren emsig damit beschäftigt, weitere hinzuzufügen.
In der Ecke von Wilsons virtuellem Sichtfeld erschien der kleine transparente Kopf von Oscar Monroe. »Möchten Sie ein paar gute Neuigkeiten hören, Captain?«, fragte er.
»Sicher.«
»Der High Angel sagt, dass er nichts von Aliens mit Superwaffen in diesem Sektor der Galaxis weiß.«
Automatisch ging Wilsons Blick zu den Kraftfeldgeneratoren der Second Chance. Einige waren inzwischen eingebaut, doch bisher war keiner mit der Energieversorgung verbunden und in Betrieb genommen worden. »Sie haben Recht, das sind in der Tat gute Neuigkeiten. Ich nehme an, Sie hatten keine Schwierigkeiten bei Ihren Verhandlungen mit dem Habitat?«
»Mit dem Habitat nicht, nein.«
Wilson grinste innerlich; er war Chairwoman Gall selbst mehrere Male begegnet. »Was hat der High Angel gesagt?«
»Er hat das Dyson-Paar nicht selbst besucht, daher weiß er nur sehr wenig darüber. Er hat angedeutet, dass er neugierig ist und dass ihn die Barrieren selbst ein wenig nervös machen. Im Grunde genommen kann er es kaum abwarten, bis wir zurück sind und ihm berichten, was wir vorgefunden haben.«
»Interessante Verhaltensweise. Hat er gesagt, ob er überhaupt schon einmal Aliens aus jenem Sektor der Galaxis begegnet ist?«
»Nein, nicht direkt. Er hält sich strikt an seine selbst auferlegte Verpflichtung zur Bewahrung der Privatsphäre fremder Spez …«
Die Verbindung brach ab. Wilson wollte soeben eine Frage an seinen E-Butler senden, als dieser einen Sicherheitsalarm übermittelte. Das Datennetzwerk des Raumschiffskomplexes unten auf der Oberfläche wurde von einer Kaos-Software angegriffen. »Wie schlimm ist es?«, brachte Wilson mühsam hervor. Mehrere Scheinwerfer rings um die Assemblierungsplattform flackerten zu seiner Verblüffung unstet. »Vergiss das. Gib mit einen Statusüberblick: Gesamtsituation sowie Assemblierungsplattform.«
Zwei weitere Sicherheitsalarme flammten auf, als das Statusdisplay sein virtuelles Sichtfeld einnahm. Es hatte eine Explosion bei einem der Hauptgeneratoren zur Energieerzeugung des Komplexes gegeben. Eindringlinge hatten den Kontrollraum für das Gateway besetzt. Sicherheitsmannschaften in der Assemblierungskammer 4DF lieferten sich heftige Feuergefechte mit weiteren Eindringlingen. Ganze Sektionen des Datennetzes fielen aus dem Verbund heraus, als Kaos-Software die Knoten lahm legte.
»Heilige Scheiße!«
Überall auf der Assemblierungsplattform wurden Notstromversorgungen aktiviert, als das Energienetz zu fluktuieren begann. Wilson wirbelte herum und musste sich hastig am Träger festhalten, um nicht davongeschleudert zu werden. Das Gateway war noch aktiv. Es führte nach wie vor nach unten zum Werftkomplex auf der Oberfläche. Pods glitten am Elektromuskel entlang; zwei Leute schwebten vor der Verbindungsstelle und blickten sich verwirrt um. »Gib mir den Sicherheitschef«, befahl Wilson seinem E-Butler.
Das Statusdisplay zeigte, wie Daten- und Energieverbindungen zum Kommandozentrum ausfielen. Feuerlöschsysteme in umliegenden Sektionen der drei Türme wurden aktiv. Einen Augenblick lang war Wilson vom Schock wie gelähmt. Er hatte Mühe zu begreifen, was er dort sah. Dann setzte sein wirklich altes Training aus NASA-Tagen ein. Handele; lass dich nicht lähmen.
Überall auf der Assemblierungsplattform erloschen Lichter, als die lokalen Management-Arrays Notabschaltungsroutinen aktivierten.
»Übernimm die Kontrolle über das lokale Management-Array!«, befahl Wilson seinem E-Butler. »Sämtlicher Datenverkehr ist mit meinem Patternkode zu verschlüsseln. Isoliere das Array und das Plattform-Netzwerk vom Datenkomplex der Bodenstation … Sofort! Autorisiere die Fortsetzung sämtlicher internen Notfallprozeduren. Ich will, dass das Kraftfeld der Plattform über dem Gateway aktiviert wird, und zwar augenblicklich. Sämtliche interne Energie wird auf den Kraftfeldgenerator umgeleitet.«
»Verstanden«, meldete der E-Butler.
Die virtuelle Sicht verschwand, als der Datalink zum Hauptkomplex abgeschaltet wurde. »Interner Status«, befahl Wilson seinem E-Butler.
Ein neuer Strom transparenter Daten entstand rings um ihn herum; er befand sich im Zentrum einer Kugel aus Tausenden von gelben und roten Linien, die sich schnitten und kreuzten und umeinander wanden. Die Konstruktionsaktivitäten wurden eingestellt; trotzdem gab es nicht viel Energiereserven. »Lebenserhaltungsfunktionen abschalten. Wir haben genügend Luft für Stunden.«
»Verstanden.«
»Finde alles Führungspersonal auf der Plattform und liste es auf. Öffne einen allgemeinen Kommunikationskanal an jeden hier oben.«
Ringsum schalteten sich weitere Scheinwerfer ab, und große Sektionen der Assemblierungsplattform versanken in dämmrigem Zwielicht. Aus den Fenstern des Assessment-Centers jenseits des Gateways fiel helles Licht. Das Kraftfeld aktivierte sich und riegelte das Gateway ab, und das Licht wurde ein wenig dunkler.
»Achtung, an alle!«, verkündete Wilson über den allgemeinen Kanal. »Wie es scheint, wird der Komplex an der Oberfläche angegriffen. Wir haben das Gateway versiegelt, sodass wir hier oben vollkommen sicher sein sollten. Trotzdem möchte ich als Vorsichtsmaßnahme, dass sich alle zum Lebenserhaltungsring der Second Chance begeben, Sektion zwölf.« Er ging die Liste mit Führungspersonal durch. »Verbinde mich mit Anna Hober.« Er erinnerte sich aus den Trainingsstunden vage an die Astronomin der CST Exploratory Division, die als Expertin für Sensoren und Navigation zur Mannschaft bestellt worden war.
»Verbunden.«
»Sir?«, fragte Anna Hober.
»Anna, wo sind Sie gerade?«
»Oben beim sekundären Sensor-Array. Ich gehöre zum Installationsteam.«
»Sie sind ab sofort mein Erster Offizier. Verbinden Sie sich mit dem Array des Lebenserhaltungssystems der Second Chance und beginnen Sie mit dem Hochfahren der internen Systeme. Nehmen Sie sich, wen auch immer Sie brauchen, um den Job durchzuführen. Fangen Sie gleich an. Ich möchte, dass wir hier oben einen sicheren Rückzugsort für alle haben.«
»Verstanden, Sir.«
Mit einer virtuellen Hand berührte er das Icon seines E-Butlers. »Gib mir eine Statusanzeige für die internen Systeme der Second Chance.«
Als das Display aufleuchtete, war nicht viel zu sehen. Nur wenige Systeme waren bereits an die Energieversorgung angeschlossen, und das interne Netzwerk des Raumschiffs war kaum mehr als ein primitiver Kommunikationslink – ein Rückgrat ohne Verbindung mit Sinnesorganen und Nervenbahnen.
Wilson stieß sich vom Träger ab und segelte in Richtung des Lebenserhaltungsrings. Während er näher schwebte, ging er die an Bord zur Verfügung stehenden Energiequellen durch. Die meisten der Notfallsysteme waren bereits eingebaut; außerdem waren zwei der Fusionsgeneratoren bereits getestet worden, bevor man sie wieder heruntergefahren hatte. Damit sollte genügend Energie zur Verfügung stehen, um einige Decks zu versorgen, während die Lage am Boden wieder unter Kontrolle gebracht wurde. Wenn die Dinge noch schlimmer wurden, waren sie vielleicht sogar imstande, einen der Fusionsgeneratoren mit dem Kraftfeld zu verbinden, auch wenn die Reserven dadurch extrem angezapft wurden.
»Haben wir irgendwelche externen Kommunikationsverbindungen zur Oberfläche und der planetaren Datasphäre?«
»Die Assemblierungsplattform ist mit Notsendern ausgestattet, die mit den geostationären Satelliten in Kommunikation treten können.«
»Dann aktiviere die Sender. Ich muss wissen, was da unten vor sich geht.«
Inzwischen waren so viele Scheinwerfer erloschen, dass Wilson Mühe hatte zu sehen, wohin er schwebte. Träger und Gerüste waren unsichtbar, bis er sich unmittelbar vor ihnen befand. Es verlangsamte seine Geschwindigkeit beträchtlich; er musste sich praktisch vorantasten. Seine Retinaimplantate überlagerten sein virtuelles Sichtfeld mit einem Infrarotbild seiner Umgebung, und alles leuchtete weiß und rosa.
Die Lichtflut aus dem Gateway verebbte zu einem schwachen, gelbstichigen Funkeln, als sich die Notbeleuchtung des Gebäudes aktivierte. Dann gab es einen grellen weißen Blitz, den Wilsons Retinaimplantate dämpfen mussten, um ihn nicht zu blenden. Wilson blinzelte trotzdem und fand sich in nahezu vollkommener Dunkelheit wieder. Die Hauptenergieversorgung war unterbrochen worden, und im Innern der Assemblierungsplattform brannte ebenfalls nur noch die Notbeleuchtung. Das Gateway war vollkommen schwarz. »Heilige Scheiße!«, fluchte er leise. Sein Verdacht hatte die ganze Zeit über gestimmt. Sie hatten es auf die Second Chance abgesehen.




Lennie Al Husan war nach einer zweistündigen Zugfahrt, die eigentlich nur achtundvierzig Minuten hätte dauern sollen, auf dem CST Bahnhof von Anshun angekommen. Das passierte immer, wenn er über StLincoln fuhr; auf dieser Station gab es jedes Mal irgendeine Verzögerung. Also würde er zu spät zu seiner Verabredung mit dem Medienbüro des Raumschiffsprojekts kommen. Sein Redakteur würde deswegen einen Wutanfall erleiden – jedes Medienunternehmen versuchte, den Fuß bei CST in die Tür zu bekommen, um über die Reise der Second Chance zu berichten. Lennie spielte sogar ein wenig verträumt mit dem Gedanken, dass er sich irgendwie als Bordreporter/Besatzungsmitglied qualifizieren könne, ein Posten, den CST immer wieder vor den Nasen von Medienrepräsentanten baumeln ließ, um diese zur Kooperation zu bewegen.
Nur dass diese Verspätung wahrscheinlich jede Chance dazu in Rauch hatte aufgehen lassen.
Lennie bahnte sich seinen Weg durch die Haupthalle zum Busterminal für den Raumschiffkomplex. Es gab eine Reihe umfangreicher Sicherheitsüberprüfungen, und dann war er draußen in der elend schwülen Luft und gesellte sich zu einer Gruppe anderer Reisender, die auf den Bus warteten. Er befahl seinem E-Butler, Kontakt mit dem Medienbeauftragten herzustellen, mit dem er seinen Termin vereinbart hatte.
»Ich kann keinen Kontakt zur Datasphäre herstellen«, meldete der E-Butler nach ein paar Sekunden. »Eine Kaos-Software kontaminiert die lokalen Zugänge ins Netz.«
»Tatsächlich?« Lennie blickte sich interessiert um, was, wie er sich freilich eingestand, eine ziemlich dümmliche Reaktion war. Doch Kaos-Angriffe waren selten, und in der Regel leiteten sie entweder irgendwelche kriminellen Aktivitäten ein oder deckten sie.
Ein Krachen, das so laut war, dass Lennie annahm, es handele sich um eine Explosion, hallte donnernd über das Busterminal hinweg. Zusammen mit allen anderen warf er sich zu Boden. Einen Augenblick lang glaubte er, ein Zug wäre entgleist, so unmöglich das heutzutage auch war. Dann folgte ein Brüllen, und dazwischen ein zweites Krachen. Lennie erhob sich unsicher, während er versuchte festzustellen, von wo der Lärm kam, der inzwischen so laut war, dass er sich die Ohren zuhalten musste.
»Volle Aufzeichnung, sämtliche Sinne!«, befahl er seinem E-Butler; dann rannte er zum Ende des langgestreckten Gebäudes. Als er um die Ecke bog, erblickte er vor sich einen großen Bereich des Rangierbahnhofs. Sein erster Eindruck war, dass eine Reihe abgedeckter Waggons, die hinter den Frachtschuppen geparkt standen, einfach auseinander brachen. Zwei der Waggons waren bereits nur noch Wracks. Während Lennie hinsah, barst ein dritter Waggon auseinander. Riesige metallene Ungetüme erhoben sich auf Flammenschweifen aus den Trümmern. Sie sahen aus wie gedrungene Dinosaurier mit stumpfen, keilförmigen, waffenstarrenden Schädeln. Dicke Kanonenläufe ragten an den Stellen hervor, wo die Augen hätten sitzen müssen, und weitere kleinere Läufe saßen an der Stelle des Mauls wie tödliche Mandibeln bei einem Insekt. Auf jeder Seite waren drei dicke, kurze Beine zu sehen, die an den Leib gezogen waren, als die Ungetüme in den Himmel stiegen. Die Luft um sie herum begann zu flimmern, als Kraftfelder sie abschirmten.
Lennie wagte nicht zu blinzeln. Er hielt die Augen weit aufgerissen und absorbierte jeden Moment dieses unglaublichen Anblicks. Sein E-Butler sandte eine Vielzahl von Pings nach draußen auf der Suche nach einem nicht kontaminierten Zugang zur Cybersphäre.
»Lass uns endlich rein!«, schrie Lennie wütend. »Ich befehle dir in Allahs Namen, lass uns endlich rein, verdammt noch mal!« Die kollabierende Cybersphäre reagierte nicht.
Dann verschwand die Kaos-Kontamination genauso plötzlich, wie sie gekommen war – wie Wasser, das sich in einen Ausguss leert. Alles war wieder online, und Lennies Sensoraufnahmen jagten durch die Unisphäre an sein Büro auf Kabul.
»Die SI hat das lokale Netzwerk gesäubert«, meldete sein E-Butler, und Lennie glaubte, in der künstlichen Stimme des Programms so etwas wie Ehrfurcht zu vernehmen. Es war Lennie egal, wenn es der Prophet persönlich gewesen wäre, der das elektronische Wunder vollbracht hatte. Er war es, der die Bilder besaß, er war es, der sie und den Ton und das Entsetzen nach draußen in den Commonwealth übertrug, er, Lennie Al Husan. Das hier war seine Show.
Die drei grauenerregenden Maschinen schwangen in Formation herum; ihre Abgasströme zeigten in die Waagerechte, und sie beschleunigten über die Wildnis des Rangierbahnhofs hinweg und jagten davon. »Das sind Alamo Avengers!«, brüllte Lennie über das Tosen der Raketenmotoren hinweg und betete insgeheim, dass seine Audienz die Worte hören konnte. »Sie sehen echte Alamo Avengers in Aktion!« Es gelang ihm eben noch, seine Begeisterung so weit unter Kontrolle zu halten, dass er nicht in Jubel ausbrach.




Die beiden Wachleute im Torhaus fingen gerade an, sich zu wundern, wo Rob so lange blieb, als ihre Standardverbindungen zur Cybersphäre zusammenbrachen. Sie waren nicht übermäßig alarmiert; sie verfügten immer noch über ihre gesicherten Verbindungen zu den Sensoren und den Perimetersystemen. Dann kamen zwei Alarmmeldungen aus dem Security Command Center. Bevor sie Zeit gefunden hatten, die Meldungen richtig zu lesen, sandte eine Explosion hinter ihnen, am anderen Ende des Komplexes, einen Feuerball in den Himmel hinauf. Auf ihren Statusdisplays tanzten mit einem Mal rote Kreise.
»Mein Gott, das war ein Generator!«, stieß einer der beiden hervor, während die Flammen hinter dem expandierenden Feuerball hochschossen. »Sieht aus, als wäre das gesamte Treibstofflager gleich mit in die Luft geflogen.«
Drei Etagen Fenster in einem der Türme flogen nach außen, und eine Million Glassplitter jagten auf gewaltigen Stichflammen glitzernd durch die Luft.
»Das Security Command Center antwortet nicht!«, berichtete das Array des Torhauses. »Sie haben autonome Kontrolle über die Perimeter-Sicherheit.«
»Versiegeln!«, brüllte der ältere der beiden Wachmänner. Er lud seinen Patternkode in das Array, um den Befehl zu bestätigen, und wartete, während die Schutzsysteme online kamen. Die Wachbots hielten, wo sie gerade standen, und in ihren Rümpfen öffneten sich Luken. Waffen fuhren heraus und wurden in schussbereiter Position verriegelt. Beruhigender noch war, dass die Kraftfeldgeneratoren hochfuhren; dreifach redundant und selbstversorgend errichteten sie einen gewaltigen kuppelförmigen Schild über dem gesamten Komplex. Luftmoleküle, die in dem Bereich bindender Felder gefangen waren, funkelten hell auf, als sie die Energiezufuhr absorbierten und sich zu einem steifen, hochfesten Gerüst ausrichteten.
Zwei weitere Explosionen erklangen im Innern der Anlage. Der ältere der beiden Wachmänner versuchte herauszufinden, was zerstört worden war. Sein Statusdisplay lieferte fast keine Informationen mehr.
»Was machen wir jetzt?«, fragte sein Partner.
»Wir bleiben sitzen, wo wir sind, und verhalten uns ruhig. Wir können das Kraftfeld nicht wieder abschalten; dazu fehlt uns die Autorisierung. Hier drin sind wir sicher.«
»Nein, das sind wir verdammt noch mal nicht!« Der Wachmann deutete panisch auf die gewaltigen Flammen und die gigantischen Rauchwolken, die über dem Komplex aufstiegen. »Wir sind zusammen mit einer Bande von gottverdammten Terroristen hier eingesperrt!«
»Keine Panik, Sohn. Sie haben uns mit heruntergelassenen Hosen erwischt, okay, aber jetzt ist die ganze Anlage narrensicher abgeriegelt. Sieh nur …« Er deutete auf einen der Türme. Die Außenfläche schimmerte leicht, das verräterische Funkeln eines weiteren Kraftfelds. »Wir isolieren sie und bringen dann die Artillerie herein, um sie zu erledigen. Standardprozedur, das alles.« Er drehte sich um und bemerkte, dass sein Partner ihn völlig ignoriert hatte; er blinzelte nach draußen über das nackte Land hinweg in Richtung des Rangierbahnhofs.
»Was zur Hölle ist das denn?«




Es war ganz knapp gewesen, doch schließlich war es dem Wartungstechniker gelungen, all seine Arrays mit dem Netzwerk des Gateway-Kontrollzentrums zu verbinden. Die RI war ausgesperrt.
»Jetzt können sie die Koordinaten des Gateways nicht mehr ändern!«, sagte er triumphierend. »Ich habe das Befehlsnetzwerk isoliert, und das System ist auf seine internen Arrays zurückgefallen. Alles bleibt genauso, wie es ist.«
»Großartig«, schnarrte Rob. »Was, wenn sie die Energiezufuhr unterbrechen?« Er hatte bereits ein leichtes Beben des Bodens gespürt. Es hatte definitiv ganz in der Nähe eine Explosion gegeben. Ein anderer Teil des Teams war im Vorrücken begriffen. Er wünschte, die ganze Operation wäre nicht so strikt aufgeteilt gewesen; es war hart, nicht zu wissen, was draußen passierte.
Der Techniker bedachte ihn mit einem herablassenden Blick. Er setzte sich an die Konsole, deren Arrays er verstümmelt hatte, und erzeugte neue Diagramme auf den großen Wandportalen. »Das haben sie bereits, sieh her. Die Energiezufuhr aus dem Netz ist so gut wie tot. Wir laufen bereits mit Strom aus dem Niling D-Sink. Alles ist in bester Ordnung. Wir müssen nur noch dreißig Minuten durchhalten; das ist alles.«
Plötzlich meldete Robs E-Butler, dass er wieder eine Verbindung zu den Knotenpunkten der Cybersphäre des Raums herstellen konnte. Ein halbes Dutzend Rufe kamen herein und verlangten seine Identität zu erfahren. »Sag ihnen, sie sollen sich verpissen«, befahl er dem E-Butler.
»Das ist eigenartig«, sagte der Techniker. Sein Blick ging in eine unbestimmte Ferne, während er die Daten in seinem virtuellen Sichtfeld studierte. »Die Cybersphäre ist sauber. Irgendjemand hat die Kaos-Software neutralisiert. Sie ist aus dem System gespült worden.«
»Ist das gut oder schlecht für uns?«, fragte Rob.
»Es ist zumindest verdammt merkwürdig. Ich hätte nicht gedacht, dass die RI von Anshuns Cybersphäre mächtig genug ist, um eine so komplexe Kaos-Software derart schnell zu eliminieren.«
»Inwiefern betrifft uns das?«, fragte Rob. Er hasste es, mit diesen Spezialisten und Nerds zusammenzuarbeiten. Sie hatten durch die Bank keine Ahnung von der praktischen Seite einer Mission.
»Überhaupt nicht, ehrlich nicht. Ich meine, die Security von CST hat keine Möglichkeit, zu uns rein zu kommen oder zu der Kammer mit der Gateway-Maschinerie vorzudringen – wir kontrollieren das Kraftfeld, das sie einschließt.« Er kratzte sich an der Wange. »Es mag vielleicht ein wenig härter für uns werden, am Ende von hier zu fliehen, wenn all ihre Sensoren wieder funktionieren. Ich muss darüber nachdenken.«
Rob warf einen Blick zu dem anderen Wachmann, der einfach mit den Schultern zuckte.
»Oh, warte«, sagte der Techniker. Er beugte sich vor, und eines der Portale zeigte ein körniges Bild von einem Sensor, der den Korridor unmittelbar vor dem Kontrollraum abdeckte. »Es geht los. Sie haben den Lift wieder in Betrieb genommen.« Der Sensor zeigte, wie sich die Aufzugstüren schlossen. Zehn Sekunden später detonierte die ferngesteuerte Ladung. Rob sah, wie die Türen erzitterten und die Fuge in der Mitte aufriss, während sich das Metall nach außen wölbte. Eine dichte Wolke schoss durch den Spalt nach draußen. Es war Staub, nicht Rauch, erkannte Rob.
Der andere Wachmann kicherte. »Jetzt kommen sie bestimmt nicht mehr mit dem Lift nach unten. Wahrscheinlich ist der ganze Schacht eingestürzt.«
Rob musterte die Metallplatte vor der Feuertür. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Security im Treppenhaus war, das zu dieser Tür führte. Nach den Instruktionen, die er an diesem Morgen entschlüsselt hatte, konnten sie den Raum durch den Haupteingang verlassen, sobald der Liftschacht eingestürzt war. Eines der Büros im Korridor draußen besaß einen Wartungsschacht, der sie nach unten zur Gateway-Maschinerie bringen würde. Von dort aus hatten sie drei verschiedene Fluchtwege zur Auswahl, sobald das Kraftfeld erst abgeschaltet war. Natürlich hatte alles vorausgesetzt, dass die Cybersphäre und die Sicherheitssensoren immer noch von der Kaos-Software außer Gefecht gesetzt waren.
»Kann im Augenblick irgendjemand in diesen Raum sehen?«, fragte Rob. Er blickte zur Decke hinauf auf der Suche nach Kameras und Sensoren und entdeckte auf Anhieb drei, die den gesamten Raum abdeckten.
»Warte, ich logge mich eben in das lokale Netz ein«, antwortete der Techniker. Dann erstarrte er plötzlich und starrte entgeistert auf das Portal, welches das Kommandonetzwerk für das Gateway zeigte. Eine Sektion blinkte rot. »Das ist unmöglich!«, flüsterte er.
»Was denn?«, fragte Rob.
»Die erste Firewall für das Routingprotokoll. Sie ist gefallen.«
»Noch mal bitte, und in verständlichen Worten!«
»Sieh her, die faseroptischen Kabel, die das Netzwerk bilden, sie sind alle intakt und in das lokale Datennetz integriert, welches seinerseits mit der Cybersphäre verbunden ist. Doch die Knoten, wo die Datenpakete kontrolliert werden … Das ist der Punkt, in den ich meine Software geladen habe, um den Kontakt zu blockieren. Elektronisch betrachtet gibt es keinerlei Barriere zwischen uns und draußen, lediglich die Firewalls. Ich habe fünf davon errichtet, eine hinter der anderen, an jedem Knoten, um jeden Kanal zu blockieren, der hinein führt, aber irgendetwas hat gerade die äußere Firewall überwunden.«
»Du hast gesagt, die RI von Anshun hätte die Kaos-Software aus dem System geworfen«, sagte der andere Wachmann.
»Nein, ich habe gesagt, ich hätte nicht geglaubt, dass sie dazu imstande ist, jedenfalls nicht so schnell. Mein Gott!« Eine weitere Sektion des Gateway-Netzwerks blinkte gelb. »Das ist völlig unmöglich! Ich schwöre, das ist völlig unmöglich!«
»Eine weitere Firewall?«, fragte Rob.
»Sie fällt gleich. O Mann, die Hälfte der Kodes ist bereits geknackt! Das ist unmöglich, verdammt noch mal völlig unmöglich! Habt ihr eine Ahnung, was für eine Verschlüsselung ich für diese Dinger benutzt habe? Achtzigdimensionale Geometrie, Mann! Achtzig! Es müsste hundert Jahre dauern, diesen Kode zu entschlüsseln, aber nur mit Glück!« Er schien mehr ärgerlich als besorgt wegen der Fortschritte des unsichtbaren Gegners.
In Rob jedoch stieg allmählich ein ungutes Gefühl auf. »Was kann diese Art von Verschlüsselung so schnell knacken?«
Der Techniker wurde stocksteif. »Die SI«, sagte er. »Nur die SI.« Sein Blick wanderte zu einer Deckenkamera hinauf, die auf seine Konsole gerichtet war, und er blickte geradewegs in die winzige Optik. »Ach du verdammte Scheiße!«
Der andere Wachmann hob seine Ionen-Pistole und feuerte auf die Kameras. »Los, finde heraus, wie viele Sensoren es hier drin gibt! Mach schon, Mann!«
Rob schoss auf den Sensor über dem Eingang. Er riskierte einen raschen Blick auf das Portaldisplay, während er nach weiteren Sensoren suchte. Das gelbe Warnsignal über der zweiten Firewall wurde dunkel und wich einem bedrohlicheren Rot.




Der ältere der beiden Wachmänner beim Torhaus starrte durch das Fenster nach draußen, und sein Unterkiefer sank herab, als er erkannte, um was es sich bei den drei fliegenden Objekten handelte. »Diese Dinger hab ich früher schon mal gesehen!«, krächzte er. »Ich weiß, was das für Dinger sind! Ich hab sie in einem Actiondrama gesehen, vor vielen Jahren. Es sind Alamo Avengers. Aber … Aber ich dachte, sie wären längst Geschichte!«
»Nicht diese drei«, sagte sein Kollege. »Was machen wir jetzt?«
»Beten.«
Überall entlang dem Highway zum Raumschiffkomplex waren die Fahrzeuge automatisch zum Stillstand gekommen, als die Kaos-Software ihre Steuerungs-Arrays gestört hatte. Als dann die Explosionen erfolgt waren und das Kraftfeld über der Anlage aktiviert wurde, waren die Menschen ausgestiegen und standen nun auf dem heißen Asphalt, um das Spektakel zu beobachten. Mehrere von ihnen wandten sich um, als der neue Lärm hinter ihnen laut wurde, nur um sich gleich darauf auf den Boden zu werfen und Warnschreie auszustoßen.
Die Alamo Avengers rasten in kaum hundert Metern Höhe über den Highway hinweg. Als sie noch einen Kilometer vom Kraftfeld entfernt waren, eröffneten sie das Feuer aus ihren Partikellanzen. Es war, als würde ein ständiger Blitz die Distanz zwischen ihnen und dem Kraftfeld überbrücken. Der gesamte Himmel verwandelte sich in einen blendend grellen Malstrom, als die Luftmoleküle von der gewaltigen Energieentladung in ihre Atome gespalten wurden. Der Knall allein ließ jedes Fenster in jedem Wagen, Bus und Laster unten am Boden zerspringen. Menschen wurden von der Schallwellenfront von den Beinen gerissen. Trommelfelle platzten, Kapillaren in Augen und der Haut zerrissen, Blut schäumte aus ihren Mündern und Nasen und Ohren, und ungeschützte Haut verflüssigte sich augenblicklich.
Das Kraftfeld über der Kuppel behielt seine Integrität trotz des Anpralls. Direkt unter der Oberfläche ionisierten Luftmoleküle und bildeten eine Wolke aus leuchtenden Gasen, die nach oben drückten. Von oben sah es aus, als hätte sich ein kleiner Roter Zwerg in den Boden gebohrt. Gewaltige Blitze zuckten von der brodelnden ionisierten Wolke in sämtliche Richtungen und schlugen in die Erde ringsum. Wachbots entlang dem Perimeter der Anlage, deren Laser und Magnetgewehre den herannahenden Feind verfolgten, zerplatzten in umherfliegende Schrapnell, die in Sekundenschnelle verdampften, sobald sie von den Energiekaskaden umhüllt wurden. Jede Spur von Vegetation im Umkreis von vierhundert Metern ging in Flammen auf.
Alle drei Alamo Avengers feuerten erneut und konzentrierten ihre Lanzen auf einen einzigen Punkt. Wieder widerstand das Kraftfeld und reflektierte den furchtbaren Ansturm zerstörerischer Energien in die gequälte überhitzte Luft. Katarakte von Blitzen zuckten nach unten und pflügten den Boden um.
Im Torhaus hatten sich die beiden Wachmänner bei der ersten Salve zu Boden geworfen. Ihre Welt verschwand hinter einem violetten Schleier. Selbst hinter dem Kraftfeld war der Lärm noch gewaltig. Er verwandelte sich in direkten physischen Schmerz, der ihre Trommelfelle zerriss. Als das Licht schwächer wurde, riskierten die beiden Männer einen Blick nach oben. Fünfhundert Meter entfernt, an der Stelle, auf die die Alamo Avengers gezielt hatten, leuchtete das Kraftfeld noch immer in aufgeregten violetten Schleiern, während die aufgenommene Energie langsam abfloss.
»Es hat gehalten!«, stöhnte der ältere der beiden Wachmänner ungläubig. Er konnte seine eigenen Worte nicht hören. Als er mit der Hand sein Ohr betastete, kam sie blutig wieder zurück. Es war ihm egal. »Ich lebe noch!« Er wischte sich die Tränen mit dem Handrücken aus den Augen. »Gütiger Gott im Himmel, ich lebe noch!«
Als er den Kopf über den Schreibtisch hob, sah er, wie sich die Alamo Avengers der Kuppel des Kraftfelds näherten. Unter ihnen ging die letzte bisher verschonte Vegetation in Flammen auf. Die Avengers landeten nicht; sie fielen fast zu Boden. Ihre Raketenmotoren schalteten sich einfach ab, als sie sich noch zwanzig Meter über dem Boden befanden. Ihre Beine fuhren aus und absorbierten den mächtigen Aufprall. Sie blieben in einer hockenden Position über der schwarzen schwelenden Erde. Der Kopf des am nächsten stehenden schwang langsam von einer Seite zur anderen wie bei einer lebendigen Kreatur, während seine Sensoren die Umgebung absuchten. Die Arrays der Maschinen waren mit halb intelligenter Smartware geladen und verlieh ihnen eine nur durch Aggression getriebene Unabhängigkeit; nachdem ihr Ziel erst einmal einprogrammiert war, ließen sie sich nicht mehr aufhalten, bevor sie es nicht erreicht hatten, wie Wölfe auf der Jagd.
Der führende Alamo Avenger machte einen Satz nach vorn und raste auf donnernden Beinen vorwärts. Er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die Furcht erregend war für so eine massive Maschine. Wolken von Dreck und Erde flogen auf und wirbelten um ihr eigenes Kraftfeld herum.
Um den Kopf herum klappten kleine gepanzerte Sektionen hoch, und lange schwarze Hörner fuhren heraus. Die kleineren Waffen in der Schnauzensektion wurden eingezogen, und über den Nischen schlossen sich Klappen. Dreißig Meter von der Basis der Kraftfeldkuppel entfernt hielt die Maschine an und senkte den dicken Kopf. Um die Hörner bildete sich ein kobaltfarbener rotierender Nimbus. Sie stießen in den Boden, und gewaltige Fontänen Erdreich wurden nach hinten geschleudert. Der Alamo Avenger stemmte die Beine in die Erde und drückte den Kopf tiefer in das Loch, das die Hörner ausfrästen. Sand und Felssplitter flogen zwanzig Meter in die Luft. Langsam und unaufhaltsam verschwand der massige Leib unter der Oberfläche.




Jedes Gebäude von Leithpools Castle Mount war von hellen Scheinwerfern erleuchtet, deren Farben elegant das Spektrum durchliefen, während oben auf dem Berg das stolze Märchenschloss im Schein sonnenheller Suchscheinwerfer erstrahlte. Von seinem Platz am geschwungenen Fenster des Prince’s Circle Café aus hatte Adam einen phantastischen Ausblick auf den Felsen vor dem Hintergrund einer klaren, dunklen Nacht. Das Schloss spiegelte sich beinahe perfekt im kalten schwarzen Wasser des Kratersees. Wie all die anderen spätabendlichen Gäste des Cafés hatte er mehrere Minuten zuvor aufgehört, den Anblick zu genießen. In den Nachrichtenströmen der Unisphäre gab es nur eine einzige Schlagzeile: die Ereignisse auf Anshun, über die Tausende von Mediengesellschaften überall im Commonwealth berichteten. Das Café hatte die Sendung von Alessandra Barron eingeschaltet; obwohl ihre Bilder, auf die sie Zugriff hatte, wenig professionell wirkten, stammten sie von den Überlebenden der zerstörten und verlassenen Fahrzeuge auf dem Highway zum Raumschiffkomplex. Sie wurden von Retinaimplantaten übertragen; die Bilder von Tränen unscharf und verwackelt, weil die Sender zitterten aus Angst oder Erleichterung, mit dem Leben davongekommen zu sein. Die Bilder zeigten die Alamo Avengers, die sich unter dem Schutzschirm hindurch einen Weg in den Raumschiffkomplex gruben. Eigentlich war jetzt nicht mehr viel zu sehen von den antiken Kriegsmaschinen; die Löcher waren tief genug, um ihre gewaltigen Rümpfe aufzunehmen. Noch immer flogen dunkle Wolken Sand und Geröll in den Himmel und senkten sich wie eine tarnende Wolke auf das Geschehen herab. Die Menge an Auswurf hinter ihnen nahm immer noch stetig zu. Bei der Geschwindigkeit, mit der sie sich voran arbeiteten, konnte es nur eine Frage von Minuten sein, bis sie unter dem Komplex selbst angekommen waren, wie Alessandra Barron in der Sicherheit ihres Studios nicht müde wurde zu erklären. Sie räumte ein, dass sie keinerlei Informationen über die Verteidigungsmöglichkeiten von CST besaß, die möglicherweise in den Komplex eingebaut worden waren, obwohl die Standardmaßnahmen bisher nicht überzeugend gewirkt hatten. Auch erzählte sie immer wieder die alten Geschichten von der Zerstörungskraft der Alamo Avengers.
»Nichts und niemand kann in diesem Komplex überleben, wenn nur eine der Maschinen hinein gelangt«, sagte sie. »Wir können nur für die Menschen beten, die dort in der Falle sitzen.« Selbst ihr wunderschönes Gesicht mit der eleganten Mähne dunkelblonder Haare wirkte sorgenerfüllt.
Adam Elvin war nicht sicher, ob CST nicht einige Überraschungen für die Alamo Avengers in Petto hatte. Aus reiner Notwendigkeit heraus war diese Mission in großer Eile geplant worden; die Zeit für Nachforschungen war denkbar kurz gewesen. Er wusste nichts mit Bestimmtheit, obwohl er insgeheim vermutete, dass es im Komplex keine großkalibrigen Waffen gab.
Zusammen mit all den anderen wie gebannt dasitzenden Zuschauern im Café zuckte er immer wieder unwillkürlich zusammen und atmete ehrfürchtig oder erschrocken ein, wenn Blitze und Donnergetöse aus den drei im Boden klaffenden Löchern ertönten. Es war nicht ganz geschauspielert. Adam hatte im Laufe der letzten Monate gesehen, wie die gigantischen Maschinen restauriert worden waren; nichtsdestotrotz war er genauso überwältigt wie jeder andere auch angesichts der schieren, brutalen Kraft, mit der sie sich ein ganz gewiss allerletztes Mal in den Kampf warfen.
Ein Zeitgeber in Adams virtueller Sicht zählte die Sekunden herunter und markierte Ereignisse im Missionsverlauf. Bis jetzt verlief alles bemerkenswert genau nach Plan, was bedeutete, dass sie bald zu Phase Zwei übergehen würden. Adam war ein Veteran großer und kleiner Schlachten und wusste, dass nichts auf der Welt zutreffender war als der alte militärische Spruch, dass kein Schlachtplan jemals den ersten Kontakt mit dem Feind überlebt. Und wenn dieser Feind so mächtig und so voller Ressourcen war wie CST, dann durfte man einfach überhaupt nichts dem Zufall überlassen.




Wilson hörte, wie die letzte Notschleuse mit einem lauten Knall zuglitt; der Lärm hallte über das gesamte Deck, in das sich das Personal der Assemblierungsstation zurückgezogen hatte. Keine der primären Malmetal-Schleusen an Bord der Second Chance arbeitete bereits; sie alle ruhten eingezogen in den dicken Ringen entlang dem Rand des Lebenserhaltungssystems. Doch die Notschleusen boten ein vernünftiges Maß an Sicherheit. Wilson begann mit entspannenden Atemübungen, um seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen.
»Wir sind dicht«, meldete Anna. In ihrer Stimme schwang unüberhörbar Zufriedenheit mit. Sie lächelte breit über das runde Gesicht, trotz der kritischen Situation unten am Boden. Ihre Augen und ihr Mund waren stark mit OCTattoos überzogen, die ein filigranes Geflecht von Gold und Platin auf ihrer Haut erzeugten, das immer wieder aufleuchtete und verschwand. Hände und Unterarme zeigten das gleiche Geflecht, das sich bis hin zu ihren Handgelenken und Fingern ausdehnte, als sie einen I-Spot auf der Konsole berührte.
»Gute Arbeit«, sagte Wilson zu ihr. Eigentlich mochte er derartige Extravaganz nicht besonders – seine eigenen OCTattoos waren völlig unsichtbar -; doch er musste einräumen, dass Annas Leistungen bisher tadellos gewesen waren. Sie war es gewesen, die die überraschten und nervösen Techniker in Arbeitsgruppen organisiert hatte, welche durch das Lebenserhaltungssystem gegangen waren und die massiven Notschotten mit elektrischen Werkzeugen und Muskelkraft verschlossen hatten – eine von einem Dutzend Aufgaben, mit denen er sie betraut und die sie fehlerlos durchgeführt hatte. Die Klimaanlage war hochgefahren worden und lief, und Ventilatoren bewegten die schwere Atmosphäre. Notbeleuchtung mit tragbarer Energieversorgung erhellte die Gänge. Inzwischen teilte Anna das Personal in Schadensbekämpfungsteams auf, die sich für alles bereit hielten.
Während Anna all ihre Aufgaben erledigt hatte, war Wilson hektisch die Diagramme und Schemata der Second Chance durchgegangen, um herauszufinden, inwieweit das Schiff bereits einsatzfähig war. Es hatte nicht lange gedauert. Angesichts der gewaltigen Menge an Ausrüstung, die man bisher im Rumpf untergebracht hatte, war nur eine alarmierend kleine Zahl von Systemen tatsächlich verfügbar, und so gut wie nichts davon von praktischem Nutzen für die gegenwärtige Situation. Der einzige größere Erfolg bestand darin, dass sie das Notfallkommunikationssystem der Plattform benutzen konnten, um eine Verbindung zur planetaren Cybersphäre herzustellen. Durch diese Verbindung stand Wilson praktisch ununterbrochen mit der SI in Kontakt, seit er an Bord der Second Chance gegangen war. Er war dankbar dafür, dass die SI ein weit über das übliche Maß hinaus gehendes Interesse an dem Angriff zeigte.
»Die Special Forces Squadron von Anshun wird in sieben Minuten rings um den Komplex in Stellung gehen«, berichtete die SI den Menschen an Bord. »Erste Verstärkungstruppen von CST werden vier Minuten darauf in der Station eintreffen; sie müssten schneller einsatzbereit sein als die lokalen Kräfte. Außerdem wurden auch Kräfte des Commonwealth Security Directorate mobilisiert.«
»Selbst wenn es ihnen gelingt, den Schutzschirm der Perimeterverteidigung zu überwinden, sind sie mit irgendwas ausgerüstet, womit sie diese gottverdammten Alamo Avengers erledigen können?«, fragte Wilson. Er war sich bewusst, dass Anna ihm einen ängstlichen Blick zuwarf. Winzige goldene Geflechte leuchteten um ihre Augenpartie herum, als sie ihre virtuelle Sicht anwies, direkt auf die Daten zuzugreifen.
»Das glaube ich nicht«, antwortete die SI. »Einer der Gründe für den Ruf, in dem die Alamo Avengers immer noch stehen, ist die schiere Menge an Energie, die sie gespeichert haben. Der Bau dieser Maschinen war extrem kostenineffektiv; sie besaßen eine schlechte Reichweite und beschränkte taktische Kapazitäten, und doch lag ihre Effizienz im Einsatz gegen die Bunkerstellungen der Föderation bei fast einhundert Prozent. Die Single Star Republic kam ihrem Ziel sehr nah, Austin in eine isolierte Welt zu verwandeln.«
»Soll das heißen, dass wir im Komplex nicht über Waffen verfügen, die schwer genug sind, um diese Alamo Avengers auszuschalten?«
»Das ist richtig, doch das Security Directorate verfügt über diese Waffen, insbesondere angesichts des Kraftfeldgenerators der Maschinen. Allerdings müssen Sie warten, bis die Verstärkungen eintreffen, und das wird noch fünfundzwanzig Minuten dauern.«
Wilson warf einen Blick auf den Displayschirm. Er und Anna hatten ihren Kommandostand in einem Dienstraum eingerichtet, in dem mehrere Netzwerksysteme und Arrays installiert waren und kaum irgendetwas anderes. Wände, Boden und Decke waren noch nackt und unverkleidet, und Kabelkanäle führten an der Decke entlang wie zwei stumpfsilberne Schlangen, die in einem Paarungstanz umeinander geschlungen waren. Sie hatten drei Konsolenschirme installiert, die grobe Diagramme des internen Status der Second Chance zeigten, während zwei weitere Bilder von den Kameras rings um die Assemblierungsplattform herum übertrugen. Es hatte keine weitere Explosion jenseits des Gateways gegeben, doch das war es nicht, was Wilson im Moment Sorgen bereitete.
»Sind sie inzwischen unter dem Perimeter durch?«, fragte er die SI.
»Definitiv, ja. Die Menge an Erdauswurf hinter ihnen hat nicht nachgelassen. Unser besten Schätzungen gehen davon aus, dass sie bereits einhundertachtzig Meter innerhalb des Perimeters und des Energieschirms sind. Sie werden wahrscheinlich bald an die Oberfläche kommen.«
»Wie lange, bis sie das Gateway erreichen?«, fragte Anna. Ihre OCTattoos waren inaktiv geworden. Sie blickte direkt auf das Display mit den Bildern, die eine Kamera unmittelbar hinter dem Ausgang des Gateways auf der Assemblierungsplattform übertrug.
»Die kürzeste Zeit beträgt sechs Minuten«, antwortete die SI. »Zu dieser Annahme sind wir gelangt, weil wir davon ausgehen, dass die Alamo Avengers unter der Erde bleiben, bis sie unter den Gebäuden der Anlage angelangt sind. Diese Taktik bedeutet, dass sie keine weitere Energie aufbringen müssen, um die Schutzschirme der Gebäude zu durchdringen.«
»Okay, damit ich das richtig verstehe: Können die Alamo Avengers den Schutzschild des Gateways durchbrechen?«
»Falls ihre ursprüngliche Spezifikation nicht nach unten verändert wurde, schätzen wir, dass sie nicht mehr als zwei Schuss aus ihren Partikellanzen benötigen, um das Kraftfeld zum Zusammenbruch zu bringen.«
»Verdammt!«, knurrte Wilson zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Er sagte sich immer wieder, dass es nicht die Angst war, in diesem Körper zu sterben, die ihm zu schaffen machte – die Satellitenverbindung besaß genügend Bandbreite, um seine Memorydaten auch noch im letzten Augenblick in einen sicheren Speicher zu laden. Nein, es war die Unfähigkeit, dieses Projekt gegen eine Bande von anarchistischen Arschlöchern und Freaks zu verteidigen. Dieses Projekt hatte kein derartiges Schicksal verdient; sie versuchten hier oben, etwas Großes und Richtiges mit dem Raumschiff zu erreichen. Kein verdammter beschissener Rebell und keine noch so noble Sache, die außerhalb der politischen Auseinandersetzungen standen, hatten ein Recht, dies zu stören. Ganz zu schweigen von der Zeit, dem Geld und – gottverdammt! – den Leben, die in diese Konstruktion geflossen waren!
»Ich kann möglicherweise zusätzliche Energie aus dem Schiff zum Kraftfeldgenerator der Plattform umleiten«, meldete Anna. Um ihre Augen herum rotierten langsam Platinspiralen, während sie in ihrer visuellen Sicht ein Netzwerkdiagramm studierte. »Einer der Niling D-Sinks ist teilweise geladen. Er müsste genügend Energie enthalten für mehrere Stunden. Ich denke, ich kann den Strom durch die supraleitenden Kabel dirigieren; wir müssen lediglich die Umbilikalverbindungen umprogrammieren, um den Fluss umzukehren.«
»Könnt ihr uns dabei helfen?«, fragte Wilson die SI.
»Nachdem wir eure Ressourcen analysiert haben, sind wir zu dem Schluss gekommen, dass euer Energieausstoß tatsächlich ausreicht, um die designierte Stromaufnahme des Kraftfeldgenerators zu verstärken«, sagte die SI. »Allerdings wurde der Generator nicht erschaffen, um Belastungen wie von einer Partikellanze zu widerstehen. Ein einziger Alamo Avenger kann immer noch relativ schnell durchbrechen. Zwei Alamo Avenger mit vereinter Feuerkraft benötigen weniger als zehn Sekunden.«
»Scheiße!«, tobte Wilson. »Ihr müsst das Gateway für uns schließen! Wir dürfen nicht zulassen, dass sie dieses Raumschiff zerstören.« Es ist einfach nicht fair, wollte er hinzufügen. Die Second Chance verdient ihre Gelegenheit, Geschichte zu schreiben. Sie darf nicht so untergehen, nicht tot geboren werden!
»Die Firewalls um das Gateway-Netzwerk herum haben sich als außerordentlich widerstandsfähig erwiesen«, sagte die SI. »Wir haben bisher drei davon durchbrochen. Die vierte benutzt eine einhundertsechzigdimensionale Geometrie zur Verschlüsselung. Wir werden einige Minuten benötigen, um sie zu überwinden.«
»Wir haben aber nicht mehr so viel Zeit!«
»Unsere Berechnungen sind korrekt.«
Wilson drehte sich zu Anna um. Sie schwebte vor der Konsole und starrte auf den Schirm mit den Schiffsdiagrammen. Ihre Hände waren fest auf die I-Spots der Konsole gepresst; goldene Muster entstanden in langsamer Folge auf der gespannten Haut ihrer Unterarme.
»Haben wir irgendwelche Waffen installiert?«, fragte er verzweifelt.
Annas virtuelle Hände zogen mit brutaler Macht Daten aus dem Array. »Nein, Sir. Nichts.«
»Gottverdammt!« Er hämmerte mit der Faust auf die Konsole, und sein Körper geriet in Rotation. Er benötigte alle Kraft der anderen Hand, um sich festzuhalten.
»Irgendwelche Anzeichen, dass die Alamo Avenger bereits an die Oberfläche durchbrechen?« Ihm blieb keine andere Wahl, als alles der SI zu überlassen und zu beten, dass es ihr gelang, die Firewalls rechtzeitig zu durchbrechen.
»Nein«, sagte die SI.
»Okay. Wenn ihr dann bitte einen Speicherbereich vorbereiten würdet, um die Erinnerungen eines jeden an Bord aufzunehmen? Falls ihr das Gateway nicht schließen könnt, dann müssen die Erinnerungen später zu den Kliniken transferiert werden, wo die Wiederbelebungen durchgeführt werden.«
»Selbstverständlich werden wir das tun. Doch es gibt da ein neues Problem.«
Anna warf Wilson einen gequälten Blick zu. Er sah deutlich, wie schwer es ihr fiel durchzuhalten, welche Anstrengung es sie kostete, ihre Entschlossenheit zu bewahren. Gewöhnliches Führungstraining war für Situationen wie diese kaum geeignet. Er würde später sorgfältig darüber nachdenken müssen – wenn sie diese Krise erst hinter sich hatten. Bis dahin konnte er nicht viel tun oder sagen. »Was für ein Problem?«, fragte er tonlos.
»Die Civil Flight Control von Anshun meldet zwei unautorisierte Starts von Raumflugzeugen von einer Insel in der Nähe des Äquators.«
»Was für Starts?«
»Unbekannt. Doch die beiden Flugkörper scheinen in Retro-Orbits zu wollen.«
Es dauerte einen Augenblick, bis Wilson die Konsequenzen dämmerten. »Sie haben es auf uns abgesehen«, murmelte er.
»Es scheint so, ja.«
»Wie lange noch?«
»Falls sie weiterhin konstant beschleunigen – acht Minuten.«
»Wisst ihr ungefähr, wie groß sie sind?«
»Den Radarechos nach zu urteilen, handelt es sich um mittelgroße Transporter. Falls dies zutrifft, besitzt jedes der Fahrzeuge eine Masse von zweihundertfünfzig Tonnen, unbeladen.«
Wilson musste nicht rechnen, um das Ergebnis zu kennen. Zweihundertfünfzig Tonnen, die mit zweifacher Orbitalgeschwindigkeit in die Assemblierungsplattform einschlugen … »Sie brauchen keine Ladung und keinen Sprengkopf«, sagte er leise. Und es spielte auch keine Rolle mehr, ob die SI das Gateway abschaltete oder nicht. Wenn die Alamo Avenger sie nicht erledigten, dann würden es die kinetischen Bomben tun.
Irgendjemand muss uns richtig hassen, dachte Wilson. Aber warum nur? Was macht das für einen Sinn? Wir werden irgendwann zum Dyson-Paar fliegen. Ich werde wiederbelebt, und bei Gott, ich werde dieses Schiff zum Dyson-Paar bringen!
Und mit diesem Gedanken kam ihm eine Idee, die ihn selbst erschreckte. »Anna! Wir haben die Treibstofftanks vor zwei Wochen den Drucktests unterzogen; ich erinnere mich daran.«
»Ja«, antwortete sie vorsichtig.
»Ist noch Treibstoff in den Tanks übrig?«




Der Betonboden im Strahlungstestlabor 7D bebte leicht. Apparaturen rutschten und rumpelten über Arbeitsflächen und Schreibtische. Ein leises brüllendes Geräusch war hörbar und schwoll im Gleichklang mit den zunehmenden Vibrationen an. Risse erschienen im Boden, und kleine Splitter von Beton platzten ab und schossen durch den Raum oder tanzten über die instabile Fläche. Kameras an der Decke schwenkten hektisch hin und her, doch die einzige Helligkeit im Labor kam von einem gelben Notlicht, das nach der Sabotage der Generatoren aufgeflammt war. Es bot zu wenig Licht für eine gute Auflösung.
Sekunden später platzte der Boden förmlich auf. Große Betonbrocken segelten in die Höhe, und von ihren geschmolzenen Rändern spritzte flüssiges Gestein in alle Richtungen. Aus dem klaffenden Riss ergoss sich blendend weißes Licht in das Labor und blendete die Kameras. Kleine Energieentladungen folgten Sekundenbruchteile später und schlugen in jede neutrale Oberfläche ein, wo sie Metall verflüssigten und Glas und Plastik verdampfen ließen.
Dann ging das Licht aus.
Ein Alamo Avenger wuchtete sich aus dem Loch und in die Ruine des Labors hinaus. Er schwenkte den Kopf hin und her auf der Suche nach seinem Ziel, wobei er eine Wand zum Einsturz brachte und mehrere Stützpfeiler umriss. Große Trümmerstücke und die Decke des darüber liegenden Labors brachen herab und prallten wirkungslos auf den Panzer und das Kraftfeld des metallenen Monsters. Die sechs Beine schwangen herum und drehten den Avenger, bis Rumpf und Kopf direkt in Richtung des Gateways zeigten. Der Alamo Avenger setzte sich in Bewegung, langsam zuerst, und krachte durch eine weitere Wand. Nach und nach wurde er schneller.
Als er durch den Wartungssaal für die Konstruktionsbots brach, barst der Boden unter seinen Füßen. Ein wenig außer Gleichgewicht stolperte er ein paar Schritte weiter; dann drehte er den Kopf, um zu sehen, ob eine Bedrohung aufgetaucht war. Undurchdringliche Staubschwaden schossen aus dem Riss im Boden. Dann schob und zwängte sich ein zweiter Alamo Avenger aus dem neu entstandenen Tunnel. Der erste wartete, bis der zweite sich auf gleicher Höhe befand, dann setzten sie ihren Ansturm auf den dritten Turm und das Gateway fort.




Im Café herrschte Totenstille, als Alessandra Barrons ehrfürchtige Stimme den Start der Raumflugzeuge meldete. Adam wurde bewusst, dass er sich erwartungsvoll die Unterlippe leckte, und er beherrschte sich hastig. Die Bilder von der schwelenden Landschaft rings um das Kraftfeld, das den Raumschiffkomplex umgab, verschwanden und wichen einer sauberen Grafik, die den Orbit der Assemblierungsplattform um Anshun zeigte. In Verbindung mit Barrons wieder ernster Stimme illustrierte sie die bevorstehende Zerstörung. In der Ecke lief ein Countdown herunter. Die Zahlen stimmten ziemlich genau mit dem Zeitgeber in Adams virtueller Sicht überein.
Die Second Chance hatte noch vier Minuten zu leben. Adam warf einen raschen Blick in die Runde und auf die gebannten Gesichter der übrigen Gäste. Er sah Entsetzen und Faszination zu gleichen Teilen. Endlich einmal fühlte er keine Schuld angesichts dessen, was er getan hatte. Dort oben auf der Plattform gab es keine Unschuldigen, keine Kinder ohne Memorycell Inserts. Diesmal nicht. Diesmal würde alles richtig sein.
Irgendeinem von Barrons Mitarbeitern war es gelungen, sich Zugang zu dem Schwarm von Mikrosatelliten im Orbit von Anshun zu verschaffen, die normalerweise mit geologischen Überwachungsaufgaben betraut waren. Tausende winziger Festkörpersensoren auf äquatorialen Umlaufbahnen wechselten ihre Blickrichtung auf einen spezifischen Lichtpunkt. Die Assemblierungsplattform schwamm im Zentrum des Bildes in den Fokus, eine gigantische blau-graue Halbkugel aus Malmetall. Die konturlose Symmetrie der Plattform verlieh ihr ein eigenartig organisches Aussehen, fand Adam.
Dunkle Linien erschienen auf der Oberfläche und formten lange, blütenblattähnliche Umrisse. Adam blinzelte und beugte sich vor. Eine Sekunde zuvor waren sie noch nicht da gewesen, dessen war er ganz sicher. Dann schossen dünne Jets aus schneeweißem Gas aus den breiter werdenden Spalten, die sich weiter und weiter öffneten. Sonnenlicht strömte auf die Plattform herab und überdeckte die düstere Notbeleuchtung. Der unvollständige Rumpf des Raumschiffs glänzte silbern und weiß im Zentrum einer sich immer weiter ausdehnenden Wolke von Gasen.
»Nein!«, stöhnte Adam. »Das ist unmöglich!« Sein Zeitgeber zeigte einhundertfünfzig Sekunden bis zum Einschlag an.
Zwei Plasmamotoren zündeten und überstrahlten das Bild mit einer weißen Nova aus superheißen Partikeln. Beide Antriebsjets gingen glatt durch das gefaltete Malmetall der Plattformhülle hindurch und sandten einen Zwillingsspeer aus Licht mehr als hundert Kilometer in Richtung der Planetenoberfläche hinunter. Ein Teil des Plasmastroms prallte von den Rändern der Löcher ab und wurde zurück auf das Raumschiff und das Trägergerüst geworfen. Isolationsmatten und Kabel lösten sich in ihre Bestandteile auf, während Träger verdampften oder zu dünnen, wachsweichen Stäben schmolzen, die Fäden zogen wie heißer Käse, als das Raumschiff sich langsam in Bewegung setzte und vom Gateway entfernte. Container mit Ausrüstungsteilen gingen in Flammen auf und schossen wie orangefarben leuchtende Kometen durch das stellare Inferno, um ein Stück weiter wie Feuerwerkskörper zu zerplatzen.
Die Second Chance wurde schneller. Zuerst erzitterte der riesige Rumpf und wollte zur Seite ausbrechen, doch dann analysierten die Steuerprogramme die ungleichmäßige Masseverteilung, und der Pilot – Adam fragte sich, ob es Wilson Kime persönlich war – korrigierte die Antriebe entsprechend. Sobald der Schub stabilisiert war, endete das Zittern, und das Raumschiff stieg senkrecht in die Höhe, während es sich weiter und weiter vom Planeten entfernte. Hinter der Second Chance gab es eine letzte heftige Explosion, als das Kraftfeld, das das Gateway geschützt hatte, endlich zusammenbrach. Atmosphäre strömte ins Nichts hinaus und riss einen Schwall von Trümmern aus dem zerstörten Gebäude unten am Boden mit sich. Die Gewalt des Sturms ebbte sekundenlang ab, als etwas sich durch das Wurmloch zwängte. Dann, wie ein Korken auf einer Flasche, brach ein kleines kugelförmiges Energiefeld durch das Gateway, um leuchtend inmitten der Wrackteile und der Trümmer weiter und weiter zu segeln, angetrieben und beschleunigt von neuen Gasen, die hinter ihm durch das Wurmloch schossen.
Das dunkle, massige Objekt im Innern des schimmernden Schutzschilds taumelte hilflos umher, während es durch den Raum davon trieb. Hinter ihm ließ der Sturm austretender Gase ein weiteres Mal nach, und ein zweiter goldener Globus kam hindurch, um hilflos hinter dem ersten ins Nichts hinaus zu taumeln.
Inzwischen war die Second Chance fünfundzwanzig Kilometer entfernt, ein blendend weißer länglicher Komet mit einem strahlenden Schweif auf dem Weg zu den Sternen. Das erste Raumflugzeug tauchte auf. Seine gewaltige Geschwindigkeit bedeutete, dass es nur für einen winzigen Augenblick auf dem Schirm zu erkennen war – ein stromlinienförmiger, silberner Deltaumriss – bevor es mit voller Macht in das abkühlende Wrack der Assemblierungsplattform schlug. Die sich ereignende Explosion war nicht von der einer Atombombe zu unterscheiden. Gerade als die hell strahlenden Gase wieder dunkler wurden, wiederholte sich die Explosion mit dem Aufprall des zweiten Raumflugzeugs.
Einhundert Kilometer über der Verwüstung beschleunigte die Second Chance immer noch in Richtung der Sterne.
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Hoshe hatte geglaubt, dass die Flut an Daten nach ein paar Tagen weniger werden würde. Jetzt, eine Woche nach seiner ursprünglichen Bitte, wusste er es besser. Für zwielichtige Kreaturen, die außerhalb der gesellschaftlichen Grenzen lebten, existierte eine beeindruckende Menge an Informationen über die sogenannten organisierten Verbrechersyndikate. Auf Oaktier gab es lediglich drei solcher Organisationen, von denen die Polizei wusste: die Johasie-Familie, ein altes, mafiaähnliches Netzwerk von miteinander verwandten Halsabschneidern und Ganoven mit genügend Hirn und Anwälten, um jegliche Verbindung der Bosse zu den Aktivitäten der Fußsoldaten zu durchtrennen; Foral Ltd. eine Firma, deren Vorstand in Verbrechen diversifiziert zu haben schien, sowohl finanztechnisch als auch auf der Straße, und Area 37, die geschickteste und am schwersten zu fassende Organisation, deren dunkles Imperium sich hinter legitimen Geschäften und – anscheinend – politischen Verbindungen verbarg. Alle drei hatten ihr Hauptquartier in Darklake City, und allein aus diesem Grund waren sie nach Hoshes Meinung die wahrscheinlichsten Kandidaten für den Mord an Tara Jennifer Shaheef und Wyobie Cotal. Es war einfache Geographie. Keiner der beiden Ermordeten war in den Wochen vor ihrem Verschwinden außerhalb von Darklake City gewesen. Falls sie zufällig über irgendetwas gestolpert waren, das ihre Beseitigung erforderlich gemacht hatte, dann war Area 37 der wahrscheinlichste Kandidat, was die Ressourcen und die erforderlichen Verbindungen anging, um dies zu bewerkstelligen. Doch in was konnten zwei ahnungslose Zivilisten schon laufen, das eine Reaktion diesen Ausmaßes erforderlich machte?
Die offiziellen Dateien über organisierte Verbrechen, die Hoshe aus den Arrays des leitenden Staatsanwalts gezogen hatte, enthielten sämtliche vorangehenden Untersuchungen sowie die alarmierend erfolglosen Gerichtsprozesse, die daraus resultiert hatten. Von sämtlichen Berichten erwiesen sich diejenigen der Undercoveragenten und Informanten als die nützlichsten. Das Büro des Staatsanwalts kannte die großen und kleinen Fische und hatte die meiste Zeit über eine Idee, was sie im Schilde führten – allein das Problem, etwas zu beweisen, erwies sich als ungelöste Hürde.
Aber bewiesen oder nicht, die Dateien über mutmaßliche Verbrechen von vor vierzig Jahren stellten sich als wenig nützlich heraus. Es gab keine Mordserien, keine gewaltsamen Auseinandersetzungen mit konkurrierenden Organisationen, nicht einmal größere Raubüberfälle. Nichts außer einem steten Geldstrom aus Clubs, Spielhöllen, Prostitution, Bankbetrügereien, Drogenhandel und dubiosen Baukontrakten.
Nachdem Hoshe mit den offiziellen Dateien durch war, wandte er sich den Medienarchiven zu und suchte dort nach Informationen über die Geschäfte von Area 37. Es waren mehr Gerüchte, auch wenn einige der investigativen Reporter ihre Hausaufgaben offensichtlich gemacht hatten und sich mit dem Gegenstand ihrer Recherchen auskannten. Doch auch hier … keine Hinweise auf größere Verbrechen in der Zeit vor vierzig Jahren. Die Polizeiberichte aus jener Zeit sowie der fünf darauf folgenden Jahre lieferten ebenfalls keinerlei Hinweise auf irgendein außergewöhnliches Verbrechen oder etwas, das Jahre der Vorbereitung erfordert hätte.
Am späten Vormittag unterbrach Hoshe seine Arbeit, genau wie der halbe Commonwealth auch, und verfolgte in den Datenströmen den unglaublichen Angriff auf die Second Chance. Selbst Chief Investigator Paula Myo hatte sich zurückgelehnt und starrte auf die Bilder, die ihr Desktop lieferte. Nachdem sich die Second Chance in Sicherheit gebracht hatte, war Hoshe zögernd wieder an seine Arbeit zurückgekehrt, auch wenn ständig Kollegen von der Metropolitan Police den Kopf durch die Tür steckten und ihn fragten, ob er die Geschehnisse verfolgt habe und was er darüber dachte.
Sie schienen jedoch mehr an Paulas Meinung interessiert zu sein als an seiner, auch wenn sie nie sagte, was sie dachte. Am späten Nachmittag war Hoshe wieder völlig in seiner Arbeit und den langweiligen Details der kriminellen Unterwelt versunken. Der ununterbrochene Input von virtuellen Displays und den Bildschirmen bereitete ihm allmählich Kopfschmerzen. Als er nach seinem Kaffeebecher greifen wollte, fand er lediglich die eiskalten Reste der letzten Tasse.
»Ich brauche noch einen«, murmelte er.
Paula blickte nicht einmal von ihren Schirmen auf, als er zur Tür ging. Sie hatten ein Büro im fünften Stock bezogen, einen angenehm großen Raum mit einem breiten Fenster und nicht zu altem Mobiliar. Die Desktop-Arrays gehörten zum Modernsten im Commonwealth, mit dazu passenden Schirmen und Portalen. Die Kaffeemaschine jedoch stand ein Stück weit den Korridor hinunter.
»Warten Sie«, sagte Paula, als er schon fast draußen war. »Gerade kommt ein gesicherter Anruf herein.«
Es war Qatux. Sie legte die Verbindung auf das große, an der Wand aufgehängte Portal, und Hoshe setzte sich, gerade als das Bild des großen Aliens aufleuchtete. Hoshe runzelte besorgt die Stirn, als er sah, wie Qatux sich inzwischen verändert hatte. Er konnte kaum den Kopf heben, um in die Kamera zu blicken. Schauer liefen über seinen Körper und ließen die Tentakel erzittern, als würde er lautlos husten.
»Ich habe ihr Leben gelebt«, flüsterte Qatux rau. »Wie ihr Menschen so viele Erfahrungen überleben könnt, ist etwas, das ich wohl nie verstehen werde. So viel zu tun und auf so Vieles zu reagieren auf die Weise, wie ihr es tut, ist Fluch und Segen zugleich. Ihr nehmt euch niemals die Zeit, das zu genießen und zu schätzen, was ihr erlebt.«
»Wir sind eben so«, antwortete Paula. »Wie geht es Ihnen, Qatux? Haben die Erinnerungen Ihnen Probleme bereitet?«
»Es war schwierig. Ich hatte nicht erwartet, dass es so schwierig sein könnte. Ich bin hier, und ich bin doch nicht hier. Ich bin mehr in Taras Leben, als ich dies je zuvor bei einem Menschen gewesen bin. Das verängstigt mich ebenso sehr, wie es mich verzückt. Und ich habe niemals zuvor Angst verspürt.«
»Erinnerungen verblassen, so ist es immer. Das ist die Natur von Erinnerungen«, bemerkte Paula. »Eines Tages werden Sie wieder wissen, wer Sie sind, Qatux.«
»Erinnerungen verblassen bei den Menschen, aber bei mir bin ich da nicht so sicher. Es gibt einfach viel zu viel, auf das ich mich konzentrieren und das ich nicht vergessen möchte. Es wird nicht einfach werden, Tara loszulassen.«
Paula beugte sich in ihrem Sitz vor. »Also haben Sie ihr ganzes Leben vor sich?«
»Ja. Ja, ich kenne sie wie mich selbst. So viele Farben, so viele Geräusche, und diese Gefühle! Diese Gefühle, die sie erlebt hat. Einmal hat sie geweint, weil ein Tag so wunderschön war, weil der Anblick der Morgendämmerung draußen in der Wüste sie überwältigt hat, das Licht, das über Felsen und Dünen und den Himmel gespielt und in jeder Sekunde neue Farben hervorgebracht hat. Ich spüre ihre Tränen jetzt in diesem Augenblick, kleine, köstliche nasse Spuren auf meiner Haut, die das Bild verschwimmen lassen.«
»Haben Sie nach dem gesucht, worum ich Sie gebeten hatte? Besaß Tara Feinde? Gab es irgendjemanden, der sie gehasst hat?«
Der Kopf des Raiel schwang langsam und in trauriger Verneinung von einer Seite zur anderen, und seine Tentakel folgten uneinheitlich der Bewegung. »Nein. Für dich, glaube ich, wäre sie schal und geistlos gewesen, denn ihr Leben verlief nicht so schnell und intensiv wie das deine. Doch Tara ist eine sanfte Person. Sie liebt das Leben und hasst Schmerz und Leiden, auch bei anderen. Das Schlimmste, was sie je über einen anderen Menschen gedacht hat, war Verärgerung und Enttäuschung. Ihr schlimmstes Verbrechen war Selbstsucht, denn sie hat mehrere ihrer Partner betrogen; sie war außerstande, dem Vergnügen und der Aufregung zu widerstehen, die derartige Affären ihr verschafften. Doch das macht sie nicht zu einer schlechten Person.«
»Wie haben diese betrogenen Partner reagiert?«
»Einige haben geweint. Einige haben getobt. Anderen war es egal. Sie hat mit allen ihren Frieden geschlossen. Keiner, der sie je gekannt hat, hätte ihren Tod gewollt, da bin ich ganz sicher.«
»Verdammt!« Paula presste die Lippen wütend zu einem schmalen Strich zusammen. »Wirklich niemand?«
»Nein. Sie ist keine Heilige, doch in jemandem genügend Hass zu erwecken, dass er sie töten wollte … Nein, das sehe ich nicht. Nicht durch ihre Augen.«
»Ich danke Ihnen, Qatux. Es tut mir Leid, dass es diesmal so schlimm gewesen ist für Sie. Ich weiß zu schätzen, was Sie für uns getan haben …«
»Keine Sorge, Paula. Ich liebe die Menschen. Es macht mir nichts aus. Manchmal denke ich, dass ich in die falsche Spezies geboren wurde …«
»Sie sind großartig, so wie Sie sind, Qatux.«
»Wirst du mir weitere Erinnerungen bringen, Paula? Ich kaufe von vielen Kontakten in eurer Unisphäre, doch nichts von alledem ist aus sicheren Speichern, nichts ist so vollständig wie die Erinnerungen, die du mir bringst. Keine der anderen haben diese Reichhaltigkeit menschlicher Existenz, die Wahrhaftigkeit, die ich so sehr schätze.«
»Wir werden sehen. Vielleicht werde ich Sie wieder einmal besuchen, Qatux.«
»Ich danke dir. Und vielleicht wirst du mir eines Tages deine eigenen Erinnerungen bringen, ja? Ich bin sicher, du bist der großartigste Mensch, den ich kenne.«
»Das ist sehr schmeichelhaft, Qatux. Ich werde es nicht vergessen.« Sie wartete, bis das Bild erloschen war, bevor sie die Nase rümpfte und auf die leere Fläche starrte.
»Kein Verbrechen aus Leidenschaft also«, sagte Hoshe.
»Sieht nicht so aus«, erwiderte Paula, ohne den Blick von dem leeren Schirm abzuwenden.
»Wie zuverlässig ist Qatux?«
»Sehr zuverlässig. Wenn er nichts gefunden hat, dann werden Sie oder ich ganz gewiss ebenfalls nichts finden. Die einzige Möglichkeit wäre, dass Shaheef jemanden verärgert hat, der extrem gefährlich ist, einen Psychopathen, der imstande ist, seine wahre emotionale Reaktion zu verbergen. Aber ich muss zugeben, diese Möglichkeit ist sehr weit hergeholt.«
»Was ist mit einem Serienmörder? Oaktier hat nicht einen einzigen in seinen Dateien, doch es könnte durchaus jemand sein, der sein Unwesen über den gesamten Commonwealth verteilt treibt.«
»Auch das wäre möglich. Falls es so ist, dann gibt es kein erkennbares Muster. Serienmord ist immer die erste Möglichkeit, die das Direktorat bei offensichtlich motivlosen Tötungsdelikten in Erwägung zieht. Das Array in Paris hat allerdings keine Verbindung zu uns bekannten Serienmorden herstellen können.« Sie lächelte freudlos und blickte zu ihrem Kollegen hinauf. »Was macht unsere Syndikat-Theorie? Kommen Sie voran?«
»Nicht so gut. Ich konnte kein größeres Verbrechen in der fraglichen Zeit vor vierzig Jahren finden, weder bestätigt noch als Gerücht. Meine beste Vermutung bislang lautet, dass sie zufällig in eine Auseinandersetzung zwischen zwei konkurrierenden Banden geraten sind; der Rest ist Spurenverwischen.«
»Ja, das wäre möglich. Aber wir haben trotzdem keinerlei Beweise.«
»Ich habe noch längst nicht alle Dateien aus jener Zeit durchgearbeitet.«
»Sie lassen seit einer ganzen Woche Suchprogramme über die Dateien laufen; wenn es irgendetwas Hilfreiches für uns in den Unterlagen gegeben hätte, müssten wir es inzwischen längst gefunden haben. Sie wissen sicherlich, dass ich nicht gerne aufgebe, insbesondere bei einem Fall, wo es so viele verdächtige Umstände gibt, aber uns gehen allmählich die Möglichkeiten aus.«
Sie zog die Klammer aus ihren Haaren und straffte ihre Frisur. »Ich schätze, ich muss in Erwägung ziehen, den Fall abzuschließen.«
Es war das erste Mal, dass Hoshe hörte, wie Paula Myo laut über eine Niederlage spekulierte, und es war eine schockierende Erfahrung für ihn. »Aber wie viele Motive kann es denn geben? Es muss ein zufälliger Mord sein. Wir wissen, dass es nichts Persönliches war und dass keine Firma, keine Politik und kein Geld dahinter gesteckt haben kann. Sie haben selbst gesagt, dass es Tara heute besser geht als damals. Wir werden es wahrscheinlich nie herausfinden, weil es in keiner Datei und keiner Erinnerung existiert …«
Er brach ab. Paula starrte an. Langsam breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. Hoshe wünschte, es hätte nicht ihm gegolten. Es war ein animalisches Grinsen, wie von einem Raubtier, das seiner Beute sicher war.
»Verdammt!«, murmelte sie bewundernd. »Das ist wirklich clever! Aber er ist schließlich auch ein cleverer Bursche, das haben wir selbst gesehen. Clever und entschlossen.«
»Wer?«
Ihr Grinsen wurde spöttisch. »So ein Motiv ist mir während meiner gesamten Laufbahn noch nicht begegnet. Noch nie. Verdammt!«
»Was denn? Wissen Sie etwa, wer es war?«
»Sie vielleicht nicht, Detective?«
»Oh, jetzt kommen Sie schon. Wer war es?«
»Es hat alles mit dem Timing zu tun, Hoshe. Er hat sie nicht getötet, um Geld zu sparen, das wäre ein viel zu klassisches Szenario, und wir hätten es sogleich bemerkt. Er hat sie getötet, damit er Geld machen kann, nicht nur für sich, sondern für sie beide! Sie profitiert finanziell genauso stark von ihrer eigenen Ermordung wie er!«
»Wer?«
»Morton.«
»Das ist unmöglich!«, rief Hoshe. »Er war schließlich derjenige, der uns überhaupt erst alarmiert hat!«
»Das bedeutet überhaupt nichts. Dieser Plan war akribisch ausgetüftelt. Er hat sicherlich keinerlei Erinnerung daran. Erinnerungen sind Beweise. Er hat seine Erinnerung an ihre Ermordung und den Plan mit Sicherheit aus seinem Gedächtnis löschen lassen.«
»Ich werd’ verrückt. Sind Sie sicher?«
»Ja, inzwischen bin ich sicher.« Sie schloss die Augen, während sie das Szenario rasch durchspielte. »Es passt alles zusammen. Im Nachhinein passt alles wunderbar zusammen.«
»Und was machen wir jetzt?«
»Wir benötigen Beweise, Hoshe. Es gibt zwei Möglichkeiten: physische Beweise und finanzielle. Ich werde mich gleich in die Geschäftsberichte seiner Firma vertiefen.«
»Okay. Was ist mit den physischen Beweisen?«
»Ich möchte, dass Sie die Leichen finden.«




Es war ein schlechter Tag gewesen im Büro. Als Morton an jenem Morgen eingetroffen war, hatte er erwartet, dass der Vorvertrag für die Straßenbau- und die Wasserversorgungsinfrastruktur von Puimros neuer Hauptstadt unterschriftsreif auf seinem Schreibtisch lag. Gansu hatte auf sein Verlangen hin die übrigen Konkurrenten beträchtlich unterboten; ein Verlust in diesem Stadium spielte keine Rolle – es war der Schlüssel für eine ganze Serie von Folgeaufträgen auf jener lieblichen neuen Welt. Mit dem Fuß in der Tür würde Gansu seine Operationen auf Puimro innerhalb der nächsten beiden Jahrzehnte so weit ausdehnen, bis die Filiale so groß war wie die Muttergesellschaft hier auf Oaktier. Die wirkliche Expansion in Richtung eines intersolaren Giganten würde ihren Anfang nehmen.
Doch die Anwälte der Entwicklungsgesellschaft auf Puimro waren misstrauisch. Sie glaubten, dass Gansus niedriges Angebot aufgrund der Verwendung von schlechteren Materialien und einfacherer Konstruktion zustande kam. Sie wollten schriftliche Qualitätsgarantien sowie Klauseln gegen ›exzessiven Profit‹. Alles durch und durch verständlich, aber warum zur Hölle hatten sie all das nicht schon vor zwei Monaten gesagt, während der ersten Runde der Verhandlungen? Morton hatte seine eigenen Firmenanwälte und Manager verflucht, als das bürokratische Geflecht im Laufe des Tages mehr und mehr geworden war. Die Angelegenheit war noch immer nicht geklärt, als er spät am Abend das Büro verließ und in übler Stimmung zu seinem Wagen stampfte. Er ließ ein Team von Anwälten und Experten für Vertragsrecht im Konferenzraum zurück, das über den Unterlagen kauerte und bereit war, die ganze Nacht durchzuarbeiten in dem Bemühen, die Probleme auszuräumen und die Fragen zu klären, die das Team ihres Vertragspartners auf Puimro erhoben hatte. Neue Meetings waren für die kommende Woche anberaumt. Das Unterschriftszertifikat würde frühestens in zehn Tagen eintreffen.
Verdammte Beamtenseelen! Ständig stehen sie dem Fortschritt im Weg!
Der Butler begrüßte Morton im Vestibül, als die Lifttüren aufglitten, und fing die Anzugjacke auf, die ihm entgegengeschleudert wurde. Morton stapfte ins Wohnzimmer und blinzelte gegen das grelle, wenngleich wunderschöne Licht der Abendsonne, das beinahe waagerecht durch die Fenster und über Pool und Garten hinweg in den Raum schien. Er sah Mellanie auf einer der Sonnenliegen, den Kopf in den Händen und mit hängenden Schultern.
Gütiger Himmel, nicht auch das noch, nicht jetzt! Er blickte sie finster an, als sie den Kopf hob. Sie lächelte ihn zaghaft an und eilte nach drinnen.
»Sir.« Der Butler brachte ihm seinen Gin Tonic.
»Danke.« Er nahm das Glas vom Silbertablett entgegen.
Mellanie hatte geweint, wie er nun erkannte, nachdem sie nicht mehr im grellen Sonnenlicht lag. »Was ist denn los?« Es war eine fast rhetorische Frage; die Antwort interessierte ihn nicht sonderlich.
Sie drängte sich an ihn und vergrub den Kopf an seiner Brust. »Ich war heute Morgen beim Training«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Der Trainer meinte, ich hätte nicht genügend Fortschritte gemacht und würde zu wenig trainieren. Er meinte, ich hätte keinen richtigen Ehrgeiz mehr.«
»Ah.« Ist das alles?, hätte Morton fast gefragt. Heutzutage interessierte sich alle Welt sowieso nur noch für Mannschaftssport. Nachdem die Genetiker des Commonwealth längst imstande waren, Superathleten für jede erdenkliche Sportart zu entwickeln, waren Einzelvergleiche sinnlos geworden, verkommen zu einem Wettbewerb zwischen Labors und Kliniken. Doch beim Mannschaftssport sah das anders aus. Mannschaftssportarten waren der Tempel der letzten natürlichen Talente. Beim Fußball, Baseball, Hockey und Cricket bildete das kombinierte Talent der gesamten Mannschaft eine Synergie, hinter die sich die Fans mit völliger Hingabe stellen konnten. Morton hatte Tauchen immer für einen ziemlich erbärmlichen Auswuchs eines speziellen Spektrums gehalten, dessen Bedeutung künstlich durch Sportartikel- und Sportmodenhersteller mit ihren Medienkanälen hochgehalten wurde, um die Verkäufe anzukurbeln. Doch das alles sagte er nicht. Stattdessen versuchte er, Mellanie zu trösten: »Er ist ein Arschloch. Mach dir deswegen keine Gedanken.«
Sie fing wieder an zu weinen. »Ich bin aus dem Kader geflogen.«
»Was?«
»Er hat mich aus dem Kader geworfen! Es war schrecklich, Morty. Er hat mich vor allen Leuten aus dem Kader geworfen! Er hat bereits zwei neue Mädchen mitgebracht.«
»Oh. Nun ja.« Morton tätschelte abwesend ihren Hintern und trank einen Schluck von seinem Gin. »Mach dir nichts draus. Du findest bestimmt was anderes. So ist das Leben.«
Mellanie löste sich ein Stück weit von ihm, damit sie sein Gesicht betrachten konnte. Ihr eigenes zeigte Verwirrung und Befremden. »Was? Morty, hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Es ist vorbei für mich!«
»Ja. Ich hab’s gehört. Also suchst du dir etwas Neues. Es war sowieso allmählich an der Zeit. Du hast deine besten Jahre für diesen dämlichen Sport geopfert. Jetzt hast du Zeit, um endlich zu leben.«
Mellanies volle Lippen teilten sich zu einem leisen, untröstlichen ›Oh‹, während sie einen Schritt von Morton zurückwich. Dann wandte sie sich von ihm ab und rannte ins Schlafzimmer, und lautes Schluchzen erfüllte die Luft hinter ihr.
Morton seufzte resigniert, als die Tür mit lautem Knall ins Schloss flog. Was hat sie erwartet? Das ist das einzig wirklich Dumme mit den jungen Dingern. Sie haben keine Perspektive in Bezug auf das Leben. »Danke der Nachfrage!«, rief er laut hinter ihr her. »Und nein, ich hatte keinen besonders guten Tag, im Gegenteil!«
Sein E-Butler meldete, dass Chief Investigator Myo ihn zu sprechen wünschte. Morton trank einen weiteren tiefen Schluck. »Stell sie auf den Schirm im Wohnzimmer durch«, befahl er.
Selbst in der Vergrößerung auf mehrere Meter war Paula Myos Gesicht nahezu makellos. Während Morton sich in eines der Ledersofas sinken ließ, überraschte er sich dabei, wie er sie einmal mehr bewunderte. Jemand wie Paula, das wäre eine echte Partnerin. Sie wären gleichgestellt, was selten genug war, und würden sich ergänzen, anstatt miteinander zu konkurrieren. Wenn nur diese unheimliche Herkunft und dieses genetische Erbe nicht gewesen wären …
»Das ist unerwartet, Chief Investigator. Was kann ich für Sie tun?«
»Ich benötige Zugriff auf eine Reihe von Finanzdokumenten, die alten Konten von AquaState. Da Sie der Vorsitzende der Muttergesellschaft sind, dachte ich, es wäre einfacher, Sie zu bitten, mir diesen Zugriff zu gewähren, anstatt die Gerichte zu bemühen.«
»Oh.« Das war nicht ganz das, was er erwartet hatte. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich nach dem Grund dafür frage? Wonach suchen Sie?«
»Ich darf nicht über einen nicht abgeschlossenen Fall sprechen; ich bin sicher, das werden Sie verstehen.«
»Selbstverständlich. Ich bin mit den Vorschriften vertraut. Ich hatte heute selbst mit den Behörden zu kämpfen.«
»Das klingt nicht, als hätten Sie einen angenehmen Tag verbracht.«
Er grinste auf einnehmende Art. »Geschäftsgeheimnis. Ich darf Ihnen leider nichts darüber erzählen, wie Sie sicher verstehen werden.«
»Können Sie mir Zugriff auf die Unterlagen gewähren?«
»Ja, selbstverständlich. Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie Fortschritte machen?«
»Sagen wir es so: Sie sind mit Ihrer Annahme auf der richtigen Fährte.«
»Das freut mich zu hören.« Er befahl seinem E-Butler, dem Chief Investigator Zugriff auf die entsprechenden Dateien zu gewähren. »Darf ich erfahren, ob Sie zurzeit einen Partner haben, Paula?«
»Ich glaube nicht, dass diese Frage mit dem vorliegenden Fall in Verbindung steht.«
»Tut sie auch nicht; trotzdem war sie ernstgemeint.«
»Warum möchten Sie das wissen?«
»Ich bin sicher, Sie haben die Antwort bereits häufig genug gehört; aber ich möchte von Anfang an offen zu Ihnen sein. Falls Sie nicht mit jemandem zusammen sind, würde ich mich sehr freuen, Sie an einem der nächsten Abende zum Dinner auszuführen. Sobald wie möglich.«
Paula neigte unmerklich den Kopf zur Seite und mimte Neugier; sie sah aus wie ein Vogel, der sich für eine Beute interessiert. »Das ist höchst schmeichelhaft, Morton, doch im Augenblick kann ich Ihre Einladung leider nicht annehmen. Ich hoffe sehr, Sie sind deswegen nicht gekränkt?«
»Selbstverständlich nicht; schließlich haben Sie nicht ›Niemals‹ gesagt. Ich denke, ich werde Sie erneut fragen, sobald Sie diesen Fall abgeschlossen haben.«
»Wie Sie meinen.«
»Danke sehr, Chief Investigator. Ich hoffe, die Unterlagen nützen Ihnen ein wenig.«
»Das hoffe ich auch.«
Die Verbindung wurde unterbrochen. Morton lehnte sich behaglich auf seinem Sofa zurück und blickte auf den Schirm, wo er noch immer ihr elegantes, beherrschtes Gesicht sehen konnte. Irgendwie war der Tag, wie ihm nun schien, doch kein totaler Verlust gewesen.




Es war am achten Tag, seit er in den Wald vorgedrungen war, als Ozzie in seinem Rucksack nach wärmerer Kleidung suchen musste. Es war inzwischen zwei Tage her, seit sie die letzten sommergrünen Bäume hinter sich gelassen hatten. Der Pfad führte inzwischen durch erhabene alpine Riesen mit dunklen Stämmen, die von einer steinharten Rinde umgeben waren. Die wachsartigen Blätter waren lang und dünn und besaßen einen etwas größeren Durchmesser als irdische Tannennadeln. Ihre Farben erstreckten sich von Dunkelgrün bis zu einem fast schwarzen Braun. Unter den Bäumen wuchs spärliches Gras, bis auf die unmittelbare Umgebung der Stämme, wo die sauren Nadeln herabgefallen waren. Die kühle Luft hatte zur Folge, dass sie lange Zeit benötigten, um zum gleichen fruchtbaren Humus zu verrotten, der sonst überall im Wald anzutreffen war. Die Luft war schwer vom sauren Geruch.
Die Sonne war verschwunden; die Stücke Himmel, die Ozzie und Orion zu sehen bekamen, waren eintönig grau von einem tiefhängenden dichten Wolkenschleier. Der Pfad war immer wieder von Nebelbänken verdeckt, die bis in die Höhe der Baumwipfel reichten, und manche waren so ausgedehnt, dass sie Stunden benötigten, um sie zu durchqueren. Jede neue Nebelbank schien größer und kälter als die vorhergehende zu sein.
Nachdem sie wieder einmal drei Stunden ohne Pause durch eine solche Bank geritten waren, hatte Ozzie genug von der Kälte. Seine dünne Lederjacke troff vor Nässe, und es war eisig kalt. Sein Hemd war ebenfalls feucht. Er stieg von seiner Stute und streifte rasch das Hemd ab, um in ein trockenes zu wechseln, während er vor Kälte zitterte. Bevor der Nebel Zeit hatte, das frische Hemd ebenfalls zu durchnässen, zog er einen schiefergrauen Fleece-Pullover mit einer wasserdichten äußeren Membran aus dem Rucksack und streifte ihn ebenfalls über. Zu Orions Belustigung schnallte er sich anschließend lederne Beinschützer um, die seine Kordhose schützen sollten. Dann glättete er seine rebellische Mähne und zog sich eine schwarze Pudelmütze über. Schließlich stieg er wieder auf das Pferd und zog die weichen Handschuhe aus Rehleder an, bevor er die Zügel nahm.
Fast sofort wurde ihm nun zu heiß. Es war eine angenehme Abwechslung. An diesem Morgen war er von seinem eigenen Zittern wach geworden, als Frost sich auf seinen Schlafsack gesenkt hatte. Als erfahrener Trekker zu Fuß und auf dem Pferderücken zog Ozzie moderne Kleidung aus semiorganischem Gewebe vor, das seinen Träger erwärmen, kühlen und trocken halten konnte, je nachdem, was gerade erforderlich war. Diese Gewebe funktionierten auf den Welten der Silfen – wie nicht anders zu erwarten – nicht, doch er war zufrieden, als er sah, wie gut die alten einfachen Gewebe ihren Dienst verrichteten.
Er lieh Orion, der wenig Ausrüstung für diese Art von Wetter mitgebracht hatte, ein weites Sweatshirt, das er unter seinem wasserdichten Anorak trug, und eine Ersatz-Ölhose, die perfekt über die andere Hose und die dünnen Beine des Jungen passte.
Sie trieben ihre Tiere vorwärts. Ozzie hatte keine Ahnung, wo sie sich inzwischen befanden. Nachdem die Wolken sowohl die Sonne am Tag als auch die Sterne des Nachts verdeckte, gab es keine Möglichkeit, sich zu orientieren. Sie hatten so viele Gabelungen hinter sich und waren so viele Kurven geritten, dass er längst jedes Gefühl für den Weg verloren hatte. Lyddington konnte hinter der nächsten Biegung liegen, ein paar Meilen voraus, auch wenn er es eigentlich nicht glaubte, erstens wegen der zunehmenden Kälte und zweitens wegen der mächtigen, dunklen Bäume.
»Warst du schon mal so tief im Wald?«, fragte Ozzie den Jungen.
»Nein.« Orion redete nicht mehr viel. Das hier war nicht der luftige, sommerliche Wald, den er gewohnt war; das düstere Licht und die Kälte raubten ihm den Mut. Es war drei Tage her, dass sie zum letzten Mal Silfen gesehen hatten, eine Gruppe, die sich auf einem sich teilenden Pfad von ihnen entfernt hatte. Davor waren sie fast täglich wenigstens einer Gruppe der versponnenen Aliens begegnet. Sie hatten jedes Mal angehalten, um sie zu begrüßen, und nicht einmal war es Ozzie gelungen, irgendeinen Sinn in ihren Worten zu erkennen. Allmählich bestätigte sich zu seiner Verärgerung, wie sehr die SI allem Anschein nach Recht gehabt hatte: Es gab irgendeinen unüberwindbar tiefen Graben zwischen dem neuralen Typus der Spezies Mensch und dem der Spezies Silfen, der jegliche wirklich bedeutsame Kommunikation verhinderte. Ozzies Bewunderung für die Kommunikationsexperten des Commonwealth nahm entsprechend zu. Er besaß nicht annähernd die Geduld, die sie an den Tag legten, wenn sie sich mit akribischer Sorgfalt bemühten, die Sprache der Silfen zu entschlüsseln.
Es gab kein erkennbares Zwielicht. Das graue Licht des Tages schien einfach zu verlöschen, und dann war die Nacht da. Ozzie hatte sich die ganze Zeit über auf seine antike mechanische Automatikuhr verlassen, um rechtzeitig vor Einbruch der Nacht gewarnt zu sein, und sie hatte ihren Zweck bislang klaglos erfüllt. Doch an diesem Tag wurde es entweder sehr viel früher dunkel, oder die Wolken in größerer Höhe waren inzwischen so dicht, dass kein Licht mehr bis zum Boden drang.
Als Ozzie seinen Begleiter zum Halten aufforderte, mussten sie bereits die Kerosinlampen anzünden, die Orion vorausschauend mitgebracht hatte. Sie zischten und spuckten und tauchten die nähere Umgebung in ihren gelblichen Schein. Die umstehenden Bäume ragten dunkel und bedrückend über ihnen auf, während diejenigen am Rand des Lichtscheins sich zu einer dichten Wand zusammenzudrängen schienen, die sie lückenlos umgab.
»Heute bauen wir das Zelt auf«, verkündete Ozzie mit Zuversicht in der Stimme. Orion sah aus, als würde er jeden Augenblick anfangen zu weinen. »Such ein wenig Essen zusammen; ich schneide uns Holz für ein großes Feuer.«
Er ließ den Jungen zurück, der lethargisch in den Rucksäcken und Provianttaschen kramte, und nahm seine Machete mit der Diamantklinge, um damit den am nächsten stehenden Baum zu bearbeiten. Obwohl die Schneide der Klinge nur wenige Atome breit war, benötigte er mehr als vierzig Minuten, um die unteren Äste des Baums abzuhacken und zu brauchbaren Scheiten zu verarbeiten.
Orion starrte düster auf den Stapel völlig durchnässten Holzes. »Wie sollen wir das zum Brennen bringen?«, fragte er elend. »Es ist viel zu nass, um es mit deinem Feuerzeug anzuzünden.« Nichts war trocken. Der Nebel war so dicht geworden, dass er sich wie Nieselregen anfühlte, und ständig tropfte Wasser von Ästen und Zweigen.
Ozzie spaltete einen der Äste der Länge nach und produzierte faserige Kienspäne. »Ich schätze, du warst nie bei den Pfadfindern, Kumpel, wie?«
»Was sind Pfadfinder?«
»Junge Leute, die gerne Camping machen. Sie lernen, wie man Holz aneinander reibt, bis es Funken schlägt. Damit kann man Feuer machen, ganz gleich, wo man ist.«
»Das ist doch dämlich! Ich werde bestimmt keine Äste aneinander reiben!«
»Ganz recht.« Ozzie verbarg sein Grinsen, als er einen Topf mit Flammgel öffnete und die einzelnen Kienspäne vorsichtig mit einer dünnen Schicht des blauen Gels einstrich. Er schob die Späne unter die anderen Äste; dann zückte er sein Butangasfeuerzeug. Es war älter als seine Uhr.
»Bereit?«
Er schlug Feuer, und indem er das Feuerzeug auf Armeslänge von sich streckte, hielt er es an die Späne. Das Gel entzündete sich mit einem lauten Womp!, und Flammen leckten um die Äste herum und hüllten den gesamten Stapel ein. Ozzie konnte seine Hand gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen. »Ich dachte, Napalm wäre geächtet worden«, murmelte er.
Orion lachte erleichtert auf und klatschte in die behandschuhten Hände. Die Flammen brannten intensiv und fraßen sich rasch in die anderen Äste und Zweige. Innerhalb weniger Minuten brannte der gesamte Stapel lichterloh und verbreitete wohlige Wärme.
»Leg immer rechtzeitig neues Holz nach«, sagte Ozzie. »Die neuen Scheite müssen erst trocknen, bevor sie anfangen zu brennen.«
Während der Junge begeistert alle paar Minuten Holz nachlegte, errichtete Ozzie ein paar Meter abseits das Zelt. Das Gestänge bestand aus zwei einfachen Stäben, die eine doppelt luftisolierte Plane stützten, welche sich automatisch aufblies, sobald Ozzie das Ventil aufdrehte. Über die Isolationsplane kam der Windschutz, stabiles, wasserfestes Gewebe mit langen Heringen, die Ozzie tief in den Boden hämmerte. Nicht dass der Wind den Waldboden je hätte erreichen können, doch allmählich überkam ihn ein ungutes Gefühl wegen des schlechten Wetters.
Ausnahmsweise hatte Ozzie dem Jungen erlaubt, das Essen auszusuchen, was auch immer er wollte. Orion machte die freudlose Umgebung ernsthaft zu schaffen; er hatte eine Aufmunterung dringend nötig. Also setzten sie sich schließlich in den Windschatten der Zeltklappen, die Ozzie so aufgespannt hatte, dass sie eine kleine Veranda bildeten, während das Feuer sie von vorne wärmte und ihre Kleidung trocknete, und aßen Würstchen, Burger, Bohnen und heißen Käse, den sie über dicke Brotstücke gossen. Als Nachtisch erhitzte Ozzie eine Dose Orangenbiskuit mit Sirup.
Nachdem sie die Tiere versorgt hatten, schichteten sie ein letztes Mal Äste auf das Feuer, bevor sie ins Zelt gingen. Ozzie hatte seinen Six Seasons Schlafsack, in den er sich einrollen konnte. Orions Schlafsack war nicht ganz so gut, doch er verfügte zusätzlich noch über zwei Decken, in die er sich einwickelte. Er murmelte protestierend, dass ihm zu warm sei, und schlief ein.
Ozzie erwachte mit Kopfschmerzen und dem entschiedenen Gefühl, keine Luft zu bekommen. Draußen war es hell, doch es war nicht die Art von Helligkeit, die Tageslicht üblicherweise verbreitete. Orion schlief neben ihm. Der Junge atmete flach und in kurzen Zügen. Ozzie betrachtete den Jungen einige Sekunden lang, während sein träger Verstand auf Touren kam. Plötzlich ergab alles einen Sinn. »Scheiße!«
Er schlüpfte hastig aus seinem Schlafsack, kaum dass seine nervösen Finger den Reißverschluss geöffnet hatten. Dann kroch er zum Eingang. Das Innenzelt teilte sich ohne Probleme. Dahinter wölbte sich der Windschutz nach innen. Ozzie zupfte am Reißverschluss. Ein Schwall von feinem pulvrigen Schnee rieselte lautlos ins Zelt und auf seine Knie. Selbst als das Rieseln aufhörte und Ozzie halb in einem breiten Hügel aus Schnee steckte, war noch immer keine Spur vom Himmel zu sehen. Er schob sich nach oben und fing hektisch an zu graben. Sekunden später waren seine Hände im Freien. Grellweißes Sonnenlicht strömte herein. Ozzie atmete die eisige Luft in tiefen Zügen ein, während er versuchte, sein panisch schlagendes Herz zu beruhigen.
Hinter ihm richtete sich Orion blinzelnd auf. »Was ist denn?«
»Nichts. Alles in Ordnung.«
»Ich habe Kopfschmerzen. Ist das Schnee?«
»Ja.«
»Oh, wow!« Orion kam nach vorn und nahm etwas davon in die Hand, während er begeistert grinste. »Ich habe noch nie im Leben Schnee gesehen! Ist er überall, so wie auf den Weihnachtsbildern von der Erde?«
Ozzie, der Orion gerade sagen wollte, dass er seine wasserdichten Sachen anziehen sollte, wich erstaunt zurück. »Du nimmst mich auf den Arm, Mann! Hast du ehrlich noch nie Schnee gesehen?«
»Nein. In Lyddington gibt es keinen Schnee. Nie.«
»Ah. Okay. Nun, zieh deine wasserdichten Sachen an. Wir gehen raus und sehen uns um.«
Der Schnee lag dreißig Zentimeter hoch. Um die Stämme der Bäume herum war er nicht ganz so hoch, und natürlich hatte er sich am Windschutz des Zelts aufgehäuft und den Apex vollständig zugedeckt. Ozzie blickte ziemlich dümmlich drein; hätte der Schnee das Zelt tatsächlich unter sich begraben, hätte der Windschutz das Gewicht nicht halten können. Nichtsdestotrotz war es eine deutliche Lektion, in dem fremden Wald nichts als gegeben hinzunehmen.
Ozzie rief Orion zu sich, damit er ihm half, die Tiere zu beruhigen, die mit den Hufen stampften und vor Kälte zitterten. Das struppige Pony schien keine allzu großen Probleme mit dem Schnee zu haben und stieß die Schnauze gegen Orion, kaum dass der Junge ihm ein wenig Hafer gegeben hatte. Das Lontrus schüttelte einfach sein zottiges möwengraues Fell, als Ozzie das Tier in Augenschein nahm; Lontrus besaßen eine fremdartige Biochemie, die es ihnen ermöglichte, noch viel niedrigere Temperaturen unbeschadet zu überstehen. Die Stute hatte am schlimmsten gelitten; sie besaß kein Winterfell. Der Stallbesitzer, Mr. Stafford, hatte dem Tier wegen des ausgesprochen milden Klimas von Silvergalde das Fell geschoren. Ozzie dachte über diese Tatsache nach, als er dem zitternden Tier den Hals streichelte. Er wusste verdammt genau, dass das hier nicht mehr die gemäßigte Zone von Silvergalde war. Und doch … Die Temperaturen sanken noch Tausende von Meilen nördlich von Lyddington nicht so tief. Zugegeben, sie waren in den vergangenen neun Tagen gut vorangekommen, aber nicht so gut. Die einzige rationale Erklärung lautete, dass sie sehr viel Höhe gewonnen haben mussten, auch wenn Ozzie nicht sicher war, wo das gewesen sein sollte. Sie waren nicht auf einem Berg oder einer Bergkette, und die Satellitenkarte in seiner virtuellen Sicht zeigte im Umkreis von neun zügigen Tagesritten von Lyddington keine Hochebene – auch nicht im Umkreis von zwanzig, wenn er es genau bedachte.
Er drehte sich einmal um die eigene Achse und blickte zu dem grauen, konturlosen Himmel hinauf, und langsam stahl sich ein zufriedenes Grinsen auf sein Gesicht. »Das hier ist definitiv nicht mehr Kansas …«, murmelte er leise vor sich hin.
Sie aßen ein kaltes Frühstück, gruben das Zelt aus und packten es ein, und dann waren sie wieder unterwegs. Den ganzen Tag über schneite es leicht; der Pulverschnee war so fein, dass die kleinste Windbö flirrende Wolken davon aufwirbelte. Der Wald hatte sich in eine märchenhafte Winterlandschaft verwandelt, doch nachdem sie losgezogen waren, fehlte jeder Hinweis darauf, wo der Pfad verlief. Stute, Pony und Lontrus trotteten voran, als wüssten sie, wohin sie gehen sollten. Die Tiere ertrugen das veränderte Klima mit stoischer Gelassenheit.
Immer wieder lösten sich Schneekaskaden von den Baumkronen der gigantischen Waldriesen und fielen mit leisem Poltern und Rascheln herab, ein Geräusch, das im stillen Wald erschreckend laut klang. Gegen Mitte des Nachmittags begann es erneut zu schneien. Dicke Flocken rieselten aus dem nicht mehr sichtbaren Himmel, und es wurde noch kälter und dunkler. Die Stute hatte immer mehr Mühe, die Hufe voreinander zu setzen, je höher der Schnee lag. Ozzie stieg ab und zog sich seine dicken wasserdichten Sachen über die normale Kleidung. Ohne semiorganische Gewebe musste er sich in Schichten kleiden, eine Strategie, die ihn warm und trocken hielt. So dick, wie er angezogen war, konnte er anschließend kaum noch in den Sattel zurück. Er gab Orion zwei Pullover und ein weiteres Paar Hosen, das der Junge unter seine wasserdichten Sachen zog. Als sie endlich wieder unterwegs waren, begann sich Ozzie zu sorgen, wann die Nacht wohl hereinbrechen würde. Der Schneefall wollte und wollte einfach nicht nachlassen, und sie würden Zeit und Licht benötigen, um ein vernünftiges Lager aufzuschlagen.
Etwa eine Stunde später erreichten sie eine Gruppe von Büschen, hoch mit Schnee bedeckt, sodass sie aussahen wie Dünen, aus denen ein paar vereinzelte Zweige ragten.
»Hier suchen wir Schutz für die Nacht«, entschied Ozzie.
Orion schaute sich um und zuckte wortlos mit den Schultern. Der Junge hatte während des ganzen Tages kaum ein Wort gesagt.
Ozzie zog eine Schicht Pullover aus und kletterte in einen Baum, der die Büsche überragte. Er nahm seine Machete mit der Diamantklinge und machte sich daran, die dickeren Äste an der Gabel zu bearbeiten. Es erforderte nicht viel Anstrengung, bevor sie abbrachen und auf die Büsche hinunter krachten. Ozzie schnitt vier große Äste ab, die er übereinander fallen ließ, sodass sie eine einigermaßen stabile Barriere bildeten. Als provisorischer Corral für die Tiere musste es reichen. Bis er endlich vorsichtig wieder nach unten geklettert war, hatte sich bereits eine dünne Schneeschicht auf ihnen gebildet.
Orion hüllte die Stute und das Pony in Decken, während Ozzie das Zelt im spärlichen Schutz eines mächtigen Stammes aufbaute. Es war fast dunkel, als er endlich damit fertig war. Er warf einen Blick auf seine Uhr: Viertel nach fünf. Womit der Tag ungefähr zehn Stunden dauerte; Silvergalde drehte sich in fünfundzwanzigeinhalb Stunden einmal um die eigene Achse.
»Machst du wieder ein Feuer?«, fragte Orion mit klappernden Zähnen.
Ozzie half dem Jungen ins Zelt. »Heute Nacht nicht. Kriech in deinen Schlafsack; dann bleibst du warm.«
Orion widersprach nicht. Er tat, wie ihm geheißen. Unter seinen Augen waren dunkle Ringe zu erkennen, und im Licht der Kerosinlampe sah es so aus, als verblassten die Sommersprossen auf seiner weißen Haut. Ozzie wand sich in seinen eigenen Schlafsack und spürte augenblicklich, wie ihm wärmer wurde. Er nahm einen Heizquader aus der Tasche und riss am Anzünder. Das kleine Gerät funktionierte rein chemisch, und bald glühte seine Oberfläche in dunklem Zinnober, als es beträchtliche Hitze von sich gab. Sie wechselten sich damit ab, ihre Dosen zu erwärmen, und Ozzie kochte zwei Thermoskannen voll Tee, damit etwas Heißes zu trinken auf sie wartete, wenn sie aufwachten. »Versuch zu schlafen«, sagte er zu Orion. »Es wird ziemlich schnell wieder hell.«
Orion sah ihn beunruhigt an. »Wird das Zelt wieder zuschneien?«
»Nein, diesmal nicht. Es hat definitiv nachgelassen zu schneien, als wir das Lager aufgeschlagen haben. Trotzdem werde ich alle paar Stunden nachsehen, keine Angst.«
»Mir war noch nie im Leben so kalt.«
»Aber jetzt ist dir wieder wärmer, oder?«
»Hm.« Der Junge zog den Schlafsack bis zum Kinn. »Glaub schon.«
»Gut.« Ozzie breitete die Decken über ihn. »Immer dann, wenn wir aufhören, uns zu bewegen, spürst du es am schlimmsten.«
Auf Ozzies Uhr war es fünf Minuten vor Vier, als die Dämmerung kam. Sein E-Butler hatte ihn im Laufe der Nacht in regelmäßigen Abständen geweckt, damit er das Zelt überprüfen konnte. Er fühlte sich, als hätte er die ganze Nacht über nicht länger als zehn Minuten geschlafen. Orion kroch genauso widerwillig aus seinem Schlafsack.
»Wir müssen weiter«, sagte Ozzie zu ihm. »Wir können nicht hier bleiben.«
»Ich weiß.«
Irgendwann im Laufe der Nacht hatte es aufgehört zu schneien, und vor ihnen breitete sich eine einzigartig strahlendweiße Landschaft aus. Alles war schneebedeckt; selbst an den Baumstämmen klebte Schnee, sodass jeder dunkle Zweig und jedes freie Bündel Nadeln merkwürdig deplatziert erschien. Der Schnee lag fast sechzig Zentimeter hoch. Ozzie zog seine dunkelste Sonnenbrille an und bemühte sich, sich seine Sorgen nicht anmerken zu lassen. Die Tiere würden heute nur langsam vorankommen.
»Mr Stafford müsste Schlitten verkaufen«, sagte Orion unvermittelt. »Das wird ihm gefallen, wenn ich ihm das erzähle.«
Ozzie lachte ein wenig zu laut über die witzige Bemerkung des Jungen und drückte ihn an sich. Beide tranken Tee aus den Thermoskannen, während sie zu den Tieren gingen. Der provisorische Pferch hatte seinen Zweck zumindest teilweise erfüllt; die Zweige waren hartgefroren und schneebedeckt und hatten den Tieren einigermaßen Schutz gegen Wind und Wetter geboten. Das Pferd und das Pony hatten den Schnee niedergetrampelt; beide Tiere zitterten am ganzen Leib. Das Lontrus stand völlig ungerührt da, und aus seinen Nüstern stiegen Wolken kondensierenden Atems. Ozzie bildete sich ein, dass es ihnen missmutige Blicke zuwarf – falls es zu einer derartigen Gemütsregung überhaupt in der Lage war.
Orion schaute sich niedergeschlagen um. »In welche Richtung reiten wir?«
Ozzie runzelte die Stirn, während er nach einer Antwort suchte. Er versuchte sich zu erinnern, aus welcher Richtung sie am Abend zuvor gekommen waren, doch es war einfach unmöglich. Die Bäume sahen alle gleich aus. »Benutz deinen Talisman«, schlug er vor.
Der Junge kramte unter seinen Pullovern und zog den Anhänger hervor. In der kleinen Perle war ein winziger blauer Schimmer zu sehen. Langsam drehte sich Orion einmal um die eigene Achse, während er die Perle wie einen Kompass vor sich hielt. Als die Perle in eine Richtung ein wenig rechts vom Zelt zeigte, wurde das blaue Leuchten merklich intensiver.
Ozzie glaubte zu erkennen, dass die Bäume in dieser Richtung eine Art breiter Allee bildeten. Angedeutet zumindest. »Ich schätze, dort müssen wir entlang«, sagte er.
»Und? Bist du jetzt froh, dass ich mitgekommen bin?«, fragte der Junge.
»Und wie.« Ozzie legte ihm den Arm um die Schultern. »Sieht so aus, als wäre ich dir was schuldig. Wie gedenkst du diese Schuld einzufordern?«
»Ich möchte Mom und Dad zurück, sonst nichts.«
»Ja, ja. Aber davon abgesehen? Ich meine, mich sicher durch die Wildnis zu führen, ist schon ein paar Mega-Ks wert, oder nicht? Das ist eine Menge Geld.«
»Ich weiß nicht.«
»Na komm schon, Mann. Ich wusste es, als ich in deinem Alter war.«
»Also schön«, sagte Orion, und plötzlich wurde er wieder lebhaft. »Das ist eine Menge Geld, okay?«
»Absolut. Da kannst du dir quasi deinen eigenen Planeten von kaufen.«
»Also, erstens würde ich mir eine ganze Ladung Rejuvenationen kaufen, damit ich so lange leben kann wie du.«
»Gute Idee; kann ich verstehen.«
»Und dann würde ich mir jede Menge Smartmemorys kaufen. Damit hätte ich eine Ausbildung und wüsste all dieses komplizierte Zeugs wie Physik und Kunst und Kaufmannswesen und müsste nicht jahrelang in die Schule gehen.«
»Das ist noch besser.«
»Und ich möchte einen Wagen, einen richtig coolen Wagen – den coolsten, den es je gegeben hat.«
»Ah, den Jaguar-Chevrolet 2251 T-Bird. Das Cabrio.«
»Ehrlich? Das ist der coolste Wagen, den es je gegeben hat?«
»O ja. Ich hab zwei davon in meiner Garage. Das Traurige ist nur, dass ich heutzutage nicht mehr damit rumfahre. Das ist das Dumme, wenn man richtig viel Geld hat: Man kann so viel damit unternehmen, dass man überhaupt keine Zeit mehr findet, irgendwas zu machen.«
»Ich würde einiges Geld weggeben, an wohltätige Einrichtungen und Krankenhäuser und so, an Leute, die es echt brauchen.«
»Das ist schön; es beweist, dass du eine soziale Einstellung hast und nicht nur irgend so ein reicher Bastard bist, der sich einen Dreck um andere schert.«
»Ozzie, gibst du auch Geld weg? Ich meine, alle wissen schließlich, wie cool du bist.«
»Ja. Ich gebe einen Teil von meinem Geld weg.« Er nickte dem Jungen pflichtbewusst zu. »Wenn ich daran denke.«
Wie Ozzie erwartet hatte, kamen sie zunächst nur langsam voran. Die Stute brach immer wieder ein und hatte Mühe, die Hufe aus dem Schnee zu ziehen. Ozzie hätte am liebsten das Lontrus vorangeschickt, doch dessen Beine waren zu kurz. Also musste die Stute ihnen weiter mühevoll den Weg bahnen, während Ozzie den größten Teil des Morgens damit verbrachte, über ihre Möglichkeiten nachzudenken. Vielleicht Schneeschuhe bauen und einen Schlitten; die Vorräte selbst schleppen und die Tiere laufen lassen … oder einfach umkehren und mit der richtigen Ausrüstung zurückkommen, um sich durch diese Landschaft zu kämpfen … Nur … Wer wusste schon, was ihn als Nächstes erwartete? Immer vorausgesetzt, er fand von hier aus überhaupt einen Weg nach Lyddington zurück.
Ozzie sagte sich immer wieder, dass sie in Silfenland waren. Die Aliens würden nicht zulassen, dass irgendjemandem etwas zustieß – oder?
Der Morgen verging, und die Schneehöhe nahm nach und nach ab, auch wenn der Schnee nicht weicher wurde und immer noch an jeder Oberfläche haftete. Vier Stunden nach ihrem Aufbruch zitterte Ozzie trotz seiner vielen Pullover vor Kälte. Dicke Schichten von Raureif bedeckten jeden Quadratzentimeter seiner Kleidung. Ihm blieb keine andere Wahl. Er stieg ab und stapfte neben seinem Pferd her durch den Schnee. Die Bewegung wärmte ihn ein wenig, doch jetzt machte er sich Sorgen über die Geschwindigkeit, mit der er Kalorien verbrannte. Das Pferd und das Pony hatten sichtlich zu kämpfen. Beide Tiere waren erschöpft und froren trotz der Decken.
Irgendwann nach Mittag bemerkte Ozzie in der Ferne etwas, das wie Spuren im Schnee aussah. Er nahm seine Sonnenbrille ab und stellte fest, dass das Licht inzwischen einen fahlen Rosaton angenommen hatte. Es verwandelte die Welt in ein fremdartiges Höhlenland, als wären die Bäume aus weichem Mergel herausgehauen worden.
»Ist schon Abend?«, fragte Orion mit gedämpfter Stimme. Sein Gesicht war komplett in einen dicken Wollschal gehüllt, und nur ein schmaler Sehschlitz vor den Augen war frei.
Ozzie blickte auf seine Uhr. »Ich glaube nicht, nein.« Er bückte sich, um die Spuren zu untersuchen. Es waren definitiv Fußabdrücke, längliche Dreiecke ohne jedes Profil. »Vielleicht Silfenstiefel«, sagte er aufgeregt. Es waren alles in allem vielleicht fünfzehn verschiedene Paare, die alle aus dem Wald kamen; ein Paar Abdrücke fing direkt unter einem Baum an, und Ozzie vermutete, dass das Alien dort heruntergeklettert war. Die Spuren vereinigten sich und führten durch die angedeutete Allee zwischen den Bäumen hindurch davon.
»Bist du sicher?«, fragte Orion. Er stampfte mit den Füßen an Ort und Stelle, während er sich mit den Händen an die Seiten klopfte, um warm zu bleiben.
»Ich denke schon. Ich weiß nicht, wer sonst noch durch diese Wälder laufen sollte. Außerdem haben wir keine großartige Wahl.«
»Okay.«
Sie setzten sich wieder in Bewegung. Orion ging neben seinem Pony her, eine Hand über dem Sattel, sodass er die Zügel halten konnte. Ozzie vermutete, der eigentliche Grund war eher, dass das Pony ihn ein Stück weit mitschleppen konnte. Die Luft war inzwischen so eisig kalt, dass sie in seinem Mund schmerzte, wenn er ungeschützt Atem schöpfte. Lange Eiszapfen baumelten an dem Schal, den er sich über Nase und Lippen geschlungen hatte, wo sein Atem an dem wollenen Gewebe gefroren war. Bevor er die Sonnenbrille wieder aufsetzte, versuchte er festzustellen, wo die Sonne stand. Die Zweige der Bäume waren hier nicht mehr so dicht und zeigten immer wieder freie Flecken eines dunstigen rötlichen Himmels. Ozzie glaubte, eine etwas hellere Stelle erkennen zu können, ungefähr auf halber Höhe zwischen Zenit und Horizont, doch das hätte bedeutet, dass es bis zum Einbruch der Nacht noch Stunden dauern würde. Falls er sich mit den neuen kurzen Tagen nicht irrte, musste es jedoch schon in einer Stunde so weit sein.
Eine halbe Stunde später stolperte Orion. Ozzie merkte es nur, weil er ein leises Grunzen hinter sich vernahm. Als er sich umdrehte, lag der Junge mit dem Gesicht nach unten im Schnee, und das Pony stand über ihm. So sehr er auch am liebsten zu Orion gesprungen wäre, um ihm zu helfen, so träge reagierten seine Gliedmaßen. Es war, als würde er sich durch dicken Sirup hindurch bewegen.
Ozzie richtete Orion auf. Der Junge zitterte nicht einmal mehr. Ozzie zog ihm den Schal vom Gesicht und überprüfte seinen Atem. Die Lippen waren dunkel und gesprungen, und winzige Bluttröpfchen waren über den offenen Stellen festgefroren.
»Kannst du mich hören?«, brüllte Ozzie den Jungen an.
Orions Augenlider flatterten schwach. Er stöhnte leise.
»Scheiße!«, grunzte Ozzie. »Halt durch! Ich baue das Zelt auf. Wir lagern hier, bis das Wetter wieder besser wird.«
Orion antwortete nicht, doch er hob den Arm. Ozzie ließ ihn gegen die Beine des Ponys gelehnt zurück und ging zu dem Lontrus, um das Zelt aus der Packtasche zu nehmen. Seine äußeren Handschuhe waren zu dick, um die Schlaufen zu öffnen; also zog er sie aus und biss die Zähne zusammen, als die arktische Luft direkt durch die wollenen Innenhandschuhe schnitt. Er kämpfte mit den Schlaufen, doch schließlich gab er auf und zog seine Machete mit der Diamantklinge aus der Scheide, um die Riemen einfach durchzuschneiden.
Dreimal musste er seine Schutzhandschuhe wieder anziehen und die Arme um den Leib schlagen, damit seine Hände warm wurden, bevor er die Finger wieder bewegen konnte. Es kam ihm vor, als wären Stunden vergangen, bis sich die selbstaufblasende, isolierende Innensektion des Zelts endlich aufgerichtet und er die Stützpfosten sicher angebracht hatte. Er warf ein paar Heizquader hinein; dann schleppte er den halb bewusstlosen Jungen ins Zelt. Nachdem er die Klappe geschlossen hatte, erwärmte sich der Innenraum rasch unter der Strahlung der Wärmequader. Ozzie musste mehrere Schichten seiner Kleidung abstreifen und wiederholte dies bei Orion, bevor sie die Wärme spüren konnten. Die Frostbeulen an seinen Händen und Füßen waren so groß, dass er vor Schmerzen das Gesicht verzog, als die Blutzirkulation endlich wieder einsetzte. Orion fing an zu husten; er sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.
»Wie kann es nur so kalt sein?«, fragte er elend.
»Wenn du es wirklich wissen möchtest … Ich glaube nicht, dass wir noch auf Silvergalde sind.« Ozzie beobachtete den Jungen aufmerksam, um seine Reaktion auf diese Neuigkeit abzuschätzen.
»Seit drei Tagen schon, glaube ich«, antwortete Orion zu Ozzies Überraschung. »Aber ich verstehe nicht, wie jemand eine Welt besuchen kann, die so ein Klima hat!«
»Oh. Ich weiß es auch nicht. Ich glaube nicht, dass wir in den Polarregionen dieser Welt sind, sonst gäbe es nicht so viele Bäume. Ich kann mich irren, aber eine Faustregel besagt, dass ein ganzjährig derart kaltes Klima keine so großen Lebensformen entstehen lässt wie diese Bäume. Also schätze ich, dass wir uns entweder auf einer Welt mit einer sterbenden Sonne befinden oder auf einer mit einem sehr langgestreckten elliptischen Orbit und wir sind unglücklicherweise mitten im Winter rausgekommen.«
Er schüttelte die Hände gegen den Schmerz, als Tastsinn und Beweglichkeit allmählich zurückkehrten. Seine Ohren fühlten sich noch immer an wie Eisklumpen.
»Und was machen wir jetzt?«
»Wie ich schon sagte, ich möchte abwarten, ob es morgen Früh anders aussieht, auch wenn ich vermute, dass sich nichts ändert. Aber wir können im Augenblick nicht weiter. Wir müssen Vorbereitungen treffen. Ich werde in einer Weile wieder nach draußen gehen; ich muss den Windschutz über das Zelt spannen und unsere restlichen Packsäcke reinholen. Außerdem brauchen wir eine anständige heiße Mahlzeit. Und im Erste-Hilfe-Kit habe ich eine Salbe gegen deine aufgeplatzten Lippen.«
»Und deine«, sagte Orion.
Ozzie betastete seinen Mund und spürte die raue, aufgeplatzte Haut. »Und meine«, stimmte er dem Jungen zu. Er betete darum, dass sie keine Erfrierungen davongetragen hatten; zum Glück hatten die Stiefel seine Füße trocken und warm gehalten, doch er wusste nicht, wie es bei Orion aussah. Er würde den Jungen später untersuchen müssen.
»Was ist mit den Tieren?«, fragte Orion.
»Ich kann kein Holz schlagen, um ein großes Feuer anzuzünden; ich habe einfach nicht die Kraft dazu. Ich werde Flammgel um einen Baumstamm schmieren und versuchen, einfach das ganze verdammte Ding in Brand zu stecken. Vielleicht hilft es ihnen und sie bleiben warm genug.«
Er wollte nicht wieder nach draußen, was mit ein Grund für die Ewigkeit war, die er benötigte, um sich wieder anzuziehen. Endlich war er so weit, und er kroch nach draußen in den Frost. Die Stute und das Pony waren zusammengebrochen und lagen am Boden – ein schlimmes Vorzeichen. Das Lontrus schnaufte leise, doch ansonsten wirkte es unbeeindruckt. Solange Ozzie noch Gefühl in den Fingern hatte, nahm er die Packtaschen vom Rücken des Tiers und trug sie zum Zelt. Dann verbrachte er frustrierende zwanzig Minuten damit, den Windschutz über dem Innenzelt aufzuspannen, während seine Hände von Minute zu Minute steifer wurden. Schließlich war er fertig. Er nahm den Topf mit Flammgel und ging damit zu einem der Bäume. Dann kratzte er dreißig Zentimeter über dem Boden den Schnee vom Stamm, bückte sich und betrachtete das Ergebnis aus der Nähe. Es war keine Rinde, die er freigescharrt hatte, sondern eine dicke, raue Schicht purpurnen Kristalls, fast wie Amethyst. Seine Handschuhe waren zu dick, um ihm ein Gefühl für die Oberflächenstruktur zu vermitteln, als er darüber strich; außerdem waren seine Finger bereits viel zu taub. Trotzdem glaubte er, dass es echter Kristall war: Er konnte gebrochenes Licht erkennen, das tief aus dem Innern des Materials zu kommen schien. Er war beim besten Willen nicht imstande, sich eine chemische Reaktion vorzustellen, die die Rinde so hätte umwandeln können. Vielleicht irgendeine ultrakalte katalytische Konversion? In der Hoffnung, dass das Holz unter der Rinde nicht beeinträchtigt war, hob er seine Machete und schlug mit aller Kraft zu. Mehrere Kristalle platzten ab, doch der Schnitt war kaum einen Zentimeter tief. Ein weiterer, noch heftigerer Hieb ließ ein großes Stück der Amethystrinde wegplatzen. Das Loch gab den Blick frei auf noch mehr Kristall darunter, eine Säule aus etwas, das aussah wie reinster Quarz und die das Innere des Stammes auszufüllen schien. Kräftiges pinkfarbenes Sonnenlicht schien darauf und enthüllte ein Geflecht senkrecht verlaufender Kapillare, durch die sich eine dunkle, viskose Flüssigkeit bewegte, wenngleich die Bewegung mit bloßem Auge kaum zu erkennen war.
»Ich werd’ verrückt!«, grunzte Ozzie. »Ein Baum aus Edelstein!« Als er nach oben blickte, bemerkte er, dass die Zweige regelmäßiger aussahen als bei einer gewöhnlichen Tanne; ihre Äste multiplizierten sich in fraktalen geometrischen Mustern. Sie alle waren von einer harten Schicht Schnee bedeckt, die ihre wirkliche Natur bis jetzt vor Ozzies Blicken verborgen hatte.
Das Gefühl von staunender Verwunderung, das er normalerweise angesichts einer derart prachtvollen Laune der Natur empfunden hätte, wurde durch die Erkenntnis überdeckt, dass das Wetter am nächsten Tag nicht besser werden würde. Die Evolution hatte diese kristalline Lebensform bestimmt nicht in einem warmen, gemäßigten Klima entstehen lassen; tatsächlich handelte es sich hier wahrscheinlich um eine Art Retro-Anpassung: arktische Pflanzen, die sich im finalen Eiszeitalter ausgebreitet und dann in einer immer kälter werdenden Umwelt um ihr Überleben gekämpft hatten, bis ihre Gene eine ultimative, perfekt an den ewigen Winter angepasste Chemie entwickelt hatten. Und wie viele Millionen Jahre sind nötig, um so eine komplexe Lebensform hervorzubringen? Sie hatten den letzten Frühling auf dieser Welt um geologische Zeitalter verpasst.
Ozzie eilte ins Zelt zurück, zu schuldbewusst, um nach den Tieren zu sehen, als er an ihnen vorüberkam. Orion hatte mit der Zubereitung einer Mahlzeit auf den Wärmequadern begonnen. Kondenswasser tropfte vom Innenzelt.
»Ich kann kein Feuer sehen«, sagte der Junge, als Ozzie hinter sich die Klappen schloss.
»Das Holz hier brennt nicht. Tut mir Leid.«
»Ich kann meine Zehen wieder spüren.«
»Das ist gut. Die Isolation des Zeltes sollte genügend Wärme für die Nacht speichern. Uns wird in unseren Schlafsäcken nichts passieren.«
Ozzie ging ihre Ausrüstung durch. Sie hatten nur noch elf Wärmequader. Genug, um drei weitere Tage durchzuhalten, realistisch betrachtet. Sie konnten anderthalb Tage lang weiterlaufen. Wenn der Pfad der Silfen sie nicht bis zum Abend des nächsten Tages auf eine wärmere Welt geführt hatte, würden sie umkehren müssen. Kein: nur noch bis zur nächsten Biegung, und kein: Ich glaube, dort vorn wird es heller. Falls sich die Umstände nicht drastisch änderten, durfte Ozzie das Risiko nicht eingehen. Es gab keinen Spielraum mehr für Irrtümer. Und niemand würde sein Memorycell Insert in den Commonwealth zurückbringen, um eine Wiederbelebung einzuleiten. Wie lange wird es überhaupt dauern, bis irgendjemand bemerkt, dass ich verschwunden bin?
Ozzie kramte sein Nähzeug aus dem Rucksack. »Ah. Das ist nützlich. Ich habe eine Idee, was wir morgen alles gebrauchen könnten. Kannst du nähen?«
»Ich habe deine Chancen zunichte gemacht, oder?«, fragte der Junge. »Ohne mich hättest du es bestimmt geschafft.«
»Hey, Mann!« Ozzie versuchte zu lächeln, doch seine Lippen platzten auf. Er betastete die Bluttropfen. »Ganz bestimmt nicht! Wir schaffen es. Wir sind auf den tiefen Pfaden der Silfen. Es war dein Talisman, der uns bis hierher geführt hat.«
Orion nahm den Anhänger hervor. Beide starrten schweigend auf die stumpfe, dunkle Perle.
»Wir werden es morgen Früh noch einmal versuchen«, munterte Ozzie den Jungen auf.




Als sie am nächsten Morgen aus dem Zelt krochen, waren die Stute und das Pony steif gefroren.
»Sie haben bestimmt nichts gespürt«, versuchte Ozzie den Jungen zu trösten, als Orion sich nach den Tieren bückte. Seine Stimme klang dumpf unter der dicken Stoffmaske, die er am Vorabend mühevoll zusammengenäht hatte. Er trug jedes Stück Kleidung, das er hatte überstreifen können, genau wie Orion. Der Junge sah aus, als wäre er doppelt so dick wie normal; selbst seine Handschuhe steckten in ungelenk zusammengenähten, modifizierten Socken, die aussahen wie kleine Ballons.
»Sie haben bestimmt schrecklich gefroren«, sagte Orion.
Ozzie konnte seine Augen hinter der Sonnenbrille nicht sehen, doch er schätzte, dass der Junge unendlich traurig war. Mit seinen mehr praktischen Überhandschuhen zerlegte Ozzie das Zelt und packte es zusammen mit der übrigen Ausrüstung auf das Lontrus. Die Kälte war genauso schneidend wie am Tag zuvor, aber die zusätzliche Schutzkleidung hinderte sie daran, bis auf die Haut vorzudringen. Die Temperaturen waren so niedrig, dass der Schnee unter dem Druck ihrer Schritte nicht flüssig wurde, was die Möglichkeit eliminierte, sich nasse Füße zu holen, was sicher tödlich gewesen wäre.
Ein leichter Wind hatte die oberen Schneeschichten durcheinander gewirbelt, doch es gab noch immer Reste der Spuren, denen sie am Vortag gefolgt waren. Ozzie stemmte sich gegen das Lontrus, um es zum Gehen zu bewegen; aber als seine Bemühungen nicht fruchteten, versetzte er dem armen Tier einen Tritt. Es stieß einen beleidigten Klageruf aus, dann trottete es los.
Der schwache Optimismus, mit dem Ozzie aus dem Zelt gekrochen war, um den neuen Tag zu begrüßen, verflüchtigte sich rasch wieder. Das Lontrus geriet zwar nicht ins Taumeln, doch es kam nur langsam voran. Jeder Schritt war eine Anstrengung, sowohl für Ozzie als auch für Orion. Das Gewicht der Kleidung, das Heben der Füße im tiefen Schnee. Nach und nach verließ sie jegliche Wärme. Sie leckte nicht aus einer undichten Stelle, sondern überall gleichmäßig aus ihnen heraus, und langsam wurde ihnen erbarmungslos kalt. Jedes Mal, wenn Ozzie den Kopf hob, um die hohen kirschroten Wolken anzustarren, die über den rosigen Himmel trieben, glaubte er zu sehen, wie seine Körperwärme über ihm aufstieg, um das unersättliche eisige Nichts zu füllen.
Eine ganze trostlose Zeit später fiel ihm auf, dass die Kristallbäume nicht mehr so hoch wuchsen wie zuvor. Auch die Perma-Schicht aus vereistem Schnee war nicht mehr so dick, und die oberen Zweige waren sogar gänzlich frei davon. Sonnenlicht glitzerte und glänzte auf den zahllosen Facetten der Kristalle und erzeugten ein prismatisches Spektrum aus allen nur erdenklichen Rottönen, angefangen bei einem zarten Hellrosa bis hin zu einem satten dunklen Rubinrot. Auch der Schnee am Boden war nicht mehr so hoch. Die Fußspuren der Silfen hatten sie längst verloren.
Ozzie war so sehr damit beschäftigt, durch die weiter auseinander stehenden Kristallstämme nach vorn zu spähen, dass er nicht bemerkte, wie Orion langsamer wurde. Der Junge krallte sich in ein paar matte Strähnen des pelzigen Lontrus, und das Tier stieß ein protestierendes Jaulen aus.
Ozzie drehte sich um. »Brauchst du eine Pause?«, fragte er den Jungen.
»Nein. Es ist so kalt, Ozzie. So eisig kalt. Ich habe Angst.«
»Ich weiß. Versuch trotzdem durchzuhalten, okay? Bitte. Wenn wir anhalten, macht es die Sache nur noch schlimmer.«
»Ich versuch’s.«
»Möchtest du dich eine Weile auf mich stützen?«
»Nein.«
Ozzie zupfte sanft an den Pelzsträhnen im Nacken des Lontrus, um das Tier zu langsamerem Gehen zu bewegen. Es widersetzte sich nicht.
Sie kamen nur quälend langsam voran. Ozzie versuchte, ihren Fortschritt abzuschätzen. Er hatte am Vorabend völlig vergessen, den Zustand des Jungen in seine Bewertung mit einzubeziehen, als er ausgerechnet hatte, wie weit sie kommen konnten. Es war offensichtlich, dass sie an diesem Tag höchstens weitere zwei oder drei Kilometer schaffen würden, mehr war einfach nicht drin, und es würde den Jungen sämtliche Kraft kosten. Das Vernünftigste wäre gewesen, auf der Stelle umzukehren. Bei ihrer momentanen Geschwindigkeit konnten sie von Glück sagen, wenn sie vor Einbruch der Dunkelheit ihren letzten Lagerplatz erreichten.
»Der Wald hört auf, sieh nur«, sagte Orion unvermittelt.
Ozzie riss sich erschrocken zusammen angesichts der Erkenntnis, wie leicht und unmerklich er in einen Zustand der Tagträumerei gefallen war. Die Kristallbäume waren klein und nackt. Amethyststämme ragten stolz in die Höhe, und Zweige standen in rechten Winkeln von ihnen ab. Die Astspitzen waren frei von purpurner Kruste, und glatte opaleszierende flache Keile ragten aus ihren Enden, mit der flachen Seite nach oben, um das stechende, kalte Licht der Sonne einzufangen. Die Bäume standen so weit auseinander, dass Ozzie zwischen den letzten vereinzelten Stämmen hindurch eine weite Ebene erkennen konnte, die sich hinter dem Wald erstreckte. Von seiner Position aus sah sie aus wie eine kreisrunde Vertiefung, umgeben von niedrigen Hügeln, die sich in weitem Kreis um sie herum zogen. In der dünnen, klaren Luft war die andere Seite der Ebene fast so deutlich zu erkennen wie der Wald ringsum. Es war schwierig, angesichts so weniger Referenzpunkte die Entfernung richtig einzuschätzen, doch Ozzie vermutete, dass es bis zur anderen Seite wenigstens dreißig bis vierzig Kilometer waren. Helles Licht glitzerte auf jedem Hügel und bildete eine Art Halo, das anzeigte, dass der Kristallwald jeden Hang erobert hatte. Der Boden der Vertiefung war frei von Bäumen. Dort gab es nichts außer staubtrockenem Schnee.
Trotz all der rauen Schönheit der exotischen Landschaft hätte Ozzie sie am liebsten verflucht. Hier gab es keine Hoffnung mehr. Sie würden sich bis zum Rand des Waldes kämpfen, ein paar Hundert Meter voraus, wo die Kristallbäume nur noch dünne, kleine Dendriten aus durchsichtigem Mineral waren, die aus dem eisenharten Boden ragten. Jeder Gedanke daran, die weite, leere und verlassene Ebene zu durchqueren, verbot sich von alleine.
Vielleicht ist das der Grund, warum so viele nie wieder aufgetaucht sind, die nach den tiefen Pfaden der Silfen gesucht haben. Unsere Wahrnehmung der Silfen als sanfte, gutmütige Wesen ist nichts als eine dumme, bequeme Illusion, ein Produkt unserer Dummheit. Wir wollten an Elfen glauben. Wie viele Leichen mögen deswegen einsam dort draußen unter dem Schnee begraben liegen?
»Es ist eine Wüste«, sagte Orion. »Eine Wüste aus Eis und Schnee.«
»Ja. Ich fürchte, so ist es.«
»Ich frage mich, ob Mom und Dad bis hierher gekommen sind?«
»Keine Sorge, sie waren nicht dumm. Sie sind bestimmt umgekehrt, genau wie wir.«
»Kehren wir um?«
In diesem Augenblick bemerkte Ozzie einen fast blauen Lichtblitz draußen über der Ebene. Er schob seine Sonnenbrille in die Stirn, ohne den beißenden Schmerz zu beachten, den die Kälte auf seiner ungeschützten Haut verursachte. Der Blitz wiederholte sich. Definitiv smaragdgrün. Der Kontrast zu dieser Umgebung, die ausschließlich aus Rotschattierungen bestand, war beinahe unglaublich. Grün musste künstlich sein. Ein Signal!
Ozzie setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Vielleicht auch nicht.« Die Notsignalraketen steckten an jeder Packtasche in Schlaufen, sodass sie leichter zugänglich waren. Ozzie zerrte einen der schlanken Zylinder hervor, schraubte die Sicherungskappe ab und hielt sie auf Armeslänge von sich, bevor er mit der anderen Hand die Auslöseschnur zog. Es gab einen lauten Knall, der endlos weit zu hallen schien, und die Leuchtkugel jagte in den Himmel hinauf, ein blendend greller Stern aus purpurrotem Licht, der langsam über den Waldrand auf die Ebene hinaus trieb und lange Zeit durch die Luft schwebte.
Orion starrte zu dem langsam pulsierenden grünen Lichtsignal. »Glaubst du, das sind Menschen?«
»Irgendjemand muss es sein. Mein tragbares Array funktioniert immer noch nicht; also stören die Silfen nach wie vor jede Elektrizität. Was bedeutet, dass wir uns definitiv auf einer ihrer Welten befinden.« Ozzie wartete einige Minuten ab; dann feuerte er eine zweite Leuchtrakete in den Himmel. »Komm, wir versuchen noch bis zum Waldrand zu vorzudringen. Wenn wir bis dahin keine Antwort von ihnen haben, kehren wir um.«
Ozzie hatte die dritte Leuchtkugel noch nicht abgeschossen, als das Signallicht schneller zu pulsieren begann. Er lachte vor Erleichterung unter seiner Maske; dann riss er an der Schnur. Als die Leuchtkugel am Himmel erlosch, war aus dem grünen Pulsieren ein konstantes Signal geworden.
»Es ist ein Lichtstrahl«, rief Orion. »Sie leuchten damit in unsere Richtung!«
»Ich schätze, du hast Recht, Kumpel.«
»Wie weit ist er entfernt?«
»Ich weiß es nicht genau.« Ozzies Retinaimplantate zoomten heran und blendeten das grüne Leuchten aus. Die Auflösung war nicht die beste, doch so weit er erkennen konnte, stammte das Licht von der Spitze eines kleinen Hügels, der mit dunklen Linien überzogen war. Terrassen? »Fünfzehn oder zwanzig Kilometer, vielleicht auch mehr, und das Signal kommt von einer Art Gebäude oder sowas.«
»Was für ein Gebäude?«
»Keine Ahnung. Aber wir machen hier Halt. Wenn sie häufiger mit Menschen zu tun haben, werden sie wissen, dass wir Hilfe brauchen.«
»Was, wenn nicht?«
»Ich baue das Zelt auf. Wir benutzen einen Wärmequader, bis wir wieder aufgetaut sind. Wir brauchen beide eine Pause. Bis der Quader aufgebraucht ist, wissen wir, wie es weitergeht. Wenn niemand aufgetaucht ist, um uns zu helfen, kehren wir um.«
Ozzie ging zu dem Lontrus und zerrte an der großen Schlaufe, die das Zelt auf dem Rücken des Tieres sicherte.
»Können wir nicht versuchen, dorthin zu gehen?«, fragte Orion klagend.
»Es ist zu weit. In unserem Zustand würden wir mindestens zwei Tage benötigen. Das dürfen wir nicht riskieren.«
Ozzie entrollte das Zelt und wartete, bis sich die Isolationsschicht mit Luft vollgesogen und das Innenzelt sich aufgerichtet hatte. Orion kroch hinein, und Ozzie warf ihm einen Wärmequader zu. »Du musst an der Schnur ziehen«, sagte er zu dem Jungen. »Ich komme gleich hinterher.«
Er schob erneut die Sonnenbrille in die Stirn und zoomte auf den Hügel unter dem Signallicht. Dann feuerte er ein weiteres Notsignal ab. Als Antwort blinkte das grüne Signal dreimal in langsamer Folge, bevor es wieder stetig leuchtete. Das konnte nur eines bedeuten, egal in welcher Sprache: Wir haben euch gesehen. Ozzie vermochte noch immer nicht zu erkennen, woraus der Hügel bestand, nur dass die Seiten ziemlich steil waren.
Drei Stunden und vier heiße Schokoladen später gab es draußen vor dem Zelt plötzlich eine Menge Lärm. Ozzie öffnete den Reißverschluss der Zeltklappen, um nach draußen zu spähen. Zwei gewaltige Kreaturen trotteten das letzte Stück Hang aus der Ebene zum Rand des Kristallwalds hinauf. Es waren Vierbeiner, ungefähr so groß und wuchtig wie irdische Nashörner, mit einem dichten, zottigen Fell ähnlich dem des Lontrus. Weißer Atem kondensierte vor einem Maul am vorderen Rand eines mächtigen runden Schädels, der übersät war von kurzen, spitzen Stacheln. Ozzie hatte schon hässlichere Tiere gesehen, doch es waren die Augen, die wirklich fremdartig waren, wie lange, schmale Streifen aus zahlreichen kristallenen schwarzen Facetten, als wären sie in diesem tödlich kalten Klima ebenfalls zu Kristall geworden. Beide Tiere waren in ein Geschirr gespannt und zogen einen Schlitten mit einer Plane darüber; ein primitiver Rahmen, der verdächtig danach aussah, als bestünde er aus Knochen, mit gegerbten Lederhäuten, die darüber genäht waren. Während Ozzie hinsah, wurde eine Haut an der Seite zurückgeschlagen, und eine humanoide Gestalt kletterte aus dem Schlitten. Wer oder was auch immer es war, er trug einen langen Pelzmantel mit einer Kapuze, eine Pelzhose, Fäustlinge aus Pelz und eine Pelzmaske mit halbkugelförmigen transparenten Einsätzen, die wie Fischaugen aussahen. Die Gestalt kam auf Ozzie zu und hob grüßend die Hand.
»Ich dachte mir schon, dass es Menschen sein müssen«, sagte eine weibliche, ruppige Stimme unter der Maske. »Wir sind die einzigen, die in dieser Gegend so einfallslos sind, rotes Licht für Notsignale zu verwenden.«
»Tut mir Leid«, rief Ozzie zurück. »Aber es gab keine großartige Farbauswahl in dem Laden.«
Die Frau blieb vor dem Zelt stehen. »Wie kommt ihr zurecht? Frostbeulen oder Erfrierungen?« Sie sprach mit einem stark nordmediterranen Akzent.
»Keine Erfrierungen, aber wir waren nicht auf diese Art von Klima vorbereitet. Können Sie uns helfen?«
»Das ist der Grund, warum ich hier bin.« Sie beugte sich herab und zog ihre Maske aus, um einen Blick ins Zelt zu werfen. Ihr Gesicht war braun und ledrig und von Hunderten von Furchen durchzogen. Sie musste mindestens sechzig sein, wenn nicht gar noch älter. »Hallo«, sagte sie freundlich zu Orion. »Kalt hier, wie?«
Der Junge nickte nur stumm. Er hatte sich in seinen Schlafsack gerollt.
Die Frau sog schnüffelnd die Luft ein. »Gütiger Gott im Himmel, ist das etwa Schokolade?«
»Ja.« Ozzie hielt ihr seinen Thermobecher hin. »Es ist noch etwas übrig, wenn Sie mögen.«
»Und ob! Wenn wir jemals Wahlen hier abhalten, wirst du Imperator!« Sie trank einen großen Schluck und seufzte glückselig. »Genau wie in meiner Erinnerung. Willkommen in der Zitadelle. Ich bin Sara Bush, inoffizielle Sprecherin der Menschen hier.«
»Ozzie Isaac.«
»Hey, den Namen kenne ich. Hast du nicht die Gateways erfunden?«
»Ah, ja.« Ozzie war ein wenig abgelenkt. Hinter dem Schlitten war ein großes pelziges Ding aufgetaucht, definitiv kein Humanoide in einem Pelzmantel. Mehr ein großer Quader aus dem flauschigsten Pelz, den er je gesehen hatte, mit großen dunklen Augen weit oben, gut zweieinhalb Meter über dem Boden. Das Fell wogte, was Ozzie vermuten ließ, dass sich irgendwo darunter Beine befanden, und glitt näher. Das Wesen stieß ein lautes Trompeten aus, ein immer wieder ansteigender und abschwellender Laut in verschiedenen Tonhöhen, fast wie ein Sprechgesang.
»Schon gut, schon gut!«, sagte Sara ärgerlich und winkte der Kreatur mit der freien Hand zu.
»Was ist das?«, fragte Orion zaghaft.
»Ach, mach dir deswegen keine Gedanken«, entgegnete Sara. »Das ist nur der alt Bill; er ist ein Korrok-hi. Aber wenn du mich fragst, ich würde ihn eher als einen Yeti beschreiben.« Sie brach ab, drehte sich zu ihrem Begleiter um und antwortete ihm im gleichen Sprechgesang. »Ich habe ihm gesagt, dass wir jetzt kommen«, sagte sie dann. »Also schön, packen wir eure Sachen auf den Schlitten, und dann los. Ich glaube, ihr zwei könnt ein heißes Bad und einen Drink vertragen. Dauert gar nicht mehr lange bis zu unserer Cocktailstunde.«
»Sie nehmen mich doch auf den Arm«, rief Ozzie.




Paula verbrachte den größten Teil der Nacht damit, die alten Bücher von AquaState zu studieren. Die Bestätigung, nach der sie gesucht hatte, war relativ schnell gefunden; man musste lediglich wissen, wonach man suchte, damit die Fakten passten. Wie bei jeder guten Verschwörungstheorie, dachte sie. Und ganz ohne Zweifel würde die Verteidigung den Fall ganz genauso darstellen: als eine Verschwörung gegen ihren Mandanten.
Als sie am nächsten Morgen im Büro eintraf, stellte sie überrascht fest, dass Hoshe bereits an seinem Schreibtisch saß und vierzig Jahre alte Dateien der Stadtverwaltung durcharbeitete. Und sie war nicht gerade spät, obwohl sie die halbe Nacht auf gewesen war.
»Ich kann nicht glauben, wie viel Bautätigkeit es vor vierzig Jahren hier in Darklake City gegeben hat!«, jammerte Hoshe, kaum dass Paula an ihrem Schreibtisch Platz genommen hatte. »Es ist, als wäre die halbe Stadt noch nicht da gewesen. Ich erinnere mich nicht, dass Darklake so viel kleiner war, und ich lebe inzwischen seit sechzig Jahren hier!«
Paula warf einen Blick auf das große, an der Wand montierte Portal, das Hoshe aktiviert hatte. Es zeigte eine detaillierte Karte der Stadt. Grüne Markierungspunkte stellten Bauaktivitäten von vor vierzig Jahren dar, sowohl öffentliche als auch private. »Vergessen Sie nicht, auch Straßenbau für einen Zeitraum von wenigstens zwei Monaten nach dem Mord mit einzuschließen. Ich weiß, dass der Aufwand dadurch dramatisch steigt, aber genau diese Unsicherheit macht Straßen zu einem ausgezeichneten Versteck für Leichen.«
Hoshe erwiderte nichts darauf, doch seine Miene wurde noch verdrießlicher.
»Ich bin mit meiner Analyse der Geschäftsunterlagen fertig«, sagte Paula. »Ich helfe Ihnen bei der Suche. Teilen wir die Stadt in zwei gleich große Gebiete, und ich übernehme die eine Hälfte.«
»Danke.« Hoshe gab seinem E-Butler den entsprechenden Befehl. »Was haben die Geschäftsunterlagen gebracht?«
»Sie haben meine Theorie bestätigt. Allerdings sind sie wohl kaum als Beweis vor Gericht geeignet, zumindest nicht, wenn wir nichts anderes finden.«
»Sie meinen, wir brauchen die Leichen.«
»Sie würden uns ohne jede Frage helfen. Sobald wir zweifelsfrei festgestellt haben, dass es sich bei dem Tod der beiden um einen Mord gehandelt hat, werden die restlichen Indizien ausreichen, um ihn zu verurteilen. Hoffe ich.«
Hoshe blickte zur Karte in dem Portal hinauf. »Das wird eine verdammte Menge Außendienstarbeit für unsere Spurensuche. Unsere Leute sind gut, aber wir haben nur eine beschränkte Zahl davon. Es könnte Monate dauern, wenn nicht gar länger.«
»Es sind inzwischen vierzig Jahre vergangen, und die Leichen werden nicht von heute auf morgen verschwinden. Nachdem wir erst jede der fraglichen Stellen abgeriegelt haben, werde ich Hilfe vom Intersolar Serious Crimes Directorate anfordern. Das sollte helfen, die Suche ein wenig zu beschleunigen.«
In diesem Augenblick klopfte es an der Tür, und Mel Rees trat ein. Paula bedachte ihn mit einem überraschten Blick; dann runzelte sie die Stirn. Der Deputy Director betraute sie immer persönlich mit ihren neuen Aufgaben, doch ein Besuch vor Ort während einer Operation – das musste etwas wirklich Großes sein. Er wirkte reichlich nervös.
»Wie kommen Sie mit dem Fall voran?«, fragte er.
»Seit gestern habe ich einen Tatverdächtigen«, antwortete sie misstrauisch.
»Es freut mich, das zu hören«, sagte Rees und schüttelte Hoshe Finn die Hand. »Ich habe positive Berichte über Sie gelesen, Detective. Glauben Sie, dass Sie diesen Fall von nun an alleine zu Ende führen können?«
Hoshe warf einen Blick zu Paula. »Ich denke schon«, sagte er.
»Er kommt allein zurecht«, sagte sie. »Warum sind Sie hier?«
»Ich glaube, das können Sie sich denken.«




Nachdem die Second Chance von der Assemblierungsplattform gestartet war, hatte die SI weitere drei Minuten benötigt, um die letzte Firewall im Datenkontrollnetz des Gateways zu überwinden. Zwanzig Minuten darauf war das CST Sicherheitsteam in den Raum marschiert, nachdem Rob sich bedingungslos ergeben hatte. Das einzige Versprechen, das CST im Gegenzug gemacht hatte, war, Rob und seine Kollegen nicht auf der Stelle niederzuschießen. Doch die beiden anderen hatten ohnehin bereits Selbstmord begangen sowie ihre Memorycell Inserts gelöscht, bevor das Sicherheitsteam durch die Tür gekommen war.
Eine Gruppe ausgeruhter Techniker stürzte herein, während Rob wenig würdevoll in Hand- und Fußfesseln und mit einem neuralen Lähmkragen aus dem Raum geschleift wurde. Die Techniker benötigten zwei Stunden, um die Systeme zu überprüfen und anschließend das Gateway unmittelbar neben der Second Chance in ihrem neuen, stark elliptischen Orbit wieder zu öffnen. Bis zu diesem Zeitpunkt standen die verbliebenen Reste des Raumschiffskomplexes unter völliger Kontrolle der CST Sicherheitskräfte. Das umliegende Gebiet wurde isoliert und vom Commonwealth Security Directorate gesäubert. Ein Geschwader FTY897 Combat Aerobots hatte den Patrouillendienst entlang dem Perimeter aufgenommen. Die konturlosen, dunklen Ellipsoide waren ultramodern und mit einer Bewaffnung versehen, die erbärmliche Antiquitäten wie zum Beispiel Alamo Avenger mit einem einzigen Schuss außer Gefecht setzen konnte.
Die Überlebenden von der Assemblierungsplattform wurden durch das Gateway zurück auf den Planeten gebracht. Frische Mannschaften wurden nach oben geschickt, um den Zustand des Schiffs in Augenschein zu nehmen und ungeschütztes Equipment gegen weitere Vakuumdegradation zu sichern. Unverzüglich wurde mit dem Bau einer neuen Assemblierungsplattform um den gegenwärtigen Standort des Schiffes herum begonnen.
Fünf Stunden, nachdem die erste Explosion den Beginn des Überfalls signalisiert hatte, trat Wilson Kime unter dem spontanen Applaus und den Jubelrufen aller anwesenden Mitarbeiter aus dem Gateway. Nigel Sheldon trat vor und umarmte ihn freundschaftlich. Die Medienabteilung von CST übertrug die triumphale Rückkehr des Captains zu einer Zuschauerschaft, die fast so zahlreich war wie während der Liveberichterstattung vom Überfall auf den Raumschiffkomplex. Anschließend gab Kime ein halbes Dutzend Interviews, dankte jedem der Beteiligten für die gewaltigen Anstrengungen, riss ein paar Witze, verzichtete auf Spekulationen, wer hinter dem Angriff steckte, obwohl er meinte, er sei ziemlich sicher, dass es nicht die Aliens vom Dyson-Paar gewesen seien. Er versprach, dass diese Prüfung seine Entschlossenheit nur noch verstärkt hätte, falls das überhaupt möglich sei, und er beendete die Interviews mit den Worten, dass er seinen Gefahrenbonus einer lokalen medizinischen Einrichtung für Kinder spenden würde. Die Polizei von Anshun eskortierte ihn in seinem Wagen mit acht Kradbegleitern bis vor das Haus in der Stadt, in dem er eine Mietwohnung hatte.
Wilson erwachte mit einem Grinsen im Gesicht. Als er sich umdrehte, kitzelten Annas dunkle Haare in seiner Nase. Sie hatte sich neben ihm zusammengerollt, einen Arm über dem Kopf wie ein kleines Kind, das schlimme Träume vertreiben will. Eine ganze Reihe köstlicher Erinnerungen sowie eine besonders sündhafte trieben durch Wilsons Kopf. Er küsste Anna auf die Schulter. »Guten Morgen.«
Sie streckte sich träge wie eine Katze und schenkte ihm ein verschlafenes Lächeln. »Das ist ja vielleicht ein grauenhaft selbstgefälliges Grinsen in deinem Gesicht, Mister.«
»Tatsächlich? Ich frage mich, wodurch es wohl hervorgerufen worden sein mag?«
Anna kicherte, als er die Arme um sie schlang. Eine Hand glitt an ihrem Rückgrat entlang nach unten, bis sie auf der Pobacke zum Halten kam. »Was ist denn das?« Mit der anderen Hand drückte Wilson eine kleine, wunderschön geformte Brust und knetete erbarmungslos die Warze. »Oder das?« Er küsste ihren Hals; dann bewegte er sich nach vorn, um ihr Kichern zu ersticken. »Oder das?«
Sie schob eine Hand nach unten und packte beherzt zu.
»Wa-how!«
»Könnte das da gewesen sein«, sagte sie lachend.
»Ach ja?« Wilson kitzelte sie an den Rippen. Anna revanchierte sich. Das Ganze artete in einen Ringkampf aus, der sich bald in einen sehr viel intimeren Körperkontaktsport verwandelte.
Am Ende saß Anna auf seinen Hüften und grinste siegreich auf ihn herab. »Na ja, was soll ich sagen? Es stimmt, dass Gefahr einen Mann auf Touren bringt.«
Wilson konnte es kaum leugnen. Vergangene Nacht hatte sich alles ums Überleben gedreht, und sein Körper hatte mit seiner grundlegendsten Reaktion gefeiert. Die gewaltige Erleichterung, die er verspürt hatte, als die Second Chance sich von der Plattform gelöst hatte und den heranstürmenden Raumflugzeugen entkommen war, hatte ihn am ganzen Körper erzittern lassen (Gott sei Dank hatte nur Anna etwas davon bemerkt). Die anderen an Bord – die Jungen – waren völlig außer Rand und Band gewesen angesichts ihrer dramatischen Flucht – andererseits hatte die Aussicht zu sterben, ihnen wahrscheinlich nicht so viel ausgemacht.
Wilson hatte nie gewusst, wie viel Angst er vor dem Tod hatte, insbesondere jetzt. Es war nichts, das die heutige Gesellschaft verstehen konnte, nicht angesichts der problemlosen Rejuvenationen und Wiederbelebungsprozeduren, mit denen sie quasi aufwuchsen. Die Generationen nach dem Jahr 2050 wussten, dass sie einen Großteil der Ewigkeit leben würden – es war ihr gutes Recht. Wilson hatte gedacht, diese Angst sei ein Relikt seines Aufwachsens in einer Zeit, in der man ein Leben lebte und dann starb. Die Vorstellung, dass Erinnerungen gespeichert und in einen genetisch identischen Körper heruntergeladen werden konnten war eine beruhigende Krücke für alle anderen, nur nicht für ihn. Er wollte einfach nicht glauben, dass eine Wiederbelebung eine kontinuierliche Fortsetzung seines bisherigen Lebens war. Es würde eine Lücke geben, einen Spalt zwischen dem, was er heute war und dem, woran sich der zukünftige Wilson Kime erinnern würde. Eine Kopie, und sei sie noch so fehlerlos, war dennoch eine Kopie und nicht das Original. Die Menschen überwanden dieses Dilemma, indem sie sagten, dass jeden Morgen, an dem man vom Schlaf erwachte, die einzige Verbindung zum Gestern und zur Vergangenheit die Erinnerung war. Das Erwachen in einem neuen Körper war daher lediglich eine erweiterte Version jenes allnächtlichen Bewusstseinsverlusts. Doch das reichte Wilson nicht. Sein Körper – dieser Körper – war sein Leben. Je länger er darin lebte, desto unlöslicher wurde diese Verbindung, seine Identifikation damit. Mehr als drei Jahrhunderte hatten die felsenfeste Überzeugung in ihm entstehen lassen, dass diese Verbindung nicht brechen konnte.
»Ich glaube nicht, dass ich noch so eine Nacht voller Gefahren wie die gestrige überleben würde«, sagte er noch immer ein wenig außer Atem.
Anna verschränkte die Arme, stützte die Ellbogen auf seine Brust und beugte sich vor, bis ihr Kinn in den Händen ruhte und ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter auseinander waren. »Wie lauten eigentlich die Bordvorschriften bezüglich des Captains und intimer Beziehungen mit niedrigeren Besatzungsmitgliedern?«
»Der Captain ist ganz und gar dafür.«
Anna strich mit dem Finger über seine Brust. »Du hast jedenfalls Sinn für Humor.«
»Sorgfältig versteckt, nichtsdestotrotz genieße ich ihn, ja.«
»Was machen wir heute Abend, wenn es nicht wieder einen Überfall gibt?«
Wilson schürzte die Lippen und tat, als müsse er nachdenken. »Üben? Für den Fall der Fälle?«
»Ich hab keinen Termin im Kalender.«
»Du hast niemanden?«
»Nein. Seit Ewigkeiten nicht mehr, offen gestanden. Zu beschäftigt mit meinem neuen Job. Du?«
»Genaugenommen nicht, nein. Ich habe nach meiner letzten Rejuvenation nicht mehr geheiratet. Ein paar Affären hat es schon gegeben, aber nichts Ernstes.«
»Gut.« Anna richtete sich auf. »Ich gehe besser unter die Dusche. Möchtest du wirklich, dass wir uns heute Abend wiedersehen? Letzte Chance, sauber aus der Geschichte herauszukommen.«
»Ich möchte wirklich, dass wir uns heute Abend sehen.«
»Ich auch.« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Das Leben ist zu ungewiss, um eine Chance zu vertun, etwas Gutes festzuhalten. Der Tag gestern hat mir das so deutlich klar gemacht wie nie etwas zuvor. Niemand hat je versucht, mich zu töten.«
»Du hast einen phantastischen Job gemacht dort oben. Der Stress einer Kampfsituation war mit Sicherheit überwältigend und neu für dich. Ich bin stolz auf dich.«
»Hast du so etwas schon mal durchgemacht?«
»Nicht genau so etwas, nein; aber ich war beim Militär. Es ist allerdings lange, lange her. Nicht, dass man es je wirklich vergisst, nicht einmal dann, wenn man seine Erinnerungen bei einer Rejuvenation löschen lässt.«
»Hast du …« Sie zögerte. »Hast du jemanden getötet?«
»Ehrlich? Ich weiß es nicht. Ich habe auf eine ganze Menge Leute geschossen, aber man bleibt nicht da und überzeugt sich vom Resultat. Man schiebt den Nachbrenner rein und geht auf Heimatkurs, kaum dass die Raketen die Aufhängung verlassen haben.«
»Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, wie alt du bist. Ich kenne dich nur als Chef einer großen Firma. Ich musste ein Suchprogramm starten, um die Ulysses-Geschichte auszugraben.«
»Das ist eine uralte Geschichte. Wenn du sie erst vor Kurzem studiert hast, weißt du inzwischen wahrscheinlich mehr darüber als ich.«
»Aber du hast es getan! Du bist mit einem Schiff durch den Weltraum gereist! Es ist möglich!«
»Ich würde die Mission von damals nicht gerade als umwerfenden Erfolg bezeichnen.«
»Aber Wilson, das war sie! Ihr habt den Mars erreicht! Millionen und Abermillionen Kilometer von der Erde entfernt! Es spielt überhaupt keine Rolle, dass Sheldon und Isaac einen anderen Weg gefunden haben. Mach doch nicht schlecht, was du geleistet hast! Sieh dir doch nur einmal an, wer es ist, der dich und deine Erfahrung jetzt so dringend braucht!«
»Sheldon, ja. Ich nehme an, das nennt man ausgleichende Gerechtigkeit. Weißt du, was er zu mir gesagt hat, als wir gestern wieder unten am Boden waren? Er hat mich mit seinem arroganten Grinsen angestarrt und gesagt: Das war wohl ein Mordsspaß für dich, wie? Und weißt du was? Der Bastard hatte Recht. Ich hatte einen Mordsspaß. Es hat sich so verdammt richtig angefühlt, die Second Chance zu kommandieren. Wir hatten nur einen Flügel und ein Gebet auf den Lippen, und wir haben trotzdem gewonnen! Es ist so, als wäre alles, was ich seit der Ulysses gemacht habe, nur ein Zwischenspiel gewesen, als hätte ich dreihundert Jahre in einer Warteschleife verbracht.«
»Und jetzt machst du endlich das, wozu du geboren wurdest.«
»Verdammt richtig.«
Anna blickte an sich herab, dann an ihm, und ihr Gesichtsausdruck wurde schüchtern. »Es gibt da eine Frage, über die viele von uns beim Projekt spekulieren. Du musst sie nicht beantworten.«
»Was denn?«
»All diese Monate an Bord der Ulysses. Es war eine gemischte Besatzung. Ihr wart alle jung und fit. Die ganze Reise verlief in Schwerelosigkeit.«
»Oh. Sorry, aber das sind vertrauliche Informationen, über die ich nicht sprechen darf.«
»Vertraulich, hm?«
»Ja. Aber lass mich dir eines verraten: Je länger man ununterbrochen in Schwerelosigkeit verbringt, desto unempfindlicher wird man gegen Bewegungskrankheit. Selbst ziemlich wilde Bewegungen machen einem nichts mehr aus.«
»Tatsächlich? Ich brauche eine Menge Zeit, um mich zu akklimatisieren.«
Wilson grinste sie niederträchtig an. »Es ist jede Minute Warten wert.«
»Das sollte es auch besser«, murmelte sie. »Ich muss jetzt aber wirklich unter die Dusche. Ich muss in zehn Minuten zum Dienst.«
»Nimm dir den Tag frei. Sag ihnen, der Boss hätte gesagt, es wäre in Ordnung.«
Anna krabbelte aus dem Bett. »Wo?«
»Diese Tür.« Er deutete auf die Tür zum Bad. Am Vorabend hatte er nicht viel Zeit gehabt, ihr seine Wohnung zu zeigen. Sie waren aus ihren Sachen gesprungen, kaum dass die Wohnungstür sich hinter ihnen geschlossen hatte.
»Danke.« Ein weiteres Kichern, und dann marschierte Anna in Richtung Badezimmer. »Wenigstens musst du nicht fragen, wie ich heiße.«
»Stimmt, Mary.«
Einer seiner Slipper segelte durch den Raum und traf ihn am Bein. »Autsch!«
Die Tür schloss sich hinter ihr, und das Wasser begann zu rauschen. Wilson legte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte glücklich zur Decke hinauf. Angesichts der Tatsache, dass er am Tag zuvor fast getötet worden wäre, hatte der neue Tag gar nicht so übel angefangen.




Nicht einmal der Anblick des stark zerstörten Komplexes brachte Wilsons gute Laune ins Schwanken. Als er sich ihm entlang des inzwischen schwer bewachten Schienenstrang näherte, stiegen noch immer dünne Rauchfahnen aus den Ruinen des Kraftwerks. Der verschwundene runde Verwaltungsturm war nach wie vor ein Schock. Trümmer türmten sich an der Stelle, wo das große Atrium gewesen war, und die meisten Fenster der verbliebenen beiden Türme waren entweder gesprungen oder ganz verschwunden. Firebots bahnten sich vorsichtig einen Weg zwischen Bruchstücken aus Glas und Beton hindurch, die in der gesamten Umgebung verstreut lagen, und versprühten hier und dort feinen weißen Schaum. Sanitätstrupps arbeiteten neben den Firebots und sandten kleine ferngesteuerte Sensoren in die Trümmer hinab. Sie suchten nach Leichen, um die Memorycell Inserts zu bergen und mit der Wiederbelebung zu beginnen.
Einsatzfahrzeuge belegten den gesamten Parkplatz; deswegen stellte Wilson seinen Wagen auf einer freien Rasenfläche ab und stieg aus. Oscar stand mit anderem Führungspersonal in einer Gruppe und beobachtete die Bergungsmannschaften und einen Trupp von uniformierten CST Sicherheitsleuten.
»Morgen, Captain«, sagte er und salutierte. Alle anderen richteten sich abrupt auf, als wollten sie strammstehen.
»Guten Morgen«, antwortete Wilson. Er machte sich nicht die Mühe, den Salut zu erwidern; außerhalb militärischer Kreise empfand er das als wenig sinnvoll. »Wie ist unsere Lage?« Bevor er am vergangenen Abend nach Hause gefahren war, hatte er die drängendsten Probleme mit Oscar besprochen und dann seinem Stellvertreter den Rest überlassen.
»Das Raumschiff ist unversehrt, das kritische Equipment an Bord stabil und gesichert. Es gab genügend redundante und Sicherungssysteme hier unten, um im Verlauf die meisten Umbilikalverbindungen wiederherzustellen. Wir werden die Second Chance auf diese Weise versorgen, bis wir imstande sind, sie in einer neuen Assemblierungsplattform zu sichern. Der Malmetal-Hersteller hofft, dass er uns innerhalb von vier Tagen eine brauchbare Ummantelung liefern kann. Sobald die eingebaut ist, werden wir eine detailliertere Untersuchung durchführen.«
»Gut.« Wilson nickte in Richtung der zusammengefallenen Ruine des am nächsten stehenden Gebäudes. »Wie sieht es hier unten aus?«
»Das wird ein wenig länger dauern. Die Sicherheit will zuerst jeden Quadratzentimeter Boden absuchen, um sicherzustellen, dass die Terroristen keine hässlichen Überraschungen für uns zurückgelassen haben. Sobald sie damit fertig sind, räumen wir die Trümmer beiseite und fangen mit dem Wiederaufbau an. Der Bau der Second Chance ist bisher ziemlich nach Plan verlaufen; daher brauchen wir nicht mehr sämtliche Anlagen, die wir zu Anfang hier unten stehen hatten, und ein Großteil der Arbeit wird aus Reparaturen bestehen. Die Konstruktions- und Produktionsabteilungen von CST sind bereits damit beschäftigt, eine Reihe von entsprechendem Equipment vorzubereiten; sobald wir ihnen das Okay geben, kommen sie her und bauen es ein.«
»Klingt, als hätten Sie gute Arbeit geleistet, Oscar. Danke sehr.«
»Das war das Wenigste, was ich tun konnte. Ich wünschte, ich wäre gestern hier gewesen.«
»Glauben Sie mir, es ist besser so. Ich nehme an, die Sicherheit brennt darauf, eine ganze Reihe neuer Prozeduren zu implementieren?«
»O ja. Wir müssen eine Reihe von Entscheidungen diesbezüglich fällen und unser neues Konstruktionsprogramm durchgehen, und zwar heute. Ich habe die großen Dinge verschoben, bis Sie da waren.«
»Gut. Ich mache mich gleich an die Arbeit. Habe ich ein Büro?«
»Ich habe das Chemical Systems Gebäude Drei für das Führungspersonal in Beschlag genommen. Oh, und ein paar Sicherheitsleute möchten dringend mit Ihnen reden.«
»Die können warten.«
Oscar sah ihn unbehaglich an. »Es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn Sie das sofort hinter sich bringen würden. Das sagt zumindest Mr Sheldon.«
»Ach? Tatsächlich?«




Der letzte Alamo Avenger war von einem FTY897 abgeschossen worden, als er auf seinem Weg zum Gateway durch Assessment Hall Sieben gestürmt war. Ein Atomlaser hatte seinen Schutzschild glatt durchschlagen und den Rumpf mit verheerenden Konsequenzen durchbohrt. Der Alamo Avenger war entzweigerissen worden, als seine primären Energiezellen explodiert waren. Der Explosionsdruck hatte die beiden Sektionen auseinandergeschleudert und das Vorderteil in empfindliche Testbatterien für Rumpfpaneele geschleudert, während die kleinere rückwärtige Sektion sich in die Kompositwand gegraben hatte, die prompt über ihr eingestürzt war, sodass die Decke nun nicht mehr abgestützt wurde und gefährlich durchhing. Eines der Beine war abgerissen und steckte im Betonboden.
Eine Gruppe von CST Sicherheitstechnikern hatte die Nacht damit verbracht, die Wrackteile zu entschärfen und das Monster herunterzufahren. Kleine rote Fähnchen klebten an jedem Element und bestätigten, dass es abgeschaltet und inert war. Es gab so viele rote Fähnchen, dass es aussah wie irgendein Parademonster bei einem chinesischen Drachenfest. Langsam umrundete Paula die auf dem Rücken liegende Frontsektion und beugte sich herab, um einen der zerschmetterten Sensorcluster am Kopf näher in Augenschein zu nehmen.
Rafael Columbia, der Direktor des Intersolar Serious Crimes Directorate, stand persönlich zusammen mit Mel Rees mitten in der zerstörten Halle. Die beiden Männer beobachteten sie, während sie ihre kleine Inspektion der vernichteten, bewaffneten Monstrosität durchführte. Beide blickten alles andere als glücklich drein. Wasser aus den Sprenkleranlagen tropfte von den Trägern an der Decke, und ihre kostspieligen Schuhe hatten sich bereits von all den Pfützen vollgesaugt, die sie durchqueren mussten.
Paula fuhr mit einem Finger über den verbeulten Panzer aus Polyalloy, und die dünnen Ablationsblasen aus Karbon zerbröselten unter ihrem Fingernagel wie antikes Papier. »Nicht schlecht für ein hundertfünfzig Jahre altes Relikt«, sagte sie schließlich. »Sie hatten Glück, dass Captain Kime zufällig oben im Orbit war und das Kommando übernommen hat.«
»Absolut«, stimmte Mel Rees ihr zu.
»Ich hätte es vorgezogen, wenn CST ein wenig früher Glück gehabt hätte«, sagte Rafael Columbia zu seinem Deputy Director. »Die gegenwärtigen Schätzungen belaufen sich auf einhundertsieben Tote; weitere achtzehn Leute werden noch vermisst. Die finanziellen Verluste stehen noch gar nicht genau fest, aber es werden nicht unter zwei Milliarden. Und wir hatten keinerlei Vorwarnung. Nichts. Dies ist der zerstörerischste Terrorakt der vergangenen hundert Jahre. Die Zahl der Toten durch Anschläge nationalistischer Bewegungen summiert sich über die Zeit, aber das hier …« Er machte eine umfassende Bewegung mit dem ausgestreckten Arm. »Das hier ist unser Versagen. Es ist eine Herausforderung an die Glaubwürdigkeit des Direktorats, einen Anschlag wie diesen durchzuführen. Ich werde diese entsetzliche Missachtung von Recht und Gesetz nicht dulden.«
»Wir kriegen sie«, sagte Mel Rees. »Das steht überhaupt nicht in Frage.«
»Ihre Abteilung hatte Jahrzehnte, um diesen Fall zu lösen. Ich hatte mir mehr erwartet.«
Paula wandte sich vom Alamo Avenger ab. »Ich habe Jahrzehnte am Johansson-Fall gearbeitet, nicht Deputy Director Rees. Und ich hoffe, Sie wollen mit Ihren Worten nicht andeuten, wir hätten Ihnen eine Art Vorwarnung geben müssen.«
»Paula …«, begann Mel Rees.
Sie bedachte ihn mit einem Blick, der ihn auf der Stelle zum Schweigen brachte. »Es gibt zwei Gründe, weshalb Bradley Johansson und seine Kumpane noch auf freiem Fuß sind und das Commonwealth seit so langer Zeit in Atem halten. Erstens sind die Ressourcen, die mir zur seiner Verfolgung und Dingfestmachung zur Verfügung stehen, vollkommen inadäquat. Das ist eine politische Entscheidung, die Sie und Ihre Vorgänger zu verantworten haben, Mr. Columbia. Und zweitens erhält Johansson Hilfe von irgendjemanden, der einen sehr hohen und sicheren Posten im Establishment des Commonwealth bekleidet.«
»Unsinn!«, schnappte Columbia.
»Selbst mit den inadäquaten Mitteln, die mir zur Verfügung stehen, kann er mir unmöglich einhundertdreißig Jahre lang immer wieder entkommen sein. Es ist einfach unmöglich. Selbst wenn er den Kopf eingezogen und ein ganz einfaches Leben auf irgendeinem Hinterweltplaneten gelebt hätte, würde ich ihn aufgespürt haben. Aber als führender Kopf einer kriminellen Organisation, die ständig in irgendwelche Waffenschmuggel nach Far Away verwickelt ist, exponiert er sich ununterbrochen unseren Quellen und Überwachungsprogrammen. Ihnen auszuweichen, erfordert eine ganze Menge Hilfe. Er handelt also nicht allein.«
»Wissen Sie, was Sie da sagen? Wissen Sie, wie viele Regierungswechsel wir hatten, seit er seine lächerliche Guardian-Bewegung gegründet hat? Nicht eine davon hätte ihm irgendwelche Unterstützung zukommen lassen, verdeckt oder anders, geschweige denn sämtliche Regierungen!«
»Regierungen mögen wechseln, Machtstrukturen und Gruppierungen nicht.«
»Ich werde nicht hier stehen und mir sagen lassen, dass ich Teil einer korrupten Bande von Verschwörern bin! Es ist mir völlig gleich, wer Sie sind und wie sehr Sie sich Ihrem Beruf hingeben oder wie Ihre Erfolgsstatistik aussieht. Ich bin der Boss dieses Direktorats, und Sie werden mir gegenüber Respekt zeigen!«
»Respekt ist etwas, das man sich verdienen muss, Mr Columbia.«
»Okay, das reicht.« Mel Rees hob die Hände und trat vor, um sich zwischen Paula und Columbia zu stellen. »Johansson lacht sich im Augenblick mit Sicherheit fast krank über Sie beide! Wenn Sie so weitermachen, ist er der einzige, dem Sie mit Ihrem Verhalten helfen.«
»Danke für Ihren hilfreichen Kommentar!«, sagte Columbia und bedachte Paula mit einem Blick, der das Karriereende für jeden gewöhnlichen Mitarbeiter bedeutet hätte. Sie schien ihn nicht einmal zu bemerken.
»Erste Frage«, sagte sie unbeeindruckt. »Warum glauben Sie, dass er dahinter steckt?«
Columbia gab seinem Deputy Director einen ärgerlichen Wink.
»Modus operandi«, erklärte Rees. »Diese Operation trägt von vorne bis hinten die Handschrift von Adam Elvin. Wir glauben, dass er die Operation geplant hat.«
»Das wäre zumindest ungewöhnlich«, erwiderte Paula. »Elvin war seit Abadan in keine gewaltsame Aktion mehr direkt verwickelt. Er stellt lediglich Fracht für Johansson zusammen; das ist alles.«
Rafael Columbia stieß ein verächtliches Lachen aus. »Dies ist keine Epoche, wo Zeit irgendetwas heilen würde. Ich dachte, vor allem Sie würden das wissen, Chief Investigator.«
»Sämtliche Propaganda der Guardians in letzter Zeit hat darzulegen versucht, dass das Projekt Second Chance vom Starflyer organisiert worden ist«, sagte Rees. »Und die Guardians sind die einzigen, die einen Grund hätten, so etwas zu tun.«
»Einen Grund?«, erwiderte Paula nachdenklich. »Eine Aktion wie diese im Commonwealth zu starten, bedeutet eine gewaltige Änderung von Bradley Johanssons bisheriger Politik.«
»Wer weiß schon, wie sein gestörter Verstand funktioniert?«, gab Columbia verächtlich zu bedenken.
»Er ist nicht geistesgestört«, widersprach ihm Paula. »Fehlgeleitet, ganz gewiss, aber begehen Sie nicht den Fehler anzunehmen, Sie hätten es mit einem Irren zu tun, der nicht imstande ist, rational zu denken.«
Rafael Columbia deutete auf die zerfetzten Überbleibsel des Alamo Avenger. »Und das hier? Nennen Sie das etwa rational?«
»Wir sind nur zweihundert Meter vom Gateway entfernt, und die beiden anderen haben es geschafft durchzubrechen. Zeitgleich gab es einen kinetischen Angriff auf die Assemblierungsplattform durch zwei Raumflugzeuge. Fast hätten sie Erfolg gehabt. Ich nenne das ziemlich gerissen. Was auch immer Sie von ihm halten mögen – ich persönlich halte ihn für schlimmer als die meisten anderen –, er ist alles andere als dumm oder irre. Wenn er hinter dieser Sache steckt, dann hat sich etwas Entscheidendes geändert. Wäre es möglich, dass die Marie Celeste vom Dyson-Paar kommt?«
»Extrem unwahrscheinlich«, ertönte Wilson Kimes Stimme. Er nickte Rafael Columbia respektvoll zu, während er sich über den nassen Boden der Halle näherte. »Paula Myo, welch eine Ehre. Ich habe eine ganze Reihe Ihrer Fälle verfolgt.«
»Captain.«
»Wir haben die Möglichkeit einer Verbindung zwischen Dyson Alpha und der Weltraumarche mit dem Direktor des Forschungsinstituts auf Far Away diskutiert«, berichtete Wilson. »Er sagt, es gibt keine. Ich bin geneigt, ihm Glauben zu schenken.«
»Ein offizielles Dementi ist praktisch eine Aufforderung für Konspirationstheorien«, sagte Paula. »Insbesondere, wenn es vom Direktor des Instituts persönlich kommt. Wir wissen, dass Johansson glaubt, es gäbe eine Verbindung.«
»Das ist sein Problem.«
Paula lächelte ernst. »Er hat es soeben auch zu Ihrem gemacht.«
»Ich möchte jedenfalls, dass er aufgehalten wird!«, knurrte Columbia. »Deputy Director Rees hat mir versichert, dass Sie die am besten geeignete, ja die einzige Person sind, um diesen Fall zu übernehmen. Erklären Sie sich mit diesem Auftrag einverstanden?«
»Ich verfüge ohne jeden Zweifel über die notwendige Erfahrung«, entgegnete Paula; »aber um ihn endlich dingfest zu machen, benötige ich die volle Unterstützung des Direktorats und sämtliche erforderlichen Ressourcen.«
»Von jetzt an haben Sie beides. Was auch immer es kosten mag. Sie können Ihr eigenes Team zusammenstellen. Nehmen Sie, wenn auch immer Sie haben wollen, ganz gleich, woran er gerade arbeitet. Dieser Fall hat oberste Priorität.«
»Also schön. Ich werde mit meinen üblichen Mitarbeitern anfangen, denke ich. Von dort aus werde ich das Team je nach Erfordernis erweitern. Von Ihnen, Mr Columbia, benötige ich politische Rückendeckung. Die Sicherheitsorgane von CST werden diesen Fall unter eigener Jurisdiktion bearbeiten wollen. Bitte, sprechen Sie mit Mr Sheldon, dass er sie zurückzieht.«
»Ich werde CST die juristischen Implikationen verdeutlichen«, sagte Rafael Columbia. Er ignorierte das leise Gelächter aus Wilson Kimes Richtung.
»Danke sehr. Und jetzt verraten Sie mir doch bitte, wie man drei einsatzfähige Alamo Avenger auf einen Planeten schmuggelt.«
»Sie wurden nicht nach Anshun geschmuggelt«, erklärte Rees. »Laut den Exportunterlagen handelte es sich um neutralisierte Relikte auf dem Weg zu einem neuen Museum hier auf Anshun. Die Fracht war absolut legal.«
»Ein neues Museum?«
»Sie haben schon richtig verstanden. Das Land existiert; es wurde vor drei Monaten gekauft, doch es gibt noch kein Gebäude, nicht einmal Pläne dafür. Die Firma hat ein paar Tausend Anshun-Dollar auf ihrem Konto, aber die stammen von einem Einmal-Konto auf Bidar. Nicht zurückzuverfolgen – oder zumindest nur unter großen Schwierigkeiten.«
»Ah«, sagte Paula zufrieden. »Das klingt tatsächlich nach Elvin Adams Handschrift.«
»Vollkommen. Die Alamo Avenger wurden eine Woche nach Eintragung der Museumsgesellschaft völlig legitim bei einem Händler gekauft. Zu diesem Zeitpunkt waren sie tatsächlich nichts als Wracks. Sie wurden nach New Germany gebracht und dort ›restauriert‹ und in ›Ausstellungsform‹ gebracht. Die Firma, welche die Arbeiten durchgeführt hat, wurde inzwischen dichtgemacht, und die Polizei von New Germany geht sämtliche Unterlagen für uns durch und untersucht die Werkstätten.«
»Was ist mit den Raumflugzeugen?«, fragte Wilson.
»Geleast von einem kommerziellen Betreiber hier auf Anshun. Auch in diesem Fall von einer Scheinfirma. Es war nicht weiter schwer, die Pilot-Arrays so umzuprogrammieren, dass sie als kinetische Waffen eingesetzt werden konnten. Wir haben ein paar Teams zu dem Raumhafen geschickt, von dem aus sie gestartet sind. Ich erwarte mir allerdings nicht viel davon.«
»Werden diese Guardians erneut versuchen zuzuschlagen?«, fragte Wilson.
»Johansson trägt seit eineinhalb Jahrhunderten immer neue Angriffe gegen das Institut auf Far Away vor«, sagte Paula. »Es erscheint nur vernünftig anzunehmen, dass dies hier lediglich sein erster Versuch war, die Second Chance zu treffen.«





 
Zwölf
 


Über der High Desert wurde der saphirfarbene Himmel allmählich dunkler. Kazimir McFoster stand allein auf einer der langgestreckten, wellenförmigen Dünen aus grauem Sand und beobachtete, wie die Sterne hervortraten. Es war inzwischen zu einem Ritual für ihn geworden, zu den platinglitzernden Funken hinaufzustarren und zu warten, während die gewaltige Konstellation von Achilles aus dem goldenen Zwielicht auftauchte. Als er die Umrisse des alten Kriegers mitsamt seinem glühend roten Auge entdeckt hatte, glitt sein Blick entlang dem Milchstraßenband des Umhangs. Dort, am spärlichen unteren Saum, war ein Glitzern, von dem er nie mit Bestimmtheit zu sagen vermochte, ob es real war oder nicht: die irdische Sonne.
Dort ist sie, steht in einem kühlen, üppig grünen Land und blickt genauso wie ich hinauf zu den Sternen. Sechshundert Jahre entfernt, und trotzdem kann ich dich sehen, mein wunderbarer Engel. Gewähre mir den Sieg bei diesem Unternehmen, auch wenn du nie an unsere Sache geglaubt hast.
In Kazimirs Vorstellung war Justines wunderschönes Gesicht umwölkt von Traurigkeit, als ihr seine Aufgabe in dieser Nacht klar wurde. »Entscheide dich für deinen eigenen Weg, mein Geliebter«, flüsterte sie in der Dunkelheit und Wärme des einsamen Zelts mitten im Wald. Und dann streichelten ihn Finger hier und da und dort, Finger leichter als Federn. Ihr entzücktes Lachen erfüllte das Zelt, als er sich in hilflosem Delirium unter ihren sinnlichen Liebkosungen wand. »Sei dein eigener Herr, nicht das Werkzeug anderer. Versprich mir das.« Das Vergnügen, das sie ihm bereitete, ließ ihn offen weinen, und er schwor auf die ungeborenen Generationen der McFosters, dass er sich und seinem Glauben stets treu sein würde.
Und trotz all ihrer Besorgnis verstand Justine die Wirklichkeit seines Planeten nicht. Genau wie jeder andere Außenweltler hielt sie den Starflyer für einen einheimischen Mythos, ein Loch Ness Monster des Planeten Far Away.
»Verzeih mir«, bat er die Sterne. »Ich tue das für dich, damit du deine Welt genießen kannst und das wundervolle Leben, das du dort führst.«
Eine winzige Sandlawine geriet hinter ihm ins Rutschen und verursachte ein kaum hörbares Geräusch. Kazimir lächelte schwach und starrte weiter in den Himmel hinauf. Die Wüstenhitze enthielt keine Spur von Feuchtigkeit. Die Luft hier bewegte sich nie; High Desert war auf allen Seiten von den Dessault Mountains eingeschlossen. Nicht einmal kleinste Zirruswolken schafften es, die Mauer aus Bergen zu überwinden. Das statische Klima saugte die Feuchtigkeit förmlich aus der ungeschützten Haut und jedem Atemzug. Hier gediehen nur wenige Pflanzen – ein paar einheimische Kakteenarten, die an Steine erinnerten und häufig noch härter waren; nicht einmal die Barsoomians konnten einen Ort wie diesen ohne genügend Wasser zum Blühen bringen. Doch trotz der lebensfeindlichen Natur war es Kazimirs Zuhause, der Platz im Universum, wo er sich am sichersten fühlte.
»Wenn ich der Starflyer wäre, würdest du jetzt mir gehören«, flüsterte eine selbstzufriedene Stimme an seinem Ohr.
»Wenn du der Starflyer wärst, Bruce, dann wärst du jetzt tot«, antwortete Kazimir. Er schob das Messer ein klein wenig weiter nach hinten, sodass die Klinge den Bauch des anderen jungen Mannes berührte.
Bruce McFoster lachte freudig und legte den Arm um seinen Freund. »Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht, Kaz. Ich dachte, du würdest weich werden.«
»Mach dir lieber Sorgen um dich selbst.« Kazimir zog das Messer weg und schob es in die Scheide seiner fellbesetzten Kilttasche zurück. »Du hast einen Lärm veranstaltet wie eine Horde von Dinosauriern, die den Hang hinauf stampfen. Das ganze Institut hat dich kommen hören.«
»Aber nur vom Leben nach dem Tod aus. Morgen Nacht werden wir ihnen einen gewaltigen Schlag versetzen. Hast du schon gehört, dass der Angriff auf Anshun das Raumschiff beschädigt hat?«
»Scott hat es mir erzählt.«
»Scott? Dieses alte Waschweib? Ist er hier? Ich kann nicht glauben, dass die Ältesten ihn bei dem Überfall mitmachen lassen!« Bruce ließ eine Schulter hängen und humpelte um Kazimir herum. »Merkt euch meine Worte«, lispelte er. »Dieser Starflyer wird euer Blut vergießen und eure Leiber aus reinem Vergnügen zerreißen. Niemals hat es ein bösartigeres Monster im Universum gegeben. Ich weiß es, denn ich habe seinen Sklaven im Kampf gegenüber gestanden. Ich habe Hunderte von ihnen getötet, Tausende, und immer noch kamen weitere nach.«
»Sei nicht so spöttisch«, rief Kazimir. Er und Bruce waren gemeinsam aufgewachsen und teilten so viel miteinander, dass sie sich näher standen als Brüder. Und doch konnte sein Freund manchmal unglaublich gemein sein, ganz zu schweigen von taktlos. Bisweilen fragte sich Kazimir, ob Bruce je im Laufe des einen Jahres unter Harrys Vormundschaft aufgewacht war. »Scott hat für unsere Sache gelitten, und das mehr als ich einem Menschen wünsche.«
Bruce richtete sich auf. »Ich weiß, ich weiß. Aber du musst zugeben, dass er einfach zu vorsichtig ist.«
»Er lebt. Ich werde sicher froh sein, wenn ich noch am Leben bin, nachdem ich der Sache so lange gedient habe wie er.«
»Träum du nur weiter von deiner Außenweltnymphomanin, und dein Beitrag zu unserer Sache wird verdammt schnell vorbei sein. Du hast schon wieder an sie gedacht, hab ich Recht? Das ist auch der Grund dafür, warum du hierhin kommst und ein wunderbar deutliches Ziel für den Feind abgibst.«
Es fiel Kazimir schwer, nicht zu grinsen. »Ich habe die Stille genossen, das ist alles. Dich den ganzen Tag anhören zu müssen vor dem Überfall bringt doch jeden um den Verstand! Und hör auf, sie eine Nymphomanin zu nennen.«
»Ich wusste es! Du hast an sie gedacht!«
»Na und? Wenigstens denke ich überhaupt an andere.«
»Oh, hey, das war unter der Gürtellinie. Ich hatte in den vergangenen Jahren eine Menge Mädchen, die mir etwas bedeutet haben. Mehr als du.«
»Mehr, ja. Aber keine davon besonders lang.«
»Es muss nicht lang sein, nur gründlich. Jetzt komm schon, Romeo, es wird Zeit, dass wir uns fertig machen.«
»Ja.« Kazimir warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf das dichte Sternenband; dann folgte er Bruce, als dieser die Düne hinunter rutschte. Unmittelbar vor ihnen lag StOmer, der große Berg, der den nordöstlichsten Punkt der Dessault Range markierte.
»Hat es geholfen?«, fragte Bruce ausnahmsweise einmal ernst – oder zumindest so ernst, wie es ihm möglich war. Sie hatten den breiten Grat aus verwittertem Sandstein erreicht, von wo aus ein Tunnel zum Rock Dee Fort ihres Clans führte.
»Hat was geholfen?«
»An sie zu denken.«
»Ein wenig. Ja. Ich weiß, dass das, was wir verteidigen, die Mühen wert ist.«
Kazimir zog den Kopf ein, scheinbar um einen weit vorspringenden niedrigen Überhang zu unterqueren. Hier begann der Tunnel, unsichtbar vom Himmel aus, kaum breit genug für eine Person. Kazimir zog die Schultern ein und schrammte an den Wänden vorbei. Der einst grobkörnige Sandstein war im Laufe der Jahre von den unzähligen Menschen, die hier vorbeigekommen waren, glattpoliert worden wie Marmor. Der Tunnel knickte zweimal ab und beschrieb eine scharfe S-Kurve. Dreißig Meter vom Eingang entfernt öffnete er sich zu der ersten der weiten Kavernen, die das Rock Dee Fort bildeten. Der Wachposten, eine stolze Frau im Lavendel und Orange des McMixon Clans, musterte Kazimirs Gesicht und winkte ihn durch. Falls die Soldaten des Instituts das Fort jemals entdeckten, würde ein einziger Posten sie am Vordringen hindern können, während sie sich einer hinter dem anderen durch den schmalen Spalt zwängen mussten.
An die Decke waren Polyphotostreifen geklebt, und zwischen ihnen hingen lange schwarze Elektrokabel. Das unbarmherzige Sonnenlichtspektrum warf tiefe Schatten auf die zerklüfteten Wände. Die beiden jungen Männer drangen tiefer in den Berg vor.
»Sie muss im Bett ja absolut phänomenal gewesen sein«, sagte Bruce mit gespieltem Mitgefühl. »Ich meine, ihr beide hattet schließlich nur wie viel? Zwei Tage miteinander. Und du trauerst ihr immer noch nach.«
»Manchmal wünschte ich wirklich fast, du wärst ihr begegnet.«
»Fast?«
»Wenn du sie gesehen, wenn du sie kennen gelernt hättest, dann würdest du verstehen, dass das keine oberflächliche Verliebtheit war, wie du sie kennst. Und ich hätte es gerne gesehen, wenn meine beiden engsten Freunde sich kennen gelernt hätten.«
»Oh … na ja, danke, Kaz.«
»Aber ich danke dem Himmel, dass du sie nicht kennen gelernt hast, weil du so eine verdammte Peinlichkeit bist, dass ich sicher bin, sie hätte nichts mit irgendjemandem zu tun haben wollen, der dich kennt, geschweige denn mit dir befreundet ist.«
Bruce stürzte sich auf ihn. Kazimir lachte auf, wich nach vorne aus und rannte los. Gemeinsam platzten sie in die Hauptkammer des Forts, während sie sich noch immer laut Beleidigungen an die Köpfe warfen. Köpfe ruckten herum, um zu sehen, was der Lärm zu bedeuten hatte. Manche runzelten die Stirn angesichts der Unbekümmertheit der beiden Jugendlichen in einer Zeit wie dieser. Andere – in einem ähnlich jugendlichen Alter – grinsten tolerant. Die meisten wandten sich einfach ab und wieder ihrer jeweiligen Arbeit zu.
Kazimir und Bruce setzten ernste Gesichter auf, wurden langsamer und nickten ihren Clanleuten höflich zu. Die Felsenkaverne besaß die Form eines Fußballstadions und war einst von Wasserströmen aus dem Fels gegraben worden, die längst aus dieser Ecke der Berge verschwunden waren. Vor Urzeiten hatten sich hier zwei schnell fließende unterirdische Ströme vereint und mächtige Wirbel gebildet, bevor sie weiter in Richtung der nordöstlichen Tiefebene gestürzt waren. Die Wassermassen hatten eine ganze Reihe kleinerer Passagen und Höhlen ausgegraben, ein ganzes System von Nebenflüssen, zerborsten und verschoben durch den unermüdlichen Einfluss der Tektonik, nachdem der Wasserdruck schließlich versiegt war.
Rock Dee war eine der größten Guardian-Gemeinschaften und ein prachtvoller Rückzugsort, ein sicheres Refugium. Noch immer fand sich in den tiefergelegenen Kavernen frisches Wasser, das durch die Berge sickerte, welche die High Desert abschotteten. Die Guardians hatten Wärmetauscherkabel tief in den Mantel darunter gesenkt, was ihnen genügend Elektrizität für Licht und Kochen lieferte, zusammen mit der wichtigeren Aufgabe, die Waffenkammer mit Energie zu versorgen. Lediglich Essen musste herangeschafft werden, und das wurde auf den Farmen der McKratz und den Weideflächen produziert, die sich überall entlang der Berge erstreckten.
Kazimir verspürte einen Anflug von Stolz angesichts dessen, was er in der riesigen Kaverne sah. Wenn er doch nur Justine hierher hätte mitnehmen und ihr das alles hätte zeigen können – dann hätte sie wahrscheinlich nicht mehr an der Bestimmung der Guardians gezweifelt. Unten, am Boden der Kammer, waren mehr als achtzig Kämpfer versammelt, eines der größten Kommandos, das die Guardians of Selfhood seit vielen Jahren zusammengestellt hatten. Andererseits wussten alle hier, dass die Ereignisse mit der Konstruktion des Raumschiffs der Menschen an Fahrt aufgenommen hatten. Die von langer Hand geplanten Ränke des Starflyers nahmen rasch Gestalt an und drohten Desaster und Tod aus einer Richtung über das Commonwealth zu bringen, in die keiner der Verantwortlichen sehen wollte.
Sämtliche Clans hatten ihren Beitrag zu dem geplanten Überfall geleistet. Die McFosters hatten ein Dutzend junger Kämpfer entsandt, die gegenwärtig ihre Ausrüstung und ihre Waffen überprüften. Die smaragd- und kupferfarbenen Kilts waren weggepackt; an diesem Abend trugen alle ohne Ausnahme navyblau und schwarz gescheckte Jagdplaids, die ihnen halfen, sich im Schutze der Nacht ungesehen zu bewegen.
Die McNowaks, ebenfalls hauptsächlich Kämpfer, waren in ihren grau-braunen Plaids erschienen. Ein paar von ihnen waren damit beschäftigt, den Panzer zu überprüfen, den einer ihrer Captains angelegt hatte. Der blaue Exoskelettanzug war von einem nebulösen orangefarbenen Schimmer umgeben, als stünde sein Träger im Innern einer geisterhaften Aura. Das Schimmern flackerte jedes Mal und wurde intensiver, wenn ein Test-Penetrator dagegen geschlagen oder gestoßen wurde. Mit jedem Mal wurde der Kraftfeldgenerator nachgeregelt, bis die Aura kaum noch zu erkennen war, ein ganz schwacher Schein, wie er die Heiligen im Alten Testament der Sage nach umgeben hatte. Weiteres Nachregeln invertierte auch diesen Schein und hüllte den Mann schließlich in eine Haut aus absorbierendem Schatten.
Die McOnnas schließlich waren der dritte Clan, dessen Ethik sich schwerpunktmäßig auf das Soldatentum bezog. Die wie Nomaden lebenden Jungen und Mädchen wurden der gleichen Ausbildung, den gleichen Lektionen und den gleichen Tests unterzogen, die auch Kazimir mitgemacht hatte. Er wusste, dass er jedem einzelnen von ihnen genauso sehr vertrauen konnte wie Bruce. Sie alle waren der Sache treu ergeben und bereit, ihr Leben für die Befreiung der Menschheit zu geben. Die Abteilung, die sie geschickt hatten, trug ihre nachtblauen und zinnoberroten Kilts zusammen mit dunklen ledernen Reisemänteln, und an ihren Gürteln hingen Holster mit Ionen-Pistolen und Ultraschallklingenmessern.
Die McMixons, betraut mit der Aufsicht über Rock Dee und die übrigen Forts im Land rings um das Institut, versorgten zugleich die Charlemagnes, die Schlachtrösser, die sie bei ihrem Überfall reiten würden. Die genetisch modifizierten Kreaturen waren ausnahmslos größer als zwei Meter, und ihre Beine waren so dick wie kleine Baumstämme. Sie besaßen weder Mähne noch Schweif, und ihre dicke Lederhaut war widerstandsfähiger als die eines Nashorns und von ähnlich stumpfer, schiefergrauer Farbe. Aus ihren Schädeln ragte ein kurzes spitzes Einhorn, auf dem eine messerscharfe Spitze aus karbongebundenem Titan thronte, angefertigt vom Schmied des Forts. Jeder ungeschützte Gegner würde von diesem Spieß zerrissen werden, und selbst Schutzschirme waren von der Wucht und Masse eines Angriffs durchbohrt worden. Durch die breiten Knochenwülste, die Hals und Unterbauch schützten, waren massive Eisenbolzen getrieben worden. Riemen aus Leder und Silikon waren durch die Eisenringe am Ende der Bolzen gezogen und hielten Sattel und Ausrüstung. Die Charlemagnes waren von den Barsoomians erschaffen worden, weit weg in ihrem Land im Osten der Oak Sea. Doch nicht für Geld hatten sie das getan – ein Symbol der Kultur, die von den radikalen Ökogenetikern auf das heftigste abgelehnt wurde –, sondern wegen der Herausforderung, ein Tier zu entwickeln, das in Symbiose mit einem Menschen nur noch einen Zweck kannte: Gemetzel. Die Barsoomians hatten wahrscheinlich sogar auf dem verbotenen Feld des psychoneuralen Profilings gearbeitet, denn kein Kämpferclan hatte je gehört, dass ein Charlemagne in der Hitze der Schlacht ängstlich gescheut hätte, wie es gewöhnliche Pferde taten. Mit ihrer harten Lederhaut, den drei Herzen und einem unendlich belastbaren Skelett waren die gewaltigen Kreaturen unglaublich schwer zu töten, selbst mit modernen Waffen.
Die McPeierls, der am weitesten umherstreifende Clan von allen, sammelten überall auf dem Planeten Informationen bezüglich der Aktivitäten des Instituts. Sie sammelten außerdem die fortschrittlichen Ausrüstungsgegenstände und Waffen ein, die Bradley Johansson auf Hunderten der unverdächtigsten Routen durch das Gateway schmuggelte. An diesem Abend waren die McPeierls damit beschäftigt, die letzten Stücke an Ausrüstung und Waffen zu verteilen, die das Kommando benötigen würde.
Die McKratzes bestellten das Land und betrieben Viehzucht auf den weiten Ebenen und gefährlichen Almen der Berge. Sie waren diejenigen, die die Charlemagne-Herden aufzogen, genau wie die Luchshund-Rudel sowie andere domestizierte Tiere, die von den Clans benutzt wurden. Außerdem stellten sie sicher, dass die mehr nomadisierenden Clans während des gesamten Jahres mit Nahrung und Vorräten versorgt waren.
Und überall in der Hauptkaverne bewegten sich die McSobels, der Waffenmeisterclan, der auch für jegliche andere Technologie verantwortlich war. Sie schoben ihre Testapparaturen über den Felsenboden und blieben bei jedem Kämpfer und Schlachtross stehen, um die Arrays zu prüfen. Sie zogen rote Supraleiterkabel hinter sich her, mit denen sie Batterien und Waffenmagazine ein letztes Mal randvoll luden. Sieben von ihnen waren dem Kommando zugeteilt worden, gekleidet in mattschwarze Kilts mit einem Karomuster aus dünnen, dunkelgrauen Linien, sowie gleichermaßen schwarzen Umhängen. Fünf brachten die Raketenwerfer und die mittelschwere Plasmakanone mit, sperrige Apparaturen in Titangehäusen, die an ihren Charlemagnes baumelten, als wögen sie überhaupt nichts. Die beiden übrigen bedienten die elektronischen Störsysteme, mit denen sie die Kommunikation des Instituts stören und so viel falsche Informationen und Daten wie nur möglich streuen sollten, um den Gegner zu verwirren und zu blenden.
Als Kazimir zu seinem eigenen Schlachtross ging, einem Tier namens Kraken, spürte er angesichts des unmittelbar bevorstehenden Angriffs, wie er eine Gänsehaut bekam. Der Charlemagne schnaubte so laut wie ein kleines Gewitter, während er den Kopf hob und leicht drehte, sodass er sehen konnte, wie Kazimir an seine Flanke trat. Kazimir verspürte absolut kein Bedürfnis, das Tier zu tätscheln; diese Kreatur hatte nichts mit einem gewöhnlichen Pony oder Pferd gemein, auf dem er Reiten gelernt hatte. Es reichte, dass der Charlemagne nicht versuchte, ihm gleich im ersten Augenblick den Kopf abzubeißen; die krummen Fleischfresserfänge, die aus dem Maul mit den gummiartigen Lippen ragten, waren dicker als Kazimirs Finger.
Er überprüfte seine Ausrüstung ein letztes Mal.
»Also seid ihr beiden Taugenichtse bereit?«, fragte eine rasselnde Stimme.
Kazimir wandte sich um und grinste Harvey McFoster an, seinen alten Lehrer. Der Mann war ein Veteran zahlreicher Schlachten mit dem Institut und seinen Soldaten, und er trug die Narben, die es bewiesen. Vor vielen Jahren hatte ein Ionenstrahl, abgefeuert von einem Soldaten des Instituts, eine Supraleiterbatterie neben Harvey verdampft. Die superenergetischen Moleküle hatten seinen Schutzschild durchdrungen. Nachdem er von seiner Verletzung genesen war, hatte er nicht mehr gekämpft, sondern seine Zeit als Lehrer verbracht. Er hatte Glück gehabt, den toxischen Schock überhaupt zu überleben. Die Ärzte des Clans hatten Monate damit verbracht, so viel Gewebe wie nur irgend möglich zu reparieren; trotzdem wirkte die Haut auf einem Drittel seines Körpers wie geschmolzen, und er war nicht mehr imstande, die Stimme laut zu erheben. Nicht, dass es nötig gewesen wäre – allein seine Gegenwart und Ausstrahlung riefen Ehrfurcht bei seinen Schülern hervor. Kazimir betrachtete es als eine Auszeichnung, einer von Harveys Schülern gewesen zu sein.
»Ich tue mein Bestes«, antwortete er.
»Das muss reichen«, antwortete Harvey. »Und du, Bruce? Hast du Angst?«
»Ha!« Bruce tätschelte zuversichtlich die Ionen-Pistole an seinem Gürtel. »Nein, Sir!«
Harveys Wangenmuskeln verzogen die zu dicke Gesichtshaut zu einem Grinsen, und er erinnerte noch mehr als gewöhnlich an eine Halloween-Figur. »Wenn du ein Gehirn im Kopf hättest, mein Junge, dann würdest du Angst haben.«
Bruces ewige Großspurigkeit war wie weggewischt.
»Seid nervös«, sagte Harvey. »Die Soldaten werden versuchen, euch zu töten oder Schlimmeres. Die Angst ist euer Freund, sie macht euch wachsam. Das ist es, was euch dort draußen eine Chance gibt.«
»Nur Helden sind ohne Furcht«, sagte Kazimir, »und Helden sterben jung.«
»Ich bin froh zu hören, dass du wenigstens etwas von dem behalten hast, was ich dir beigebracht habe«, sagte Harvey. »Auch wenn es nur ein altes Sprichwort ist.«
»Wir werden Sie stolz machen«, erklärte Bruce.
Harvey legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass ihr mich stolz machen werdet, mein Junge, obwohl ich es vorziehen würde, wenn ihr einfach nur versucht, am Leben zu bleiben. Vergesst nicht: Seht nach vorn auf den Gegner und nicht nach unten zu euren Schwänzen.« Er zwinkerte der Gruppe der McNowaks ein letztes Mal mühsam zu, dann wandte er sich ab und ging davon.
Kazimir und Bruce grinsten sich auf die gleiche Weise an wie damals, als man sie dabei überrascht hatte, wie sie den Unterricht geschwänzt hatten. Bruce wuchtete sein Bündel auf den Charlemagne und band es hinter dem Sattel fest. »Er hat Recht, weißt du?«
»Ich weiß. Wir dürfen nicht eine Sekunde unaufmerksam sein.«
»Nein, du Idiot. Mit denen dort.«
»Huh?« Kazimirs Blick folgte der Richtung, in die sein Freund verstohlen deutete. Vier der Kämpfer des McNowak Clans waren junge Frauen. Kazimir hatte sich am Tag zuvor sogar mit zweien von ihnen unterhalten, als sie in Rock Dee eingetroffen waren.
»Die mit den dunklen Haaren, seit wir reingekommen sind, hat sie nicht aufgehört, dich anzustarren.«
»Andria?«
»Oho, du kennst schon ihren Namen! Das nenne ich schnelle Arbeit, mein Freund. Und wer ist die neben Andria? Ich hätte nichts gegen ein paar Bodenübungen mit ihr, sobald die Schlacht vorbei ist.«
»Das ist Bethany. Ich glaube, sie ist mit einem der McOnnas zusammen. Außerdem, was ist mit Samantha? Sie steht gerade mal einen Monat vor der Entbindung, oder nicht?«
»Na und? Deswegen liebe ich es, ein McFoster zu sein. Wir leben, um gegen den Starflyer zu kämpfen und genügend Krieger zu zeugen, um unserer Sache zum Erfolg zu verhelfen. Das ist unsere Pflicht. Wir kämpfen, und wir vögeln. Was gibt es sonst noch Erstrebenswertes auf der Welt? Und glaub mir, diese Bethany dort drüben, sie denkt ganz genauso.«
»Gütiger Gott im Himmel, du Träumer! Sie denkt nur eins, Bruce, nämlich wie sie dir mit ihrem Pistolenknauf ein wenig Verstand in den Schädel hämmern kann. Kannst du dich denn nicht ein einziges Mal beherrschen?«
Kazimir entfaltete den leichten Schirmmantel und warf ihn über den Rücken des Charlemagne, bereit, sich in Deckung zu bringen, falls die Kreatur ihn nicht wollte und mit einem schnellen Tritt reagierte. Das dunkle Gewebe war mit glitzernden schwarzen Metallspiralen und gewellten Mustern durchsetzt; lange Quasten hingen vom Saum bis fast auf den Boden. Kazimir glättete den Mantel über der dicken Haut des Tiers und benutzte Riemen, um ihn an den Ringen zu befestigen.
»Ich bin wenigstens ehrlich!«, protestierte Bruce aufrichtig verletzt. »Das weißt du ganz genau! Dieser Überfall macht jede der Kämpferinnen hinterher extrem scharf, genau wie mich. Wie könnten wir unseren glorreichen Sieg besser feiern als auf diese Weise?«
»Beispielsweise auf eine zivilisierte?«
»Ha! Ich erinnere mich noch gut an den Überfall von West Irral. Du warst hinterher eine ganze Woche lang betrunken! Und du bist mit dieser McSobel verschwunden … Wie war doch gleich ihr Name?«
»Lina.« Kazimir hatte nicht darüber gesprochen, doch inmitten seines glückseligen, alkoholisierten Nebels hatte Lina mehr als nur ein wenig ausgesehen wie Justine.
»Das ist sie, genau. Also komm mir nicht mit deinem vornehmen Mist, Mann. Du bist genauso wie ich.« Bruce legte seinem Freund den Arm um die Schulter und drehte den zögernden Kazimir herum, bis beide in Richtung der jungen McNowak-Frauen starrten; dann winkte er ihnen fröhlich zu. Andria lächelte verstohlen zurück, und ihr Blick ruhte für ein, zwei Sekunden auf Kazimir, bevor sie sich ihrem Charlemagne zuwandte. Ihre drei Begleiterinnen zogen sie zu sich, und die jungen Frauen steckten die Köpfe zusammen. Die Jungen hörten sie kichern.
»Jetzt sag mir bloß noch, das war keine Einladung!«, beharrte Bruce auf seinem Standpunkt. »Sieh sie dir doch einmal an! Was für eine Figur! Ich wette, sie geht im Bett ab wie nur irgendwas! Und diese Brüste, meine Fresse, sind die gewaltig!«
»Wirst du jetzt wohl den Mund halten?« Kazimir versuchte, Bruce die Hand auf den Mund zu legen. »Sie werden dich noch hören!«
»Du bist mir ja vielleicht ein Unschuldslamm! Ohooo, sei still, sonst hören sie noch, wie scharf wir auf sie sind! Wach endlich auf, Mann! Wir leben nicht ewig, Kaz! Und bis wir sterben, ist das Leben einfach wundervoll, ganz besonders, wenn es so dicke Brüste zu bieten hat wie die dort!«
»Hör auf!« Kazimir zerrte an Bruces Hemd und schielte in den Kragen und die Manschetten.
»Was machst du da, Kaz?«
»Ich suche nach einem Ausschalter. Bitte, Herr im Himmel, mach, dass es einen Ausschalter gibt!«
Bruce lachte und schubste seinen Freund von sich. »Kein Mann kann nicht an Frauen denken, ganz besonders nicht in einer Zeit wie dieser! Die Schlacht erweckt sämtliche primitiven Instinkte zum Leben!«
»Das erklärt eine Menge; niemand ist primitiver, als du es sein kannst.«
»Los, gehen wir zu ihnen. Wir verschwenden nur unsere Zeit!« Er machte einen Schritt in Richtung der Mädchen.
»Nein!« Kazimir musste einen Satz nach vorn machen, um Bruce an der Schulter zu packen und ihn aufzuhalten. Alle vier McNowak-Frauen hatten sich unterdessen umgedreht und beobachteten die Mätzchen der beiden. »Ich schwöre, ich schieße dich auf der Stelle nieder, wenn du jetzt eine Szene mit ihnen anfängst!«, knurrte Kazimir seinen Freund an.
Bruce ließ sich festhalten. »Kaz! Erzähl mir nicht, dass Andria dir gleichgültig ist!«
»Ich möchte nicht, dass die ganze Truppe uns für zwei Vollidioten hält; das ist alles. Und genau das werden sie denken, wenn wir jetzt rübergehen und du mit deinem üblichen Gelaber anfängst. Wirst du jetzt endlich aufhören, dich in der Öffentlichkeit wie ein blödes Arschloch zu benehmen?«
»Okay, ich bin ruhig – wenn du mir versprichst, dass du nach dem Überfall mit ihr ins Bett gehst, okay?«
»Das ist ein Versprechen, das ich dir geben kann.« Kazimir bereute seine voreiligen Worte augenblicklich, doch er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es schien, als hätten sie, seit sie ins Teenageralter gekommen waren, jede Sekunde damit verbracht, Strategien zu entwerfen, wie sie dem anderen Geschlecht gegenübertreten und wie sie es beeindrucken konnten. Heute, da ihre Beziehung zu Frauen erwachsener war, einfacher und selbstverständlicher, interessierte Kazimir sich nicht mehr dafür. Obwohl Andria tatsächlich attraktiv war und er vorhin ein erfreuliches Gespräch mit ihr geführt hatte, und die Geschichte mit Lina war lange her … Ich frage mich, ob Justine einen Liebhaber gefunden hat? Bestimmt mangelt es ihr nicht an jungen Männern, die sie umschwärmen.
»Wenn du es nicht machst, nehme ich sie.«
Kazimir stieß ein verächtliches Grunzen aus. »O ja, das hättest du wohl gerne. Jeder kennt dich und deinen Ruf. Und falls sie nichts von Samantha weiß, dann erzähle ich es ihr. Ich gehe einfach rüber und …«
»Also machst du es?« Bruces Gesicht strahlte vor Entzücken.
»Alles, was du willst, wenn du nur endlich die Klappe hältst.«
Bruce umarmte ihn herzlich. »Ich danke dem Himmel, mein Freund. Du hast ja keine Ahnung, wie dringend du eine Frau brauchst! Jede Sekunde, seit deine Nymphomanin Far Away verlassen hat, war für deine armen Freunde eine einzige Folter.«
»Das ist gut. So weißt du wenigstens, wie mein Leben war, wenn ich dir immer habe zuhören müssen.« Kazimir wuchtete seinen Sattel hoch und warf ihn über den Rücken des Charlemagne. Er hatte das sichere Gefühl, dass selbst das Schlachtross über ihn lachte.




Der Trupp verließ Rock Dee eine Stunde nach Einbruch der Nacht. Achtzig Clankämpfer, die aus verborgenen Spalten inmitten der Ausläufer von StOmer strömten. Zuerst führten sie ihre Reittiere zu Fuß über die steilen Dünen und gefährlichen Passagen. Vor Mitternacht hatten sie die Südseite der Berge erreicht und saßen auf, um den Abstieg ins Flachland zu beginnen. Im groben Sand tauchten die ersten mageren Grasbüschel auf. Die Falten im Land wurden flacher und weiteten sich zu Tälern; das Gras wuchs dichter und wurde saftiger, und bald bildete es zusammenhängende Wiesen und Weiden. Hier unten wehte ihnen ein kalter Wind entgegen. Zum ersten Mal spürten sie wieder einen Hauch von Feuchtigkeit auf der nackten Haut.
Es wurde rasch wärmer, je weiter sie nach unten kamen. Sie befanden sich nur wenige Grad südlich des Äquators. Ein schmales Band riesiger Farne bildete den Rand eines großen Waldes, der die untere Hälfte der Hänge von StOmer bedeckte. Bei Tagesanbruch waren sie sicher unter dem dicht belaubten Blätterdach und bewegten sich in kleinen Gruppen auf den Myriaden verborgener Pfade.
Gegen Mittag legten sie eine längere Rast ein und nahmen sich Zeit zum Schlafen, so gut es ging, während schwerer, warmer Regen auf das grüne Dach über ihnen prasselte. Eine rasche kalte Mahlzeit am frühen Nachmittag, und sie waren wieder auf dem Weg. Als das Licht allmählich schwächer wurde und aus dem saphirblauen Himmel wich, hatten sie den Waldrand erreicht, wo das Land in einer steilen Böschung aus Kies und Geröll abfiel. Die Anführer jedes Trupps sandten Kundschafter aus, die bis zum Rand des Hangs vorschlichen und die Stelle überprüften, wo der Angriff stattfinden sollte. Mehrere von ihnen waren McSobels, die auch die Fernerkundungssensoren orteten und neutralisierten, die das Institut überall entlang der Straße installiert hatte.
Auf Far Away gab es nur eine einzige größere Straße: Highway One, der von Armstrong City aus nach Südwesten verlief, den Äquator überquerte und sich dann an der Westseite der Great Iril Steppe entlang schlängelte, bis er schließlich in dem Tal endete, wo die Marie Celeste notgelandet war und das Institut zur Erforschung des Alien-Schiffs stand. Die Straße bildete die einzige Nachschubader vom Gateway in der Stadt zum Institut, ein zweispuriges Band aus enzymgebundenem Beton, errichtet von der einzigen robotisierten Straßenbaumaschine, die jemals nach Far Away exportiert worden war. Sie war speziell für diese Aufgabe hergebracht worden, obwohl es den Technikern nach Fertigstellung der Nord-Süd-Route gelungen war, die Maschine so lange funktionsfähig zu erhalten, bis noch ein paar kleinere Straßen zwischen Armstrong City und den kleineren Orten in der Umgebung fertig gestellt waren. Danach war sie endgültig auseinander gefallen, und niemand hatte je Ersatzteile importiert, um sie zu reparieren.
Die Kundschafter der Clans hatten von ihrer Position am Rande der Böschung einen guten Ausblick auf das graue Band der Straße am Eingang des Tals, in dem die Weltraumarche der Aliens lag. Es war später Nachmittag, und die dichte Vegetation des Flachlands dampfte noch. In der Luft hingen schwache Echos von mechanischen Geräuschen, Hinweise auf die Arbeiten an dem fremden Schiff. Seit einem Jahr berichteten die Kundschafter inzwischen von zunehmenden Aktivitäten um die massive Metallhülle herum. Die Nachricht war von den Clans mit düsterer Vorahnung aufgenommen worden; die Zeitgleichheit mit dem Baubeginn des Raumschiffs der Menschen war ein zu deutlicher Hinweis, um ignoriert zu werden.
Doch jetzt, vom Aussichtspunkt aus, gab es keinerlei Hinweise auf Aktivitäten am Alien-Schiff. Niemand war auf der Straße unterwegs. Die Kundschafter richteten sich auf eine längere Beobachtungszeit ein und warteten. Ihre Informationen bezüglich des Konvois waren gut: Es war nur eine Frage der Zeit bis zu seinem Eintreffen.
Alle zwei Wochen kam ein Nachschubkonvoi mit Lebensmitteln und Maschinen zum Institut. Es dauerte mindestens eine Woche, den Weg von Armstrong City bis hierher zurückzulegen, häufig länger, je nach Zustand der Straße und dem Erfolg der Sabotageaktionen durch die Guardians. Jeder Konvoi wurde von Söldnern geschützt, die vom Institut bezahlt und vom planetaren Gouverneur lizenziert waren.
Die Guardians hatten diesen speziellen Konvoi beobachtet, seit er Armstrong City verlassen hatte. Es waren zwanzig große Sattelschlepper mit zylindrischen Frachtcontainern, die im Laufe der letzten vierzehn Tage durch das Gateway auf Far Away eingetroffen waren. Die Schlepper waren ausnahmslos FordSaaB VF44: sechzehn Räder, Doppelachsen, Dieselmaschinen und manuelle Steuerung – nicht einmal die hochentwickeltsten Arrays waren imstande, ohne entsprechende GPS-Satelliten im Orbit die schlechte Straße zu bewältigen. Das Institut hatte die FordSaaB als Transportmittel ausgewählt, weil sie speziell für geringen Wartungsaufwand und raue Straßen gebaut worden waren.
Mit den Sattelschleppern im Konvoi fuhren acht mattschwarze Land Rover Cruiser, Fahrzeuge, die bei den Polizei- und den paramilitärischen Kräften des Commonwealth häufig im Einsatz waren, die in abgelegenen Gebieten operierten. Auf der Straße fuhren sie auf sechs unabhängig voneinander aufgehängten Rädern, die für bessere Bodenfreiheit und höhere Kippstabilität im rauen Gelände abgesenkt und nach außen versetzt werden konnten. Die letzten Fahrzeuge im Konvoi waren ein großer Tanklaster sowie zwei Abschlepp- und Reparaturfahrzeuge.
Als sie das letzte Stück Straße vor der Einfahrt zum Tal des Instituts erreicht hatten, hatte bereits die Dämmerung eingesetzt. Die Kundschafter sahen die Scheinwerfer aufleuchten, kilometerweit sichtbar im flachen Land. Zwei der Cruiser bildeten die Vorhut. Ihre Fahrer beschleunigten nervös, nachdem sie in der Ferne zwischen den Hügeln den orangefarbenen Lichtschein der kleinen Stadt sehen konnten, die um das Institut herum entstanden war.
Der dunkle Himmel wurde von drei blendend grellen Strichen aus Plasma zerrissen, als die McSobels das Feuer vom Rand der Böschung her eröffneten. Zwei Bolzen schlugen in den ersten Sattelschlepper und rissen ihn auseinander. Trägheit ließ die Trümmer weiterrollen, während aus den Containern hohe Flammen schlugen. Nach ein paar Metern kippte das brennende Wrack zur Seite und kam schlitternd quer über der Straße zum Liegen, wo es für die nachfolgenden Fahrzeuge das Fortkommen unmöglich machte.
Der dritte Plasmabolzen traf den Tanklaster. Eine gewaltige Explosion war die Folge, und ein Feuerball stieg in die Höhe, der sicher dreißig Meter durchmaß. Der gesamte Konvoi war in das geisterhafte Licht der Flammen getaucht. Die Sattelschlepper unmittelbar davor und dahinter hatten keine Chance. Sie wurden vollständig von den Flammen eingehüllt und detonierten ebenfalls, was das Durcheinander und das Chaos noch vergrößerte.
Alle anderen Fahrzeuge legten Notbremsungen ein, und mit stehenden, quietschenden Reifen radierten sie breite schwarze Spuren von Gummi auf den enzymgebundenen Beton, während der Angriff begann. Mehrere Sattelschlepper wären fast ins Schleudern geraten, und ihre automatischen Stabilisierungssysteme hatten alle Mühe, dafür zu sorgen, dass der Bremsvorgang nicht in einer Massenkarambolage endete.
Drei weitere Plasmabolzen jagten herab. Zwei fanden ihr Ziel und zerfetzten weitere Sattelschlepper, die in Wolken aus brennenden Trümmerteilen explodierten. Der Fahrer des dritten Wagens hatte geistesgegenwärtig den Schutzschild aktiviert, während er noch mit der bockenden Zugmaschine kämpfte, um nicht die Kontrolle über sie zu verlieren. Eine halbkugelförmige Schale aus Luft verfestigte sich um den Sattelschlepper herum, und es gab lediglich ein paar harmlose blau-weiße, zischende Entladungen, als der Plasmabolzen einschlug. Blitze zuckten in alle Richtungen. Beton brach auf und verwandelte sich in Kies und Staub, wo die Energieentladungen in die Straße schlugen. In den Spalten kochte verflüssigtes Gestein und quoll über die Ränder. Das Kraftfeld konnte den Laster nicht davor schützen, während er weiter und weiter rutschte. Reifen platzten, als sie den geschmolzenen Fels berührten, und der Schlepper rutschte auf nackten, metallenen Felgen weiter, bis er endlich Funken sprühend zum Stehen kam.
Zu diesem Zeitpunkt hatte jedes der verbliebenen Fahrzeuge seine Schutzschilde aktiviert. Die Fahrer brüllten in ihre Funkgeräte, riefen um Hilfe und verlangten neue Instruktionen, doch selbst auf den verschlüsselten, sicheren Kanälen war nichts als statisches Rauschen zu hören. Die Straße war vollständig blockiert; falls sie in die Sicherheit des Tals vor ihnen wollten, würden sie über freies Feld fahren müssen. Die Schutzschirme machten das Vorankommen auf ebenem Boden leicht, doch um derart raues Terrain zu überqueren, musste ihre Stärke reduziert werden. Niemand verspürte Lust darauf. Eine weitere Salve Plasmabolzen peitschte herab und hämmerte wie die Speere wütender Götter gegen die Schutzschirme. Kein Schuss ging hindurch, doch das pyrotechnische Schauspiel der angeregten Atome erhellte die Landschaft in einem Umkreis von vielen Kilometern. Voller Entsetzen saßen die Fahrer in ihren Kabinen, mit laufenden Motoren und auf höchste Leistung gestellten Schutzschilden, während sie beteten und beobachteten, wie eine Horde dunkler Reiter den Hang hinunter und über die Straße gestürmt kam.
Kazimir hatte sich aktive Linsen in die Augen gesetzt, noch bevor die Kundschafter gemeldet hatten, dass der Konvoi sich endlich näherte. Die Sicht durch die Linsen hindurch war smaragdfarben getönt, doch sie blieb scharf und klar, auch nachdem die Sonne längst untergegangen war. Zusammen mit den übrigen Kämpfern hielt sich Kazimir vom Rand der Böschung fern, damit der Feind nicht vorzeitig gewarnt wurde. Dann feuerten die McSobels ihre Plasmakanonen ab. Kazimirs Linsen sperrten einen Großteil des Lichts einfach aus, sodass er nichts weiter sah als pinkfarbene Linien, die sofort wieder verblassten, wie das Nachbild der Mittagssonne auf der Retina. Die Kanonen waren das Signal zum Angriff. Während vor ihm die ersten Fahrzeuge des Konvois explodierten, drängte Kazimir seinen Charlemagne zum Rand der Böschung. Ein rascher Seitenblick zu Bruce verriet ihm, dass sein Freund lachte wie ein Dämon, während sein gigantisches Schlachtross immer schneller und schneller wurde. Dann waren sie über die Kante, und das gesamte Panorama unter ihnen glänzte jadefarben, während der kleiner werdende Feuerball des Tankers in den Himmel stieg. Kazimir beobachtete die rutschenden Laster und die aufflammenden Schutzschirme, wenn umhersegelnde brennende Wrackteile einschlugen. Die Cruiser hatten ausnahmslos die Straße verlassen und kamen den Clanreitern auf direktem Weg entgegen, noch während diese den Hang hinunter stürmten.
Als die Entfernung kleiner wurde, feuerten die Reiter ihre Ionen-Pistolen und die größeren Karabiner ab. Die Schutzschirme um die Cruiser herum flammten in hellem Gelb auf, doch keiner der Schüsse ging hindurch. Das Donnern der Hufe war inzwischen so laut wie das Heulen der Flammen aus dem zerstörten Tanker und das Krachen der Energiewaffen. Kinetische Schnellfeuerwaffen auf den Cruisern erwiderten das Feuer. Rings um Kazimir und sein Schlachtross spritzten Erdfontänen in die Höhe. Eines der Geschosse traf Kazimirs Schutzschirm. Er dröhnte wie eine Kirchenglocke, und für einige Sekunden war Kazimir völlig taub. Energiewallungen zogen sich über das Kraftfeld und von dort aus in die Spiralen und Wellenmuster in der Decke des Charlemagne, von wo aus sie über die Troddeln in die Erde abgeleitet wurden. Die Hufe des Tiers schlugen Funken, als es vorwärts preschte. Die Luft war vom scharfen Geruch brennenden Metalls erfüllt. Überall um Kazimir herum zogen die Angreifer fabelhafte Streifen von Elmsfeuer hinter sich her wie Kometen aus Mensch und Reittier, während unablässig Projektile in ihre Schutzschirme hämmerten. Schlachtrösser wieherten gequält, als sie getroffen wurden und Kugeln ihr Fleisch aufrissen, und sie stürzten zu Boden, während Blut in Fontänen aus den großen, hässlichen Wunden strömte.
Eine Raketensalve zischte über ihre Köpfe hinweg. Die Maschinenwaffen der Cruiser richteten ihr Feuer nach oben in dem Versuch, die Salve abzufangen. Soldaten sprangen von den Pritschen und hechteten in Deckung, von wo aus sie mit Ionen-Gewehren das Feuer auf die Rebellen eröffneten. Die Kraftfelder ihrer Schutzanzüge verwandelten sich in hell strahlende Leuchtfeuer, als sie im Gegenzug von den Angreifern unter Feuer genommen wurden.
Die vordere Reihe der angreifenden Charlemagnes geriet ins Wanken, als immer mehr Tiere und Reiter fielen. Sie befanden sich inzwischen fast auf gleicher Höhe mit den Cruisern. Kleine Gruppen scherten zu den Seiten hin aus. Kazimir drängte sein Tier vorwärts in Richtung des vorderen Abschnitts des Konvois. Er dachte nicht viel nach. In seinem Kopf war nichts außer dem Grund, warum er hierher gekommen war. Fünfmal war er inzwischen von kinetischen Projektilen oder Ionenstrahlen getroffen worden. Bis jetzt hatte der Schutzschild seines Anzugs gehalten. Entsetzen und Hochgefühl zugleich jagten durch seinen Körper und verbannten jeden rationalen Gedanken. Lediglich eine schwache Ahnung von den Zielen des Angriffs ließ ihn weiter in die richtige Richtung reiten. Er liebte dieses lebendige Gefühl, direkt vor die tödlichen Läufe der feindlichen Soldaten zu galoppieren. Gleichzeitig ließ ihn die ständige Angst, jede Sekunde in Fetzen gerissen zu werden, wortlose Herausforderungen an seine Gegner brüllen und wild mit der Ionen-Pistole um sich feuern. Es war Irrsinn, und es war unglaublich berauschend zugleich. Selbst der Charlemagne schien von diesem Rausch erfasst zu sein, denn er trug Kazimir mitten in das größte Chaos hinein. Blut strömte aus zwei klaffenden Wunden in seinen Flanken und durchnässte die Schilddecke.
Bruce befand sich noch immer auf gleicher Höhe mit Kazimir, und er trug nach wie vor das Gleiche irrsinnige Grinsen im Gesicht. Er brüllte irgendetwas, das Kazimir über dem allgemeinen Lärm nicht verstand; dann gestikulierte er drängend mit dem langen Lauf seines Karabiners. Kazimir sah nach vorn. Die Straße war nur noch fünfzig Meter entfernt, so hell erleuchtet wie mitten in einer Stadt, mit einem Chaos aus brennenden und stehenden Lastern. Bruce deutete erneut auf den zweiten Sattelschlepper, der unmittelbar hinter dem ersten, brennenden Wrack zum Stehen gekommen war. Das Kraftfeld ragte in die Flammen hinein. Kazimir kam weit genug zur Besinnung, um zustimmend zu nicken, und beide änderten ihre Richtung auf den festsitzenden Laster zu. Kazimir galoppierte vor den Flammen über die Straße, dann zügelte er den Charlemagne, um in einem engen Bogen auf den zweiten Laster einzuschwenken.
In diesem Augenblick sah er zum ersten Mal durch den Eingang des Tals, wo das Institut lag. Er konnte nicht weit hineinsehen; der Winkel war dazu zu steil. Ein paar einfache, niedrige Gebäude, die sich um das Ende von Highway One drängten, weiter nichts. Dahinter war die Hecksektion des Alien-Schiffs gerade so zu erkennen. Kazimir hatte stets gewusst, wie groß es war und das nur etwas von so gigantischen Dimensionen Jahrhunderte der Reise zwischen den Sternen überstehen konnte, doch all die Statistiken, die Harvey ihm eingetrichtert hatte, waren nichts gegen den Eindruck, den er nun gewann. Das diabolische Ding war riesig. Der Rumpf war ein einfacher langgestreckter Zylinder mit zahlreichen Vorsprüngen und Finnen, welche die Einförmigkeit seiner achthundert Meter Länge durchbrachen, sowie einem komplexen, warzenartigen Cluster von Kraftfeldgeneratoren am Bug. Das Heck war glatt abgeschnitten, eine kreisrunde Klippe von zweihundertfünfzig Metern Durchmesser mit acht Fusionsmotoren, deren Raketendüsen nach draußen ragten. Das Institut hatte einen Kreis aus starken Bogenlampen um die Weltraumarche herum errichtet, sodass sie in einen gewaltigen Pool aus monochrom weißem Licht getaucht war. Nicht, dass Kazimir viel von den schiefergrauen metallenen Rumpfplatten hätte sehen können. Gewaltige Gerüste waren um die Marie Celeste herum aufgebaut mit zahlreichen Laufstegen, die sich über die gesamte Länge des Rumpfs hinzogen. Kazimir erkannte die Umrisse von Menschen und Robotern, die sich auf den Aluminiumplanken bewegten wie winzige aasfressende Insekten, die über einem Kadaver ausschwärmten. Kräne überragten das Gerüst, die an ihren langen Auslegern große Frachtcontainer zu den Ladebuchten auf jeder Ebene der Laufstege wuchteten. Blitze aus rubinfarbenem Laserlicht kamen aus den dunklen Hohlräumen der Antriebsdüsen, ein Hinweis auf lebhafte Aktivitäten im Innern des Ungetüms.
Plötzlich lief Kazimir ein weiterer Schauder über den Rücken und machte ihn augenblicklich nüchtern. Den Feind mit eigenen Augen zu sehen, den sein Clan geschworen hatte zu vernichten, war eine demütigende Erfahrung. Die Kraft und Entschlossenheit, die von dieser gewaltigen Arche ausgingen, waren unbeschreiblich, wie eine Erweiterung des Willens ihres Herrn. Kazimir fühlte sich im Vergleich dazu geradezu klein und erbärmlich.
»Los, komm weiter!«, brüllte Bruce. »Verdammt noch mal, Kaz!«
Kazimir riss sich vom Anblick der Marie Celeste los und bemerkte ein Geschwader schwarzer Land Rover Cruiser, die sich vom Institut her über die Straße in Bewegung gesetzt hatten und nun in ihre Richtung jagten.
»Verdammte Scheiße!«, fluchte er leise und zog den Charlemagne herum und zu dem intakten Laster. Er kramte in dem Ausrüstungsgürtel, der an der Seite seines Sattels baumelte, und endlich fand er die Dump-Web-Einheit und zerrte sie hervor. Zehn Meter vor ihm hielt Bruce sein eigenes Dump-Web erhoben und saß vornüber gebeugt im Sattel, während er dem Kraftfeld entgegenstürmte, das den Laster umgab. Sein Arm begann zu kreisen, als wolle er ein Lasso schleudern, während er das Gewicht und die Entfernung abschätzte. Als das Schlachtross sich höchstens noch einen Meter vom Rand des Schutzschirms entfernt befand, ließ Bruce das Dump-Web fliegen. Es prallte zu Boden und rollte weiter, bis es den Schutzschild erreicht hatte.
Kazimir hatte keine Gelegenheit, die Zielgenauigkeit seines Freundes zu überprüfen. Er machte das Gleiche mit seinem eigenen Dump-Web: ließ es kreisen, während er das Kraftfeld beobachtete, und schleuderte es nach vorn. Entfernung, Geschwindigkeit, Winkel – all das hatte er instinktiv abgeschätzt und dann im genau richtigen Augenblick den Aktivierungsknopf gedrückt und losgelassen.
Das schwere Gerät prallte ein paar Mal vom Boden hoch und dann gegen den Schutzschirm. Interne Sensoren entdeckten die kohärente Energiestruktur und stießen augenblicklich das komprimierte Geflecht aus supraleitenden Fasern aus, die den Hauptteil des Dump-Webs ausmachten. Die dunklen, feinen Fasern dehnten sich aus und glitten die Krümmung des Kraftfelds wie ein nasser schwarzer Fleck entlang, der sich auf einem Stück weißem Stoff ausbreitet. Das dünne Geflecht begann, Energie aus dem Kraftfeld in die Erde abzuleiten. Rauch stieg von dem enzymgebundenen Beton unter dem Laster auf, wo sich die untere Hälfte des supraleitenden Geflechts ausbreitete. Im Heck des Sattelschleppers, hinter der Fahrerkabine, heulte der Kraftfeldgenerator immer lauter und lauter, während er mehr und mehr Energie in die Schutzschilde pumpte, die unbarmherzig an zwei Stellen aufgezehrt wurde. Der Fahrer beobachtete hilflos, wie immer mehr Anzeigen auf seinem Armaturenbrett von Gelb nach Rot umschlugen.
Dreißig Sekunden, nachdem Kazimir sein Dump-Web geworfen hatte, überstieg die gewaltige Energiemenge, die der Schutzschirmgenerator aus den supraleitenden Batterien zog, um die Schildintegrität aufrecht zu erhalten, seine maximale Leistungsspezifikation. Das Kraftfeld brach zusammen, und kleine türkisfarbene Flammen tanzten über den kirschrot glühenden Kühlrippen des Generators. Ein paar hundert Meter weiter oben entdeckten Loiter-Raketen, die von den McSobels abgefeuert worden waren, das Versagen der Schilde. Ihre Sensoren erfassten den ungeschützten Laster. Feststoff-Booster zündeten, und mit Mach vier rasten sie nach unten und ihrem Ziel entgegen.
Kazimir befand sich bereits auf halbem Weg zurück zur Böschung, als der Sattelschlepper hinter ihm explodierte. Er riskierte einen hastigen Blick über die Schulter und jauchzte vor Freude, als er die hochquellenden Flammen sah. Einer der Container musste eine brennbare Substanz enthalten haben; gewaltige aquamarinfarben leuchtende Kugeln schossen aus den Flammen in den Nachthimmel hinauf wie ein außer Kontrolle geratenes Feuerwerk.
Ein weiteres Kraftfeld brach zusammen, und erneut jagten Loiter-Raketen auf ihre Beute herab. Mehrere Reiter umkreisten die verbliebenen Tracks, bereit, ihre Dump-Webs zu schleudern. Zwischen Straße und Böschung war ein intensives Feuergefecht zwischen Söldnern des Instituts und den verbliebenen Reitern entbrannt. Die Schnellfeuerkanonen auf den Cruisern brachten die Charlemagnes reihenweise zu Fall. Vergeltungsfeuer aus Ionen-Karabinern konzentrierte sich auf die Fahrzeuge und verwandelte ihre Schutzschilde in hell flackernde Kugeln aus Licht.
Kazimir zügelte sein Reittier ein wenig und lenkte den Charlemagne von den Cruisern weg. Dem Angriffsplan zufolge hatte er jetzt nichts anderes mehr zu tun, als wieder zur Böschung zurück und hinauf zu reiten und von dort aus weiter zum vereinbarten Treffpunkt. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, wie nah die Verstärkung aus dem Institut bereits gekommen war, bis die Schnellfeuerkanonen der neuen Cruiser das Feuer eröffneten. Ein breites Stück Erde neben Kazimirs Charlemagne riss auf und schleuderte einen Vorhang aus Dreck und Vegetation in die Höhe. Das mächtige Reittier gab ein erschrockenes Wiehern von sich und brach zur Seite aus. Kazimir klammerte sich am Sattel fest.
Bruce war ein kleines Stück vor ihm, tief über den Sattel gebeugt. Noch einmal zehn Meter weiter materialisierten plötzlich drei Söldner scheinbar aus dem Nichts und eröffneten aus ihren Ionen-Gewehren das Feuer. Bruces Schutzschild leuchtete auf wie ein Stück eingefangenes Sonnenlicht, und das Heulen der energetischen Stressbelastungen war lauter als ein Donnerschlag. Gefährlich dicke Tentakel aus Energie zuckten über die Schilddecke seines Reittiers und schossen aus den Troddeln in die Erde wie Gewitterblitze. Kazimir erwiderte bereits das Feuer der Söldner und zwang sie in Deckung, als Bruces Charlemagne sich mit einem Mal aufbäumte, als wolle er die Söldner angreifen. Kinetische Projektile von einem der Cruiser fetzten in seinen Unterleib, zerrissen Haut, Organe und Knochen ohne Unterschied, und eine Wolke von rotem Dampf spritzte auf. Für einem Moment schienen Zeit und Gravitation nicht mehr zu existieren, und das mächtige Streitross verharrte scheinbar reglos auf den Hinterbeinen. Dann kippte es langsam zur Seite.
»Nein!«, brüllte Kazimir entsetzt, als er sah, wie Bruce aus dem Sattel glitt, und instinktiv erkannte, welchen Verlauf der Sturz nehmen würde. Bruce prallte zuerst zu Boden, während feindliches Feuer aus Ionenwaffen auf seinen Schild einhämmerte und ihn bis zur Überladung belastete. Dann brach das Schlachtross über ihm zusammen, und sein Schwung riss es herum. Kazimir erstarrte, als er voll ohnmächtigem Entsetzen mitansehen musste, wie sein Freund mehr und mehr unter dem Kadaver begraben wurde. Bruce schaffte es noch, einen Arm zu heben, als wolle er sich von der Last befreien, doch in diesem Moment flackerte der Schutzschild ein letztes Mal auf und erlosch. Das Schlachtross komplettierte seinen Überschlag und zerquetschte den Menschen unter sich wie eine Lawine aus totem, dampfendem Fleisch.
Auf der Straße explodierten weitere Sattelschlepper nach dem Einschlag mehrerer Raketen. Die Verstärkungskräfte aus dem Institut jagten vorwärts, den flüchtenden Reitern dicht auf den Fersen. Andere Kämpfer konzentrierten ihr Feuer auf einzelne Söldner, um auf diese Weise ihre Schilde zum Überladen zu bringen.
Der Charlemagne stand vollkommen still, während die Schlacht rings um ihn herum tobte. Kazimir bewegte sich nicht, den Blick auf die blutigen Überreste von Bruces Schlachtross gerichtet, ohne irgendetwas anderes wahrzunehmen. Er wartete, wartete …
Ein weiterer Clanreiter galoppierte vorbei und brüllte Kazimir etwas zu, die Hälfte davon Obszönitäten. Lärm und Licht kehrten in Kazimirs Universum zurück. Der Überfall war vorüber. Sie mussten sich zurückziehen. Die meisten Reiter galoppierten bereits wieder die Böschung hinauf und in den Schutz des Waldes. Kazimir gab seinem Tier die Sporen, während er das Gelände vor sich nach Gegnern absuchte. Zwei Söldner des Instituts knieten neben einem Gestrüpp keine zwanzig Meter entfernt und feuerten auf die flüchtenden Reiter am Hang. Kazimir wusste später nicht zu sagen, ob er es gewesen war oder der Charlemagne, der die Richtung gewechselt hatte. Er wusste nur, dass es die richtige Richtung war. Plötzlich jagten sie auf die Söldner zu, schneller und schneller. Die beiden Männer hatten kaum Zeit zu reagieren; sie starrten vollkommen konsterniert auf die grauenvolle Vision mittelalterlicher Gewalt, die über sie kam. Einer wandte sich ab und flüchtete. Der andere riss sein Gewehr hoch. Der Charlemagne senkte den Kopf, und die Titanspitze seines Einhorns war auf gleicher Höhe mit der Brust des Gegners. Kazimir verzog das Gesicht zu eine Fratze des Triumphs, als die Spitze den Schild des Söldners rammte. Es gab eine kurze Funkenkaskade, die über den Schild hinwegströmte wie eine aufblühende Blume. Dann punktierte die karbongebundene Spitze den Schutzschild und drang glatt in den Brustkorb und das weiche Gewebe der Organe hinter den Knochen ein. In diesem Augenblick nahm der Charlemagne den Kopf nach hinten. Der Söldner wurde vom Boden hochgerissen, und die Spitze bahnte sich ihren Weg wie eine Klinge durch den Oberleib des Mannes, bis sie in einem Schwall von Blut wieder freikam. Die zerfetzte Gestalt wirbelte träge durch die Luft, während Blut aus den Arterien spritzte, und landete zuckend und sterbend am Boden.
Kazimir wusste, dass er Freude hätte empfinden müssen. Die Süße der Rache. Doch es war ein hohler, bedeutungsloser Sieg. Bruce war es gleichgültig, dass der Söldner tot war. Er würde nicht jubeln, würde sich nicht zusammen mit Kazimir in Rock Dee freuen, nicht mit ihm feiern, nicht ein Glas Bier nach dem anderen in sich hineinschütten und niemals seine Chance bei Bethany bekommen. Bruce war tot.
Der Charlemagne galoppierte davon und den Hang hinauf, als hätte er Kazimirs Verwirrung gespürt, als hätte er aus eigenem Antrieb entschieden, dass es genug war und sie zurück in die Sicherheit des Waldes mussten.
Der Treffpunkt war eine Lichtung in der Nähe eines schmalen Bachlaufs tief im Wald. Eigentlich hätten sich zwölf McFosters hier einfinden sollen, doch es kamen nur neun. Mit ernster Miene rief Scott McFoster die Namen auf. Kazimir lauschte mit geschlossenen Augen, während heiße Tränen über seine Wangen rannen.
Der Zählappell war das formelle Ende eines jeden Angriffs. Wer nicht da war und dem Anführer des Trupps antwortete, wurde nicht in den Clan und an seinen Platz zurückgelassen, durfte nicht zu den Farmen, den Dörfern und den Forts zurück. Zu viele Kämpfer waren in den Schlachten gefallen, nur um anschließend vom Starflyer gefangen und versklavt zu werden. Zu viele von ihnen waren anschließend zurückgeschickt worden, um die Clanleute zu verraten und zu töten, mit denen sie gemeinsam aufgewachsen waren. Der Zählappell verhinderte, dass sich ein derartiger Verrat wiederholen konnte.
»Bruce McFoster?«
Die Art und Weise, wie Scott den Namen verlas, verriet Kazimir, dass er es bereits wusste.
Kazimir öffnete den Mund. Ja, ich bin hier!, wollte er rufen. Ich habe es geschafft! Doch hinter seinen geschlossenen Augenlidern sah er nur, wie Bruces Schutzschirm erlosch. Den Sekundenbruchteil von Angst auf Bruces Gesicht, als es ihm bewusst wurde. Und dann nur noch eine Masse aus Blut und Eingeweiden, die auf ihn herabfiel und das widerliche Geräusch brechender Knochen.
»Bruce McFoster, dein Name wird auf der Ehrenrolle unseres Clans erscheinen, zusammen mit all den anderen, die den Klauen des Starflyers für immer entkommen sind. Wir beten dafür, dass deine letzte Ruhe erfüllt ist von Träumen von einer besseren Welt.«
»Amen«, murmelten die anderen.
»Kazimir McFoster?«
Die durchscheinende zweite Haut aus Licht erlosch. Wie lange mochte es gedauert haben, bis Bruce tot gewesen war, nachdem der sterbende Charlemagne ihn zerquetscht hatte? Wer sollte es Samantha erzählen?
»Kaz!«, drängte jemand.
»Hier«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Ich bin hier.« Doch es war eine offenkundige Lüge. Er war nicht er selbst, nicht mehr, niemals wieder. Ein Teil von ihm war verloren, und er würde niemals wiederkehren.




Die Manby Memorial Clinic lag in Little Sussex, einem der angenehmeren Wohnbezirke von New Costa. Hier hatten die Führungsebenen ihre großen Häuser und weitläufigen Gärten, schützend umgeben von Wohnsiedlungen des mittleren Managements. Die Läden waren klein und exklusiv, die Schulen erstklassig, sämtliche öffentlichen Einrichtungen bestens in Schuss. Und es gab keine Fabrik im Umkreis von fünfundzwanzig Kilometern.
Der AEC Streifenwagen fuhr die Auffahrt zum Haupteingang hinauf, und die Tür öffnete sich für Paula Myo. Sie stieg aus und begrüßte Elene Castle, die stellvertretende Leiterin der Klinik. Während die Frau leicht nervös auf Paula einredete, empfand Paula so etwas wie ein Déjà vu. Es war gar nicht so lange her, dass sie in der Clayden Clinic bei Wyobie Cotal gewesen war. Auf der anderen Seite führten sie die meisten ihrer Fälle an irgendeinem Punkt in irgendeine medizinische Einrichtung.
Elene führte Paula an den beiden ersten Blocks vorüber, in welchen die privaten Erholungsräume, die Lounges und die physiotherapeutischen Bäder untergebracht waren. Paula war mit den Anlagen vertraut; sie hatte ihre eigenen post-rejuvenativen Rehabilitationsphasen in nahezu identischen Gebäuden verbracht. Die Einrichtung des Manby war eine Spur luxuriöser, doch die Methoden waren ohne Zweifel die gleichen. Elene Castle führte Paula zum dritten Gebäude, wo die eigentlichen Rejuvenationsbehandlungen durchgeführt wurden. Die langen Korridore waren eigenartig leer. Paula passierte eine Lounge und sah eine Anzahl von rekonvaleszierenden Patienten zusammengesunken in tiefen Liegestühlen sitzen, während sie das Spiel zwischen Augusta und StLincoln verfolgten. Pflegepersonal hielt sich unauffällig im Hintergrund und verfolgte ebenfalls das Spiel auf dem großen Portal, wo die beiden planetaren Mannschaften sich auf dem saftig grünen Rasen das Letzte abverlangten.
»Ich fürchte, Sie werden noch zwei Stunden warten müssen«, sagte die stellvertretende Klinikleiterin entschuldigend, während ein kollektives Aufstöhnen durch die Zuschauerränge lief, weil ein Stürmer von StLincoln am Tor vorbei geschossen hatte. »Professor Bose wurde erst vor vierzig Minuten aus der eigentlichen Behandlungskammer geholt. Es dauert eine Weile, bis er sich genügend erholt hat, um Ihre Fragen beantworten zu können.«
»Ich kann so lange warten«, antwortete Paula. Auf jeder anderen Welt hätte es Wochen gedauert, bis sie einen Gerichtsbeschluss erhalten hätte, der ihr gestattete, eine Rejuvenation zu unterbrechen. Doch CST bezahlte für die Schnellbehandlung von Dudley Bose, und Augusta stand im Prinzip unter der Kontrolle der Sheldon-Familie. Kein Wunder, dass Paula keine Mühe gehabt hatte, einen Termin zu vereinbaren.
Sie wurde in einen Empfangsraum geführt, wo ein Mann und eine Frau standen und warteten. »Das ist Mrs Wendy Bose«, stellte Elene die Frau vor. »Und das …«
»Professor Truten«, sagte der Mann und streckte Paula die Hand entgegen. Er war im fortgeschrittenen Alter und trug die Art von Kleidung, die nach Paulas Einschätzung bereits vor mehreren Jahrhunderten aus der Mode gekommen war. Der Stoff war brauner Tweed, die Jacke mit einem sehr kleinen Revers. Nach den straff sitzenden Schultern zu urteilen, hatte der Professor seine Garderobe vor einer ganzen Reihe von Jahren gekauft. »Ich wollte Sie schon lange einmal persönlich kennen lernen, Chief Investigator«, sagte er. »Es ist zu schade, dass es unter diesen Umständen sein muss.«
»Welchen Umständen?«, fragte Paula.
»Sie üben eine natürliche Faszination auf Mitglieder meines Berufstandes aus. Unglücklicherweise bin ich als Beistand von Mr und Mrs Bose hier.«
Paula musterte Wendy Bose mit einem scharfen Blick. Ihrer Meinung nach bedeuteten die Nervosität der Frau und die Art und Weise, wie sie Paulas Blicken auswich, fast ein Schuldeingeständnis – auch wenn Paula sich nicht vorstellen konnte, welches Verbrechen sie möglicherweise begangen hatte. Das Direktorat hatte die üblichen Nachforschungen angestellt, und Wendy Bose war absolut sauber.
»Und welchem Berufstand genau gehören Sie an?«, fragte Paula an Truten gewandt, ohne den Blick von Wendy Bose zu nehmen.
»Ah, ja. Ich unterrichte Jura an der Leonida City University.«
Paula beobachtete Wendy unablässig. Die Augen der Frau huschten nervös hin und her. »Ich wusste nicht, dass der Professor einen juristischen Beistand nötig hat. Was hat er denn verbrochen?«
»Das ist es eben. Er hat nichts verbrochen. Jeder ist als unschuldig zu betrachten, bis das Gegenteil bewiesen ist. Commonwealth Charter Artikel 3a. Wie Sie sicherlich selbst wissen.«
»Wenn er nichts verbrochen hat, warum braucht er dann einen Anwalt?«
»Das weiß ich nicht. Worüber möchten Sie Professor Bose befragen?«
Elene räusperte sich im Hintergrund. »Ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.«
»Ich danke Ihnen«, sagte Paula. »Bitte rufen Sie mich, sobald Professor Bose aufgewacht ist.«
»Selbstverständlich.«
»Und wie viel weiß ein Juraprofessor von Gralmond über die Gesetze auf Augusta?«, erkundigte sich Paula, nachdem sich die Tür hinter der stellvertretenden Klinikleiterin geschlossen hatte.
»Es gibt nicht viel zu wissen über die Gesetze auf Augusta. Diese Welt besitzt wohl kaum eine beneidenswert demokratische Verfassung.«
»Ganz recht. Und Sie haben keinerlei rechtliche Verfügungsgewalt auf Augusta. Wohingegen ich eine ganze Menge Befugnisse habe. Ich kann Sie ganz leicht von dieser Welt entfernen lassen.«
»So unfair werden Sie doch wohl nicht sein, Chief Investigator?«
»Unfair? Ich denke, ich bin ein ganzes Stück fairer, als Sie es jemals sein könnten. Ich glaube an die Gerechtigkeit, Professor, und ich toleriere Anwälte nicht, die diese Gerechtigkeit stören.«
»Ah, wir sind also immer die bösen Buben, wie?«
»Wo immer man menschliches Elend findet, sind Anwälte nicht weit. Entweder verursachen sie es, oder sie profitieren davon.«
»Bitte«, bettelte Wendy Bose. »Ich habe Professor Truten gebeten mitzukommen. Ich kenne keine Anwälte auf Augusta, und wir haben nicht viel Geld. Dudley bekommt kein Gehalt, während er in der Rejuvenation ist.«
»Dudley ist ein Kollege«, sagte Truten. »Es kann Ihren Ermittlungen doch wohl nicht schaden, einen Ratgeber und Zeugen dabei zu haben? Er würde sowieso nach einem Anwalt fragen.«
»Ich ermittle nicht gegen Dudley Bose«, entgegnete Paula. »Soweit ich weiß, hat er sich keiner kriminellen Handlungen schuldig gemacht.« Sie musterte den Anwalt pointiert. »Sie scheinen offensichtlich anderer Meinung zu sein. Warum ist das so?«
Wendy Bose bedachte Truten mit fragendem Blick.
»Ich verstehe nicht«, sagte der Anwalt. »Dudley erhält lediglich zwei Monate Rejuvenationsbehandlung. Mehr Zeit hat er nicht, bevor das Raumschiff startet, und das bringt ihn wohl kaum in eine anständige körperliche Verfassung. Diese Ermittlungen müssen ja unglaublich wichtig sein, wenn Sie ihn aus der Behandlung wecken lassen. Es könnte ihn seinen Platz an Bord der Second Chance kosten.«
»Das spielt keine Rolle für mich.«
»Was hat er denn Ihrer Meinung nach getan?«, fragte Wendy Bose.
In ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit, doch Paula wusste, dass es nicht alles war. Ein Teil ihrer Besorgnis galt ihr selbst.
»Also schön … Aber ich sage Ihnen, dass diese Ermittlungen streng vertraulich sind. Sie sind verpflichtet, ohne meine ausdrückliche Genehmigung absolutes Stillschweigen zu bewahren.«
»Ich bin mir der gesetzlichen Grundlagen durchaus bewusst, und …« Truten brach unter Paulas strengem Blick ab.
»Wir glauben, dass der Angriff auf die Second Chance auf das Konto einer Gruppierung geht, die sich Guardians of Selfhood nennt. Das ist eine obskure paramilitärische Vereinigung auf der Welt Far Away, die davon überzeugt ist, das Commonwealth würde von einem Alien manipuliert.«
»Ich habe von diesen Guardians gehört«, sagte Truten. »Mein E-Butler hat ihre Shotgun-Mails mehrfach durch den Filter gelassen. Leider.«
»Um die Second Chance als eine Bedrohung wahrzunehmen, müssen sie eine Verbindung zwischen der Konstruktion des Raumschiffs und ihrem vorgeblichen feindlichen Alien hergestellt haben«, fuhr Paula fort. »Ich versuche, diese Verbindung zu entdecken, oder zumindest die Ursache für ihre Überzeugung, dass es eine gibt. Da die gesamte Mission aufgrund von Professor Boses Entdeckung gestartet wurde, war er die logischste Person, um mit den Ermittlungen zu beginnen.«
»Ich glaube kaum, dass dies eine Rechtfertigung für Sie ist, ihn aus der Behandlung zu reißen.«
»Ich sage nicht, dass es meine Idee war«, entgegnete Paula. »Diese Art von Datenanalyse wird standardmäßig von der RI meines Direktorats durchgeführt. Und sie hat einen ungewöhnlichen Zusammenhang entdeckt. Ich möchte den Professor darüber befragen; das ist alles.«
»Und was für ein Zusammenhang ist das?«
»Das Konto der Cox Education Charity bei der Denman Manhattan Bank war vor einer Weile Ziel eines versuchten Hackerangriffs – vor dem Angriff auf die Second Chance. Die Stiftung ist einer der Sponsoren der astronomischen Fakultät Ihres Mannes. Offensichtlich waren die Guardians der Meinung, dass die Stiftung im Auftrag des Aliens Geld in das Projekt der Observation des Dyson-Paars gesteckt hat. Wir nehmen an, dass die Guardians versuchen, in den finanziellen Aufzeichnungen der Stiftung ›Beweise‹ dafür zu finden. Ihre Versuche, sich Zugang zu den gesicherten Dateien zu verschaffen, waren nicht von Erfolg gekrönt; die Smartware der Bank hat sie ausgesperrt. Damals wurde es nicht als sonderlich bedeutsam erachtet – die Bank erlebt täglich derartige Hackerangriffe –, doch der Trojaner, den die Hacker für ihren Angriff benutzt haben, basierte auf den Kodes von Professor Bose.« Paula beobachtete interessiert, wie sämtliche Farbe aus Wendy Boses Gesicht wich. Die Frau griff nach Truten, um sich zu stützen. »Möchten Sie mir vielleicht in diesem Zusammenhang etwas sagen, Mrs Bose?«
Truten nickte ihr ermutigend zu. Er packte Wendys Arm fester. Vielleicht verbarg sich eine gewisse Zuneigung in dieser Berührung, dachte Paula.
»Er hat gesagt, dass ich Ihnen etwas sagen soll«, begann Wendy Bose zögernd. »Ich habe es damals nicht verstanden.«
»Ihr Mann?«
»Nein, der Reporter. Er sagte: ›Wenn Sie Paula sehen, richten Sie ihr doch von mir aus, dass sie aufhören soll, sich auf die Details zu konzentrieren. Es ist das Gesamtbild, auf das es ankommt.‹«
»Ein Reporter hat das zu Ihnen gesagt?«
»Ja. Ich sollte es einer Paula sagen, wenn ich sie treffe; das hat er gesagt. Ich kenne sonst niemanden mit diesem Namen. Und wir haben uns über die Sponsoren der Fakultät unterhalten. Er hat mich interviewt.«
»Dieser Reporter hat mich mit Namen erwähnt? Mich?«
»Ja. Definitiv.«
»Wie war sein Name?«
»Ich glaube, Brad.«
Bradley, dachte Paul im Stillen. Überraschung und Schock bescherten ihr eine Gänsehaut. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie, wie es sein musste, wenn einem das Gegenüber während einer Befragung einen Schritt voraus war … wenn jemand einem das Selbstvertrauen unter dem Hintern wegtrat.
»Sie kennen diesen Gentleman?«, erkundigte sich Truten freundlich.
Paula ignorierte seinen sanften Spott. »Ich brauche eine Personenbeschreibung von diesem Brad. Waren noch andere Reporter auf diesem Empfang?«
»Wahrscheinlich. Ja. Aber da ist noch etwas.«
»Was denn?«
»Wir mussten den Empfang vorzeitig verlassen. Es hatte einen Einbruch in unser Haus gegeben. Wer auch immer es war, er hat sämtliche Speicher unseres Haus-Arrays kopiert und gelöscht.« Ihre Miene hellte sich auf. »Darunter waren Dudleys Informationen über die Cox Educational Charity, oder?«
»Ja«, sagte Paula leise.
»Also ist Dudley unschuldig, nicht wahr? Er kann an Bord des Raumschiffs gehen?«
»Ich habe nicht vor, ihn daran zu hindern«, sagte Paula. Sie verzichtete darauf, die Art zu kommentieren, wie sich die treue Ehefrau und der unterstützende Kollege in die Arme fielen.




Ozzie wurde hin und her geschaukelt, während der große, schwerfällige Schlitten über die gefrorene Oberfläche der Senke rumpelte. Der düstere Innenraum des Gefährts war kälter als das Zelt, obwohl es eine große eiserne Pfanne gab, die mit knisternder Holzkohle gefüllt war. Trotzdem fühlte sich Ozzie besser, jetzt, da sie endlich unterwegs waren. Auch Orion wurde allmählich wieder munter. Er saß auf der langen Bank, den Schlafsack um sich gewickelt wie eine dicke Bettdecke.
Der Rahmen des Schlittens bestand größtenteils aus Knochen, großen, honiggelben Stücken, die wie Holz zurechtgeschnitzt und verarbeitet waren. Wände, Decke und die Bänke, auf denen sie saßen, bestanden aus einem zähen schwarzen Leder, das, wie Ozzie sehen konnte, schlecht gegerbt war, wenn überhaupt.
Ein Streifen von klarem Kristall an der Vorderseite, vermutlich von einem der einheimischen Bäume, bildete die einzige Scheibe. Sie lieferte einen verzerrten Ausblick auf die vereiste Umgebung und die breiten Hinterteile der beiden Ybnan, die den Schlitten zogen. Bill, der große Korrok-hi, stand auf einer ungeschützten Plattform im Heck des Schlittens und lenkte die Tiere mit langen Zügeln. Er ließ die Ybnan in langsamem Tempo trotten, damit das Lontrus mithalten konnte.
»Was ist diese Zitadelle für ein Ort?«, erkundigte sich Ozzie.
»Ich bin nicht sicher, was sie ursprünglich war«, antwortete Sara. Jetzt, da sie im Schlitten saßen, hatte sie ihre Gesichtsmaske abgezogen, und sie hing an zwei Schlaufen an der Seite ihrer Kapuze. Im dunkelroten Glühen der Kohlepfanne war ihr Gesicht so dunkel wie das von Ozzie. »Die meisten von uns glauben, dass es eine Art Silfen-Lodge gewesen ist. Sie benutzen sie immer noch, wenn sie herkommen, um die Icewhales zu jagen.« Sie deutete auf ihren Pelz. »Das hier kommt alles von den Icewhales. Ich brauche bald wieder einen neuen. Der hier ist schon sieben Jahre alt. Sie halten ziemlich lange, wenn man sie ein wenig pflegt.«
Ozzie schaute sich im Schlitten um. »Und die Knochen?«
»Schlauer Bursche. In dieser Hinsicht sind sie wie die Wale auf der alten Erde. Eine wertvolle Quelle für alle möglichen Rohstoffe. Wir benutzen sie für eine Menge Dinge. Nachdem die Silfen sie erlegt und ihre Stoßzähne als Trophäen genommen haben, dürfen wir uns die Reste nehmen; sie haben nichts dagegen. So eine Jagd ist ziemlich beeindruckend. Die Silfen reiten hinaus wie bei einem mittelalterlichen Festumzug in ihren besten Wintersachen, und wir hängen uns hinten dran und versuchen, mit ihnen mitzuhalten. Wenn sie einen Icewhale erledigt haben, schlagen wir für eine Woche unser Lager auf und zerlegen und kochen das verdammte Ding. Die meisten Teile haben eine Verwendung. Im Blut gibt es sogar eine Art Alkohol, damit es nicht friert – nicht, dass man ihn trinken könnte. Es hat im Laufe der Jahre genügend Versuche mit Destillen gegeben. Dann besitzt der männliche Icewhale eine spezielle Drüse, die manche Leute trocknen und pulverisieren. Es heißt, das Pulver bringt einen Mann auf Touren, wenn du verstehst, was ich meine.«
»Ich glaube, ich kann es mir denken.«
»Manche Organe haben medizinischen Nutzen, sagt unser Doktor zumindest, nicht nur für uns, sondern auch für andere Spezies in der Eiszitadelle. Und das Fleisch ist essbar. Es ist unser Hauptnahrungsmittel.« Sie schürzte missbilligend die Lippen, und die Zahl der Falten auf ihren Wangen und ihrer Stirn erhöhte sich dramatisch. »Du hast ja keine Ahnung, wie langweilig Icewhale-Fleisch werden kann. Wart ihr zwei auf Pferden unterwegs?«
»Bis vor zwei Tagen, ja.«
»Hmmm. Pferdesteak. Das ist eine richtige Köstlichkeit. Wenn die Leute hier erfahren, dass da draußen zwei Pferde liegen und nur darauf warten geholt zu werden, dann kann es gut sein, dass sie sich in ihre Ausrüstung werfen und eine Expedition zusammenstellen. Zwei Tage von hier, sagst du?«
»Ungefähr, ja. Nicht, dass wir besonders schnell vorangekommen wären.« Ozzie hatte schon früher Pferdefleisch gegessen; deswegen war er nicht allzu zimperlich. Doch er sah, wie der Junge angewidert die Nase rümpfte.
»Das ist knapp an der Grenze«, sinnierte Sara. »Es wäre ein Risiko, so viel steht fest. Trotzdem, bestimmt werden es einige auf sich nehmen für die Chance, mal etwas anderes auf den Teller zu kriegen.«
»Was für ein Risiko? Ihr scheint bestens ausgerüstet für diesen Planeten.«
»Es ist nicht die Ausrüstung, mein Junge, es ist der Ort selbst. Die Pfade der Silfen sind nicht stabil, verstehst du? Sobald du tiefer in die Wälder gehst, kannst du nicht mehr sicher sein, wo du wieder herauskommst.«
»Du meinst, es gibt keinen verlässlichen Weg hier raus?«
»Es gibt Millionen Wege hier raus, Millionen. Und es gibt Millionen Wege, die nicht von hier weg führen. Ich habe sie manchmal mit meinen eigenen Augen gesehen. Freunde, die es nicht mehr in der Eiszitadelle aushalten. Sie gehen in den Wald und suchen nach einer besseren Welt. Jahre vergehen, und man denkt, sie müssen es geschafft haben, und dann stößt eine Expedition auf ihre Leichen, steifgefroren und schwarz.«
Orion zog den Schlafsack dichter um sich und kämpfte gegen das Zittern seines Kinns.
Ozzie warf der Frau einen warnenden Blick zu, doch sie schien es nicht zu bemerken. »Wenn es einen Weg hinein gibt, dann führt auch einer wieder raus«, sagte er.
»Sicher führt einer raus. Ich sage ja nur, dass niemand hier einen kennt. Keiner, der von hier weggeht, kommt jemals wieder. Wenigstens habe ich noch nie jemanden zurückkehren sehen.«
»Wie lange bist du schon hier?«, fragte Orion.
»Ich weiß es nicht genau. Einige der Orte, die ich besucht habe, hatten wahrscheinlich nicht mal die gleiche Zeit wie andere. Sie waren fremdartig. Frag mich nicht wie. Man merkt es erst, wenn man sie wieder verlassen hat. Wenn man versucht, sich zu erinnern, erscheint einem jeder Augenblick dort wie ein Traum. Und auf den Pfaden fließt auch die Zeit anders als sonst. Ihr habt wahrscheinlich bemerkt, dass sich das Klima nur ganz unmerklich ändert, und um das zu bewerkstelligen, müssen die Jahreszeiten passen.«
»Aber wie lange bist du jetzt hier?«, fragte Orion erneut.
Die alte Frau lächelte und entblößte ihre gelben Zähne. »Sagen wir es so: Ich bin 2009 von der Erde weggegangen.«
Orion stieß einen überraschten Laut aus. »Unmöglich!«
»O doch. Ich war im Urlaub in der Toskana. Ich bin gerne dorthin gefahren, trotz der Massen von Touristen in den Zentren. Ich bin durch die Landschaft gewandert, habe die Dörfer besucht und das heimische Essen gekostet. Es gab noch genug, was den Besuch lohnenswert gemacht hat. Eines Tages packte ich meinen Rucksack und bin in den Wald gewandert. Das war es. Seither bin ich hier draußen. Ich wollte auch nie wirklich zurück … Ich meine, welchen Sinn hätte es schon gemacht?«
»Interessant«, sagte Ozzie nachdenklich. Es war eine faszinierende Information, dass die Pfade der Silfen in jenen Tagen bis zur Erde geführt hatten, doch irgendwie überraschte ihn das nicht wirklich. »Damit wärst du ungefähr vierhundert Jahre alt«, sagte er. »Aber damals gab es auf der Erde noch keine Rejuvenation, nicht einmal in Europa.«
»Ich hatte nie eine ›Rejuvenation‹, wie du es nennst. Ich sagte doch bereits, die Zeit auf den Pfaden verläuft anders, als wir es gewohnt sind.«
»Aber du hast auch gesagt, dass du nicht mehr auf den Pfaden wanderst.«
»Und trotzdem bin ich hier, und ich begegne jahrein, jahraus den Silfen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist nichts, was man mit dem Verstand rationalisieren und ordnen könnte, Ozzie. Hier geschieht alles einfach. Versuch nicht zu begreifen, was du erlebst.«
»Kapiert.«
»Bitte?«, fragte Orion. »Weißt du, ob meine Mom und mein Dad hier sind?«
»Wie heißen sie?«
»Maurice und Catanya.«
»Nein. Es tut mir Leid, aber hier gibt es niemanden mit diesen Namen. Ich kann mich auch nicht erinnern, dass ein Paar auf der Durchreise hier gewesen wäre.«
Der Junge ließ den Kopf hängen.
»Nicht jeder Pfad von Silvergalde führt hierher, weißt du?«, versuchte Sara, ihn zu trösten. »Deine Eltern könnten überall sein. Vielleicht auf irgendeiner hübschen tropischen Insel, wer weiß?«
»Ja. Sicher.«
Sie blickte Ozzie an, der nur mit den Schultern zuckte und schwieg.
Nach und nach kam die Eiszitadelle näher. Es fiel Ozzie schwer, durch die schmuddelige, eisverkrustete Kristallscheibe etwas zu erkennen, doch schon bald wurde die pyramidenartige Grundform erkennbar. Von der Basis bis zur Spitze war die Zitadelle etwa siebzig Meter hoch. Jede Oberfläche war mit Kristall bedeckt, und große Stücke von Quarzbäumen waren in hexagonalen Mustern angeordnet, die ein perfektes Wabennetz bildeten und den Blick auf das verbargen, was sich darunter befand. In der Mitte eines jeden Sechsecks erhob sich eine Kristallsäule mit einem vieleckigen großen Stein an der Spitze, der aussah, als wäre er organisch gewachsen. Ozzie blickte die Anordnung stirnrunzelnd an in dem Versuch, ihren Zweck zu begreifen. Die langen Segmente, aus denen die Sechsecke geformt waren, standen in bestimmten Winkeln zueinander und bildeten lange Reihen. Kleine, prismatische Lichtreflexe tanzten auf ihren Oberflächen. Sie waren wie … »Spiegel«, murmelte er leise vor sich hin. Sehr primitive Hohlspiegel, die das Sonnenlicht auf dem zentralen Stängel mit dem Stein an der Spitze fokussierten. Oder vielleicht auch nicht so primitiv, sinnierte Ozzie; man musste schon ein ziemlich guter Handwerker sein, um die Winkel richtig hinzukriegen.
Die Spitze der Pyramide bildete eine kurze abgerundete Nadel. Ozzie sah, dass sie den grünen Lichtstrahl emmitierte, den er vom Waldrand aus bemerkt hatte. Er umkreiste die Pyramide wie ein Leuchtsignal.
»Man kann ihn bis zum Kraterrand sehen«, sagte Sara in diesem Augenblick. »Er hat mich schon oft des Nachts nach Hause geführt.«
»Er funktioniert auch Nachts?«, fragte Ozzie überrascht. »Ich dachte, die Sonnenspiegel ringsum würden das Licht einfangen.«
»Hast du gedacht, wie? Sollte mich eigentlich nicht überraschen, ein Techie wie du. Die Spiegel sammeln das Sonnenlicht, aber hauptsächlich für die Räume im Innern. Die obere Reihe ist exklusiv für das Leuchtfeuersystem. Sie schickt das Licht in eine Art Lichtbatterie. Frag mich nicht, wie das funktioniert; in meinen Augen sieht sie aus wie eine große Steinkugel. Es gibt ständig irgendeinen idiotischen Forschertypen, der sie auseinandernehmen will. Wir lassen die Kerle natürlich nicht.«
»Keine Sorge, ich habe nicht vor, es zu versuchen.«
»Gut. Wir haben nämlich schon einige Leute aus der Stadt werfen müssen, und so weit wir wissen, gibt es auf dem ganzen Planeten keine andere.«
Der Schlitten verlangsamte seine Fahrt und kam am Fuß der Pyramide zum Stehen. Ozzie und Orion zogen ihre Handschuhe an, verhüllten ihre Gesichter und stiegen mit ihrem Gepäck auf den Schultern aus. Zwei weitere Korrok-hi wankten traurig zu Bill und halfen ihm dabei, die großen Ybnan auszuspannen, die den Schlitten gezogen hatten. Einige Menschen – oder zumindest Humanoide – waren herbeigekommen, gekleidet in die gleichen dicken Schichten von Fell wie Sara. Auch Aliens waren da, kleine gnomenhafte Gestalten mit fünf Gliedmaßen sowie zwei Wesen, die aussahen wie Schlangen auf Beinen, alle in Pelzmänteln aus Icewhale-Haut. Ozzie blieb stehen, um sie genauer in Augenschein zu nehmen – diese Art von Spezies war im Commonwealth völlig unbekannt. Allmählich fragte er sich, wie tief die Pfade der Silfen die Milchstraße durchdrangen.
»Hier entlang«, winkte Sara. »Iusha wird euer Lontrus in den Stall bringen und versorgen.«
Entlang dem Fuß der Pyramide gab es eine Reihe von Torbögen verschiedener Größen, von Falltürgröße bis hin zu einer Öffnung, die weit genug war, zwei Schlitten nebeneinander passieren zu lassen. Ringsum gab es eine Menge Geschäftigkeit; Tiere kamen heraus, und andere wurden ins Innere geführt, von denen Ozzie die meisten noch nie gesehen hatte. Das Gleiche galt für die meisten intelligenten Spezies, die sich hier in der Zitadelle eingefunden hatten. Mehrere Schlitten, die an Renn-Toboggans erinnerten, wurden vorbereitet.
Sara führte die beiden Menschen durch einen der Torbögen in eine Vorkammer aus schwarzen Marmorwänden. Am anderen Ende gab es eine große Drehtür aus Knochen mit dünnen Kristallscheiben. »Es ist eine Wärmeschleuse«, erklärte sie, während sie gegen eine der Scheiben drückte und den Mechanismus in Bewegung setzte.
Hinter der Tür befand sich ein Korridor aus dem gleichen schwarzen Marmor. Lange Paneele aus Quarz waren in die Decke eingelassen, und aus ihnen fiel pinkfarbenes Sonnenlicht. Ozzie blieb unter einem Paneel stehen und blinzelte ins Licht, aber es war nichts zu erkennen.
»Sie beleuchten die gesamte Zitadelle«, erklärte Sara. »Es gibt ein Netzwerk aus Kristalladern, die von den Spiegeln draußen ins Innere führen. Das gleiche Prinzip wie unsere faseroptischen Kabel, schätze ich, aber viel, viel größer. Die Kristalladern sind meterdick.«
Der Korridor führte in einer sanften Schräge nach unten, dann weitete er sich in eine Halle mit einer breiten Wendeltreppe, die hinunter in die Tiefe führte. Sie stiegen hinab.
Bald darauf hatte Ozzie jegliches Gefühl dafür verloren, wie viele Umdrehungen sie bereits hinter sich hatten oder wie tief unter der Erde sie sich inzwischen befanden. Es war ein weiter Weg nach unten. Sara nahm ihre Maske ab und knöpfte schließlich ihren Mantel auf. Darunter trug sie eine Wollhose und einen dicken blauen Pullover. Ozzie bemerkte, dass es wärmer und wärmer wurde, und öffnete seine eigene Jacke.
»Wodurch wird die Zitadelle erwärmt?«, wollte er wissen.
»Von heißen Quellen«, antwortete Sara. »Die Zitadelle wurde direkt über den Quellen errichtet. Ich hab keine Witze gemacht, als ich von einem heißen Bad gesprochen habe.«
Die Stufen endeten vor einem weiteren Torbogen. Sara beobachtete Ozzie und Orion aufmerksam, während sie die beiden hinaus in die unterste und größte Etage der Eiszitadelle führte. Ozzie machte ein paar Schritte; dann blieb er überrascht stehen. Er hatte eine Alien-Kathedrale betreten, einen gewaltigen Dom, dessen Decke wenigstens achtzig Meter hoch über ihm lag, mit Säulen entlang den Wänden, die aussahen wie ein kunstvolles Traggitter und sieben Galerien trugen. Es handelte sich ohne jeden Zweifel um einen Sakralbau. Die Alkovenwände zwischen den Pfeilern bestanden aus behauenem Marmor. Tausende der verschiedensten Kreaturen starrten Ozzie an, jede dritte davon ein Silfe. Irgendwie hatte der Künstler jeder einzelnen davon eine Erhabenheit verliehen, die sie beinahe göttlich erscheinen ließ, wie die Propheten der Menschheit. Sie alle waren im gleichen Augenblick der Ergriffenheit und der Offenbarung abgebildet, einem Augenblick, in dem sie die Wunder erblickten, die jenseits der physischen Existenz warteten. Die Landschaften, in denen sie standen, reichten von Waldszenen bis hin zu bleichen Wüsten mit fremden Monden am Himmel oder Städten mit den großartigsten Bauwerken und fremdartigen technologischen Umgebungen. Genau im Apex der Kuppel befand sich ein Mandala aus Kristallen, die heller erstrahlten als die Sonne draußen. »Ich fasse es nicht!«, rief Ozzie staunend. Es war eine verblüffende Offenbarung, ein eindeutiger Beweis dafür, dass die Silfen eine echte Kultur besaßen.
In der Mitte der Halle befand sich ein großer Pool, der von einem Brunnen gespeist wurde. Das Wasser dampfte leicht, während es über die Fassung plätscherte und gurgelte. Es gab keinen Altar und keine Sitzreihen, wie Ozzie halb erwartet hatte. Stattdessen standen lange Tische und Bänke aus Knochen und Leder auf dem ausgetretenen, an zahlreichen Stellen gerissenen Steinboden. Auf der dem Eingang gegenüberliegenden Seite hatte man einen großen, rechteckigen Feuerplatz errichtet. Durch Lücken in der Ummauerung an der Basis sah Ozzie Flammen flackern. Dem Geruch nach zu urteilen, der in der Luft hing, und dem Ruß über der Feuerstelle, wurden die Flammen von einer Art Fett oder Öl gespeist. Mehrere Menschen und Aliens arbeiteten an den Tischen, die dem Feuer am nächsten standen, und bereiteten offensichtlich eine Mahlzeit vor.
Wie es aussah, diente die gewaltige Kaverne als Versammlungs- und Gemeinschaftsraum für die Bewohner der Zitadelle. Selbst jetzt, am helllichten Tag, herrschte rege Betriebsamkeit. Die schiere Anzahl verschiedenster Spezies versetzte Ozzie ins Staunen; er konnte wenigstens zwölf unterscheiden. Wesen mit drei Beinen, mit vier Beinen, mit sechs Beinen, Wesen, die sich über den Boden wanden oder glitten, eines, das hüpfte, und eines, das entweder ein junger Raiel oder zumindest ein naher Verwandter war. Große und kleine, dicke und dünne, mit den verschiedenfarbigsten Häuten, Schuppen, Fell, Stacheln, und die Kleidung bei denen, die ihre Körper verhüllten, reichte von einfachen Togas bis hin zu komplizierten Arbeitsoveralls mit Dutzenden von Taschen.
Wie die Statuen, so starrte nun auch jedes lebende Wesen in der Kuppel Ozzie und Orion an. Sie wurden gemustert, beschnüffelt, infrarot gescannt, mit Ultraschall abgetastet …
Orion schob sich unauffällig hinter Ozzie, der die Musterung gleichgültig über sich ergehen ließ. »Woher kommen die alle?«, fragte er. »Kennen wir ihre Heimatsysteme?«
»Es spielt keine Rolle, woher sie kommen«, sagte Sara gleichmütig. »Nur, dass sie jetzt hier sind, ist von Bedeutung. Warum willst du sie klassifizieren? Das ist der erste Schritt hin zur Segregation.«
»Niemand will hier irgendwen klassifizieren«, protestierte Ozzie. »Mann, das muss die bedeutsamste Ansammlung verschiedener Spezies sein, die wir kennen! Hier gibt es mehr verschiedene Rassen als auf dem High Angel! Bedeutet dir das denn überhaupt nichts?«
»Es bedeutet, dass wir über einen großen Pool an unterschiedlichsten Talenten verfügen, die uns beim Überleben hilfreich sind.«
»Ich muss herausfinden, woher sie alle stammen! Und ob sie mehr über die Silfen wissen.«
»Ich mache euch später miteinander bekannt«, sagte Sara. »Eure Zimmer sind gleich hier drüben.« Sie führte Ozzie und Orion durch die Halle und um eine Ecke. Zwischen jeweils einem Pfeilerpaar führte ein Korridor nach außen. Der Gang, durch den sie geführt wurden, endete in einer Gruppe von drei einfachen, runden Räumen. Einer davon war mit simplen, für Menschen geeigneten Möbeln ausgestattet: einer Pritsche zum Schlafen und zwei Stühlen, die aus Knochen mit dazwischen gespannter Sitzfläche und Rückenlehne bestanden. Ein Stuhlbein war gebrochen und das Leder so alt und brüchig, dass es aussah, als würde es augenblicklich reißen, sobald jemand wagte, darauf Platz zu nehmen. Eine Badewanne nahm eine ganze Hälfte des Raums in Anspruch, und das heiße Wasser darin füllte die Luft mit Dampf. Orion steckte die Hand in das klare Wasser und lächelte glücklich, als er merkte, wie heiß es war.
»Lasst euch Zeit zum Frischmachen«, sagte Sara zu ihnen. »Das Abendessen kommt frühestens in zwei Stunden auf den Tisch. Es ist Tradition bei uns, dass die Neuankömmlinge ihre Geschichte erzählen und uns die Neuigkeiten aus jener Gegend der Galaxis verkünden, aus der sie gekommen sind.«
»Kein Problem«, sagte Ozzie.
»Gut.« Ihr Gesichtsausdruck war besorgt. »Ihr werdet nicht versuchen loszurennen und einen Pfad zu finden, oder? Wir verlieren auf diese Weise eine Menge Leute. Wartet wenigstens, bis ihr wisst, wie das Leben hier in der Zitadelle so läuft.«
»Sicher. Wir sind nicht dumm. Trotzdem werden wir weiterziehen, sobald wir können.«
»Viel Glück.«




Am Abend vor dem Start gab es ein Dutzend großer Dinners, Bälle, Galas und Empfänge, doch nur einer von ihnen zählte: der Empfang, den die Erste Sprecherin von Anshun gab und der von Vice President Elaine Doi, Nigel Sheldon zusammen mit drei Frauen aus seinem Harem, Rafael Columbia, Senator Thompson Burnelli, Brewster Kumar und einer ganzen Schar weiterer Persönlichkeiten aus den herrschenden politischen Kreisen des Commonwealth besucht wurde. Und dieser Empfang war leider auch der, den Captain Wilson Kime besuchen musste. Sein Wagen brachte ihn auf dem Weg zum Regency Palace der Regierung im Herzen von Treloar, dem offiziellen Wohnsitz der Ersten Sprecherin, durch nicht weniger als drei Sicherheitsüberprüfungen einschließlich eines Tiefenscans. Die Sonne versank eben hinter dem Horizont, als er und Anna vor dem gewaltigen Steinportikus ankamen und aus dem Wagen stiegen. Sie wurden von zwei menschlichen Dienern in Livreen voller goldener Stickereien begrüßt. Der ältere der beiden verneigte sich tief vor Wilson. »Willkommen, Captain. Die Erste Sprecherin empfängt ihre Gäste im Livingstone Room. Bitte, gehen Sie direkt dorthin.«
»Danke sehr«, erwiderte Wilson genauso höflich. Er nahm Anna bei der Hand, und gemeinsam stiegen sie die breiten Stufen hinauf. Anna trug ein langes, formelles ozeanblaues Kleid mit unsymmetrischen Schlaufen aus Gold und eine Perlenkette, die mit ihren glitzernden OCTattoos zu verschmelzen schien. Ihre Haare waren als Vorbereitung für die Reise kurz geschnitten, doch es war ihrem Stylisten gelungen, ein paar provisorische Verlängerungen einzuflechten, die durchsetzt waren mit Strähnen aus Platin und phosphoreszierendem Titan. Wilson hatte Anna noch nie zuvor so elegant gesehen. Auf der Arbeit trug sie meistens Overalls oder einen Büroanzug, wohingegen sie in der Wohnung nur sehr wenig anhatte, wenn überhaupt. Der Anblick wurde von einem extrem subtilen Parfüm noch verstärkt und machte sie unglaublich begehrenswert. Am liebsten hätte Wilson ihr die Kleider vom Leib gerissen und sie auf den kalten Fliesen des Palastbodens geliebt. Ihre Haltung wurde nur ein klein wenig getrübt durch die Tatsache, dass sie den vorderen Saum ihres Kleides anheben und festhalten musste, bis sie oben auf der Treppe angekommen waren.
»Dämliche klassische Architektur«, murmelte sie leise vor sich hin.
Hinter ihnen, am Fuß der Treppe, hielt ein glänzend schwarzer Ferrari Rion. Der Motor gab ein Brummen kaum kontrollierbarer Kraft von sich. Eine Flügeltür klappte nach oben, und Oscar stieg aus.
»Hätte ich mir eigentlich denken können«, sinnierte Wilson. Er war ein wenig neidisch auf den Wagen; es handelte sich um eine limitierte Auflage. Natürlich stand er inzwischen angesichts seines Alters und seines Status’ über derartigen Dingen. Trotzdem konnte er nicht umhin, sich zu fragen, wie sich der Ferrari im manuellen Betrieb anfühlte. Von einem rein technischen Gesichtspunkt aus betrachtet war es jedenfalls eine superbe Maschine.
Oscar winkte fröhlich; dann kam er die Treppe heraufgerannt. Er küsste Anna auf die Wange. »Du siehst absolut umwerfend aus heute Abend, meine Liebe.«
»Danke sehr«, antwortete Anna lächelnd. »Du aber auch.«
Oscar trug einen sehr eleganten Smoking, eine blendend weiße Jacke mit schickem Schnitt sowie einer altmodischen dunkelroten Nelke im Knopfloch. Im Gegensatz dazu fühlte sich Wilson, als wäre er in seinen eigenen Smoking hineingezwängt, wie ein Highschool-Junge bei einem Abschlussball.
»Gehen wir rein?«, fragte Oscar.
Sie gingen durch die Türen in das über-klassische Interieur, das von goldgerahmten Porträts an den Wänden und aus Jade gehauenen Skulpturen der ersten Modernisten dominiert wurde. Die Erste Sprecherin, Gilda Prinzessin Marden, begrüßte Wilson mit dem festen, vertrauenerweckenden Händedruck des Politikers, und gab Anna einen Wangenkuss. Wilson sagte etwas Mitfühlendes über die Niederlage des planetaren Fußballteams. Die Erste Sprecherin dankte ihm überschwänglich und erging sich sogleich über das persönliche und sportliche Versagen des Stürmers.
»Gut gemacht!«, murmelte Anna, als sie weitergingen. »Nur noch fünf Stunden weiteren Smalltalks, und wir haben es geschafft.«
Die großen Gartentüren des Livingstone Room waren geöffnet worden, sodass die Gäste auf den großen Balkon draußen gehen konnten. Der strenge Garten des Palastes wurde von brennenden Fackeln erhellt, und von den Zweigen der Bäume hingen grüne und gelbe Starglobes wie Früchte. Mehr als einhundert Personen in schicken, farbenprächtigen Garderoben, wie geschaffen für den warmen Sommerabend, wandelten umher, während am Horizont die goldene Sonne versank. Einheimische Prominenz mischte sich mit Berühmtheiten aus der Unisphäre und reichen Grandes, während Reporter und Nachrichtenleute respektvoll Abstand hielten. Auf einer kleinen Bühne vor dem planetenförmigen Brunnen von Henry Wu spiele eine Live-Band.
Wilson, Anna und Oscar nahmen sich Drinks von einem Kellner. Wilson sah mehrere andere Besatzungsmitglieder, ein jedes umringt von einem Kordon von Leuten. Sie waren wie er die Unglücklichen; die rangniedrigeren Mannschaftsmitglieder hatten die Wahl gehabt, wo sie ihren letzten Abend verbringen wollten. Wilson persönlich hätte ein weniger pompöses Fest vorgezogen.
»Ich sehe, dass unser illustrer Navigator ebenfalls da ist«, bemerkte Anna leise neben ihm.
Wilson und Oscar entdeckten Dudley Bose neben einem japanischen Ahorn. Er war etwa fünfzehn Jahre jünger von seiner partiellen Rejuvenation auf Augusta zurückgekehrt. Unglücklicherweise hatte sein Körper noch keine Zeit gefunden, sich daran anzupassen. Die Haut hing in Falten von seinem Hals; sein Haar war ein wirres Durcheinander von stumpfem Grau und glänzendem Schwarz, und über dem Kummerbund seines Smokings prangte ein kleiner Hängebauch. Er erzählte seinen gebannten Zuhörern aus Würdeträgern und Politikern irgendeine Geschichte, während seine Frau sich dicht neben ihm hielt und lachte, als hätte sie die Anekdote noch nie im Leben gehört.
»Sagt mir doch bitte noch mal, warum er mit uns kommt«, murmelte Oscar.
»Weil er der größten Experte im Commonwealth ist, was das Dyson-Paar angeht«, antwortete Anna pflichtbewusst.
»Ah. Ich wusste, dass es einen Grund geben muss.«
Wilson gab sich Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, er hätte der politischen Einflussnahme nicht nachgegeben. Bose hatte nicht einmal die Hälfte der Tests absolviert, durch die sich der Rest der Besatzung gekämpft hatte, ganz zu schweigen davon, dass er an irgendeinem nennenswerten Training teilgenommen hätte. Den Astronomen mit an Bord zu nehmen, forderte Schwierigkeiten geradezu heraus. Wenigstens hatte es ihm die Medien vom Hals geschafft.
Wilson sah Nigel Sheldon, der sich mit Vice President Doi und anderen Mitgliedern des ExoProtectorate Council unterhielt, und ging in Richtung der kleinen Gruppe. Als er dort angekommen war, erkannte er, dass die kleine Frau unmittelbar neben Sheldon, der den Arm um ihre Schulter gelegt hatte, Tu Lee war, sein Hyperraum-Offizier. Ihre kleine, zierliche Gestalt steckte in einem knappen schwarzen Kleidchen, und mit dem kurzgeschorenen rabenschwarzen Haar sah sie aus wie ein sexy Kobold.
»Captain!« Nigel grinste ihn zur Begrüßung an. »Elaine hast du ja schon kennen gelernt.«
Wilson lächelte Elaine Doi höflich zu. Farndale Engineering unterstützte die Kampagne ihres Herausforderers, und Elaine Doi wusste dies.
»Irgendwelche Probleme in letzter Minute?«, erkundigte sich Nigel.
»Nein. Alles läuft bemerkenswert glatt.«
»Wir haben beim letzten Testflug null Komma zwei fünf Lichtjahre pro Stunde erreicht«, sagte Tu Lee. »Das ist unsere Zielgeschwindigkeit; also sind wir bereit für den Abflug morgen.«
»Hör sich das einer an!«, sagte Nigel und grinste sie stolz an.
»Hör auf damit!« Sie bedachte ihn mit einem tadelnden Blick.
»Tu Lee ist meine Urururenkelin«, erklärte Nigel Wilson. »Vier natürlich geborene Generationen; strengere Familienbande gibt es kaum. Kann man mir verdenken, dass ich stolz auf sie bin?«
Wilson konnte sich nicht erinnern, etwas über die Zugehörigkeit zur Sheldon-Dynastie in der Akte gelesen zu haben.
»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus«, sagte Tu Lee und blickte Wilson mit ihren schwarzen Augen aufmerksam an. »Ich habe es nie erwähnt, weil ich keine Vorzugsbehandlung gegenüber den anderen haben wollte.«
»Das haben Sie erreicht«, antwortete Wilson. Plötzlich fragte er sich, wieso niemand von seiner eigenen Familie die Qualifikationshürden genommen hatte.
»Endlich fliegen ein Kime und eine Sheldon zusammen durch das Weltall, eh?« Nigel grinste fröhlich. »Wir haben wirklich an alles gedacht.«
»Sieht so aus«, sagte Wilson, obwohl es ihm schwer fiel, sein Lachen aufrecht zu erhalten.
»Ich habe gehört, dass Sie eine Menge Waffen an Bord der Second Chance haben; stimmt das?«, erkundigte sich Thompson Burnelli.
»Die große Debatte«, sagte Wilson nicht ganz im Spott. »Schockieren wir kulturell überlegene Spezies mit unserem primitiven, kriegerischen Verhalten, oder begeben wir uns mit einem vernünftigen Maß an Selbstschutz auf die weite Reise ins Unbekannte, das jeder Alien verstehen kann?«
»Angesichts dessen, was wir erwarten, ist ein ausreichendes Maß an Selbstverteidigungsmöglichkeiten nur angemessen«, sagte Nigel.
»Pah!«, schnaubte Thompson. »Was denken Sie, Captain? Ist die Barriere ein Verteidigungsmechanismus gegen eine Rasse von Psychopathen mit Superwaffen?«
»Das werden wir herausfinden, sobald wir dort sind«, antwortete Wilson freundlich. »Doch ich werde keine Mannschaft irgendwohin führen, solange ich nicht wenigstens die Chance habe, sie lebendig und gesund wieder nach Hause zu bringen.«
»Kommen Sie schon, Thompson, das hier ist eine Party!«, sagte Nigel. »Hören Sie auf damit, dem Mann derart zuzusetzen!«
»Ich möchte nur, dass er versteht, was ich meine. Ich bin immer noch nicht überzeugt davon, dass dies die beste Art und Weise ist, das Dyson-Paar zu erforschen. Es gibt eine große Minderheit, die der Meinung ist, wir sollten lieber noch ein oder zwei Jahrhunderte warten.«
»Ja«, sagte Anna. »Die Guardians of Selfhood beispielsweise.«
Thompson bedachte sie mit einem ärgerlichen Blick.
»Wo wir gerade von den Guardians sprechen – irgendwelche Neuigkeiten über sie?«, erkundigte sich Wilson bei Rafael Columbia.
»Wir haben im Zusammenhang mit dem Überfall auf die Second Chance mehr als zweihundert Verhaftungen vorgenommen«, antwortete der Chef des Intersolar Serious Crimes Directorate. »Hauptsächlich illegale Waffenhändler und andere militärische Typen aus der Unterwelt. Mein Chief Investigator ist zuversichtlich, dass wir genügend Informationen aus ihnen herausholen werden, um den Hintermann hinter dem Anschlag aufzuspüren.« Er klang nicht, als wäre er sonderlich überzeugt davon.
»Sie scheint ihre Arbeit bisher sehr gut zu machen«, bemerkte Oscar. »Seit dem Anschlag hat es keinen einzigen Zwischenfall mehr gegeben.«
»Hat das nicht vielleicht auch etwas mit den Sicherheitsmaßnahmen von CST zu tun?«, erkundigte sich Elaine Doi bescheiden.
Oscar prostete ihr zu, ohne auf den finsteren Blick zu achten, mit dem Columbia sie musterte. »Wahrscheinlich neunundneunzig Prozent, schätze ich.«
Elaine schaute die vier Besatzungsmitglieder der Reihe nach an. »Und? Sind Sie nervös?«
»Es wäre dumm, nicht nervös zu sein«, antwortete Wilson. »Die Angst ist ein signifikanter Bestandteil des Überlebensmechanismus’ unserer Spezies. Evolution mag keine Arroganz.«
»Eine gesunde Einstellung. Ich für meinen Teil wünschte mir, wir hätten eine Möglichkeit, mit Ihnen zu kommunizieren. Vollkommen abgeschnitten zu sein von jeglicher Information – es erscheint mir irgendwie barbarisch.«
Wilson lächelte Nigel herausfordernd an. »Ich schätze, ganz so weit sind unsere besten Hyperraum-Theoretiker noch nicht.«
Nigel hob sein Glas, doch er sprang nicht auf den Köder an. »Das ist der Grund dafür, warum ich Wilson gebeten habe, die Mission zu leiten. Weil niemand sich um Hilfe an unsere Komitees und Ausschüsse wenden kann, sobald die Second Chance unterwegs ist, wollte ich jemanden als Kommandanten, der imstande ist, fundierte Entscheidungen zu treffen. Es sei denn natürlich, Sie möchten selbst die Second Chance kommandieren, Vice President.«
Elaine Doi blickte von Nigel zu Wilson. »Ich bin sehr zufrieden, dass Sie die Leitung der Mission übernommen haben, Captain.«
»Hätten wir mehr als ein Schiff, wäre die Kommunikation nicht ein so großes Problem«, sagte Oscar.
»Und wer soll ein weiteres Schiff bezahlen?«, meldete sich Thompson wieder zu Wort. Sein Blick huschte zu einem der großen Portale auf der anderen Seite des Schlossgartens. Sie zeigten verschiedene Perspektiven auf die Second Chance. Das Raumschiff war noch an die Assemblierungsplattform angedockt, auch wenn die äußere Hülle aus Malmetall zurückgefahren war und einen dicken Wulst entlang der Plattformbasis bildete. Sämtliche Träger und Stützen bis auf die letzten drei waren entfernt worden. Es sah aus wie eine Aluminiumklaue, die das Heck des Raumschiffs gepackt hielt. Sonnenlicht fiel auf den vierhundert Meter langen Zentralzylinder und ließ ihn weiß leuchten. Kleine graue Schatten markierten jede Schleuse, Antenne, jedes Ventil, Gitter und jeden Handlauf, der aus der schützenden Umhüllung aus Thermoschaum ragte. Der riesige Lebenserhaltungsring rotierte langsam um den Zylinder. Er besaß fast keine Fensteröffnungen bis auf ein paar dunkle Rechtecke entlang der Vorderseite. Winzige bunte Positionslichter blinkten an verschiedenen Stellen der Trägerkonstruktion, doch ansonsten gab es keinerlei Hinweis auf Aktivität.
Der Anblick des gewaltigen Schiffs erzeugte in Wilson ein Gefühl von Geborgenheit. Etwas so Gigantisches, überwältigend Massives erweckte zwangsläufig den Eindruck von Verlässlichkeit.
»Jedes nachfolgende Schiff wäre billiger, nachdem wir das erste konstruiert haben«, sagte Nigel. »CST erwägt ernsthaft die Konstruktion einer kleinen Erkundungsflotte.«
»Wozu denn das, zur Hölle?«, fragte Thompson. »Diese Expedition ist schon schlimm genug, und wir wissen, dass dort draußen etwas Fremdes lauert. Wir müssen nicht nach noch mehr Scherereien suchen.«
»Das ist wohl kaum die Wesensart, die uns so weit in die Galaxis hinaus getrieben hat, Senator«, entgegnete Nigel. »Dank diesem Expansionsdrang sind wir keine arme Gesellschaft, und wir sollten uns weiter gegen die Grenzen stemmen.«
»Prima«, entgegnete Thompson unverblümt. »Wenn Sie die Grenzen weiter nach draußen schieben wollen, dann bezahlen Sie es auch selbst. Meine Unterstützung für weitere Subventionen durch das Commonwealth haben Sie jedenfalls nicht. Sehen Sie sich nur an, was aus Far Away geworden ist … Wir haben Milliarden in dieses Unternehmen gepumpt, und es kostet das Commonwealth Jahr für Jahr immer noch Hunderte von Millionen. Was haben wir jemals als Gegenleistung dafür erhalten?«
»Wissen«, entgegnete Wilson. Er war selbst überrascht darüber, dass ausgerechnet er Far Away verteidigte.
»Verdammt wenig, meiner Meinung nach.«
»Erzählen Sie das den Halgarths. Sie beherrschen die gesamte Kraftfeldindustrie dank der Technologie, die sie aus der Marie Celeste geborgen haben.«
»Was, wenn wir nicht zurückkommen?«, fragte Anna unvermittelt. Als sie die Art und Weise bemerkte, wie alle sie plötzlich peinlich schweigend anstarrten, hätte sie fast gekichert. »Sie müssen zugeben, dass immerhin die Möglichkeit besteht.«
»Wir werden Sie nicht im Stich lassen«, sagte Elaine Doi glatt. »Falls es nötig ist, ein weiteres Schiff zu bauen, dann wird es gebaut.« Sie bedachte den nordamerikanischen Senator mit einem scharfen Blick, als dieser Anstalten machte, einen Einwand zu erheben.
»Das ExoProtectorate Council hat Alternativpläne für jedes nur denkbare Szenario entwickelt«, erklärte Nigel Sheldon, »und eine ganze Reihe undenkbarer Szenarien obendrein. Wie Vice President Doi sagt, wir werden jede nur mögliche Anstrengung unternehmen, sollte es zum Schlimmsten kommen.«
»Schließt das auch militärische Aktionen mit ein?«, fragte Anna ungerührt.
Jetzt starrte sogar Wilson sie an.
»Ich glaube nicht, dass diese Möglichkeit relevant ist«, antwortete Rafael Columbia.
»Mir ist nur gerade der Gedanke gekommen, wie merkwürdig es ist, dass so wenig getan wird, um die Verteidigungsbereitschaft des Commonwealth zu erhöhen. Insbesondere angesichts der Tatsache, dass eine der plausibelsten Theorien bezüglich der Verhüllung des Dyson-Paars davon ausgeht, dass es sich um einen Schutzschirm handelt.«
»Wir unternehmen etwas deswegen«, sagte Rafael Columbia. »Wir schicken Sie, um die Lage dort in Augenschein zu nehmen.«
»Und wenn die Lage schlecht ist?«
»Dann werden wir entsprechend reagieren.«
»Womit denn? Wir hatten seit dreihundert Jahren keinen Krieg mehr.«
»Es gibt siebzehn isolierte Welten, und jede einzelne davon wurde aufgrund militärischer Aktionen aus dem Commonwealth verstoßen. Der letzte derartige Zwischenfall liegt gerade mal zwanzig Jahre zurück. Es ist zwar traurig, so etwas zu sagen, doch das Commonwealth ist ziemlich erfahren, was Krieg angeht.«
»Aber bei den militärischen Aktionen dieser abtrünnigen Welten hat es sich doch größtenteils um Guerillataktiken religiöser und nationalistische Gruppen gehandelt. Die meisten Bürger des Commonwealth haben nicht einmal etwas davon mitbekommen.«
»Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«, fragte Elaine Doi, und Verärgerung schlich sich in ihre Stimme.
»Ich sage nur, ein paar antike Alamo Avenger werden wohl kaum von Nutzen sein, wenn wir dort draußen auf etwas stoßen, das wirklich feindselig ist.«
»Das wissen wir. Ihr Missionsprofil wurde genau mit diesem Gedanken im Hinterkopf entwickelt, und ich habe Captain Kimes Vorschläge in die Planungen mit einbezogen. Offen gestanden ist seine Taktik einer vorsichtigen Annäherung ganz nach meinem Dafürhalten. Und um realistisch zu bleiben – falls Sie dort draußen auf eine Rasse stoßen, die so mächtig und feindselig ist, wie Sie befürchten, dann weiß sie sicherlich längst vom Commonwealth und den Menschen.«
Die Band spielte eine Walzermelodie, die Wilson sehr bekannt vorkam. In diesem Augenblick erschien am westlichen Abendhimmel ein ganz besonders heller Stern. Alle drehten sich um, und das Thema war fürs Erste vergessen.
Sie hatten die Second Chance in ihrem höheren elliptischen Orbit um Anshun herum belassen – schließlich machte die exakte Position für das Wurmloch-Gateway keinen Unterschied. Jetzt, als sie hinter dem Horizont hervorkam, noch immer im vollen Licht von Anshuns Sonne, war sie das hellste Objekt am gesamten Himmel. Feuerwerk stieg über dem Palast auf und begrüßte das Sternenschiff mit großen Blumen aus Smaragd, Gold und Karminrot unter einer Kakophonie von Donnerschlägen. Durch den Schlossgarten hallte der begeisterte Applaus der geladenen Gäste. Ein Laserprojektor tauchte Wilson in eine Flut von weißem Licht. Alles drehte sich um und blickte ihn an, und der Applaus wurde noch lauter. Wilson verneigte sich elegant und winkte Anna und Oscar zu sich ins Rampenlicht, während die Mitglieder des ExoProtectorate Council sich zusammen mit Tu Lee unauffällig in den Schatten zurückzogen. Irgendwie gelang es Dudley Bose, sich neben Oscar aufzubauen, wo er siegesgewiss die Hände über dem Kopf verschränkte.
Als das Feuerwerk zu Ende war, spielte die Live-Band wieder traditionelle Hintergrundmusik. Das Büffet wurde eröffnet, und die Leute strömten durch den Garten in den Saal. Elaine Doi trat ein letztes Mal an Wilson heran. »Captain, ich möchte nur noch eines sagen: Bon Voyage.«
Selbst als es vorbei war, bedauerte Wilson noch, dass er der offiziellen Feier hatte beiwohnen müssen, weil ihm die Veranstaltung am Vorabend der Abreise so viel persönliche Zeit geraubt hatte. Nachdem das Büffet eröffnet worden war, war die ganze Angelegenheit extrem langweilig geworden. Zwei Stunden später hatte er beobachtet, wie Oscar sich unauffällig zusammen mit einem hübschen jungen Mann abgesetzt hatte und sich gewünscht, er hätte mit Anna das Gleiche tun können. Doch das wäre freilich aufgefallen. Er hatte den wirklichen Preis des Ruhmes vergessen.
Aber es gab auch Kompensationen. Um acht Uhr an diesem Morgen war Wilson im Komplex eingetroffen, um durch das Gateway zu gehen. Managementpersonal, Konstruktionsmannschaften, Techniker, Entwickler, medizinisches Personal und Hunderte anderer Mitarbeiter hatten eine Gasse vor den letzten Metern zum Wurmloch gebildet und applaudierten ununterbrochen, während Wilson und seine Offiziere durch das Gateway schritten. Nun saß er auf seiner Brücke und stand im Begriff, zu einer Reise aufzubrechen, die ihn auf die gleiche Liste setzen würde wie Columbus, Armstrong, Sheldon und Isaac. Nur nicht den armen alten Dylan Lewis.
Um ehrlich zu sein, Wilson empfand die Brücke als ein wenig enttäuschend. Selbst die Kommandokabine der guten alten Ulysses war visuell aufregender gewesen, ganz zu schweigen von den Tausenden von Kommandobrücken in den Fantasyschiffen der Unisphären-Dramen. Es war ein einfaches Abteil mit zehn Konsolenplätzen für Offiziere, von denen gegenwärtig allerdings lediglich sieben besetzt waren. Eine transparente Wand trennte den Besprechungsraum von der Brücke – ein Zimmer mit einem großen Konferenztisch und zwanzig Stühlen. Zumindest gab es an den richtigen Stellen in der Wand zwei große hochauflösende Portale, auch wenn die beiden Konsolen direkt davor die Aussicht auf den unteren Teil blockierten, wenn man etwas weiter weg stand.
Nicht dass Wilson für die Standardbilder viel Zeit gehabt hätte, die von den am Rumpf montierten Kameras übertragen wurden. Seine virtuelle Sicht war auf höchste Intensität geschaltet, während seine Retinaimplantate den größten Teil des Umgebungslichts ausfilterten. Das Resultat war ein nahezu dunkles Sichtfeld, das mit Funktionssymbolen geradezu überflutet war. Wilson legte die Hände auf die I-Spots der Konsole und sah, wie Phantomfinger in der Galaxis aus Symbolen erschienen, die rings um ihn herum durch die Luft trieben. Als er mit seinem speziell angefertigten chromgelben Fingernagel auf das Symbol der Luftschleuse tippte, dehnte es sich aus und zeigte ihm, dass der Rumpf jetzt versiegelt war. Ein zweites, simultanes Tippen auf die Umbilikalschläuche verriet, dass sämtliche Tanks gefüllt waren und das Schiff nur noch von seiner eigenen Energie versorgt wurde. Die einzige und letzte Verbindung zur Plattform bestand aus einem Hochfrequenz-Datenkabel und den mechanischen Haltebolzen.
»Crewstatus?«, fragte er Oscar.
»Alles an Bord und einsatzbereit.«
»Okay dann. Pilot, bitte aktivieren Sie unsere Kraftfelder, und koppeln Sie die Second Chance von der Plattform ab.«
»Aye, Sir«, bestätigte Jean Douvoir. Der Pilot hatte Jahrzehnte für die verschiedensten Companys beim High Angel gearbeitet. Er hatte Konstruktionsschiffe um die Fabriken im Orbit gesteuert und Sektionen mit einer Masse von mehreren hundert Tonnen mit der beiläufigen Lässigkeit eines Raubvogels manövriert. Davor hatte er mitgeholfen, Kontrollroutinen für die RI-Piloten von Raumflugzeugen zu entwickeln. Zusammen mit seiner Begeisterung für das Projekt war es ein Hintergrund, der ihn zum perfekten Mann für die Aufgabe machte. Wilson schätzte sich glücklich, einen so kompetenten Mann an Bord zu haben.
Ein Kommunikationssymbol blinkte in Wilsons virtueller Sicht auf. Es war Nigel Sheldon, der ihn zu sprechen wünschte. Wilson schaltete ihn durch.
»Captain«, hallte Sheldons Stimme über die Brücke. »Ich habe mich in die Telemetrie eingeklinkt. Von hier unten sieht alles gut aus.«
»Hier oben auch.« An Bord der Ulysses hatte es die gleiche Unmenge an sinnlosen Unterhaltungen über Funk gegeben, alles für die Medien und die Nachwelt. In Wilsons virtuellen Sicht zeigte ein kleines Feld in einer Ecke die Zahl der Menschen im Commonwealth, die die letzten Vorbereitungen und den Start durch die Unisphäre verfolgten: Es waren deutlich über fünfzehn Milliarden. »Wir sind startbereit.« Wilsons Stimme klang ernst und kompetent, als die Bedeutung des Augenblicks endlich durchsickerte. Auf einem der Portale sah er, wie die drei letzten Träger von der Hecksektion der Second Chance weg schwangen. Kleine silbrig-weiße Kügelchen mit Flüssigkeit schwebten von den geschlossenen Ventilen weg und glitzerten im Sonnenlicht, während sie verdampften und kleiner wurden.
»Ich hoffe, wir sehen uns in einem Jahr wieder«, sagte Nigel Sheldon.
»Ich freue mich jetzt schon darauf.«
»Gott mit Ihnen allen, Captain.«
Jean Douvoir feuerte die kleinen Thruster im Heck des Zentralzylinders. Die Second Chance glitt langsam vom Gateway weg. Die Beschleunigung war so gering, dass Wilson auf der Brücke überhaupt nichts spürte. Die blendend grellen türkisfarbenen Flammen der Thruster wurden schwächer und erstarben.
»Wir sind jetzt bei fünf Metern pro Sekunde«, berichtete Douvoir. In seiner Stimme schwang eine gewisse Amüsiertheit mit.
»Danke, Pilot«, antwortete Wilson. »Hyperantrieb, bitte Wurmloch einsatzbereit machen.«
»Aye, Sir.« Es gelang Tu Lee nicht, die Aufregung aus ihrer Stimme zu halten. Sie begann, Instruktionen an die RI des Schiffs zu übermitteln, welche die unglaublich komplexen energetischen Manipulationsfunktionen des Hyperantriebs kontrollierte.
Wilson instruierte seinen E-Butler, die Intensität der virtuellen Sicht zu verringern; dann löste er die Hände von den I-Spots der Konsole. Ein Hologrammportal zeigte, wie die Assemblierungsplattform hinter immer ihnen kleiner wurde. Das zweite zeigte einen kleine türkisfarbenen Nebel, der in der Bildmitte leuchtete. Er dehnte sich aus, wurde undeutlicher, obwohl er vollkommen undurchsichtig blieb.
»Kurs einprogrammiert?«, fragte Wilson.
»Möchtest du vielleicht unseren Navigationsspezialisten deswegen konsultieren?«, murmelte Anna leise. Sie war mit Bose immer noch nicht warm geworden.
Wilson ignorierte ihren Kommentar und fragte sich, ob der Rest der Brückenbesatzung etwas gehört hatte.
»Wie vereinbart«, meldete Oscar. Er hatte die Hände fest auf die I-Spots seiner Konsole gepresst, während seine Augen zwischen virtuellen Symbolen hin und her zuckten. »Erster Austrittspunkt fünfundzwanzig Lichtjahre vor Dyson Alpha.«
»Wurmlochöffnung stabil, Captain«, meldete Tu Lee.
»Dann bringen Sie uns hinein«, befahl Wilson.
Der blaue Nebel hüllte die Second Chance ein wie Blütenblätter, die sich für die Nacht schlossen. Der Datalink mit der Assemblierungsplattform und der Unisphäre endete abrupt. Beide Portale zeigten den Rumpf des Raumschiffs, der im fahlen Mondlicht der niederfrequenten Strahlung des Wurmlochs schimmerte.
Oscar schaltete die Kameras ab. Auf den Brückenportalen erschien das gravitonische Spektrum von den Sensoren, die rings um das Schiff angeordnet waren und schwache Resonanzechos im Innern des Wurmlochs detektierten. Es war eine primitive Art von Radar, die es ihnen ermöglichte, Sterne und Planeten einigermaßen genau zu lokalisieren, doch das war auch schon alles. Für genauere Sensormessungen mussten sie in den normalen Weltraum zurückkehren.
Wilson intensivierte seine virtuelle Sicht erneut und ging einmal mehr die Primärsysteme der Second Chance durch. Alles lief glatt und reibungslos. Er klinkte sich aus und sah sich auf der Brücke um. Die Techniker waren noch immer stark in die RI des Schiffs integriert und überwachten die ihnen zugewiesen Maschinen und Generatoren, doch alle anderen entspannten sich bereits. Wilson warf einen fragenden Blick zu Oscar, der sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck zurücklehnte. Es gab nicht mehr viel zu tun. Die nächsten einhundertdreißig Tage nicht.
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Hoshe wartete unten am Straßenrand auf Paula. Es war noch relativ früh am Vormittag, doch bereits jetzt hatte sich eine Anzahl neugieriger Nachbarn auf dem Bürgersteig versammelt. Die Streifenwagen parkten in der Nähe, und die Constables dirigierten die Copbots, die um das dreißigstöckige Appartementhaus herum Absperrungen errichteten. In diesem Augenblick fuhr ein weiterer großer Unterstützungswagen der Polizei vor und glitt vorsichtig die Rampe hinunter in die Tiefgarage. Hoshes E-Butler meldete, dass der Precinct Commander unterwegs war, und der City Commissioner hatte die Dateien des Falles vom Ice-Department angefordert.
»Großartig«, murmelte Hoshe. Die Sache würde sich in ein einziges großes juristisches Festessen für alle verwandeln, dessen war er sicher. Jetzt, nachdem die ganze Arbeit getan war, versuchte jedes andere Department in Darklake City, einen Teil der Lorbeeren für sich einzuheimsen.
Ein ziviles Polizeifahrzeug hielt neben Hoshe am Straßenrand an. Paula stieg aus. Sie trug ein einfaches blaues Kleid mit einer hellbraunen Jacke darüber, und sie hatte ihr rabenschwarzes Haar glatt nach hinten gekämmt und zusammengebunden. Hoshe glaubte zu erkennen, dass ihre Haut eine Spur dunkler war als bei ihrer letzten Begegnung – andererseits lag Treloar, die Hauptstadt des Planeten Anshun, in den Tropen. Paula begrüßte ihn doch tatsächlich mit einem Lächeln.
»Schön, Sie wiederzusehen«, sagte er.
»Gleichfalls, Hoshe. Tut mir Leid, dass ich Ihnen die ganze Drecksarbeit allein aufbürden musste.«
»Schon okay«, log er.
»Ich weiß es sehr zu schätzen, wie Sie weitergemacht haben, Hoshe, und dass Sie mich heute hergerufen haben. Das ist sehr professionell, wirklich.«
Er deutete auf die Garageneinfahrt. »Vielleicht werden Sie noch bedauern, dass Sie hergekommen sind. Jede Menge hoher Polizeibeamter sind auf dem Weg hierher.«
»Daran bin ich gewöhnt. Im Augenblick bin ich sogar froh, wenn ich es mal wieder mit ein paar von den alten Problemen zu tun habe.«
»Schwieriger Fall?«
»Man sollte es nicht glauben angesichts der Unmenge von Verhaftungen, die wir vorgenommen haben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber ja. Mein Gegner ist ein schwer zu fassender Mann.«
»Holmes und Moriarty, wie?«
»Hoshe! Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie die alten Klassiker lesen!«
»Es ist schon eine Weile her, aber ich habe sie richtig genossen.«
»Holmes wusste gar nicht, wie einfach er es damals hatte«, sagte Paula, als sie am Fuß der Rampe angekommen waren. »Aber jetzt … Was haben Sie für mich?«
Zwei weiße Lieferwagen der forensischen Abteilung parkten am anderen Ende der Garage. Zahlreiche Sensoren in der Größe von Bürgersteigplatten bedeckten den Boden entlang der Wände, und überall lagen dicke Kabel, die alle zu den offenen Zugangspaneelen an den Lieferwagen führten. Mehrere GeneralPurposebots hoben die Sensoren auf und brachten sie unter der Aufsicht von drei Beamten der Forensik in eine Ecke.
»Wir haben sie gleich heute Morgen gefunden«, berichtete Hoshe, während sie ins Heck des einen Lieferwagens stiegen. Das Innere war beengt, ein schmaler Gang zwischen zwei Bänken voller Equipment, die Luft heiß von summenden elektrischen Geräten. Hoshe war mit den Apparaturen mehr als vertraut. Die zusätzlichen Spurensicherungsteams vom Intersolar Serious Crimes, Directorate, die Paula Myo ihm versprochen hatte, waren niemals eingetroffen. Angesichts dessen, was sie bis zu ihrem Rückzug von dem Fall herausgefunden hatten, war Hoshes Vorgesetzter schließlich einverstanden gewesen, ihm zwei Spurensicherungsteams der einheimischen Polizei zur Verfügung zu stellen. Hoshe selbst hatte sich den entsprechenden Skillmemory-Implementationen unterzogen, sodass auch er imstande war, die Apparaturen zu bedienen und die Resultate zu interpretieren; damit er seinem erbärmlich kleinen Team im Laufe der langweiligen, trüben Monate helfen konnte, die darauf gefolgt waren. Sie hatten die Liste mit den Baustellen von vor vierzig Jahren abgearbeitet, eine nach der anderen, eine mühselige und schrecklich langweilige Arbeit. Krankmeldungen und Fehlstunden bei den Mitgliedern des Teams hatten seit der ersten Woche stetig zugenommen. Es hatte Zeiten gegeben, ganz besonders in den letzten paar Wochen, als nur die Gpbots zum Beginn der Schicht zur Arbeit erschienen waren.
Hoshe hatte zunehmend Druck von oben und von seinem Team erhalten, die Untersuchungen endlich einzustellen; doch er hatte sich stur an die Liste gehalten, weiter eine ehemalige Baustelle nach der anderen untersucht, während er das Team aufgemuntert und getröstet und seinen Vorgesetzten im Police Department um mehr Zeit angebettelt hatte. Reflektive Tiefenscans hatten eine ganze Menge interessanter Dinge ans Tageslicht gebracht, die unter der Stadt vergraben lagen, doch keine Leichen – nicht bis zum heutigen Morgen jedenfalls.
Paula spähte angestrengt auf das kleine holografische Display mit seinem hochauflösenden dreidimensionalen Gitter aus pinkfarbener Lumineszenz. Direkt im Zentrum befanden sich Wirbel aus dunklerem Rot, wie Astknoten in einem Stück Holz.
»Selbst wenn wir die natürliche Zersetzung berücksichtigen, sind die Umrisse ganz deutlich zu erkennen«, sagte Hoshe und deutete mit dem Finger auf die dunkleren Wirbel. »Das hier ist ein Kopf, sehen Sie, und dies sind Arme und Beine. Beide Leichen befinden sich in einer Art Container oder Kiste; um sie herum gibt es einen deutlich erkennbaren Hohlraum.«
»Ich glaube Ihnen gerne, Hoshe; für mich sieht das allerdings aus wie ein Rorschach-Test.«
Hoshe verkniff sich ein Grinsen. »Ein Leichnam ist ein Stück kleiner als der andere, was mit einem Paar aus Mann und Frau korrespondiert. Aber das ist auch schon alles, was ich an guten Nachrichten bieten kann. Sie sind tief unter der Erde, zehn Meter unter dem Boden hier. Der Bauherr hat nicht versucht zu sparen, als dieses Appartementhaus entstand, leider. Sämtliche Fundamente entsprechen exakt den Vorschriften des städtischen Bauamts.«
»Danke sehr, Hoshe.«
»Wir wissen noch nicht, ob sie es tatsächlich sind. Wir erhalten eine etwas bessere Auflösung, sobald die Sensoren neu ausgerichtet sind, aber das reicht nicht für eine eindeutige Identifizierung. Dazu brauchen wir wohl oder übel ihre DNS.«
»Sie sind es. Sie wissen es, und ich weiß es.«
»Zugegeben. Es wird verdammt schwer werden, die beiden auszugraben. Wir müssen einen Tunnel bis zu ihnen buddeln und wahrscheinlich Kraftfelder einsetzen, um das Fundament zu stützen, während wir den Block herausschneiden. Wir werden die Bewohner für die Dauer der Arbeiten evakuieren müssen. Und anschließend müssen wir den Beton sehr vorsichtig aufmachen.«
»Keine Sorge, Hoshe, das Direktorat hat erfahrene Teams für diese Art von Arbeiten. Ich werde sie herbeordern; sie werden noch vor dem Mittagessen hier sein.«
»Das haben sie bei den forensischen Teams auch gesagt.«
Paula drehte sich in dem engen Gang zu ihm um und bedachte ihn mit einem Blick, der Hoshe nervös machte. »Ich weiß, Hoshe, und ich entschuldige mich nochmals dafür. Ich habe noch nie jemanden so im Stich gelassen. Es wird nicht wieder vorkommen.«
Hoshe wusste, dass er errötete. Paulas Entschuldigung war wie ein intimes Geständnis. Er klopfte mit einem Fingerknöchel gegen das Portal, um sie abzulenken. »Sind Sie sicher, dass wir damit eine Verurteilung erreichen werden? Ich wette einen ganzen Erddollar, dass ihre Memorycell Inserts zerstört worden sind. Es gibt keine Erinnerung an einen Killer, die wir extrahieren könnten.«
»Vertrauen Sie mir, Hoshe. Wir können ihn jetzt festnageln. Ich brauche nur einen Richter, der mir einen Haftbefehl unterschreibt.«




Es war ein höllischer Tumult, der draußen im Wohnzimmer ausbrach. Laut genug, dass Morton ihn im Schlafzimmer hören konnte, was ihn dazu veranlasste, in seiner gegenwärtigen Beschäftigung innezuhalten. Was ihn wiederum ohne Ende ärgerte.
Sein E-Butler verriet ihm, wer die Eindringlinge in seine Penthousewohnung waren; also zog er sich einen Morgenmantel über und schnürte den Gürtel, bevor er nach draußen ging.
Chief Investigator Paula Myo stritt mit Mortons menschlichem Butler, während Detective Hoshe Finn immer wieder wütende Drohungen dazwischen rief. Es war ein Beweis für den Charakter und die Ausbildung des Butlers, dass er sich in keiner Weise durch den unwillkommenen Besuch und seine Autorität aus der Ruhe bringen ließ. Seine Loyalität galt einzig und allein seinem Arbeitgeber, und nichts würde daran etwas ändern.
»So beruhigen wir uns doch alle und atmen erst einmal durch«, sagte Morton. Er strich sich mit einer Hand die zerzausten Haare glatt. »Was gibt es denn für ein Problem? Chief Investigator?«
»Kein Problem.« Sie hielt Morton eine kleine Memorykristallscheibe hin. »Ich habe einen Haftbefehl gegen Sie.«
»Und was wird mir vorgeworfen?«
»Zweifacher Mord in Tateinheit mit vorsätzlicher Erinnerungslöschung.«
Angesichts dieser Anschuldigung verschlug es Morton dann doch ein wenig die Sprache. »Das soll doch wohl ein verdammter Witz sein!«
»Nein, Sir, ich mache keine Witze«, entgegnete Paula. »Als registrierter Bürger des Commonwealth empfehle ich Ihnen hiermit, keine weiteren Aussagen im Zusammenhang mit der gegen Sie erhobenen Beschuldigung zu machen, bevor Sie sich nicht mit ihrem legalen Rechtsbeistand beraten haben. Wenn Sie sich jetzt bitte anziehen würden, Sir. Wir werden Sie zwecks weiterer Befragungen zur nächsten Polizeistation mitnehmen.«
»Das ist doch Blödsinn!« Morton hielt die Stellung, die Arme vor der Brust verschränkt. Obwohl er es sich denken konnte, fragte er: »Mord an wem?«
»Tara Jennifer Shaheef, Ihre Ehefrau zum damaligen Zeitpunkt, sowie Wyobie Cotal.«
»Scheiße! Ich hab Ihnen doch überhaupt erst gesagt, dass die beiden wahrscheinlich erledigt worden sind!«
»Das haben Sie in der Tat, Sir, und dafür danken wir Ihnen. Wenn Sie sich nun bitte anziehen würden. Falls nicht, werden wir Sie mitnehmen, wie Sie sind.«
Mellanie stürzte splitternackt ins Wohnzimmer. Sie schlang die Arme um ihren Morton. »Was ist los, Morty? Was wollen sie von dir?«
»Nichts. Die Polizei spielt verrückt; das ist alles.« Er hätte sie fast von sich gestoßen, doch dann überlegte er sich’s anders und erwiderte ihre Umarmung. »Alles in bester Ordnung.«
In der Geborgenheit seiner Arme drehte Mellanie sich um und funkelte die beiden Polizisten wütend an.
Hoshe Finn wandte den Blick von dem nackten Teenager ab. Dann musste er den Blick von dem zweiten nackten Mädchen abwenden, das in der Schlafzimmertür erschien, während es einen weißen Spitzenmantel überzog. Auf ihrem langen, eleganten Gesicht stand ein Ausdruck von Verwirrung, als sie die Szene in sich aufnahm – es sah aus wie eine Low-Budget-Produktion aus der Cybersphäre. »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte sie mit rauchiger Stimme, während sie mit einer Hand träge ihre kostspielige Frisur zurechtrückte. »Gehört das zu deinem Spiel dazu, Morty? Wirst du jetzt in ein geheimes Polizeiverlies verschleppt, wo sie dich an die Wand ketten?«
»Nein«, antworteten Morton und Paula gleichzeitig.
»Oh.« Sie klang beinahe enttäuscht.
»Morty hat niemanden umgebracht!«, versicherte Mellanie den Polizisten. Sie warf trotzig den Kopf zurück, als dulde sie keinerlei Widerspruch.
Paula musterte sie kühl. »Sie waren noch nicht einmal auf der Welt, als das alles passiert ist, Schätzchen. Nehmen Sie meinen Rat an, und machen Sie hier keine Szene. Morton?«
»Schon gut.« Beruhigend drückte er die sich an ihn klammernde Mellanie. »Mein E-Butler hat bereits die Rechtsabteilung informiert. Ich bin zum Abendessen wieder Zuhause. Wir werden die Polizei von Oaktier wegen Freiheitsberaubung verklagen, noch bevor der Hauptgang auf dem Tisch steht.«
Mellanie sah flehentlich zu ihm auf. »Geh nicht mit ihnen, Morty. Bitte geh nicht mit ihnen.«
»Es ist nicht so, als hätte er eine Wahl«, klärte Paula sie auf.
»Ich werde mich jetzt anziehen«, sagte Morton. Er wandte sich ab und ging in Richtung Schlafzimmer. »Es ist wirklich eine Schande«, sagte er über die Schulter zu Paula. »Sie und ich, wir hätten ein fabelhaftes Paar abgegeben.«
Paulas Blick glitt von Mellanie zu dem schlanken Mädchen in dem Spitzenmäntelchen und von dort zu Morton. »Das glaube ich kaum«, erwiderte sie.




Der tägliche Sturm, der von der Grand Triad her über das Land zog, war vorbei und hatte das weite Tal frisch und glänzend zurückgelassen. Hier im nordwestlichen Teil der Dessault Mountains gab es nur wenige Bäume. Das Tal bestand hauptsächlich aus Grasland und sumpfigen Wiesen am Grund, wo der wilde Fluss nach Norden hin abfloss. Die Sonne wurde ständig wärmer, während die letzten Wolkenfetzen über den Himmel in Richtung der Great Iril Steppe davongewirbelt wurden, und vom Boden stieg Dampf auf.
Kaum hatte der Regen aufgehört, trat Kazimir ins Freie. Das Dorf der McFosters an den westlichen Hängen, wo er seine frühe Kindheit verbracht hatte, war eine Ansammlung niedriger Steinhäuser mit Grasdächern, die während des Regens einen wasserdichten Unterschlupf boten. Sie alle besaßen breite, große Fenster, sodass die Luft frei zirkulieren konnte. Nicht, dass in einem solchen Klima viele Stunden im Innern der Häuser verbracht wurden. Es war ein Bauerndorf, einer der zahlreichen Rückzugsorte, wo die Kinder der Clans unbeeinflusst vom Institut und dem Starflyer aufwachsen konnten.
Vieh graste träge am Boden des Tals, und ein paar Charlemagnes wurden von Kämpfern trainiert, die nicht länger imstande waren, dem Ruf zu den Waffen der Guardians zu folgen.
Scott und Harvey gesellten sich zu Kazimir, als er zum Friedhof ging, und mehr und mehr Dorfbewohner schlossen sich ihm an, bis eine Prozession von mehr als dreißig Personen schweigend dem schmalen, ausgetretenen Pfad folgte. Er endete vor einem dunklen Holztor in einer Trockenmauer, die von farbenprächtigen Kletterpflanzen überwuchert wurde. Die Mauer umgab einen Friedhof, wie er in den meisten Siedlungen überall im Commonwealth zu finden war. Entlang der Mauer gepflanzte Schösslinge, waren inzwischen zu Bäumen herangewachsen, die groß genug waren, um Schatten zu spenden. Grabsteine waren aus einheimischen Steinen gehauen. In der Mitte des Friedhofs befand sich ein achtseitiges Gefallendenkmal aus Stein. Die Plinthe des Denkmals besaß einen Durchmesser von drei Metern und hielt eine zwei Meter durchmessende Kugel aus rotem, auf Hochglanz poliertem Marmor. In die untere Hälfte waren Namen eingraviert und bildeten saubere Reihen, die nahezu ein Drittel der Oberfläche bedeckten.
Alle versammelten sich um das Denkmal und senkten die Köpfe.
»Wir sind heute hergekommen, um dem Leben von Bruce McFoster zu gedenken«, sagte Harvey mit lauter, klarer Stimme. »Obwohl er unseren Clan verlassen hat, werden wir ihn nicht vergessen, und auch die nicht, die mit uns kämpfen. Wenn die Zeit kommt, da sich unser Planet an seinem Schänder rächen wird, wird Bruce im Himmel den Freudengesang aller Menschen hören.«
Harvey drückte ein kleines Gravierwerkzeug ans Ende einer unvollständigen Namensreihe. Das Gerät summte, und winzige Klingen begannen das einprogrammierte Muster aus dem Marmor zu meißeln. Grauer Staub rieselte zu Boden.
»Ich erinnere mich an dein Lachen, Bruce«, sagte Harvey.
Kazimir trat vor. »Ich erinnere mich an deine Freundschaft, Bruce. Du warst mein Bruder und wirst es immer sein.« Es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen, und seine Stimme drohte zu brechen. Tränen rannen ihm über die Wangen.
»Ich erinnere mich an deine Sündhaftigkeit, Bruce«, rasselte Scott. »Halte an ihr fest, mein Junge, für alle Zeit.«
Eine Frau trat vor. Kazimir hörte nicht, was sie sagte. Das Kind auf Samanthas Arm begann, laut zu weinen, als wüsste es, was hier geschah, als wüsste es, dass es seinen Vater niemals sehen und niemals kennen lernen würde.
Die Respektsbekundungen dauerten eine ganze Weile an. Schließlich hatte der letzte McFoster seine Worte gesagt, und das Kind fand Trost an der Brust seiner Mutter. Das Summen des Gravierwerkzeugs verklang. Kazimir starrte gebrochen auf den neuen Namen in der Marmorkugel; dann ließ er den Kopf hängen, außerstande, den Anblick länger zu ertragen.
Die Menschen zerstreuten sich, und Kazimir blieb mit Samantha allein zurück.
»Danke, Kaz«, sagte sie leise. »Manchmal denke ich, du und ich, wir sind die einzigen Menschen, die sich wirklich etwas aus ihm gemacht haben.«
»Alle haben ihn gemocht«, erwiderte Kazimir automatisch.
Samantha war ein paar Jahre älter als er, was ihn immer ein wenig verlegen machte, wenn sie in der Nähe war. Jetzt, nachdem Bruce tot war und das Baby geboren, fühlte er sich in ihrer Gegenwart noch unsicherer als sonst.
Samantha lächelte, auch wenn es sie sichtlich Mühe kostete. Das Baby war erst drei Wochen alt, und sie wirkte sehr erschöpft. »Du bis so süß, Kazimir. Alle kannten ihn, ganz besonders meine Schwestern in den Clans. Trotzdem ist es ein Unterschied. Wenigstens hat er seine Spuren auf der Welt hinterlassen, glaube ich.«
Kazimir legte ihr den Arm um die Schultern, und gemeinsam gingen sie zum Tor und nach draußen. »Hast du dir schon einen Namen überlegt?«
»Nicht Bruce, das wäre zu viel. Ich hatte an Lennox gedacht; das war Bruces Großvater. Außerdem habe ich einen Onkel, der so heißt.«
»Lennox. Das ist ein hübscher Name. Ich schätze, sie werden ihn Lennie nennen.«
»Ja.« Sie streichelte den Kopf des Babys. Lennox war wieder eingeschlafen. »Du solltest dir jemanden suchen, Kaz.«
»Huh?«
»Eine Frau, meine ich. Es ist nicht gut, wenn man so allein ist wie du.«
»Mir geht es gut, danke. Ich habe jede Menge Angebote, keine Sorge.« Es war die Art von Antwort, die er auch Bruce stets gegeben hatte. Seine Gedanken wanderten zu Andria McNowak und seinem gebrochenen Versprechen gegenüber Bruce. Er hatte nach jenem schrecklichen Tag nie wieder versucht, mit ihr anzubandeln. Er hatte mit überhaupt keiner Frau angebandelt. Er hatte seine Erinnerungen an Justine, die ihn während der langen schlaflosen Nächte trösteten.
Scott und Harvey warteten auf dem Pfad, zusammen mit einem anderen Mann, den Kazimir noch nie gesehen hatte. Harvey winkte ihn zu sich.
»Wir sehen uns doch noch einmal, bevor du gehst, oder?«, fragte Samantha.
»Selbstverständlich! Ich möchte … Wenn du etwas brauchst, Hilfe mit dem Baby oder irgendwas, dann sag es mir bitte.«
»Du bist zu nichts verpflichtet; das weißt du.«
»Ich möchte mich aber um ihn kümmern, Samantha. Ich hätte es auch gewollt, wenn Bruce noch am Leben wäre.«
»Also dann schön.« Samantha stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen freundschaftlichen Kuss. »Danke noch mal, Kaz. Du wirst bestimmt ein wunderbarer Onkel.«
Er sah ihr hinterher, als sie zum Dorf davonging, und in seinem Kopf herrschte ein Sturm der Gefühle.
»Hübsches Mädchen«, sagte Harvey. »Ich habe sie für eine Weile trainiert.«
»Ja«, sagte Kazimir.
»Das hier ist Stig McSobel«, rasselte Scott mit seiner vernarbten Stimme.
Kazimir schüttelte dem Fremden die Hand, überrascht, wie fest der Händedruck des anderen war. Er konnte ihm in die Augen sehen, also war er nicht größer, doch seine Schultern waren so breit, dass sich der Stoff seines einfachen Schnürhemds darüber spannte. Der McSobel war Anfang dreißig und besaß eine hellere Haut als Kazimir sowie ein breites Gesicht, das die Welt mit beträchtlicher Amüsiertheit zu betrachten schien.
»Ich habe schon viel von dir gehört, Kazimir«, sagte Stig. »Du hast dir im Laufe der letzten Angriffe einen ziemlichen Ruf gemacht.«
Kazimir musterte Scott und Harvey mit einem scharfen Blick. »Wird das wieder ein Vortrag?«
»Über Verwegenheit und persönliche Rache?«, fragte Harvey. »Warum sollten wir das tun? Hast du beim letzten Mal nicht aufgepasst?«
Kazimir wollte sich an den drei Männern vorbeischieben. Stig streckte die Hand aus und hielt ihn auf. Erneut spürte Kazimir die unglaubliche Kraft des Mannes.
»Wenn du dein Temperament unter Kontrolle halten kannst, hätte ich Verwendung für dich«, sagte Stig. »Harvey sagt, du kannst es. Die Zeremonie war etwas Reinigendes, Abschließendes. Jetzt kannst du anfangen, den Tod deines Freundes zu akzeptieren. Ist das richtig?«
»Ich habe Bruce sterben sehen. Ich habe ihn sterben sehen, und ich konnte überhaupt nichts tun.«
»Ich weiß, wie das ist. Wir alle wissen es. An dir und deiner Trauer ist nichts Einzigartiges, Kazimir McFoster. Du bist ein Kämpfer. Eines Tages wirst du selbst sterben, und ein Freund wird dir dabei zusehen. Möchtest du, dass sein Leben mit einer solchen Bürde weitergeht? Wir alle haben ein Recht auf unser Leben. Unser Kampf gegen den Starflyer ist nicht unser einziger Sinn. Dieses Dorf zeigt es ganz deutlich. Bruces Baby sollte es dir zeigen, mehr als alles andere.«
»Was zur Hölle kann ich denn tun?«, brüllte Kazimir. Er war erneut den Tränen nah, und das wäre furchtbar gewesen vor den Männern, die er am meisten von allen respektierte. »Ich kann kämpfen, ja, und das ist es, wie ich dabei helfe, die besseren Zeiten zu bringen, die uns allen versprochen wurden. Wenn meine Wut mich besser kämpfen lässt, dann ist es gut so. Bruce würde es gutheißen.«
Scott legte Kazimir die Hand auf den Arm. »Hör dir einfach an, was Stig zu sagen hat, mein Junge. Was kann es schon schaden, eh? Wir sind deswegen zu dir gekommen, weil wir uns um dich Sorgen machen. Wir möchten nicht, dass du aufhörst zu kämpfen; aber so, wie du im Augenblick bist, wirst du bei einem der nächsten Überfälle getötet werden, und das ohne jeden guten Grund. Wenn du dich Stig anschließt, kannst du weiterkämpfen, ohne dass du dich dabei absichtlich in Lebensgefahr begibst. Wie wäre es also, wenn du mal für ‘ne Minute einfach den Mund halten und dir anhören würdest, was Stig zu sagen hat?«
Kazimir zuckte unwirsch mit den Schultern in dem Bewusstsein, dass er sich wie ein hitzköpfiger Idiot benommen hatte, der nicht wusste, wann er aufhören musste. »Sicher. Tut … Tut mir Leid. Es ist nur …« Er winkte in Richtung des Friedhofs. »Heute. Ihr wisst schon.«
»Ich weiß«, sagte Stig. »Hättest du nichts für ihn empfunden, wärst du kein richtiger Clansmann und nicht besser als ein Sklave des Starflyers. Ich respektiere, was du im Augenblick durchmachst.«
»Was willst du von mir?«
»Du weißt, dass das Raumschiff der Menschen abgeflogen ist?«
»Hab davon gehört, ja.«
»Bradley Johansson glaubt, dass das Spiel des Starflyers damit in seine entscheidende Phase getreten ist. Er wird das Commonwealth der Menschen stürzen.«
»Wie denn das?«, fragte Kazimir. Er hatte nie ganz verstanden, was dieses Raumschiff mit ihrem Kampf gegen den Starflyer zu tun hatte. Es war doch nur ein Erkundungsflug, weiter nichts.
»Die Barriere rund um die Dyson-Sterne wurde errichtet, um etwas Böses darin einzuschließen. Johansson macht sich Sorgen, dass die Menschen es befreien könnten. Einige Besatzungsmitglieder sind Sklaven des Starflyers.«
»Was für ein Böses?«
»Das wissen wir nicht. Doch falls das Commonwealth in einen Krieg gezogen wird, wird es sehr geschwächt werden, sowohl wirtschaftlich als auch gesellschaftlich. Ein Krieg würde die Menschen für den Starflyer verwundbar machen, der sie von innen her auffrisst.«
»Aber du hast gesagt, das Raumschiff wäre aufgebrochen. Wir können es nicht mehr aufhalten.«
»Nein. Aber falls der Starflyer Vorbereitungen trifft, die Menschen zu vernichten, Kazimir, dann wird die Zeit der Rache für diesen Planeten bald gekommen sein, möglicherweise innerhalb weniger Jahre. Denn es bedeutet, dass der Starflyer nach Far Away zurückkommen wird, und wir müssen vorbereitet sein.«
»Das weiß ich.«
»Gut. Und jetzt kommt die Stelle, an der ich dich brauchen kann. Es gibt eine Reihe von Dingen, die nach Far Away gebracht werden müssen, sodass der Planet seine Rache nehmen kann. Unglücklicherweise werden unsere Verbündeten draußen im Commonwealth von den Behörden gejagt und dingfest gemacht, die der Starflyer korrumpiert hat. Was bedeutet, dass wir alternative Routen für die Dinge ausarbeiten müssen, die wir hier auf Far Away brauchen. Ich bin durch das gesamte Commonwealth gereist. Ich weiß, wie es funktioniert. Jetzt muss ich zurückkehren und unseren Verbündeten helfen, doch ich will ein kleines Team treu ergebener Guardians mit mir nehmen, die mir dabei helfen, unser großes Ziel zu erreichen. Ich möchte, dass du einer von ihnen bist.«
»Ich?«, fragte Kazimir erschrocken. Allein der Gedanke, Far Away zu verlassen, war überwältigend, ganz zu schweigen davon, zwischen den Planeten hin und her zu reisen, deren Namen mehr Märchen als Wirklichkeit für ihn waren. Und sie … sie war irgendwo dort draußen. »Warum ausgerechnet ich? Ich weiß doch überhaupt nichts über das Commonwealth.«
»Du lernst leicht, Kazimir. Harvey sagt, du hättest eine schnelle Auffassungsgabe, und das ist gut. Das Leben im Commonwealth ist ganz anders als hier bei uns, zumindest nach außen hin. Du musst lernen, wie du dich unauffällig unter die anderen mischen kannst. Und du bist jung – du kannst dich körperlich noch anpassen. Du musst hart trainieren, um deine Muskeln so weit aufzubauen, dass du mit normaler Gravitation zurecht kommst. Es gibt Medikamente, die dabei helfen, und zellulares Reprofiling, sicher, aber diese Techniken allein reichen nicht. Du musst dich vollkommen auf deine Aufgabe konzentrieren.«
»Das kann ich«, antwortete Kazimir ohne auch nur einen Augenblick nachzudenken.
»War das ein Ja?«
»Ja!«
»Du wirst außerdem Befehlen gehorchen müssen. Meinen Befehlen. Ich kann mir nicht leisten, dass du auf eigene Faust dort draußen rumläufst und Unsinn anstellst. Das hier wird die eine entscheidende Operation, die nicht kompromittiert werden darf, ganz egal, wie die Umstände sein mögen. Es ist das, was wir Guardians sind, warum wir existieren.«
»Ich verstehe. Ich werde dich nicht enttäuschen.«
»Ich bin sicher, dass du mich nicht enttäuschen wirst, Kazimir; aber es wird Bradley Johansson sein, der die letzte Entscheidung trifft, nicht ich.«
Kazimir warf einen fragenden Blick zu Scott und Harvey. »Was für eine Entscheidung?«
»Ob du uns helfen kannst, das zurückzubringen, was wir brauchen«, sagte Harvey. »Das körperliche Training ist nur die eine Hälfte deiner Vorbereitung. Du wirst tatsächlich lernen, wie man sich als Bürger des Commonwealth verhält. Ich habe Stig versprochen, dass du dazu imstande wärst; bitte, lass mich nicht als Lügner dastehen.«
»Niemals, aber … Johansson wird entscheiden?«, wiederholte Kazimir.
»Ja«, antwortete Stig. »Du wirst ihm begegnen, bevor wir mit der Operation beginnen.«
Kazimir traute seinen Ohren nicht. Soweit es ihn betraf, war Bradley Johansson irgendein weit entferntes Symbol, das jeder zitierte und auf den sich jeder bezog, ein historischer Gigant – ganz gewiss nicht jemand, dem man persönlich begegnete. »Na schön«, sagte Kazimir schwach. »Wo ist er?«
»Im Augenblick? Das weiß ich nicht. Aber wir werden ihn auf der Erde treffen.«




Während der Bauphase war die Second Chance die wichtigste Nachricht in den Datenströmen der Unisphäre gewesen. Einzelheiten über ihr Design, Geschichten über die Konstruktion, Diskussionsforen über die Politik hinter der Entscheidung, das Schiff zu bauen, Gerüchte, wer als Besatzung an Bord gehen würde, all das erhöhte die Einschaltquoten jeder Nachrichtenshow. Dann kam der Terroranschlag durch die Alamo Avenger, und aus dem anfänglich bescheidenen Interesse wuchs offene Faszination, die ihren Höhepunkt fand, als siebzehn Milliarden Menschen den Aufbruch nach Dyson Alpha in Echtzeit verfolgten. Anschließend, während die Second Chance Monat für Monat durch den Hyperraum reiste, entstand eine entschiedene Katerstimmung und sogar Frustration. Die Bürger des Commonwealth waren es einfach nicht gewohnt, dass etwas von so großer Bedeutung offline ging, außerhalb jeder Möglichkeit der Kommunikation, und schlimmer noch, dass es von da an über ein Jahr dauern würde, bis sie erfuhren, wie es dem Raumschiff und seiner Besatzung ergangen war. Bis dahin blieb den Menschen nichts anderes übrig, als sich mit den alten TSI-Soaps und Dramen zufrieden zu geben, mit schwafelnden Politikern, Prominenten mit schlechtem Benehmen und dem Commonwealth Cup, der sich inzwischen dem Viertelfinale näherte.
Dann wurde die Nachricht von Mortons Verhaftung freigegeben, zusammen mit den Namen der ermittelnden Beamten, und plötzlich war jeder Zug nach Oaktier voll mit Reportern, die gierig nach weiteren Informationen suchten. Der Fall war der Traum eines jeden Studioredakteurs: eine Paula-Myo-Ermittlung in einem Ice-Mord, ein reicher Verdächtiger mit einflussreichen Verbindungen zu Politik und Wirtschaft, der starke Verdacht eines Finanzskandals. Und Sex. Was einst lediglich lokaler Tratsch gewesen war über Morton und die Art und Weise, wie er die schöne, unschuldige Mellanie verführt und um ihre Chancen bei der Nationalmannschaft der Taucher ruiniert hatte, wurde plötzlich zu einer wichtigen Meldung in sämtlichen Nachrichten, und jeder Nebenbericht und jedes Infoprofil bekamen ein unerwartetes Gewicht. Bald schon hatte man Mortons frühere Eroberungen aufgespürt und überredet, ihre jeweiligen Geschichten zu erzählen – gegen entsprechend großzügige Bezahlung, versteht sich. Es gab Versuche, Beamte der forensischen Abteilung der Darklake City Police zu bestechen und dazu zu bewegen, exklusive Einsichten in die Beweismittel der Anklage zu gewähren – was zu fünf aufeinanderfolgenden Verfahren wegen Missachtung des Gerichts führte. Tara Jennifer Shaheef und Wyobie Cotal sahen sich gezwungen, Gerichtsbeschlüsse auf Nichtbelästigung gegen die Schwärme von Reportern zu erwirken, die ihre Häuser belagerten und ihnen auf Schritt und Tritt folgten.
Nach einem Monat der ständig steigenden Spannung waren die Erwartungen hoch. Am ersten Morgen der Verhandlung musste das Darklake Superior Courthouse gegen die anstürmenden Medien und das öffentliche Interesse abgeschirmt werden. Straßenbarrieren in einer Entfernung von einem halben Block wurden errichtet, um die neugierige Menge im Zaum zu halten. Ein langer Konvoi aus Polizeifahrzeugen und Patrolbots eskortierten den Gefängniswagen zur gesicherten Empfangszone auf der Rückseite des Gebäudes, jede Bewegung verfolgt von Kameras an Bord von einem Dutzend Helikoptern über der Szenerie. Sie erhaschten keinen Blick auf Morton: Der Gefängniswagen verschwand hinter einem großen Garagentor, das sich augenblicklich schloss.
Die Verhandlung fand in Court One statt, den die Gerichtsbehörde hastig unter Einsatz eines Großteils ihres jährlichen Haushalts für Renovierung und Wartung hatte herrichten lassen. Nachdem Oaktier wenigstens eine Woche im Brennpunkt des gesamten Commonwealth stehen würde, war der Eindruck, den man dabei erweckte, plötzlich das Wichtigste von allem. Die satten goldenen Brentwoodpaneele um die Richterbank und den Zeugenstand herum wurden poliert. Die langen Tische von Anklage und Verteidigung erhielten neue Oberflächen und ebenfalls eine Politur. Die Wände und Decke wurden gestrichen, und das große Symbol der Justitia heruntergenommen und gründlich gereinigt, bevor es an seinen Platz zurück kam. Jeder Polyphotostreifen leuchtete strahlend hell, und das Lautsprechersystem wurde sorgfältig überprüft und neu eingeregelt.
Die Maßnahmen zeigten die gewünschte Wirkung: Als die fünfzig auserwählten Reporter am ersten Morgen endlich in den Saal gelassen wurden, berichteten sie ihren Zuschauern ausnahmslos, wie ernst und würdevoll das Gericht doch sei. Die Art von Institution, in die man sein Vertrauen legen durfte in dem Wissen, dass die Gerechtigkeit zu einem fairen und gründlichen Urteil gelangen würde.
Auch die Strategie der Verteidigung konzentrierte sich ganz auf Repräsentation. Als Morton nach seiner Verhaftung zum ersten Mal wieder in der Öffentlichkeit zu sehen war, auf dem Weg in den bis zum letzten Platz gefüllten Gerichtssaal, trug er einen dunkelroten Designeranzug, hatte das dichte Haar perfekt frisiert und erweckte alles in allem einen Eindruck absoluter Zuversicht – den Eindruck eines Mannes, dem es völlig rätselhaft war, wieso er vor Gericht stand. Ganz und gar nicht den Eindruck eines Mannes jedenfalls, der sich schuldig fühlte und auf den unausweichlichen Urteilsspruch wartete, den Paula Myo bisher noch jedes Mal erwirkt hatte, wenn sie die Anklage vertrat.
Als er die Anklagebank erreicht hatte, verneigte Morton sich höflich in Richtung der silbernen Einwegspiegel, hinter denen geschützt und unerkannt die Mitglieder der Jury Platz genommen hatten. Bevor er sich setzte, ließ er den Blick durch den Saal schweifen, fand unter den Zuschauern die Person, nach der er gesucht hatte, und lächelte ihr zu. Sämtliche Reporter rissen die Köpfe herum und gafften, die Retinaimplantate in voller Auflösung auf Mellanie gerichtet, die elegant in der vordersten Reihe saß und ein schickes navyblaues Jackett mit einer einfachen weißen Bluse darunter trug. Auf diese Weise gekleidet gelang es ihr, sich sowohl als die Verkörperung der verwirrten Unschuld darzustellen und zugleich unglaublich sexy zu wirken. Ein normales, einfaches Mädchen aus der Nachbarschaft, das angesichts einer schrecklichen Ungerechtigkeit seinem geliebten Mann beistand.
Dann kam Paula Myo in den Saal. Sie trug ein schickes graues Kostüm und schwarze Lederschuhe. Unglaublich lässig strahlte sie ihre ganz eigene Zuversicht aus. In den Studios von hundert Nachrichtenshows ließen die Redakteure den Clip einer vollkommen ungerührten sechzehnjährigen Paula bei der unglaublich emotionalen Gerichtsverhandlung gegen ihre Zieheltern ablaufen. Während das gesamte Commonwealth den Clip verfolgte, nahm die gegenwärtige Paula zwischen dem Chief Attorney der Stadt, Ivor Chessel, und Hoshe Finn Platz, dessen bester Anzug alt und abgetragen wirkte zwischen den hochmodischen Anzügen und Kostümen der übrigen Beteiligten.
Als nächster betrat der ehrenwerte Richter Carmichael den Saal, und alles erhob sich von den Plätzen. Morton warf Mellanie in den Zuschauerreihen ein beruhigendes Grinsen zu, das von fünfzig professionellen Reporterinserts aufgefangen wurde.
Nachdem die Anklage verlesen worden war, plädierte der Anwalt der Verteidigung, Howard Madoc, augenblicklich auf Ablehnung des Verfahrens, indem er Kontamination von Beweisen durch die Medien geltend machte. Ivor Chessel hielt dagegen, dass die Beweise selbst immer noch unwiderlegbar und gültig waren und lediglich ein kleiner Teil des Falles, den die Staatsanwaltschaft gegen Morton vorbrachte. Richter Carmichael lehnte daraufhin den Antrag der Verteidigung ab und eröffnete, nachdem das erste Vorgeplänkel somit vorüber war, die eigentliche Gerichtsverhandlung.
Die Staatsanwaltschaft entwarf ein einfaches Bild des Angeklagten. Morton war ein Mann, der von seinem manischen Hunger nach Geld und Macht getrieben wurde. Seine Heirat mit Tara Jennifer Shaheef war ein skrupelloser und logischer erster Schritt zur Erreichung dieses Ziels gewesen. Das Geld ihrer Familie wurde eingesetzt, um AquaState zu gründen und die kleine Firma mit dem finanziellen Hintergrund auszustatten, der erforderlich war, um sich an den großen Ausschreibungen für Stadtentwicklung und Bauprojekte zu beteiligen. Unter Mortons Leitung wuchs AquaState stetig und unaufhaltsam, bis die Firma bereit war, an die Börse zu gehen.
Die Ausgabe der Aktien war ebenfalls Teil seines ursprünglichen, großartigen Plans. Sie hätte ihn reich gemacht und ihm den Einfluss verliehen, den er benötigte, um sich einen Sitz im Vorstand von Gansu zu verschaffen. Danach wäre sein weiterer Aufstieg nur noch eine Frage der Zeit gewesen.
Doch sein Plan stand vor dem Ruin, als seine damalige Ehefrau Tara Jennifer anfing, sich in der Ehe zu langweilen. Falls sie die Scheidung einreichte, würde AquaState entweder abgewickelt oder verkauft und der Erlös zwischen ihnen aufgeteilt werden. Morton wäre immer noch ein reicher Mann gewesen, sehr viel reicher als zu Beginn der Ehe, doch das war nicht genug für seine Zwecke. Es war noch zu früh für den Börsengang, und AquaState war noch nicht groß genug, um Investoren anzuziehen. Das erforderte weitere zwei, drei Jahre ungestörten Wachstums. »Und deswegen haben Sie Ihre Frau ermordet«, sagte Ivor Chessel vor der Anklagebank. »Sie haben das einzige Hindernis aus dem Weg geräumt, das dem Börsengang noch im Weg gestanden hätte, nämlich Ihre eigene Frau. Und nachdem sie aus dem Weg war und vorgeblich auf Tampico ein neues Leben mit Wyobie Cotal angefangen hatte, konnten Sie AquaState zu der Firma machen, die Ihren Plänen genügte.«
Morton warf einen hilflosen Blick zu Howard Madoc. Er war außerstande zu glauben, dass irgendjemand eine derart abstruse Anschuldigung erheben konnte. Der Anwalt der Verteidigung, ein würdevoller Mann mit einem Aussehen, das er sorgfältig im mittleren Alter hielt mit einem ersten Anflug von Silber an den Schläfen, schüttelte den Kopf angesichts eines derart marktschreierischen Auftritts der Anklage.
Der erste Zeuge der Staatsanwaltschaft war die Chefin der forensischen Abteilung der Stadt, Sharron Hoffbrand. Sie bestätigte, dass die ausgegrabenen Leichen unter dem Fundament des vierzig Jahre alten Appartementhauses in der Tat die von Tara Jennifer Shaheef und Wyobie Cotal waren. Beide waren aus kürzester Entfernung erschossen worden, und zwar vermittels einer sehr starken Nervejam-Pistole, und ihre Memorycell Inserts waren gelöscht worden, wahrscheinlich durch einen EM-Puls. Es war schwierig, nach so vielen Jahren den genauen Zeitpunkt der Tat festzustellen, doch es war Sharron Hoffbrand gelungen, ihn auf eine Periode von drei Tagen mitten in der Woche einzugrenzen, in der Morton angeblich bei einer Konferenz in Talansee auf der anderen Seite des Planeten gewesen war.
Chessel fragte nach, ob die Spurensuche fremde DNS auf den Körpern der Leichen entdeckt hätte.
»Nein«, antwortete Sharron Hoffbrand. »Cotal war vollständig angezogen. Auf seiner Kleidung hafteten die normalen Partikel und der normale Schmutz, den man erwartet, wenn sich jemand durch die Stadt bewegt, doch keine, Spuren von fremder DNS. Shaheef war nackt, aber wir fanden Spuren von Seife und Parfumstoffen auf ihrer Haut, was darauf hindeutet, dass sie ein Bad genommen hat, als sie getötet wurde.«
»Können Sie sagen, ob sie im Bad ermordet wurde?«, fragte Chessel.
»Nicht nach so langer Zeit, nein.«
»Aber Shaheef war zumindest unmittelbar vor ihrem Tod im Bad?«
»Ja.«
»Dann war sie also Zuhause?«
»Das ist sehr wahrscheinlich, ja.«
»Danke sehr.« Ivor Chessel wandte sich zum Richter um. »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«
Howard Madoc lächelte, als er sich erhob. »Zuhause oder in einem Hotel? Können Sie den Unterschied tatsächlich feststellen?«
»Nein, es hätte auch ein Hotel sein können.«
»Oder das Haus eines Freundes? Ein öffentlicher Waschraum?«
»Irgendeine Örtlichkeit mit einem Bad, mehr kann ich nicht sagen.«
»War es auf Oaktier?«
»Das kann ich nicht sagen.«
»Ich verstehe. Danke sehr.«
Die Anklage rief Tara Jennifer Shaheef in den Zeugenstand. Tara trug einen lavendelfarbenen Blouson mit weißen Säumen und einen zu kurzen Rock. Ihr Haar und das zu grelle Make-up betonten ihre offenkundige Nervosität noch mehr.
»Erinnern Sie sich daran, ob Sie vor vierzig Jahren Feinde gehabt haben?«, fragte Ivor Chessel.
»Nein. Ich habe nicht so ein Leben geführt. Ich tue es immer noch nicht.«
»Also wussten Sie nicht, dass Ihnen jemand nach dem Leben getrachtet hat?«
»Nein.«
»Haben Sie eine Erinnerung daran, ob Sie jemals den Planeten Tampico besucht haben?«
»Nein. Ich habe vor meiner Wiederbelebung noch nie von einer Welt dieses Namens gehört.«
»Was ist mit dem Namen Broher Associates?«
»Die Anwaltskanzlei? Nein. Ich habe ungefähr um die gleiche Zeit von ihnen erfahren, als ich auch von Tampico erfuhr, nämlich als die Ermittler der Versicherungsgesellschaft anfingen, mein Verschwinden zu untersuchen.«
Tara beobachtete Howard Madoc ängstlich, als er sich erhob und zu ihr kam. Bisher hatte sie es noch nicht fertig gebracht, einen Blick in Mortons Richtung zu werfen.
»Die Anklage geht stark davon aus, dass Sie im Begriff standen, sich von meinem Mandanten scheiden zu lassen«, sagte er. »Stimmt das? Wollten Sie sich scheiden lassen?«
»Ich glaube nicht, nein. Ich kann mich jedenfalls nicht an einen derartigen Plan erinnern. Wir hätten uns irgendwann getrennt, sicher. Unsere Ehe war mehr oder weniger am Ende ihres natürlichen Zyklus angelangt.«
»Ist das der Grund, aus dem Sie eine Affäre hatten?«
»Einer der Gründe, ja. Das Leben war schön, und Wyobie hat es noch schöner gemacht.«
»Das Leben war schön«, wiederholte Madoc nachdenklich. »Ich verstehe. Treffen Sie sich noch hin und wieder mit Morton?«
»Manchmal, ja. Ich gehe ihm nicht aus dem Weg.« Sie lachte spröde.
»Also sind Sie gute Freunde?«
»So gut man befreundet sein kann mit einem Ex, ja. Er war … Er hat mich unterstützt, als ich wiederbelebt wurde. Es ist ein ziemlicher Schock, wenn man aufwacht und feststellt, was einem zugestoßen sein muss. Die Therapeuten sagen, dass manche Menschen ein ganzes Leben benötigen, um darüber hinweg zu kommen.«
»Also könnte man durchaus sagen, dass es zwischen Ihnen und Morton kein böses Blut gibt?«, erkundigte sich Madoc.
»Nein. Das heißt, ich hatte keinen Grund, irgendetwas zu vermuten, bis diese Sache hochgekocht ist.«
»Wären Sie hingegangen und hätten getan, was die Anklage behauptet, und hätten die Scheidung in der Woche eingereicht, in der Sie ermordet wurden – hätten Sie darauf bestanden, dass AquaState abgewickelt oder verkauft würde, wie es in ihrem Ehevertrag stand?«
»Einspruch!«, meldete sich Ivor Chessel zu Wort. »Spekulation!«
»Wohl kaum, Euer Ehren«, entgegnete Madoc glatt. »Ich frage die Zeugin der Anklage doch lediglich nach etwas, das sie unter ganz spezifischen Umständen getan hätte, wohingegen der gesamte Fall der Anklage auf dem basiert, was sich vielleicht ereignet haben könnte, falls die Zeugin getan hätte, was sie vermuten. Wer von uns spekuliert hier?«
»Ich schließe mich dieses eine Mal Ihrer Meinung an«, sagte der Richter. »Was die Zeugin glaubt, wie sie reagiert hätte, ist keine Spekulation. Bitte beantworten Sie die Frage.«
»Ich … Ich bin nicht sicher«, stammelte Tara. »Geld war keine große Sache für mich; ich hatte immer noch Zugriff auf das Geld der Familie. Ich vermute, ich hätte zugelassen, dass AquaState weiter existiert. Morton hätte wahrscheinlich gute Argumente gehabt, wenn er die Firma an die Börse bringen wollte.«
»Also waren Sie nicht wütend auf ihn?«
»Nein. Alle Ehen enden irgendwann, jeder weiß das. Das ist der Grund, warum wir zu Anfang Eheverträge abschließen.«
Howard Madoc achtete sehr sorgfältig darauf, nicht in Richtung der Ankläger zu grinsen, als er zu seinem Platz zurückkehrte.




Der zweite Tag begann mit Hoshe Finn im Zeugenstand. Er trug noch immer seinen einen besten Anzug und hatte das graue Haar glatt zurückgekämmt wie stets, während Paula an diesem Tag ein schwarzes Jackett und einen leichten Tweedrock trug, nach wie vor Zoll für Zoll der unerschütterliche Profi. Morton hatte sich für teure Freizeitmode entschieden, ein weißes Hemd mit offenem Kragen unter einer goldbestickten Weste. Sein Anwalt trug den gleichen Anzug wie am Vortag, vorsichtig danach ausgesucht, Stil zum Ausdruck zu bringen, ohne protzig zu wirken. Mellanie auf der Zuschauertribüne hatte sich für ein hellgraues Kleid entschieden, das so eng saß wie eine zweite Haut.
»Detective Finn«, begann Ivor Chessel. »Gibt es irgendwelche Indizien, dass Tara Jennifer Shaheef oder Wyobie Cotal jemals nach Tampico gefahren sind?«
»Die Fahrkarten wurden gekauft, die Anwaltskanzlei auf Tampico wurde beauftragt, doch es gibt keinerlei Beweise, dass einer der beiden jemals persönlich dort war. Wir haben eine umfassende Suche durchgeführt. Es gab keinerlei Daten, keinerlei Spuren, keine Beweise für ihre Anwesenheit auf dieser Welt. Wir glauben, dass das Tampico-Szenario dem Mörder als Alibi dienen sollte.«
»Als Alibi?«
»Falls Morton seine Frau ermordet hat, um seine Firma ungestört an die Börse bringen zu können, dann konnte er es sich nicht leisten, dass irgendjemand Fragen nach ihrem Verbleib stellt. Soweit es jeden anderen betraf, war sie mit ihrem Liebhaber durchgebrannt und hatte auf einer neuen Welt ein neues Leben angefangen. Die Anwaltskanzlei Broher Associates wurde engagiert, um den Anschein zu erwecken, in Tara Jennifer Shaheefs Auftrag zu handeln.«
Es gab noch eine Menge mehr Methoden, die während der Suche verwandt worden waren. Verifikation polizeilicher Aufzeichnungen. Ermittlungen bezüglich des Lebenslaufs von Wyobie Cotal, um herauszufinden, ob er Feinde besessen hatte, die ihm nach dem Leben trachteten. Die offiziellen Geschäftsberichte von AquaState. Alles sollte zeigen, wie sehr die Ermittlungen eine Möglichkeit nach der anderen ausgeschlossen hatten, bis am Schluss niemand anderes als Tatverdächtiger übrig geblieben war außer Morton. Es dauerte bis zum Nachmittag; erst dann konnte die Verteidigung anfangen, ihre Fragen zu stellen.
Howard Madoc bat Hoshe, dem Gericht zu erzählen, wie die ursprüngliche Ermittlung wegen Cotals Wiederbelebung eingestellt zu werden drohte, als Morton persönlich intervenierte, um dem Fall eine höhere Priorität zuweisen zu lassen.
»Sehr eigenartige Verhaltensweise, falls er der Mörder ist, finden Sie nicht auch?«, fragte Madoc.
»Er konnte ja nicht wissen, dass er der Mörder von Shaheef und Cotal ist«, entgegnete Hoshe. »Er hat sein Gedächtnis gelöscht, gleich als Erstes nach der Tat. Das machen viele Mörder.«
»Und das wissen Sie mit Bestimmtheit, wie?«
»Wir haben seinen sicheren Gedächtnisspeicher analysieren lassen. Es gibt keine Erinnerung an das Ereignis.«
»War die Erinnerung an den Kongress vollständig, den er zum Zeitpunkt dieses grauenvollen Verbrechens besucht hat?«
»Prinzipiell ja. Allerdings könnte er während eines in seinem sicheren Speicher als Schlafperiode verzeichneten Zeitraums nach Darklake City zurückgekehrt sein.«
»Sie haben den sicheren Gedächtnisspeicher meines Mandanten untersucht. Gibt es darin eine Erinnerung, dass er jemals auf Tampico gewesen wäre?«
»Nein. Aber falls er …«
»Bitte beantworten Sie lediglich meine Fragen, Detective. Sie haben keinerlei Beweise, dass mein Mandant sich dieses Alibi verschafft hat. Gehe ich richtig in der Annahme, dass die Person oder die Personen, die Tara Shaheef und Wyobie Cotal tatsächlich ermordet haben, ein derartiges Alibi benötigt hätten, um jegliche polizeilichen oder privaten Ermittlungen bezüglich ihres Verbleibs irrezuleiten?«
»Ja.«
»Im Laufe Ihrer Ermittlungen, haben Sie da auch andere Personen gefunden, die ein Motiv gehabt hätten, diese beiden unglücklichen Menschen zu ermorden?«
»Nein. Es gab nichts, nicht einen einzigen Grund außer Habgier, und dieses Motiv deutete auf Morton.«
»Was, wenn Tara und Wyobie unerwartet Zeugen irgendeiner illegalen Aktivität seitens einer organisierten Verbrecherbande wurden? Haben Sie diese Möglichkeit in Betracht gezogen?«
»Ja. Wir haben diese Möglichkeit in Betracht gezogen und sind ihr nachgegangen. Es gab keinerlei Hinweise für diese Idee.«
»Wie auch, nicht wahr? Wenn die Bande, die die beiden ermordet hat, clever genug war, um ein Alibi zu konstruieren, das vierzig Jahre lang Bestand hatte, dann wird sie wohl kaum Beweise herumliegen lassen. Sie hatte nur in einer einzigen Hinsicht Pech, nämlich als mein Mandant von der Wiederbelebung erfuhr und als guter Bürger seiner Pflicht nachkam und an den geeigneten Stellen unangenehme Fragen stellte. Und das hier ist seine Belohnung. Wir haben nichts hier vor diesem Gericht als Ihre Theorie, die so zurechtgebogen wurde, dass sie mit den Fakten übereinstimmt, eine Theorie, die einzig und allein auf Ihren Mutmaßungen basiert, dass mein Mandant ein kaltblütiger, skrupelloser Mann ist. Habe ich Recht damit?«
»Ja. Das ist es, was die Fakten nahe legen.«
»Aber das tun sie nicht, Detective. Das sind keine Fakten. Das ist Ihre Theorie. Es sind keine Beweise, kein blutverschmierter stumpfer Gegenstand in einem Plastikbeutel, den Sie hier vor dem Gericht in die Höhe halten können. Es ist eine höchst dürftige Theorie, die sich einzig und allein auf die Umstände stützt. Also frage ich Sie erneut: Gibt es irgendwelche Beweise, physikalisch oder digital, die definitiv ausschließen, dass Wyobie Cotal und Tara Jennifer Shaheef zufällig Zeugen eines Verbrechens und ermordet wurden, um sie zum Schweigen zu bringen? Und warum ihre Memorycell Inserts gelöscht wurden?«
Hoshe starrte einen langen Augenblick geradeaus; dann räusperte er sich. »Nein. Es gibt weder physikalische noch digitale Beweise, die diese Möglichkeit ausschließen«, antwortete er tonlos.




Als sich das Gericht schließlich auf den nächsten Tag vertagte, waren sich die Sprecher der Nachrichtenshows im gesamten Commonwealth mehr oder weniger einig, dass der Verteidiger bei der Demontage von Hoshe Finn ganze Arbeit geleistet hatte. Ein Großteil der Anklage war reine Vermutung. Es sollte reichen für einen guten Verteidiger, die Jury auf seine Seite zu bringen. Die öffentliche Stimmung schlug definitiv in Mortons Richtung um, wenn man den ständigen interaktiven Polls glauben schenken durfte, die die Meinungen bezüglich des Falls abfragten. Es war wie eine Rückkopplungsschleife und überzeugte noch mehr Menschen davon, dass Morton freigesprochen werden würde, was wiederum eine noch viel größere Enthüllung nach sich zu ziehen versprach: Paula Myo stand im Begriff, zum allerersten Mal in ihrer Karriere einen Fall zu verlieren.
Nach den Ereignissen des Vortags brachte der dritte Tag der Verhandlungen wenig überraschend eine noch höhere Einschaltquote bei den Datenströmen in der Unisphäre. Fast drei Milliarden Menschen verfolgten die Verhandlung und warteten gespannt auf die weitere Entwicklung. Sie beobachteten, wie Mellanie an diesem Morgen eintraf und ihren üblichen Platz einnahm. An diesem Morgen trug sie einen langen Mantel aus irgendeinem glänzenden eisblauen Stoff mit dazu passender Hose. Die Weste darunter war ein durchsichtiges Gewebe, obwohl die Revers des Mantels sehr nah beieinander blieben und mehr andeuteten, als sie enthüllten. Ihr Haar besaß diesmal eine kunstvolle Welle und war schick nach hinten gekämmt, und sie strahlte rohen Sexappeal aus.
Nachdem Hoshe am Vortag vom Verteidiger gegrillt worden war, trug er heute einen leichteren Anzug und zur Abwechslung die Haare bis zu den Schultern offen. Paula neben ihm hatte ein strenges dunkelgrünes Kostüm angezogen, und ihre Haare waren wie stets streng nach hingen gekämmt.
Als der Gerichtsdiener Morton hereinbrachte, erschien dieser in einem navyblauen Anzug, der für jedes Vorstandstreffen angemessen gewesen wäre und der seine Autorität und Integrität betonen sollte. Sein Gesicht war ernst und konzentriert und zeigte nicht eine Spur von Zufriedenheit angesichts der gestrigen Ereignisse. Er hielt sich stark zurück, während er Howard Madoc die Hand schüttelte und zur Anklagebank ging. Dann erschien Richter Carmichael, und alle erhoben sich von ihren Plätzen.
Nachdem die Anklage mit ihren Zeugen fertig war, rief nun die Verteidigung ihren ersten Zeugen auf: Morton selbst.
Howard Madoc wandte sich der Jury zu, als er seine Eingangsfrage stellte. »Für die Akten: Halten Sie sich selbst für imstande, eine so grausame Tat zu begehen, wie sie dieser Doppelmord zweifelsohne darstellt?«
»Ich glaube nicht, dass ich so kaltblütig morden könnte, nein. Und ich habe meine Frau und ihren Geliebten nicht umgebracht.«
»Danke sehr.«
Madoc ging eine lange Reihe von Fragen durch, die dazu angetan waren, seinen Mandanten vor der Jury im bestmöglichen Licht dastehen zu lassen. Er arbeitete heraus, wie ehrgeizig Morton war, doch keinesfalls so skrupellos, dass er zum Vorteil seiner Firma auf Mord verfallen würde. Wie sehr er nach der Wiederbelebung seiner Frau Mitgefühl für sie gezeigt und wie er sie unterstützt hatte. Und dass er seinen Aufstieg an die Spitze geschafft hätte, ganz gleich, welche trivialen finanziellen Probleme ihn auch immer ihn vor vierzig Jahren geplagt haben mochten.
»Die Anklage hat versucht darzulegen, wie eiskalt und skrupellos Sie sind«, beendete Madoc seinen Vortrag. »Sind Sie ein kalter Mann?«
Morton blickte nach oben zur Zuschauergalerie, wo Mellanie saß und mit weichem, hingebungsvollem Lächeln auf dem wunderschönen jungen Gesicht zu ihm herabsah. »Das müssen Sie diejenigen fragen, die mich richtig kennen, aber ich denke nicht.«
Howard Madoc verneigte sich leicht in Richtung des ehrenwerten Carmichael und nahm Platz.
»Ihr Zeuge«, sagte der Richter an die Adresse der Anklage gewandt.
Alles im Gerichtssaal verstummte, als Paula Myo sich langsam erhob. Dann brach aufgeregtes Getuschel aus, als sie sich vor dem Richter verneigte und nach vorn zum Zeugenstand ging. Wenn sie selbst die Anklage übernahm, musste die Lage der Staatsanwaltschaft verzweifelt sein.
»Mord ist nicht mehr das, was er früher einmal war«, begann sie in freundlichem Konversationston an Morton gewandt. »Er bedeutet nicht länger, dass die Opfer sterben. Er ist nicht mehr endgültig. Heutzutage sprechen wir von Körperverlust, Gedächtnislöschung und dergleichen mehr – eine Menge beschönigender Worte, die beschreiben, was im Grunde genommen eine Kontinuitätslücke im Bewusstsein darstellt. Der Körper kann getötet werden, doch die Kliniken überall im Commonwealth können die getötete Person mit einer einfachen Klonprozedur wieder zum Leben erwecken. Es fehlt das eine oder andere Jahrzehnt, doch irgendwann ist man wieder lebendig, als wäre nie etwas geschehen. Es ist eine wunderbare psychologische Krücke für uns alle. Viele Psychiater argumentieren, dass unsere Gesellschaft dadurch sehr viel stabiler und gelassener geworden sei als zuvor. Sie benutzen gerne das Wort ›erwachsen‹, um diesen Zustand zu beschreiben.
Sie sehen also, Mord ist längst nicht mehr so ernst und unwiderruflich wie früher einmal. Ein Mord bedeutet im Grunde genommen nichts weiter, als dass man jemanden für ein paar Jahre aus dem Universum entfernt. Man tötet ihn nicht wirklich. Insbesondere dann nicht, wenn man weiß, dass die Versicherung für eine Wiederbelebung aufkommt. Es bedeutet wahrscheinlich ein akzeptables Risiko, jemanden zu entfernen, der im Begriff steht, die eigenen Pläne zu durchkreuzen.«
»Nein«, widersprach Morton. »Es ist vollkommen inakzeptabel! Es ist nicht so, dass man einfach so morden könnte, aus reiner Bequemlichkeit! Mord bedeutet Barbarei! Ich würde niemals morden. Nicht heute und nicht vor vierzig Jahren!«
»Aber wir stimmen darin überein, dass Ihre Frau und Wyobie Cotal ermordet wurden?«
»Selbstverständlich.« Morton runzelte die Stirn, verwirrt durch ihre Frage. »Ich habe es Ihnen doch überhaupt erst gesagt. Haben Sie das vergessen?«
»Nein. Sie sagten ursprünglich, das Verschwinden Ihrer Frau würde Sie misstrauisch machen, insbesondere angesichts der Tatsache, dass ihr Liebhaber ebenfalls verschwunden war. Gefühle von Unbehagen kommen nicht allein aus der Erinnerung, und man kann sie weder mit legalen noch mit illegalen Mechanismen zur Manipulation der Erinnerung löschen. Sie stammen aus dem Unterbewusstsein. Sie wussten, dass irgendetwas mit ihrem Verschwinden nicht in Ordnung war.«
Morton lehnte sich zurück und starrte Paula misstrauisch an.
»Das Tampico-Alibi war ziemlich gut, nicht wahr?«, fragte Paula.
»Ja.«
»Ja. Angenommen, Sie verfügen nicht länger über die Erinnerung an den Mord an Ihrer Frau und ihrem Geliebten – dann stellen weder Sie noch Ihre Freunde jemals die Geschichte in Frage, dass sie mit ihm zusammen durchgebrannt ist, um dort ein neues Leben anzufangen.«
»Ich habe sie nicht umgebracht. Aber Sie haben Recht, es war ein wasserdichtes Alibi. Ich hatte keine Veranlassung, ihr Verschwinden in Frage zu stellen, insbesondere nicht, nachdem Broher Associates mit mir in Verbindung getreten waren, um mir die Scheidungspapiere zu überstellen.«
»Bleiben wir für eine Weile bei diesem Punkt. Sie kamen von Ihrer Konferenz in Talansee zurück und stellten fest, dass sämtliche persönlichen Dinge Ihrer Frau aus Ihrer gemeinsamen Wohnung entfernt worden waren. Ihre Kleider, ihr Schmuck, einfach alles, und dazu fanden Sie eine Nachricht von ihr, in der sie Ihnen mitgeteilt hat, dass sie für immer gegangen sei.«
»Das ist richtig.«
»Und damals war es genug, um Sie davon zu überzeugen, dass am Verschwinden Ihrer Frau nichts Ungewöhnliches war.«
»Es war ungewöhnlich, und es kam unerwartet, und es war ein ziemlicher Schock für mich; aber Verdacht habe ich nicht geschöpft, nein.«
»Also wussten Sie von den Affären Ihrer Frau?«
»Ja. Sie hatte mehrere. Unsere Ehe gestattete dies. Ich hatte selbst ein oder zwei Affären. Ich bin nur ein Mensch und nicht irgendeine kalte Maschine.«
»Haben Sie gegen die Bedingungen der Scheidung Einspruch erhoben?«
»Nein. Sie standen bereits vorher fest und waren in unserem Ehevertrag niedergelegt. Ich wusste, was auf mich zukam.«
»Was ist mit den Gegenständen, die aus Ihrer gemeinsamen Wohnung entfernt worden waren? Haben Sie verlangt, dass der eine oder andere zurückgeben wird?«
»Nein.«
»Warum nicht?«
Morton warf einen schnellen Blick zu Madoc. »Tara hat nur ihre eigenen Sachen mitgenommen.«
»Sie wussten also, welche Sachen ihr gehörten?«
»Sicher.«
»Sonst noch jemand?«
Diesmal war der Blick verwirrt, den Morton seinem Anwalt zuwarf. »Entschuldigung?«
»Ich habe die Mitschriften Ihrer sämtlichen Gespräche und Nachrichten an Broher Associates studiert«, sagte Paula. »Es gab nicht den geringsten Streit wegen der entfernten Gegenstände. Und jetzt verraten Sie mir eins: In einer Wohnung, in der zwei Menschen zwölf Jahre lang zusammen gelebt haben, und in der einzig und allein diese beiden Menschen wissen können, wem welcher Gegenstand gehört – wie kann es da sein, dass der Mörder einzig und allein Taras persönlichen Besitz mitgenommen hat?«
Mortons Gesichtsausdruck war betroffene Verständnislosigkeit. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch kein Wort kam heraus.
»Keine Verbrecherbande könnte jemals wissen, was sie mitnehmen muss, um dieses Alibi perfekt zu machen«, sagte Paula. »Dazu wäre jemand erforderlich, der sich ganz genau mit dem Haus und seinem Inhalt auskennt. Und es gab nur zwei Menschen, die über dieses genau Wissen verfügten. Der eine ist Ihre Ex-Frau, und der andere sind Sie selbst, und wir wissen inzwischen, dass Ihre Frau die Sachen nicht genommen hat.«
Morton ließ den Kopf langsam in die Hände sinken, um seine Verwirrung und seinen Kummer zu verbergen. »Gütiger Gott im Himmel«, stöhnte er. »Ich habe es nicht getan! Ich war es nicht!«
»Doch«, widersprach ihm Paula und betrachtete ihn mit der Art von Mitgefühl, die man normalerweise trauernden Hinterbliebenen entgegenbrachte. »Doch, Sie haben es getan.«




Die Jury benötigte drei Stunden, um ihren Urteilsspruch zu fällen. Die Kommentare diesbezüglich in der Unisphäre lauteten, dass sich die Geschworenen nur deswegen so viel Zeit ließen, um noch einmal auf Kosten des Steuerzahlers ein anständiges Mittagessen zu sich zu nehmen. Als sie schließlich einer nach dem anderen in den Gerichtssaal zurückkehrten und auf der Geschworenenbank Platz nahmen, war ihr Urteil einstimmig. Die elektronisch verzerrte Stimme hinter der einseitig verspiegelten Glasscheibe verkündete: »Schuldig.«
Der Ausbruch von Geschnatter wurde ganz schnell von Richter Carmichael wieder zum Verstummen gebracht. Anschließend befahl er Morton, sich zu erheben. Es gebe, sagte der Richter, nachdem Morton stand, sehr genaue Richtlinien für derart abscheuliche Verbrechen. Das Minimum betrug üblicherweise die doppelte Zeit an Lebensverlust, die das Opfer ertragen hatte.
»Angesichts der Tatsache, dass Sie dieses Verbrechen aus reiner Habsucht begangen haben, zögere ich nicht, mich der Einschätzung der Anklage anzuschließen, dass Sie ein kaltes, unmoralisches Individuum sind, das im Leben anderer Menschen ein Hindernis für den eigenen Ehrgeiz sieht und keinerlei Skrupel kennt, dieses Hindernis aus dem Weg zu räumen. Sie sind verantwortlich dafür, dass Tara Jennifer Shaheef und Wyobie Cotal Jahrzehnte ohne Körper und demzufolge ohne Bewusstsein verbracht haben; deshalb zögere ich nicht, Sie hiermit zu einer Strafe von einhundertzwanzig Jahren Lebensunterbrechung zu verurteilen. Die Strafe ist sofort anzutreten.« Sein Hammer knallte laut und endgültig auf den kleinen Holzblock.
Tara Jennifer Shaheef sprang auf und kreischte ihren Ex-Mann an: »Du Bastard! Du elender Bastard!«
Auf der anderen Seite der Zuschauerränge schluchzte Mellanie unzusammenhängendes, hysterisches Zeug und stemmte sich gegen die Gerichtsdiener, die sie daran hinderten, über das Geländer zu springen und zu ihrem verurteilten Liebhaber zu eilen. Einige Zuschauer ringsum johlten fröhlich angesichts des Tumults. Morton schüttelte nur immer wieder verwundert den Kopf, während er in Handschellen abgeführt wurde, eine Studie in tragikomischer Niederlage.
Die Reporter stürmten wie ein Mann zum Tisch der Anklage. Hoshe Finn und Ivor Chessel waren unübersehbar erfreut und grinsten breit, als sie Glückwünsche entgegennahmen und Hände schüttelten. Paula Myo schien von alledem nichts wahrzunehmen. Sie sammelte lose Unterlagen ein und verstaute sie ordentlich in ihrer Aktentasche. Als sie damit fertig war, erhob sie sich und ging aus dem Gerichtssaal, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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Die Second Chance war inzwischen einhundertneunundzwanzig Tage unterwegs, und Wilson zählte, genau wie jeder andere an Bord auch. Tage, Stunden, Minuten, jede kleine Zeiteinheit wurde mit einer Kombination von Erleichterung und Irritation abgehakt. Das Problem, so eigenartig es sein mochte, bestand darin, wie gut das Raumschiff funktionierte, seit sie von Anshun aufgebrochen waren. Vermutlich war das nicht anders zu erwarten gewesen angesichts der Unsummen an Geldern, die in die Entwicklung und Konstruktion geflossen waren, um sicherzustellen, dass jedes Aggregat einen Toleranzbereich von wenigstens zweihundert Prozent besaß sowie zigfach redundant war. In den Tagen der NASA hatten sie dazu Goldplattieren gesagt. Alles an Bord der Ulysses musste funktionieren, und wenn irgendein bizarres Ereignis den Ausfall eines Aggregats bewirkte, dann hatte es wenigstens drei Ersatzgeräte an Bord gegeben, um die Funktion des ausgefallenen zu übernehmen. Und das war zu einer Zeit gewesen, als sie die Erde noch durch ein Bullauge hatten sehen können und die Kommunikation mit Houston höchstenfalls ein paar Minuten dauerte. Die – wenngleich hauchdünne – Verbindung zum Rest der Menschheit hatte ihnen stets einen gewissen Grad von Sicherheit verliehen. Falls irgendetwas tatsächlich richtig schiefgelaufen wäre, wäre der NASA ganz bestimmt irgendetwas eingefallen, um die Lage wieder in den Griff zu bekommen.
Diesmal jedoch war das Gefühl von Isolation um mehrere Größenordnungen stärker. Selbst Wilson mit seiner früheren Erfahrung empfand die Reise als beängstigend. Falls hier im Hyperraum irgendetwas schief ging, würde niemand sie jemals finden. Es erweckte in ihm Dankbarkeit dafür, dass das Raumschiff so gut konstruiert worden war. Diese Mission, so wurde ihm bewusst, war ein ganzes Stück erwachsener, als es der Flug der Ulysses jemals gewesen war.
Es war eine zivilisierte Reise. Erstens gab es Gravitation. Sie mochte nur ein Achtel der Erdschwere betragen und das auch nur am äußeren Rand des Lebenserhaltungssrings, aber sie sorgte dafür, dass alles in die richtige Richtung fiel. Wilson fühlte sich sehr viel wohler dadurch. Dann war da das Essen. Statt kleiner effizienter rehydrierbarer Packungen mit vorgekochten Mahlzeiten gab es in der Kantine der Second Chance richtiges Essen mit Speisen wie Tauchermuscheln mit Kräuterrisotto oder Lammlende mit Tarte Tatin aus Gemüse in einer Tomatensoße mit Thymian, und die Auswahl an Nachspeisen war gefährlich umfangreich. Für die Erholung gab es eine Anzahl von Trainingsräumen, die jeder pflichterfüllt besuchte. Doch die meiste Freizeit verbrachte die Mannschaft damit, sich in TSI-Dramen zu versetzen. Es gab eine riesige Bibliothek an Bord, wobei Sex-Soaps unausweichlich die beliebtesten waren, auch wenn Firstlife-Romanzen ebenfalls einen hohen Stellenwert genossen. Außerdem gab es zahlreiche Adaptionen klassischer Erzählungen und Biographien historischer Persönlichkeiten. Wilson verbrachte mehrere Tage versenkt in einer aufwändigen Produktion von Mansfield Park. Er hatte den Roman in seinem ersten Leben gelesen und interessierte sich stark für die gesellschaftliche Struktur jener Tage (die verblüffende Parallelen zur heutigen Gesellschaft auf der Erde aufwies, wie er fand), auch wenn er ziemlich sicher war, dass es in der Originalvorlage nicht so viele lesbische Liebesszenen gegeben hatte.
Zwischen Fitnesstraining, Mahlzeiten, TSIs und dem Borddienst verbrachte er die meisten seiner Stunden mit Anna. Selbst nach all der Zeit bevorzugte er immer noch einen monogamen Lebensstil, eine Frau zu einer Zeit. Die Art von Arrangements, die viele Reiche – und nicht so Reiche – im Commonwealth eingingen, hatte ihm niemals wirklich zugesagt, im Gegensatz zu Nigel Sheldon mit seinen tausend Kindern und seinem Harem aus einem Dutzend Frauen oder den Multifamilien von Kandavu oder irgendeiner der vielen hundert anderen Varianten von Beziehungen, die es heutzutage gab. In seinem Herzen wusste Wilson, dass er genauso altmodisch war wie die Epoche, aus der er stammte.
Anna war eine gute Gesellschafterin: niemals fordernd und zufrieden damit, dass die Dinge behaglich lässig blieben. Es war fast immer noch so wie vor dem Start, mit dem einzigen Unterschied, dass jeder an Bord von ihrer Beziehung wusste. Es verursachte weder Ressentiment noch Getuschel – sie waren alle erwachsen. Es war zwar keine offizielle Politik gewesen, die man in irgendeinem Programm hätte finden oder irgendwo nachlesen können, aber Wilson hatte sämtliche Bewerbungen von Firstlifern abgelehnt.
Er war überzeugt davon, dass Firstlifer einfach nicht die Reife besaßen, die er von seiner Besatzung erwartete. Der bisherige Verlauf der Reise hatte ihn in seiner Meinung bestätigt. Es hatte so wenig Ärger gegeben, so wenig persönliche Auseinandersetzungen, dass er bereits anfing, den Schiffspsychologen als überflüssig zu betrachten. Selbst jetzt, nachdem jeder ungeduldig darauf wartete, dass der Hyperraumflug endlich zu Ende ging, war auf der Brücke ringsum keinerlei Anzeichen von Anspannung zu erkennen.
»Keine signifikante Masse im Umkreis von einhundert Astronomischen Einheiten«, meldete Oscar.
»Danke sehr«, antwortete Wilson. Er blickte zu den Portalen hinauf und sah, dass das gravitonische Spektrendisplay tatsächlich so gut wie leer war, wie das Auge eines Sturms. Sie hatten ihren letzten genauen Navigationsfix in einer Distanz von dreihundert A. E. von einem roten Zwerg erhalten, der inzwischen zehn Lichtjahre hinter ihnen lag. Damit waren sie fast in einer Entfernung von fünfundzwanzig Lichtjahren von Dyson Alpha angelangt, mitten im interstellaren Raum. »Okay, Anna, bereitmachen für die Rückkehr in den Normalraum. Anna, bring bitte die Sensorenbatterien online.«
»Aye, Sir.« Sie grinste nicht einmal. Auf der Brücke nahm sie ihre Pflichten sehr ernst. Zwei Plätze von Wilson entfernt begannen ihre OCTattoos zu schimmern wie pulsierende silberne Adern, als sie die Hände auf die I-Spots ihrer Konsole legte und die Sensoren im Bug der Second Chance bereit machte.
»Astrophysik?«, fragte Wilson.
»Bereit, Sir.« Tunde Sutton wartete im hinteren Teil der Brücke zusammen mit zwei Wissenschaftsoffizieren, Bruno Seymore und Russell Sall. Ihre Konsolen besaßen doppelt so viele Portale und Schirme wie die anderen und waren imstande, eine gewaltige Menge an Daten zu visualisieren. Zusätzlich verfügten alle drei Männer über verbesserte Retinaimplantate, die ihnen ein perfektes virtuelles Sichtfeld verliehen. Wenn es dort draußen im Realraum irgendeine Anomalie gab, dann würden sie diese fast augenblicklich lokalisieren und analysieren. Sie teilten sich außerdem die Daten mit der astrophysischen Abteilung ein Deck weiter oben, wo der Großteil der Spezialisten ungeduldig wartete, einschließlich Dudley Bose.
»Oscar, bitte die Schutzschirme aktivieren, und übernimm die taktische Kontrolle.«
»Aye, Sir.«
Ein Teil von Wilsons virtueller Sicht zeigte, wie Energie in die Schutzschirmgeneratoren und die Atomlaser geleitet wurde. Die Sensordaten wurden direkt in die Zielkontrollen geleitet, und Oscar hatte die Befehlsgewalt über ihr Arsenal an Raketen. Wilson bewegte die virtuellen Finger, um einen allgemeinen Kanal zu aktivieren, der im gesamten Schiff zu hören war. »Also schön, Ladies und Gentlemen, sehen wir nach, was es dort draußen für uns gibt. Tu Lee, bringen Sie uns zurück in den Normalraum. Halten Sie den Hyperantrieb einsatzbereit. Möglicherweise müssen wir rasch wieder verschwinden.«
Tu Lee grinste breit. »Aye, aye, Sir.«
Der blaue Nebel, der die beiden großen hochauflösenden Portale auf der Vorderseite der Brücke erfüllte, wurde nun dunkler. Im Zentrum entstand eine schwarze Wellenbewegung, die sich rasch ausdehnte. Kleine Stecknadelköpfe aus Licht funkelten in der tiefen Nacht draußen rings um das Schiff, als es in den Normalraum zurückkehrte.
»Tunde?«, fragte Wilson.
»Nichts zu erkennen, Sir. Das elektromagnetische Spektrum ist sauber, das gravitonische Spektrum leer. Standard-Partikeldichte. Unmittelbarer Quantenzustand stabil. Kein Radarecho. Neutrinofluss normal. Kosmische Strahlung hoch, jedoch im Toleranzbereich.«
»Sensoren, zeigen Sie mir Dyson Alpha«, befahl Wilson.
Anna zentrierte das Hauptteleskop und leitete das Bild zum linken Portal. Schmale rote Umrandungen zeigten die Position des abgeschirmten Sterns. Anna überlagerte das Bild mit dem Infrarotsignal, und Dyson Alpha erschien als hellrosa Punkt. Ein kleines Stück daneben materialisierte Dyson Beta. »Sieht nicht so aus, als hätte es eine Veränderung gegeben«, sagte sie. »Beide Barrieren waren vor fünfundzwanzig Jahren noch intakt.«
»Aktivitäten in der näheren Umgebung?«
»Keine, die ich lokalisieren könnte. Möchtest du, dass ich das Hysradar einsetze?«
»Noch nicht. Expandiere die Basislinie für unsere gegenwärtigen Sensoren. Ich möchte ein klareres Bild der Gegend. Astrophysik, beobachten Sie weiter. Pilot, halten Sie unsere Position.«
»Aye, aye, Sir.« Anna begann, ihre virtuellen Symbole zu manipulieren. »Bereite Start der Sensormodule vor.«
Wilson stieß erleichtert den Atem aus. Sein virtueller Finger tippte beinahe automatisch auf verschiedene Symbole. Auf der Konsole vor ihm wechselten die Kamerabilder ab. Jedes zeigte eine kleine Sektion des Schiffsrumpfs: das vordere Sensorarray, ein Stück des Lebenserhaltungsrads, die Plasmaraketen. Doch ganz gleich, welche Kamera Wilson wählte, außer dem Schiff und den weit entfernten Sternen war nichts zu sehen. Absolut nichts. Die Leere war überwältigend. Beängstigend.
Als Knabe war Wilson für sein Leben gerne geschwommen. Seine Eltern hatten einen kleinen Pool in ihrem Garten gehabt, und er hatte ihn jeden Tag benutzt. Es hatte ihn nicht davon abgehalten, seine Eltern ständig zu bedrängen, mit ihm zu dem großen Schwimmbad im County Sports Center zu fahren. Er war neun Jahre alt gewesen, als sie endlich hingefahren waren, er und eine ganze Gruppe von Freunden, die von irgendeiner schikanierten, gestressten Mutter gebracht wurden. Mit seinem Geschick und seinem Selbstvertrauen hatte er sich nicht vor der Größe und Tiefe des Beckens gefürchtet und war bald der Anführer der anderen im Wasser gewesen.
Als er im tiefen Wasser war, tauchte er auf den Boden hinab, sicher, dass er die Bodenfliesen erreichen konnte. Er schaffte es auch verhältnismäßig leicht, mit starken Zügen, die ihn tiefer und tiefer unter die Oberfläche brachten, während es in seinen Ohren zweimal vom Wasserdruck knackte. Endlich berührten seine Fingerspitzen die glatten blauen Fliesen. Der Lärm aus dem restlichen Becken klang eigenartig dumpf und leise, die strampelnden Beine hoch über ihm, das Geschrei der anderen, und das Licht war blau und trübe. Der Wasserdruck hielt ihn sanft umfangen, als er sich wieder auf den Rückweg machte.
Erst dann wurde ihm bewusst, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hatte genügend Luft geschöpft, um bis zum Boden zu kommen, doch jetzt brannten seine Lungen. Seine Muskeln zuckten, als der Drang, nach frischer Luft zu schnappen, immer stärker wurde. Er begann, panisch zu strampeln, was nichts dazu beitrug, seine elend geringe Geschwindigkeit zu steigern. Der Drang zu atmen wurde überwältigend. Und dann dehnte sich seine Brust, und seine Lungen versuchten, den süßen Sauerstoff zu atmen. Wilson spürte, wie Wasser in seine Nase eindrang wie ein Wurm, der sich unaufhaltsam in sein Fleisch grub. Und in dieser Sekunde wusste er, dass er ertrinken würde, wenn der Wurm auch nur einen Zentimeter weiter kam.
Es war genug, um Panik in ihm aufsteigen zu lassen, und er schwamm buchstäblich um sein Leben, während es ihm zur gleichen Zeit irgendwie gelang, die Disziplin aufzubringen und seine Lungen am Atemschöpfen zu hindern. Er schaffte es bis zur Oberfläche, ohne dass das Wasser weiter in seine Lungen eingedrungen wäre. Erst dann atmete er einen gewaltigen Zug der wunderbaren, reinen Luft ein und begann fast zu schluchzen, als ihn der Schock dessen traf, was geschehen war. Eine lange Zeit lang klammerte er sich am Beckenrand fest, während sein ganzer Leib von Schauern geschüttelt wurde. Endlich fand er genügend Kraft, um zu seinen Freunden zurückzuschwimmen.
Nicht einmal während seiner Kampfeinsätze bei der Air Force hatte er je wieder so viel Angst empfunden wie jenes kleine wimmernde Kind, das verzweifelt an die Luft zurück wollte. Nichts war jemals auch nur annähernd so schlimm gewesen. Bis heute. Heute ergriff ihn die gleiche klamme, Furcht erregende Übelkeit wie damals den Neunjährigen, als die Wirklichkeit einzusinken begann, wie unendlich weit sie von allem entfernt waren. Er fing mit seiner alten Tiefenfeedback-Atemübung an, um seinen Herzschlag zu beruhigen und das Zittern unter Kontrolle zu bekommen, bevor es ernsthaft einsetzen konnte.
»Module gestartet«, meldete Anna.
»In Ordnung, danke sehr«, antwortete Wilson ein wenig zu abrupt. Er hörte auf, mit seiner virtuellen Hand durch die Kameraansichten zu schalten und konzentrierte sich stattdessen angestrengt auf die Bilder der Sensormodule. Irgendetwas zu tun, etwas, das seinen Verstand von dem Nichts dort draußen ablenkte. Er spürte, wie sich sein Herzschlag verlangsamte, während er seinen Atem zu einem regelmäßigen Rhythmus zwang, auch wenn er nichts gegen den kalten Schweiß auf seiner Stirn unternehmen konnte. Eine Textnachricht erschien in seiner virtuellen Sicht. Sie kam von Anna, und dort stand: IST ALLES IN ORDNUNG MIT DIR?
KEIN PROBLEM, antwortete er, ohne in ihre Richtung zu sehen. Jeder auf der Brücke schien in seine Arbeit vertieft zu sein, unbeeindruckt von dem, was draußen jenseits der Schiffshülle lag. Wilson war der einzige, den der interstellare Raum beängstigte. Das setzte ihm zu – genug, um sich wieder vernünftig auf seine Aufgabe zu konzentrieren.
Der Schirm auf seiner Konsole zeigte ihm die vordere Sektion der Second Chance. Unmittelbar hinter dem großen Sensorcluster am Bug hatten sich Luken vor acht zylindrischen Röhren geöffnet, die in gleichmäßigen Abständen um den Rumpf herum verteilt saßen. Module, die an große metallene Insekten mit großen Fühlern erinnerten, glitten aus den Röhren hervor. Sie glitzerten im Licht der Scheinwerfer entlang dem Rand einer jeden Röhre. Ionenantriebe flammten auf und schoben die Module von der Second Chance weg und nach draußen.
Sie bewegten sich wie Radspeichen vom Schiff weg, verbunden mit der Second Chance durch Laser und Mikrowellen, und sie benötigten Stunden, um ihre Einsatzpositionen zu erreichen. Als sie fünfzigtausend Kilometer vom Schiff entfernt waren, flammten die Ionenantriebe erneut auf und bremsten die Module bis zum Stillstand ab.
An allen acht Modulen entfalteten sich simultan dunkle schützende Segmente und gaben empfindliche Sensorien frei. Scheiben, Blocks, Ausleger und Linsen entrollten sich am Ende von Elektromuskel-Tentakeln und begannen, den Raum rings um Dyson Alpha abzusuchen. Die großen Arrays an Bord der Second Chance korrelierten die Resultate und vereinten sie zu einem einzigen extrem hoch aufgelösten Bild, das jedes elektromagnetische Spektrum umfasste.
Es war eine Enttäuschung für alle an Bord, die begierig auf das Ergebnis gewartet hatten. Praktisch keinerlei neue Informationen über die Barriere wurden enthüllt. Der Durchmesser wurde mit neunundzwanzig Komma sieben A. E. bestätigt. Einen Augenblick lang herrschte beinahe meditatives Schweigen auf der Brücke, während diese Tatsache verdaut wurde. Die Oberfläche der Barriere strahlte in einer sehr niedrigen infraroten Wellenlänge. Die lokale Partikeldichte war ein wenig geringer als durchschnittlich und ließ vermuten, dass die Sonnenwinde von Dyson Alpha und Dyson Beta durch die Barrieren blockiert wurden. Sonst war nichts zu entdecken.
Nach fünf Tagen vorsichtiger, ergebnisloser Observation auf irgendwelche Anzeichen feinseliger Auseinandersetzungen stimmte Wilson seinem wissenschaftlichen Team zu, dass auf diese Entfernung hin keine offensichtliche Gefahr zu erkennen war. Er befahl, die Sensormodule wieder einzuholen, und sie flogen fünfzehn Lichtjahre näher heran.
Nachdem sie erneut in den Normalraum zurückgekehrt waren, wiederholten sie ihre Messungen.
Aus ihrer neuen Position waren die Bilder von den Sensormodulen noch genauer. Trotzdem, nichts hatte sich geändert. Die interstellaren Partikelwinde von den umgebenden Sternen strömten um die Barriere herum und erzeugten gigantische Wirbel, die im elektromagnetischen Spektrum seufzten wie Walgesang.
Wilson bewegte das Schiff in kleinen Abschnitten von jeweils einem Lichtjahr näher. Jedes Mal flogen die acht Module nach außen und spähten voraus. Jedes Mal lieferten sie eine genauere Übersicht über die lokale Strahlung und Partikeldichte. Von der Barriere selbst lieferten sie überhaupt nichts.
»Bringen Sie uns bis auf einen Lichtmonat heran«, befahl Wilson an Tu Lee gewandt.
»Aye, aye, Sir.«
»Tunde, damit wären wir innerhalb der Reichweite unseres Hysradars«, sagte Wilson. »Sollen wir damit scannen?«
Der Astrophysiker zuckte hinter seiner Brückenkonsole umständlich mit den Schultern. »Es würde uns zwar eine Menge über die Art der Barriere verraten, auf der anderen Seite würden wir uns wahrscheinlich zu erkennen geben. Falls es eine aktuelle Macht gibt, die die Barriere kontrolliert, kann ich mir nicht vorstellen, wie sie uns nicht entdecken sollte.«
Oscar blickte zu den Portalen hinauf, wo zu sehen war, wie sich die blauen Wände des Wurmlochs über dem Realraum schlossen. »Sie wissen es so oder so bereits«, sagte er. »Wir wären jedenfalls imstande, auf diese Entfernung hin die Signatur eines Wurmlochs zu entdecken.«
»Die Erbauer der Barriere müssen sich gedacht haben, dass irgendwann jemand herkommen und das Phänomen untersuchen würde«, sagte Anna. »Man kann unmöglich etwas wie das dort errichten und glauben, dass es niemand bemerken wird.«
»Wir werden zuerst passiv scannen«, entschied Wilson. »Falls wir nichts finden, können wir immer noch das Hysradar einsetzen.«
Knapp vier Stunden später tauchte die Second Chance aus dem Hyperraum auf. Wilson musste die Sensormodule nicht mehr nach draußen beordern; das Hauptteleskop des Schiffes zeigte die volle Ausdehnung der Barriere. Es war eine gigantische Scheibe, die im Infrarot dumpf glühte wie das unheilvolle Auge eines träumenden Drachen.
»Hier draußen gibt es eine extrem geringe Neutrinodichte«, meldete Bruno Seymore. »Praktisch nichts davon kommt von Dyson Alpha. Ich würde sagen, die Barriere ist undurchdringlich für Neutrinos, sonst müssten wir aus dieser Entfernung eine wahre Flut davon auffangen.«
»Was ist mit der Partikeldichte?«, fragte Wilson.
»Interstellare Größenordnung, mehr nicht. Keinerlei Partikel von Dyson Alpha. Die Barriere scheint jegliche Energie und Masse, die auf die Innenfläche prallt, als infrarote Strahlung nach außen weiterzuleiten. Der Ausstoß bestätigt das, vorausgesetzt, der Stern im Innern verhält sich genauso wie vorher.«
»Danke sehr«, sagte Wilson. Er starrte die rote Scheibe an, und jegliches Gefühl von Isolation und Einsamkeit war verflogen. »Ist sie massiv?«
»Nein, Sir«, antwortete Tunde Sutton. »Wir können das Gravitationsfeld der Sonne messen. Es ist schwach, doch messbar. Wäre diese Barriere massiv, würde sie mindestens genauso viel Masse besitzen wie ein durchschnittlicher Stern. Wahrscheinlich sogar eine Menge mehr.«
»Also blockiert diese Barriere Neutrinos, Elementarteilchen und den größten Teil des elektromagnetischen Spektrums, aber nicht Gravitation. Haben wir Kraftfelder, die so etwas bewirken?«
»So etwas Ähnliches, Sir«, antwortete Tunde. »Ich bin sicher, dass wir imstande sind, einen Generator zu bauen, der diese Eigenschaften dupliziert. Allerdings wäre es wahrscheinlich nicht einfach.«
»Und wie viel Energie wäre erforderlich, um eine Kraftfeld von dieser Größe zu betreiben?«
Tunde zuckte zusammen. Bruno und Russell grinsten, als sie sein Unbehagen sahen.
»Ein guter Teil der Fusionsenergie des Sterns.«
»Können Sie feststellen, ob diese Menge Energie fehlt?«
»Nein. Wir hätten den nackten Stern viel besser vermessen müssen, um einen Vergleich zu haben. Das haben wir nie getan.«
»Okay. Wenn Sie das Gravitationsfeld von Dyson Alpha auffangen können – können Sie sagen, ob es Planeten hinter der Barriere gibt?«
»Nicht von unserer gegenwärtigen Position aus. Dazu müssen wir näher heran.«
»Anna, gibt es irgendwelche Anzeichen von Aktivitäten außerhalb der Barriere? Irgendwas?«
»Nein, Sir, nichts. Keine Mikrowellen-Kommunikation, kein Laser, keine Radaremissionen. Keine Plasmaspuren, nicht einmal chemische Raketenabgase, obwohl die Auflösung dafür fast noch nicht fein genug ist. Auch keine Wurmlochsignaturen. Soweit unsere Sensoren feststellen können, sind wir ganz allein hier draußen.«
Wilson warf einen Blick zu Oscar.
»Allmählich sieht es danach aus, als hätten wir es mit einem Relikt zu tun«, sagte der Erste Offizier. Er klang enttäuscht.
»Also schön, setzen wir das Hysradar ein. Und ich möchte, dass wir sehr genau auf irgendeine Reaktion achten. Hyperantrieb bereithalten. Möglicherweise müssen wir ganz schnell von hier verschwinden.«
»Verstanden, Sir.«
Ein paar Minuten lang herrschte Schweigen auf der Brücke, während Anna und Tu Lee gemeinsam arbeiteten und der Wurmlochgenerator hyperschnelle Wellen aussandte.
»Ungewöhnlich«, sagte Tunde Sutton schließlich. »Die Barriere hat die Impulse einfach auf uns zurückgeworfen, wie ein Spiegel. Das deutet auf eine äußerst komplexe Quantenstruktur hin. Andererseits wussten wir von Anfang an, dass es nicht einfach werden würde.«
»Haben wir irgendjemanden aufgeschreckt?«, fragte Wilson.
Anna und das Astrophysikerteam verneinten. »Immer noch keinerlei Hinweise auf irgendwelche Aktivität. Andererseits sind unsere Sensoren für diese Entfernung denkbar ungeeignet. Alles, was sich im elektromagnetischen Spektrum ereignet, benötigt einen Monat, um uns zu erreichen.«
»Ich eigentlich dachte mehr an Hyperraum- und Quantenfeldaktivitäten.«
»Nichts.«
»Also schön. Oscar?«
»Wir sind von weit her gekommen«, sagte der Erste Offizier, »und bisher haben wir nichts entdeckt, das uns zum Umkehren veranlassen könnte.«
»Ich stimme Ihnen zu. Schiff für möglichen Feindkontakt bereit machen. Hyperraum, bringen Sie uns bis auf eine Entfernung von einer Million Kilometern an den Äquator der Barriere heran.«
»Aye, aye, Sir.«
Das Wurmloch riss im Realraum auf, und ein Schwall von Cherenkov-Strahlung wurde frei, während der toroidale Nimbus azurfarben wogte und glitzerte. Es verschwand, so schnell es angefangen hatte, und dann schwebte die Second Chance eine Million Kilometer über der nackten Oberfläche der Barriere. Auf diese Entfernung hin war keine Krümmung am Horizont der Hülle mehr erkennbar, die den Stern umgab. Sie erschien als eine flache, glatte Scheibe, die sich in jede Richtung bis in die Unendlichkeit erstreckte, als hätte das Raumschiff den Rand des Universum erreicht.
»Wir hätten nicht hindurch gekonnt«, meldete Tu Lee, sobald sie ihre Position im Realraum etabliert hatten.
»Was meinen Sie damit?«, fragte Wilson.
»Die Barriere blockiert auch Wurmlöcher. Ich habe eine Menge exotischer Energieechos aufgefangen, während wir uns durch den Hyperraum genähert haben. Was auch immer diese Barriere ist, sie erstreckt sich durch sämtliche Quantenfelder. Das Wurmloch hätte sie nicht durchdringen können.«
»Also gibt es tatsächlich keinen Weg hinein«, sinnierte Wilson.
»Oder hinaus«, fügte Oscar hinzu.
Wilson wandte sich den Astrophysikern zu. »Wie kommt es dann, dass das Gravitationsfeld der Sonne nach draußen gelangen kann?«
»Wir werden Sie informieren, sobald wir es wissen«, antwortete Tunde. Er klang nicht glücklich.
»Die Hysradar-Abtastung zeigt eine vollkommen glatte Oberfläche«, sagte Anna. »Definitiv keine Neutrino-Penetration. Ich habe noch nie gesehen, dass die Detektoren einen so niedrigen Wert aufgefangen haben.«
»Wie dick ist sie?«
»Diese Dimension lässt sich nur auf Materie anwenden«, sagte Tunde. »Hier handelt es sich um einen künstlichen Riss in den Quantenfeldern, der sich in der Raumzeit manifestiert; rein technisch betrachtet, besitzt die Barriere keine physische Tiefe. Sie ist rein zweidimensional.«
»Fein«, sagte Wilson, ohne den Blick von den Radarschirmen zu nehmen. »Irgendwelche Anzeichen von fremden Schiffen?«
»Nichts«, meldete Anna. Sie klang ein wenig genervt, weil sie ständig die gleiche beruhigende Meldung wiederholen musste. »Keine Raketenabgase, keine Wurmlochsignaturen, absolut nichts. Wir sind allein.«
»Das kann ich bestätigen«, sagte Tunde. »Dieses gottverdammte Ding hat einen Durchmesser von dreißig Astronomischen Einheiten. Das ist so gigantisch, dass sich der menschliche Verstand weigert, die Dimensionen zu begreifen. Wir sehen von hier aus nicht einmal einen Bruchteil eines Prozents der Oberfläche. Es könnte eine Flotte von Schlachtschiffen so groß wie ein Mond in einer Entfernung von fünf A. E. lauern, und wir würden es nicht bemerken.«
»Nun malen Sie mal nicht gleich den Teufel an die Wand«, mahnte Wilson. »Wir sind genau aus dem einen Grund hergekommen, Leute, für eine vollständige Analyse und Erkundung des Phänomens. Also … Pilot, Position einstweilen halten. Verteidigung, Schilde bleiben hoch, bis ich etwas anderes sage. Hyperantrieb, bereithalten für sofortigen Rückzug. Astrophysik, Sie sind an der Reihe. Ich möchte einen umfassenden Sensorscan aus dieser Entfernung, mit allem, was wir haben. Wir werden uns für den Augenblick nicht noch mehr nähern. Sobald Sie bestätigt haben, dass es keine aktiven Bedrohungen für uns gibt, werden wir einen ferngesteuerten Satelliten starten, um die Struktur der Barriere näher zu untersuchen. Bis es so weit ist, gehen wir auf Nummer sicher.«
Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah zu, während die Daten zuerst auf seinem Schirm und dann in seinem virtuellen Sichtfeld erschienen. Der Strom von Ergebnissen war endlos und wuchs von Minute zu Minute weiter, während ständig neue Instrumente und Sensoren zum Einsatz gebracht wurden. Lediglich ein winziger Bruchteil der Informationen war verständlich für ihn. Es war eine demütigende Erfahrung. Er hatte eigentlich stets geglaubt, dass er sich in der modernen Physik einigermaßen auskannte.
Tunde Sutton und der Rest der wissenschaftlichen Besatzung stürzten sich mit beängstigender Begeisterung auf die Rohdaten. Sie verhielten sich fast wie staunende Kinder. Wilson war sorgfältig darauf bedacht, die Wissenschaftler nicht zu stören und sich nicht einzumischen oder Tunde dafür zu tadeln, wie er seine Abteilung führte, doch nach allem, was Wilson sehen konnte, verhielten sich die Wissenschaftler mehr wie Firstlifer-Geeks und nicht wie die weisen, bedächtigen Professoren, welche die Auswahltests gemeistert hatten. Sie stritten und lachten und schienen jedes Maß an Zurückhaltung abgelegt zu haben. Plötzlich, nach all den Monaten, waren sie die Elite, die über dem Rest der Mannschaft stand, und das zeigte sich.
Wilson blieb zwei Stunden über das Ende seiner Wache hinaus auf der Brücke, bevor er an Oscar übergab. Eine Stunde später fand Anna ihn auf der Observationsgalerie. Es war ein langes, dunkles Abteil auf dem Mitteldeck des Rads mit einer gedämpften blauen Bodenbeleuchtung. Sie blieb eine ganze Weile stehen, nachdem sie durch die Tür getreten war, während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Die Galerie besaß drei langgestreckte Fenster aus optisch perfektem Glas, die nach vorne zeigten. Die Silhouetten mehrer Personen waren gerade eben erkennbar – die Barriere war ein populärer Anblick. Sie ging zu Wilson. »Hi«, flüsterte sie.
»Hi.« Seine Hand fand in der Dunkelheit die ihre, und ihre Finger verschränkten sich ineinander. Sie standen nebeneinander, zufrieden mit ihrer Nähe. Anna sah den Hauptzylinder des Schiffs über sich, einen dunklen, grauen Schatten, erhellt lediglich von kleinen Positionslichtern entlang der Hülle. Er rotierte langsam, und einer nach dem anderen kamen die verschiedenen Sensoren am Bug in Sicht.
»Ich weiß nicht, ob ich sie mit bloßem Auge sehen kann«, murmelte Wilson leise. »Meine Retinaimplantate zeigen mir ein perfektes Infrarotbild, doch sobald ich sie abschalte, bin ich mir nicht mehr sicher. Wenn sie dort ist, dann wie eine unendlich große Wolke im dunkelsten Rot, das es überhaupt gibt. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, weil ich weiß, wie sie aussehen muss. Und ich habe das Gefühl, als wäre sie so dicht vor mir, dass ich mit der Nase dagegen stoße.«
»Das liegt an ihrer Größe«, flüsterte Anna zurück. »Wir sind weniger als ein Samenkorn im Vergleich zur Erde.«
»Kannst du sie sehen?«
»Ich weiß nicht.« So dumm die Aktion war, sie beugte sich ein wenig vor und blinzelte. Ihre Implantate waren abgeschaltet, und tatsächlich, dort schien ein tiefdunkelroter Nebel direkt vor ihrer Nase zu wabern, die Art von Licht, die eine einzige Kerze in einer dunklen Kathedrale erzeugte. »Es ist so geisterhaft.«
»Hmmm. Ich dachte eigentlich immer, ich hätte ziemlich gute Augen. Ich muss sie wohl resequenzieren lassen, wenn ich das nächste Mal in die Rejuvenation gehe.« Wilson wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht, um herauszufinden, ob es einen Unterschied machte, ob er die Umrisse seiner Finger vor der obskuren Emission der Barriere erkennen konnte, doch die Sekundärbeleuchtung am Boden der Galerie war zu hell, um sicher zu sein. »Spielt auch keine Rolle, ob ich sie sehen kann oder nicht – fühlen kann ich sie ganz sicher. Dieses verdammte Ding ist unheimlich, als würde es uns belauern, unsere Gedanken.«
Anna schlang den Arm um ihn. »Komm, es war ein langer Tag. Zeit, dass du ein wenig Ruhe bekommst.«
Er grinste, und seine Zähne blitzten kaum sichtbar im Dämmerlicht. »Ich bin viel zu müde und abgespannt, um dir zu widersprechen.« Er ließ sich von ihr zur Tür führen.
»Abgespannt? Du?«
»Ja. Wir haben ein Jahr mit dem Bau dieses Schiffes verbracht. Ich habe dreihundert Jahre lang darauf gewartet, dass noch einmal so etwas Wichtiges geschieht. Ich wollte, dass irgendetwas da ist, wenn wir aus dem Hyperraum kommen, irgendetwas, das ich verstehen und begreifen kann. Als wir damals auf dem Mars gelandet sind, gab es immer noch diese fremde Geologie rings um mich herum. Es war eigenartig und faszinierend und in gewisser Weise wunderschön, und niemand wusste wirklich etwas darüber. Aber man konnte einen Stein nehmen und mit einem Hammer aufbrechen und die Mineralien und Schichten im Innern betrachten. Wir besaßen eine Wissensbasis, die diese Informationen verarbeiten und feststellen konnte, um was für einen Stein es sich handelte und wodurch er entstanden war. Ich hatte alles in meinem Kopf; ich konnte alles anwenden.«
Sie standen allein im Korridor, und Anna richtete sich auf die Zehenspitzen auf und küsste Wilson. »Du armes altes Ding.«
Wilson grinste dümmlich. »Ja, zugegeben, ich schätze, ich bin verängstigt und eingeschüchtert, das ist alles. Die schiere Größe von diesem Mistding ist unvorstellbar. Ich sollte es nicht an mich heran lassen.«
»Mit einem Hammer erreichst du bei diesem Ding jedenfalls nichts.«
»Nein.« Er erwiderte ihren Kuss. »Aber jede Wette, dass ich mich dann ein verdammtes Stück besser fühlen würde.«




Fünf Tage später befahl Wilson, die Second Chance bis auf fünfzigtausend Kilometer an die Barriere heran zu bringen. Sie benutzten diesmal die Plasmaantriebe und beschleunigten mit einem Fünfzigstel g, dann drehten sie das Schiff und bremsten. Die Physiker waren sehr neugierig zu sehen, was geschehen würde, wenn der Abgasstrahl die Barriere traf. Die einfache Antwort lautete: Nichts. Satelliten, die wenige Zentimeter über der Barriere schwebten, beobachteten, wie die angeregten Partikel auf die Oberfläche prallten und zurückgeworfen wurden. Es gab weder eine Wärme- noch eine Masseübertragung. Keinerlei Effekt. Gigabytes an Daten flossen über die Mikrowellenverbindungen zwischen Satelliten und Raumschiff und vermehrten die bereits vorhandenen Unmengen an Daten über die Barriere. Eine große Menge an Sensorlogs war in dem RI-Array gespeichert, und sie enthielten fast ausschließlich negative Informationen. Jedes Mitglied der wissenschaftlichen Besatzung konnte Wilson erzählen, was die Barriere nicht war. Sie konnten groß und breit über ihre physikalischen Größen dozieren. Was niemand ihm verraten konnte: wie sie erschaffen wurde, oder von wo aus. Und niemand konnte erklären, warum sie existierte.
Andererseits, wie Wilson eines Nachts zu Anna sagte, waren sie schließlich auch erst seit fünf Tagen hier. Es war anmaßend, Wunder zu erwarten.
Das Raumschiff schwebte weitere acht Tage über der Barriere, während immer wieder die verschiedensten Sonden und Messstrahlen zum Einsatz kamen. Es war wie ein kleines Kind mit einem faszinierenden Schorf, neugierig zu sehen, was darunter lag. Der Wurmloch-Generator erzeugte die verschiedensten Störungen in der Raumzeit, doch jede neue Wellenfunktion prallte genauso von der nahezu unsichtbaren Barriere ab wie die vorhergehende, ohne irgendein signifikantes Resonanzmuster zu erzeugen. Während all dieser Zeit war die einzige bedeutende Entdeckung, dass Dyson Alpha Planeten besaß, die ebenfalls hinter der Barriere eingeschlossen waren. Tundes Gravitationssensoren zeigten zwei Gasriesen und drei kleine massive Planeten im Orbit um die Sonne sowie mehrere große Asteroiden. Er sorgte für Belebung während der täglichen Besprechung der Führungsoffiziere, als er verkündete, dass einer der massiven Planeten in der Lebenszone kreiste und dass die Entfernung von der Sonne die Entstehung kohlenstoffbasierten Lebens ermöglichte, falls die übrigen Bedingungen dies gestatteten, also beispielsweise genügend Wasser und eine entsprechende Atmosphäre vorhanden waren.
Schließlich, mehr aus Gründen der Moral als aus praktisch wissenschaftlichen Erwägungen heraus, ordnete Wilson an, dass McClain Gilbert zur Barriere fliegen sollte. Nach der langen, langweiligen Reise hierher war die Mannschaft unruhig geworden. Genau wie Wilson hatten alle etwas Greifbareres erwartet, irgendeinen Hinweis auf den Ursprung der Barriere, den Grund für ihre Errichtung. Wenn nun einer von ihnen hinausflog und sie persönlich untersuchte, so sollte das helfen, die Spannungen abzubauen, die sich nun allmählich doch im Lebenserhaltungsrad aufbauten.
Und so beobachtete jeder an Bord der Second Chance, wie das kleine Shuttle aus dem Hangar im zylindrischen Hauptrumpf flog. Es war eine einfache kugelförmige Lebenserhaltungskapsel, die imstande war, bis zu fünfzehn Passagiere zu transportieren, und die auf einer fassförmigen Antriebssektion saß, in welcher die Lebenserhaltungsmaschinerie sowie die beiden kleinen Plasmamotoren untergebracht waren. Ein Fahrzeug mit geringer Reichweite, dazu gedacht, Wissenschaftsoffiziere zwischen interessierenden Punkten hin und her zu befördern, die man beim Dyson-Paar möglicherweise antraf. Das Shuttle war zwar nicht imstande, in eine Atmosphäre einzutreten, doch es konnte auf kleinen luftlosen Monden landen – oder besser noch, an Raumstationen oder Raumschiffen von Aliens andocken und vielleicht sogar, wenn sie richtiges Glück hatten, an einem der Generatoren, welche die Barriere erzeugten. Nahezu jeder an Bord hatte sich freiwillig gemeldet, McClain zu begleiten, einschließlich einem sehr lautstarken Dudley Bose, aber Wilson hatte keine Passagiere auf dieser ersten Mission zugelassen. McClain hatte ein Mitglied seines früheren Erkundungsteams, einen Piloten, bei sich sowie einen Ingenieur, doch das war auch schon alles.
Das Shuttle benutzte seine winzigen chemischen Reaktionsantriebe, um hundert Meter von der Barriere entfernt in Position zu gehen; dann wand sich McClain vorsichtig aus der zylindrischen Luftschleuse ins All. Die innere Schicht aus Plyplastik seines Raumanzugs umfasste seine Haut und justierte sich ständig neu, um jede seiner Bewegungen zu unterstützen, wobei sie stets wie angegossen saß und ihrem Träger ein wohlig wärmendes Gefühl verlieh. Über dem Plyplastik trug McClain ein thermoregulierendes Gewebe, das aus wärmeleitenden Fasern bestand und jede überschüssige Körperwärme abtransportierte. Darüber befand sich ein weiterer, dickerer Anzug in hellem Grau, bestehend aus einem Strahlenschutzgewebe und einer darüber liegenden Armierungsschicht, die imstande war, den meisten Mikrometeoriteneinschlägen zu widerstehen. Außerdem verfügte er über einen Schirmgenerator, den eigentlichen Schutz im All. Falls der Schutzschirm ausfiel, lautete die Vorschrift, die Weltraummission sofort abzubrechen und sich auf den Weg zur nächsten Luftschleuse zu machen. Der Helm war eine gepanzerte transparente Kugel, ebenfalls strahlungssicher und temperaturbeständig, den McClain abhängig vom äußeren Lichteinfall zunehmend dunkler tönen konnte und der ihm eine Rundumsicht verlieh, unterstützt durch verschiedene Kragensensoren, die ihre Bilder in das virtuelle Sichtfeld des Trägers einblendeten. Batterien, Temperaturregelung und Luftregenerationssystem befanden sich in einem kleinen Tornister auf der Brust des Außenanzugs, zusammen mit zwei runden Thermofinnen, die überschüssige Körperwärme ins All abstrahlten. Die gesamte Apparatur, Anzug sowie Aggregate, wurden mittels eines E-Butlers gesteuert, und die Systemdiagramme und -symbole leuchteten in der virtuelle Sicht des Trägers.
Sobald McClain aus der Luftschleuse heraus war, verankerte er sich am Rumpf des Shuttles. Die Flimmerhärchen an seinen Stiefelsohlen verhakten sich mit genügender Festigkeit in dem Mikrofasergewebe, um ihn gegen jede unbeabsichtigte und heftige Bewegung zu sichern, die er möglicherweise in der Schwerelosigkeit vollführte. Er beugte sich vor, was in der fehlenden Gravitation gar nicht so einfach war – seine Bauchmuskeln arbeiteten hart – und löste den Manövrierpack von dem Lagergestell. Es war eine einfache Apparatur, ein schmaler Rucksack mit dicken Plastikdüsen an jeder Ecke, aus denen Kaltgas strömte und McClain auf diese Weise einen Aktionsradius von mehreren Kilometern verlieh.
Während McClain den Tornister überzog, erschien in seiner virtuellen Sicht eine neue Serie von Symbolen. Er befahl der Diagnosesoftware einen vollständigen Test, bevor seine virtuelle Hand begann, den Joystick zu manipulieren. Jetzt, da er tatsächlich hier draußen war und so viele seiner Besatzungskameraden ihm über die Schulter blickten, spürte er die nicht geringe Versuchung, Gas zu geben und auf direktem Weg zur Barriere zu fliegen; doch er zwang sich, vorher die Testroutinen durchzugehen, indem er sämtliche Kaltgasdüsen einmal kurz betätigte, um sich von ihrer Funktionsfähigkeit zu überzeugen. Erst als er mit seinem kleinen Übungsflug um das Shuttle herum fertig war, meldete er: »Bereit zum Übersetzen.«
»Von hier aus sieht alles gut aus«, erwiderte Oscar. »Telemetrie bei einhundert Prozent. Genehmigung zum Übersetzen erteilt.«
Die vertraute Stimme zusammen mit dem wahrnehmbaren Unterton von trockener Amüsiertheit wirkte auf beinahe absurde Weise beruhigend, fand McClain. In dieser beängstigenden, bizarren Situation ein willkommener Eindruck von Normalität – es war die gleiche Stimme, die ihn schon auf einem Dutzend verschiedener neuer Welten begleitet hatte. Virtuelle Finger schoben den Joystick nach vorn, und aus den Düsen des Tornisters zischte Stickstoff und schob McClain vom Shuttle weg. Soweit er im normalen sichtbaren Spektrum sehen konnte, führte sein Kurs in absolute Dunkelheit; die Barriere konnte genauso gut ein paar Zentimeter vor seiner Nase sein als in einer Entfernung von fünfzig Lichtjahren. Sein Radar meldete dreiundneunzig Meter. Er erhöhte die Geschwindigkeit bis auf zwei Meter pro Sekunde, dann befahl er seinem E-Butler, die Scheinwerfer des Shuttles einzuschalten. Sein Raumanzug leuchtete dunkel zinnfarben, als die Lichtstrahlen ihm folgten. Voraus glaubte er, die drei Kreise zu erkennen, wo sie auf die Barriere auftrafen: Sie bildeten einen Fleck in dunklem Königsblau, und der Effekt war fast, als hätte jemand einen undeutlich leuchtenden Cartoon auf die Oberfläche gezeichnet.
McClain aktivierte die Infrarotfunktion seiner Retinaimplantate, und schlagartig verwandelte sich die vor ihm liegende Hälfte des Universums in ein sanft leuchtendes Karmesinrot. Obwohl er die Barriere nun sehen konnte, vermochte er immer noch nicht abzuschätzen, wie weit er von ihr entfernt war. Das Radar meldete vierzig Meter. Er verringerte seine Annäherungsgeschwindigkeit. Die Scheinwerferkreise auf der Barrierenoberfläche nahmen eine grünliche Färbung an, und endlich sah er auch seinen eigenen Schatten auf der flachen Wand voraus.
Einen Meter von der Barriere entfernt kam er zum Stillstand und schwebte für einige Sekunden einfach im Vakuum. Der Biomonitor zeigte ihm seinen rasenden Pulsschlag, und er hörte das Adrenalin in seinen Ohren rauschen. Er hob den Arm, streckte die Finger aus, um die rätselhafte Barriere zu berühren, doch dann stockte er. Er hatte keine Erlaubnis erhalten, aber falls er jedes Mal nachfragte, bevor er etwas tat, würde sein Raumausflug den ganzen Tag dauern. Außerdem war er aus einem ganz bestimmten Grund für diese Aufgabe ausgewählt worden: seine Erfahrung mit Erstkontakten. Nicht in einer Situation wie dieser!, sagte er sich spitzbübisch und grinste schwach. Sein Herzschlag verlangsamte sich ein wenig, und so beendete er die unterbrochene Bewegung. Seine Finger berührten die Oberfläche der Barriere.
Für einen irren Augenblick stellte er sich vor, die Barriere würde verschwinden, platzen wie eine Seifenblase unter seiner ignoranten Berührung; doch das tat sie nicht, und er kicherte angesichts seiner Albernheit. Aber nun trieb er von ihr weg, abgestoßen durch den leichten Kontakt, also bewegte er den imaginären Joystick ein wenig nach vorn und streckte erneut die Hand aus. Diesmal hielt ihn der Manövrierpack an Ort und Stelle.
»Okay, ich berühre sie. Keine erkennbare Reaktion. Fühlt sich an wie ganz normale feste Materie; nichts von der leichten Oberflächeninstabilität wie bei unseren Kraftfeldern.«
»Verstanden, Mac«, sagte Oscar. »Wir haben eigentlich alle darauf gewartet, dass irgendeine Dämonenklaue hervorschießt und Sie reinzieht.«
»Hey, danke!«
»War mir ein Vergnügen. Möchten Sie nun ein paar Sensoren für uns anbringen?«
»Mache ich.« Er griff nach unten zu den Geräten, die an seinen Gürtel gehakt waren. Eines nach dem anderen zog er hervor, hielt Sensorfelder gegen die Barriere und nahm Messungen vor. Er musste jedes Gerät festhalten, bis die Messung beendet war: Das Hochtemperatur-Epoxy war völlig wirkungslos. Als er es aus der Tube drückte, prallte es genauso von der Barriere ab wie Wasser von einer Teflonbeschichtung. »Wir haben uns schon gedacht, dass es nicht funktionieren würde«, sagte Oscar. »Es gibt schließlich keine Atome, mit denen der Kleber eine Bindung eingehen kann. Einen Versuch war es immerhin wert.«
»Sicher, aber ich verbrauche eine Menge Treibgas, während ich die Sensoren gegen die Barriere drücke.«
»Verstanden. Bitte als Nächstes den Mesonen-Detektor.«
»Okay.« McClain zog den dicken, kleinen Zylinder aus dem Gürtel und drückte ihn gegen die Barriere. Einmal mehr überkam ihn das starke Gefühl, dass irgendetwas auf der anderen Seite lauerte. Er kratzte an der Barriere wie eine Maus hinter einer Fußleiste, und die Hauskatze saß unsichtbar dahinter und lauschte angestrengt, kaum eine Elektronendicke von ihm entfernt. Irrational, sagte er sich entschieden. Andererseits muss doch irgendjemand wissen, dass wir hier sind? Er drehte den Kopf zur Seite, bis er die Sterne am Horizont der Barriere sehen konnte. Einen Augenblick lang hing er aufrecht an eine Wand gedrückt, eine unendlich hohe Wand, über einem bodenlosen Abgrund und unter einem Nachthimmel voller Sterne. Der vertikale Horizont zwischen Rot und Schwarz war absolut scharf und sauber. Als er nach unten sah, war unter seinen Stiefeln der gleiche Horizont. Der menschliche Verstand war einfach nicht in der Lage, die schiere Größe dieses Dings zu begreifen. Wer auch immer dieses unglaubliche Artefakt errichtet hatte, er musste einen phänomenal zwingenden Grund dafür gehabt haben.
Verteidigung? Einschließung? Die Wetten an Bord standen achtzig zu zwanzig für erstere Möglichkeit. Doch beide Möglichkeiten implizierten Aggression, erneut in einem Maßstab, der sich dem menschlichen Verständnis entzog.
»Alles in Ordnung, Mac?«, fragte Oscar.
McClain wurde bewusst, dass sein Herzschlag sich wieder beschleunigt hatte, und er atmete einige Male tief durch. »Sicher, alles in Ordnung, keine Probleme. Was als Nächstes?«
»Der Detektor für exotische Wellenformen. Tunde möchte genau wissen, woher die Infrarotemission stammt. Das sollte helfen, den Übergang zwischen Barriere und Raumzeit zu definieren.«
»Sicher.«
Nach vierzig weiteren Minuten steckte McClain den letzten Sensor in den Gürtel und schwebte zum Shuttle zurück. Die Physiker waren zufrieden mit den Ergebnissen; sie waren dem Verständnis der Natur der Barriere einen weiteren Schritt näher gekommen. Doch die Frage, wie sie erschaffen worden war oder aus welchem Grund, blieb weiterhin ein ungelöstes Rätsel.




Zwei Tage nach McClains Weltraumspaziergang kamen die Führungsoffiziere der Second Chance zu dem Schluss, dass sämtliche Informationen gesammelt waren, die von einem statischen Beobachtungspunkt aus zu sammeln waren. Wilson sorgte sich allmählich, dass sie nicht genügend Fortschritte in anderer Hinsicht machten.
»Wir wurden hergeschickt, um den Grund für die Errichtung der Barriere herauszufinden«, sagte er ein wenig steif, nachdem die übliche Zusammenfassung der Ergebnisse vom Vortag zu Ende war. »Tunde, ich weiß, dass Ihre Teams großartige Arbeit leisten, was die Charakterisierung der Barriere angeht, doch wir brauchen mehr als nur das. Jetzt, nachdem Sie angefangen haben, die Quantenstruktur zu identifizieren – gibt es einen Weg, wie wir unseren Hyperantrieb so modulieren können, dass wir durch die Barriere hindurch kommen?«
»Nein«, antwortete Tunde. »Ich glaube offen gestanden nicht, dass es überhaupt einen Weg hindurch gibt. Wir mögen nicht imstande sein, selbst so eine Barriere zu erschaffen, doch wir verstehen genug über ihre grundlegenden Eigenschaften, um jede Möglichkeit einer Umgehung durch den Hyperraum hindurch auszuschließen. Es ist einfach unmöglich, ein Wurmloch durch sie hindurch zu öffnen.«
»Welche Möglichkeiten haben wir, uns gewaltsamen Zutritt zu verschaffen?«, fragte Oscar. »Können wir im Normalraum durch sie hindurchbrechen?«
»Nein, auch das ist unmöglich, absolut unmöglich. Selbst wenn es uns gelänge, Energieniveaus wie bei einem kollabierenden Stern zu erzeugen und sie direkt gegen die Barriere zu richten, würden wir damit nichts ausrichten. Die Barriere ist nicht physisch. Sie kann weder beschädigt noch überlastet werden, wie dies bei unseren Kraftfeldern oder bei solider Materie der Fall ist. Eines Tages sind wirklich vielleicht imstande, Quantenfelder so zu manipulieren, dass wir eine Sektion der Barriere destabilisieren können, doch das wird noch eine ganze Weile dauern. Um es überdeutlich zu formulieren: Wir haben bisher nicht einmal an der Oberfläche gekratzt.«
»Dann müssen wir woanders nach Hinweisen suchen«, entschied Wilson. »Zugegeben, angesichts der Größe, mit der wir es hier zu tun haben, ist jede Suche höchstenfalls oberflächlich, trotzdem müssen wir es tun. Wir sind wieder bei unseren beiden ursprünglichen Theorien angelangt: offensiv oder defensiv. Falls die Barriere defensiv ist, dann finden sich möglicherweise hier draußen irgendwo Spuren von den Angreifern.«
»Spuren – oder vielleicht die ganze Armada?«, fragte Oscar leichthin.
»Wären die Angreifer noch hier, würden sie uns inzwischen entdeckt und gestellt haben«, sagte Antonia Clarke, die Leitende Ingenieurin. »Wir haben genügend Aufruhr verursacht, seit wir eingetroffen sind. Selbst ein paar vereinzelte Satelliten in weitem Abstand um die Barriere herum verstreut hätten uns längst gefunden.«
»Vielleicht«, sagte Tunde. »Andererseits haben wir keinerlei aktive Observationsausrüstung entdecken können. Und es ist lange her, dass die Barriere errichtet wurde. Die Bedrohung existiert möglicherweise längst nicht mehr.«
»Lange her höchstens in menschlichen Maßstäben«, murmelte Oscar.
»Also gut.« Wilson hob die Hände, um jede weitere Diskussion zu unterbinden. »Falls die angreifende Macht oder Entität oder was auch immer noch hier ist, müssen wir sie finden – vorzugsweise, ohne selbst von ihr gesehen zu werden, was zugegebenermaßen eine ziemlich vage Hoffnung ist. Trotzdem müssen wir es versuchen. Und falls sie nicht mehr hier ist, hat sie vielleicht irgendetwas zurückgelassen. Und falls die Barriere aus dem umgekehrten Grund errichtet wurde – um den Stern und die Bewohner des Systems einzusperren –, dann haben wir eine noch größere Chance, die Erbauer zu finden. Aus diesem Grund habe ich beschlossen, dass die Second Chance einmal vollständig den Äquator der Barriere umrunden wird. Wir werden uns bis auf eine Entfernung von einer Astronomischen Einheit zurückziehen und den Hyperantrieb mit geringer Geschwindigkeit benutzen. Wenn wir uns eine Woche Zeit nehmen, vermag das Hysradar ein recht genaues Bild der Umgebung zu liefern. Im Anschluss daran und für den schlimmsten Fall, dass wir nichts finden, werden wir die beiden Pole ansteuern und diese untersuchen. Falls sich bis dahin immer noch nichts ergeben hat, werden wir uns zusammensetzen und die Situation neu bewerten.«
»Captain«, sagte Tunde, »ich würde gerne auf das Problem der Kommunikation zu sprechen kommen.«
»Mit wem?«
»Beide Szenarios implizieren, dass sich hinter der Barriere intelligentes Leben befindet. Jetzt, da wir so nah sind, wäre es vielleicht möglich, ihre Aufmerksamkeit zu erregen und vielleicht sogar einen Dialog zu initiieren.«
»Wie das? Ich dachte, Sie hätten gesagt, die Barriere wäre undurchdringlich?«
»Sie ist es – für alles außer Gravitation.« Tunde deutete auf die Leitende Ingenieurin. »Ich habe mit Antonia über dieses Phänomen gesprochen. Es sollte nicht allzu schwierig sein, den Hyperantrieb so zu modifizieren, dass er einfache Gravitationswellen erzeugt. Falls die Zivilisation hinter der Barriere einen funktionierenden Gravitationsdetektor entwickelt hat, müsste sie unsere Signale auffangen.«
Der Vorschlag überraschte Wilson; angesichts der Analysen, die er von den Wissenschaftlern seit ihrem Eintreffen bei der Barriere erhalten hatte, hatte er den Gedanken an einen Versuch einer Kontaktaufnahme schon vor einer ganzen Weile aufgegeben. »Wie schwierig wären diese Modifikationen? Ich werde nicht genehmigen, dass der Hyperantrieb auch nur für eine Minute außer Betrieb genommen wird.«
»Es ist eine Frage der Programmierung«, sagte Antonia. »Das ist alles. Es wäre eine einfache Manipulation des Hysradars, und wir hätten Gravitationswellen. Die RI kann uns innerhalb von zwei Stunden eine reformatierte Routine liefern.«
»Also schön, dann fangen Sie meinetwegen mit dem Programm an. Falls die Umkreisung der Barriere ergebnislos verläuft, werden wir einen Versuch wagen. Gute Idee, Sie beide, danke sehr.«




Es war am zweiten Tag ihrer Reise um den Äquator, als das Hysradar endlich etwas entdeckte. Die ersten Scans kamen kurz nach Mitternacht Bordzeit herein. Oscar hatte das Kommando auf der Brücke; er befahl die sofortige Rückkehr in den Normalraum und stellte einen Ruf in die Kabine des Captains durch.
Als Wilson auf der Brücke eintraf, erst halb in der Jacke und mit wirren Haaren vom Schlaf, waren die Hauptsensoren der Second Chance bereits ausgefahren. Auf den Portalen der Brücke entstand ein Bild. Wilson blinzelte es an; er konnte nicht so recht glauben, was er dort sah. Die Radargrafik aus neongrünen Gitterlinien zeigte das detaillierteste Bild: eine perfekte Halbkugel, die sich aus der glatten Oberfläche der Barriere erhob. Sie besaß einen Durchmesser von fünfundzwanzigtausend Kilometern.
Tunde Sutton und Bruno Seymore trafen auf der Brücke ein. Beide blieben hinter Wilson stehen und starrten perplex auf das Bild. »Wow!«, murmelte Bruno schließlich. »Wie ein Insekt in Bernstein.«
»Okay.« Wilson ging zu seiner Konsole und nahm in seinem Sessel Platz. »Was sehe ich auf dem Schirm? Ist es ein Planet?«
»Nein, Sir!«, sagte Russell. Die Bildschirme über seiner Konsole leuchteten hell, als er die hereinkommenden Daten durch Analyseroutinen schickte. »Ich würde sagen, es ist eine Auswölbung der Barriere selbst. Die Oberfläche ist genauso eben wie die der Barriere, und es handelt sich um eine perfekte Halbkugel. Das Magnetfeld ist extrem stark, wenigstens eine Größenordnung über dem eines gewöhnlichen Planeten, und es fluktuiert beständig, als würde es sich drehen. Es gibt kein Gravitationsfeld als solches … die Sensoren empfangen allerdings Gravitationswellen, die von der Halbkugel ausgehen. Es sind Pulse, nicht synchron mit den magnetischen Schwankungen. Sehr eigenartig.«
Wilson drehte sich zu Tunde um, der in diesem Moment vor seiner eigenen Konsole Platz nahm. Der Astrophysiker erwiderte Wilsons Blick mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Irgendein Signal?«, fragte Wilson.
»Ich weiß es nicht, Sir.«
»Die Pulssequenz ändert sich nicht«, meldete Russell. »Falls es sich um ein Signal handelt, dann sagt es nicht besonders viel.«
»Können Sie erkennen, woher die Pulse kommen?«
»Sie scheinen aus der Halbkugel zu kommen, obwohl es danach aussieht, als würde sich der genaue Ursprungspunkt irgendwo im Innern bewegen.«
»Okay, sonst noch etwas?«
»Es gibt keine Infrarotemission.« Er nickte in Richtung des großen Portals. Es zeigte die nackte Oberfläche der Barriere in hellem Karminrot. Ein großer Kreis in der Mitte des Bilds war schwarz, als hätte jemand ein Loch hineingeschnitten. »Warten Sie – da ist irgendetwas oben im Zentrum!« Russels Stimme klang aufgeregt, als er die Rohdaten interpretierte. »Der Apex ist nicht rund, er ist flach … oder vielleicht bildet er auch eine Art Krater. Eine Öffnung! Dort befindet sich eine Öffnung!«
»Stimmt!«, rief Bruno, und auf seinem Gesicht breitete sich ein wildes Grinsen aus. »Leichte Photonenemission. Es kommt Licht heraus, Wellenlänge unmittelbar außerhalb von Ultraviolett. Nicht infrarot, nicht wie der Rest der Barriere. Das könnte der Weg hinein sein!«
Wilson und Oscar wechselten schockierte Blicke. »Beruhigen Sie sich«, sagte Wilson zu Bruno. »Ich möchte Realitäten, keine Spekulationen, nicht an diesem Punkt. Geben Sie mir ein vernünftiges Bild von unserem Hauptteleskop. Oscar, wie groß ist unser gegenwärtiger Abstand?«
»Einhunderttausend Kilometer über der Barriere, siebzigtausend Kilometer über der Hemisphäre.«
»Das müsste ja wohl reichen.«
»Fokussiere jetzt«, meldete Bruno.
Das Brückenportal zeigte einen rasch nach außen expandierenden Ring aus Rot, dann wurde das Bild vollkommen schwarz. »Jetzt kommt es!«, sagte Bruno triumphierend. Ein leuchtender Fleck in der Mitte des Bildes wurde rasch größer und entwickelte sich zu einer lavendelfarbenen Sichel, die in der Mitte des Portals leicht zitternd stehen blieb.
»Größe?«, fragte Wilson.
»Das Loch besitzt einen Durchmesser von siebzehn Kilometern.«
»Die Wellenlänge passt nicht zum bekannten Spektrum von Dyson Alpha«, sagte Tunde. »Der Stern leuchtet nicht in diesem Bereich.«
Wilson schaffte es nicht, den Blick von der leuchtenden Sichel abzuwenden. »Irgendwelche lokalen Aktivitäten, die auf Raumschiffe oder aktive Sensoren hindeuten?«
»Nein, Sir.«
»Ich nehme an, Sie können nicht sagen, ob dieses Loch bereits offen war, als wir aus dem Wurmloch gekommen sind?«
»Wir wissen dass der Apex flach war, doch das Hysradar verrät uns nicht, ob er offen war oder nicht.«
»Also schön. Empfehlungen?«
»Schicken Sie eine Sonde rein«, sagte Russell ohne zu überlegen.
»Nein, noch nicht«, widersprach Tunde. »Zuerst sollten wir es für eine Weile beobachten.«
»Während wir es beobachten, könnten wir allerdings bereits einen Satelliten vorbereiten und über die Öffnung hinweg fliegen lassen«, sagte Oscar. »Wir behalten unseren gegenwärtigen Abstand bei und werfen einen Blick direkt von oben hinein. Unsere gegenwärtige Position verschafft uns einen lausigen Blickwinkel.«
Wilson war gelinde überrascht angesichts des Vorschlags. Er hatte erwartet, dass Oscar vorsichtiger sein würde, obwohl ein Satellitenvorbeiflug vernünftig klang. Falls irgendetwas in dieser Halbkugel war, dann musste es die Second Chance längst bemerkt haben. »So machen wir es.«
»Ich beginne mit der Vorbereitungssequenz.« Oscar ging zu der Konsole, an der normalerweise Anna saß, und rief die Startroutine auf.
»Bis wir so weit sind«, sagte Wilson trocken, »hat vielleicht irgendjemand eine Idee, was das für ein Ding ist?«
Jean Douvoir kicherte leise. »Die Festung der Dunkelheit, wo der böse Herrscher lauert.«
»Danke. Sonst noch jemand?«
»Ich hätte da eine Idee«, sagte Bruno. Er errötete sanft, als die gesamte Brückenbesatzung ihn anblickte. »Nun, es ist aktiv, oder? Irgendetwas in seinem Innern erzeugt Gravitationswellen und magnetische Felder, und das ist nur das, was wir von hier aus entdecken können. Der Artefakt befindet sich außerdem exakt auf dem Äquator der Barriere, und so weit es unsere Sensoren feststellen können, ist er perfekt an der Ebene der Ekliptik ausgerichtet. Ich bin zwar nicht sicher, inwieweit das von Bedeutung ist, aber …« Er blickte sich um, offensichtlich nervös, weil er plötzlich im Mittelpunkt stand. »Ich dachte, es handelt sich vielleicht um eine Art Generator, das ist alles. Ein Generator, der die Barriere erzeugt, oder wenigstens diesen Teil der Barriere.«
Wilson blickte zu Tunde und hob fragend eine Augenbraue.
»Könnte sein«, sagte Tunde. »Bis irgendjemand mit einem anderen Vorschlag oder einem Gegenbeweis kommt, sollten wir davon ausgehen.« Er winkte Bruno mit erhobenem Daumen zu. »Nicht schlecht.«
Zwanzig Minuten später startete Oscar den Satelliten der Moore-Klasse. Der Ionenantrieb beschleunigte die kleine Sonde in einem weiten Bogen über den Apex der dunklen Hemisphäre hinweg. Nahezu jeder Bildschirm an Bord der Second Chance zeigte die Bilder, die von den Bordkameras des Satelliten aufgezeichnet wurden. Der violette Lichtschein ließ nicht viel erkennen; jedenfalls lauerte nichts direkt hinter dem Loch. Ein sehr hoch entwickeltes Analyseprogramm fand eine leichte, doch regelmäßige Fluktuation der Lichtintensität. Sie passte weder zu den Schwingungen der Gravitation- noch zu denen der elektromagnetischen Wellen.
Vier Stunden, nachdem die Sonde von der Second Chance gestartet war, befand sie sich direkt über der Öffnung im Apex der Hemisphäre. Selbst mit stärkster Vergrößerung war nichts zu erkennen als ein homogenes dunkelblaues Leuchten, als enthielte die gigantische Hemisphäre nichts außer blau fluoreszierendem Nebel. Zwanzig Minuten später, als die halbe Besatzung das Interesse bereits verloren hatte, verschwand das Licht urplötzlich, und die Öffnung war vollkommen schwarz. Nach weiteren achtzehn Minuten wurde sie wieder hell.
Ausgiebige Zeitlupenwiederholungen gekoppelt mit Bildverstärkungsprogrammen zeigten, dass sich etwas im Innern der Hemisphäre über die Öffnung bewegt und den Lichtschein verdeckt hatte.
»Ihr böser Herrscher hat soeben geblinzelt«, sagte Oscar zu Jean.




Nach drei Tagen Observation wussten sie, dass das Licht durchschnittlich alle siebeneinviertel Stunden blockiert wurde, obwohl dieser Abstand bis zu acht Minuten variieren konnte. Die Dauer der Eklipse war konstanter – ein wenig über achtzehn Minuten, bis auf ein einziges Mal, als es fast fünfundvierzig Minuten lang dunkel geblieben war.
Da während der gesamten Zeit nichts aus dem Loch gekommen war, genehmigte Wilson schließlich eine Observation aus größerer Nähe. Ein Satellit der Galileo-Klasse, größer als der Moore und mit einer Batterie leistungsfähigerer Sensoren ausgerüstet, glitt aus seinem Hangar im Rumpf der Second Chance. Anna verlangsamte die Sonde, als sie sich in einem Abstand von genau zwanzig Kilometern über der schwarzen Hemisphäre dem Loch näherte. Die Telemetrie zeigte, dass massive elektromagnetische und gravitatorische Wellenfronten über das kleine Gefährt hinweg wuschen; selbst die eigens gehärteten Schaltkreise, geschaffen, um trügerischen hochenergetischen Umgebungen zu widerstehen, wie man sie in der Umgebung der meisten Gasriesen antraf, litten unter einer übermäßigen Belastung, und Anna musste aufpassen, um die vorübergehenden Aussetzer so gering wie möglich zu halten. Interferenzen verursachten eine Menge Statik im Datenstrom zum Raumschiff, was in schlecht aufgelösten Bildern und nicht identifizierbaren Messwerten resultierte.
Alles an Bord der Second Chance sah zu, wie das Loch ganz langsam in Sicht kam und das lavendelfarbene Licht aufleuchtete wie die Morgendämmerung einer schwachen, weit entfernten Sonne, eine Illusion, die bald darauf verging, als der Satellit langsam näher kroch. Das erleuchtete Loch war klein nach den Standards der Barriere. Dann passierte der Satellit den Rand und verlangsamte seine Fahrt noch stärker, bis er genau darüber zum Stehen kam. Der magnetische Fluss in Verbindung mit den Gravitationswellen verursachten ein deutlich messbares Flattern, als triebe der Satellit auf einem Meer. Anna tat ihr Bestes, die winzigen Schwankungen zu kompensieren, um den Sensoren ein stabileres Blickfeld nach unten zu ermöglichen.
Vierhundert Kilometer unter dem Rand des Lochs glitt ein gekrümmtes Gitterwerk aus gewaltigen dunklen Streben langsam durch das blaue Leuchten, das tief aus dem Innern der Hemisphäre zu kommen schien. Als der Satellit das Gitterwerk genauer untersuchte, wurde rasch deutlich, dass es sich um eine Art unregelmäßiges Wabengeflecht handelte. Die Zwischenräume bildeten einfache Dreiecke bis hin zu zwölfseitigen Vielecken, und einige der Streben waren so gekrümmt, dass eine beinahe ellipsoide Geometrie entstand. Die Löcher waren von der Größe kleiner Kontinente oder großer Inseln, mit Seiten, die mehrere hundert Kilometer maßen. Eines wurde offensichtlich während der schwerfälligen Bewegung und der Krümmung des Gitterwerks: Das Gerüst bildete eine Kugel.
Eintausend Kilometer tiefer war eine zweite Gitterkugel erkennbar, diesmal mit einer regelmäßigeren Geographie, die hauptsächlich aus Drei- und Fünfecken bestand. Auch sie rotierte, doch in einer anderen Richtung als die äußere Schicht. Unter der zweiten gab es ein drittes Gittergeflecht mit größeren Abständen, deren Streben in einem intensiven Indigo glühten und zum vorherrschenden Fluoreszieren beitrugen. Das Leuchten dieser Gitterkugel wurde zu einem großen Teil komplementiert von amethystfarbenem Licht, das von noch weiter unten kam, Anzeichen von einer weiteren Kugelschicht irgendwo in den Tiefen der Konstruktion. Wo genau war nicht festzustellen; das dritte Gitter schien von einer Art strahlendem Nebel umgeben.
»Ich werd’ verrückt!«, flüsterte Wilson. Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, doch nicht mit einer kinetischen Skulptur, die größer war als ein normaler Planet. Die gigantische Größe der Barriere machte seinen gequälten menschlichen Sinnen bereits arg zu schaffen, doch diese Barriere bestand nur aus Energie, projiziert und manipuliert in stellarem Maßstab, wohingegen diese Gitterkugeln aussahen, als bestünden sie aus fester Materie. Dies war manipulierte Materie in Mengen, die für Commonwealth-Technologie weit jenseits allem Machbaren lagen. Und doch hatten die Schöpfer der Barriere mit diesen Gittern etwas erschaffen, das von einem rein visuellen Gesichtspunkt her nahezu lächerlich mechanisch aussah, im wahrsten Sinne des Wortes. Wilson wäre nicht im geringsten überrascht gewesen, hätten sie auch noch Getriebe und Zahnräder von Mondgröße gefunden, die den gesamten Mechanismus antrieben. »Bestehen diese Streben tatsächlich aus Materie?«, fragte er leise.
»Kann ich nicht sagen«, antwortete Anna. »Die elektromagnetische Umgebung da drin macht das Satellitenradar nahezu unbrauchbar.«
»So viel Materie würde sich unter ihrem eigenen Gewicht zu einer Kugel formen«, sagte Bruno. »Es muss sich um irgendeine Form von Energie handeln.«
»Nicht unbedingt«, antwortete Russell augenblicklich. »Schließlich ist die Masse längst nicht so groß wie bei einem Planeten. Und die Rotation stabilisiert die Gebilde.«
»Unsinn, es müsste schon metallischer Wasserstoff sein, um unter diesen Umständen die strukturelle Integrität zu bewahren.«
»Na und? Dann ist es eben metallischer Wasserstoff. Abgesehen von den leuchtenden Kugelgerüsten würde ich sagen, es handelt sich um exotische Materie. Es gibt so gut wie keine infrarote Emission dort drin.«
»Ist denn die äußere Hülle komplett?«, fragte Oscar. »Ich meine, gibt es eine zweite Hemisphäre, die sich ins Innere der Barriere erstreckt? Oder handelt es sich hier nur um eine Art gewaltiges Getriebegehäuse für diese Gitter?«
»Gute Frage«, antwortete Tunde. »Anna, können Sie das Satellitenteleskop durch diese Gitterkugeln hindurch fokussieren?«
»Nein, Sir, unmöglich!«, rief sie. »Dieser Nebel um die dritte Kugel herum sieht aus wie eine gigantische Wolkenlandschaft über einem Gasriesen, und er wird noch dichter, je weiter er nach unten geht.«
»Wie Öl«, murmelte Oscar. »Er schmiert die Lücken zwischen den Gitterkugeln.«
Er bemerkte, dass Tunde ihn ansah, und lächelte entschuldigend. »War nur so ein Gedanke.«
»Anna«, fragte Wilson, »kann der Satellit die Bedingungen dort drin überstehen?«
Sie stieß langsam und hörbar den Atem aus, während sie auf das Bild im Zwillingsportal starrte. »Ich wüsste keinen Grund, der dagegen spricht, jedenfalls bis zur ersten Gitterkugel. Die Sensoren zeigen, dass der Raum bis dorthin frei und leer ist.«
»Okay«, sagte Wilson langsam, während in ihm ein Gefühl von faszinierter Begeisterung aufstieg. »Dann schicken wir ihn rein.«




Anna startete einen zweiten Galileo-Satelliten und manövrierte ihn über das Loch der Halbkugel, die von der Besatzung inzwischen die »Dunkle Festung« genannt wurde. Sobald er dort eingetroffen war, sandte sie den ersten hinein, indem sie den zweiten als Relais benutzte. Als die Sonde der äußeren Gitterkugel entgegen sank, nahmen die Energiestöße ringsum merklich zu. Schließlich gab Anna ihre Bemühungen auf, die Bewegungen zu kompensieren. Bei dieser Rate hätte sie sonst den Treibstoff der Sonde innerhalb weniger Stunden aufgebraucht. Sie ließ den Satelliten auf den energetischen Wogen tanzen; dann waren die Bilder während des Abstiegs eben verschwommen. Alle hundert Kilometer stabilisierte sie das Gerät für einen raschen Blick in die Runde, bevor die Vibrationen wieder zunahmen und der Abstieg weiterging. Es gab nichts zu sehen; die Lücke zwischen der Hemisphäre und der äußeren Gitterkugel war absolut leer, und die Sensoren des Satelliten verzeichneten diese Leere als hartes Vakuum.
Als die Sonde die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, glitt eine der massiven Streben der äußeren Kugel vor das Loch und verdunkelte es. Das Licht der inneren Kugeln war nicht mehr zu sehen. Inzwischen jedoch hatte die Besatzung erfolgreich die Geographie der äußeren Kugel aufgezeichnet und war bereits dabei, dies bei der zweiten zu wiederholen. Es schien keine Logik hinter dem Muster, doch wenigstens waren sie nun imstande, die Zeiten zwischen den einzelnen Verdunkelungen genau vorherzusagen.
Je näher der Satellit der ersten Gitterkugel kam, desto besser wurde das Radarbild. »Das ist merkwürdig«, sagte Anna, als sie den Satelliten einmal mehr stabilisierte.
»Gibt es ein Problem?«, fragte Tunde.
»Ich benutze eine Parallaxe, um den Abstand zu der Strebe zu bestimmen, auf die wir zielen, aber es gibt eine Diskrepanz zwischen dieser Messung und dem Radarsignal. Nach dem Radar ist sie drei Kilometer näher.«
»Vielleicht beeinflusst dieser Nebel die optische Parallaxe?«
Sie schüttelte den Kopf. »Klare Sicht. Es gibt keinen Nebel um diese Streben herum.«
Die Diskrepanz wurde noch größer, je mehr sich der Satellit der Strebe näherte. Dann untersuchten sie den magnetischen Fluss um die Strebe herum und stellten fest, dass sich die Feldlinien wie die Wolken eines Zyklons um die Oberfläche herum bogen.
Nach einer langen und hitzigen Diskussion mit den restlichen Mitgliedern des Physikerteams sagte Tunde: »Was auch immer es ist, die äußere Gitterkugel besitzt elektro-repulsive Eigenschaften. Die Radarimpulse erreichen die Oberfläche nicht.«
»Können wir mit dem Satelliten so nah heran, dass wir einen Landeversuch unternehmen können?«, fragte Wilson.
»Das würde ich nicht empfehlen. Die Elektro-Repulsion würde die Elektronik des Satelliten verrückt spielen lassen. Wir müssen die Strebe aus der Ferne studieren.«
Der Galileo-Satellit schwebte zwei Tage lang in einer Höhe von dreißig Kilometern über der ersten Gitterkugel, während sie langsam unter ihm rotierte. Sämtliche Sensorausleger waren vollständig ausgefahren und sammelten so viele Informationen wie nur irgend möglich. An Bord des Raumschiffs arbeiteten die Physiker mit den Ingenieuren am Entwurf einer einfachen Sonde, die sie auf eine der Streben fallen lassen konnten. Die Schaltkreise waren ausnahmslos optisch und benutzten Laserlicht für die Kommunikation. Die Sensoren waren demzufolge extrem beschränkt; doch allein das Studium der Flugbahn während der Annäherung würde den Wissenschaftlern neue Informationen liefern.
Wilson war begierig darauf, die Erforschung der Dunklen Festung voranzutreiben und genehmigte den Start. Zwei weitere Galileo-Satelliten wurden ebenfalls gestartet. Anna und Jean Douvoir hatten ein kleines Team von Leuten um sich versammelt, die Erfahrung mit Pilotenaufgaben besaßen, das ihnen beim Steuern der Sonden half. Gemeinsam navigierten sie die Galileos durch das Loch und hinunter in Richtung Gitterkugel. Anna manövrierte den ersten Satelliten in das Zentrum eines fünfeckigen Zwischenraums, während Jean den ersten als Kommunikationsrelais fünfzig Kilometer darüber hielt. Dann feuerte sie die Ionentriebwerke und steuerte direkt auf die zweite Gitterkugel darunter zu. Als der Satellit die Ebene der Gitter passierte, stürzten sämtliche elektronischen Systeme wieder und wieder ab. Gott sei Dank blieben die primären Systeme ständig online, weil die multi-redundante Architektur die ausgefallenen Einheiten ständig neu bootete. Der Satellit stieß die Sonde aus und setzte seinen Flug fort.
Nachdem er die erste Gitterkugelebene durchquert hatte, war er wieder zu einhundert Prozent funktional. Ermutigt durch diese Erfahrung ließ Anna einen zweiten Satelliten, gesteuert durch ein Teammitglied, durch das Gitterwerk manövrieren. Auch dieser Satellit litt beim Durchqueren der Ebene unter Störungen. Gemeinsam drangen beide Galileos weiter vor.
Unterdessen trieb die Sonde in Richtung der vorgesehenen Strebe. Informationen jagten über die Laserverbindung zurück und sandten Daten über die Energiewirbel um die gewaltige Masse herum. Ein paar Minuten vor dem Aufprall brach der Kontakt ab. Das Physikerteam schrieb es der unbekannten elektro-repulsierenden Kraft zu, die die Batterie der Sonde unbrauchbar machte.
Annas Team steuerte die beiden Galileo-Satelliten in Richtung der zweiten Gitterkugel. Je weiter sie sich von der ersten entfernten, desto schwächer wurden die magnetischen und elektromagnetischen Böen. Allmählich sah es danach aus, als wäre die zweite Gitterkugel inert. Während ein Satellit in sicherem Abstand auf halbem Weg zwischen der ersten und zweiten Gitterkugel verharrte, steuerte Anna den anderen auf den Rand einer Strebe zu, die zu einem großen Pentagon gehörte. Die Radarsignale waren präzise, es gab kein magnetisches Feld und keine elektromagnetischen Emissionen, und die Infrarotemission war minimal.
»Irgendetwas verlangsamt den Galileo«, meldete Anna schließlich. Die Geschwindigkeit des Satelliten sank schneller und schneller, als würde er durch eine Art Atmosphäre gebremst. Die Sensoren meldeten weiterhin beharrlich ein hartes Vakuum.
Es gelang Anna, den Satelliten bis auf siebzig Kilometer an die Strebe heranzusteuern, bevor er vollständig stand. Sie musste die Hauptantriebe mit voller Stärke feuern, nur um ihn auf seiner Position zu halten. Ohne diesen Schub hätte der Satellit seine Flugbahn umgekehrt. »Irgendetwas stößt ihn ab«, sagte sie zu den Physikern.
Nach drei Tagen versuchter Annäherungsmanöver mit verschiedenen Geschwindigkeiten kam ein weiterer Galileo-Satellit hinzu, ausgerüstet mit einer einfachen Startschiene, mit deren Hilfe inerte Proben verschiedener Elemente auf die Strebe geschossen werden konnten. Er begann zu feuern. Jedes Geschoss, ganz gleich aus welchem Element, kam komplett zum Stillstand, bevor es die Oberfläche der Strebe erreichte; dann kehrte es um, wobei es stetig beschleunigte. Nach mehreren passiven und aktiven Sensorscans der zweiten Gitterkugel gelangte das Physikerteam zu seiner aufregenden Schlussfolgerung: »Materie mit negativer Masse«, verkündete Tunde bei der nächsten Besprechung der Schiffsführung. »Die Gravitationskraft ist der unseren entgegen gerichtet, deswegen wird alles, was aus gewöhnlicher Materie besteht, von ihr abgestoßen.«
Es gelang ihnen, die Satelliten durch das Zentrum eines jeden Lochs im Gitter zu manövrieren, wo die Abstoßungskräfte der negativen Gravitation am geringsten waren. Anna steuerte hinunter zur nächsten Kugelebene und tauchte in den Nebel aus winzigen hellen Szintillationen ein, die den Abgrund zwischen der zweiten und dritten Kugelebene füllten. Die Sensoren hatten alle Mühe, die dichten Irrlichter zu erfassen, doch schließlich kamen die Physiker zu dem Ergebnis, dass es sich um ein dünnes, kaltes Plasma handelte, angeregt durch die Emissionen der exotischen Materie tiefer im Innern und in der Schicht zwischen den Kugeln eingeschlossen aufgrund der negativen Gravitation der Gitterkugel darüber.
Die Analyse der exotischen Materie erwies sich als noch schwieriger als bei den vorhergehenden beiden Gittern. Sie mussten ein ganzes Geschwader großer Satelliten der Armstrong-Klasse mit hoch empfindlichen, umfassenden Sensorbatterien starten. Es dauerte zwei Wochen, bis sie die Energieströme kartographiert hatten, die wie photonische Stürme im Plasma zwischen den beiden Gitterkugeln aus exotischer Materie tosten. Anschließend gelang es ihnen, einen Satelliten durch die vierte Gitterkugel zu steuern.
Als der erste Armstrong-Satellit das Gitter passiert hatte, konnte er keine weitere Gitterkugel entdecken. Stattdessen beherbergte der Raum darunter, mit einem Durchmesser von sechzehntausend Kilometern, eine Reihe konzentrischer Ringe, die allesamt in der Ebene der Barriere draußen ausgerichtet waren. Der äußerste der Ringe, mit einem Durchmesser von dreizehntausend Kilometern, wurde von der Besatzung sofort »Gänseblümchenkette« getauft. Er bestand aus einer Serie linsenförmiger Scheiben, die durch ein schwarzes Tau miteinander verbunden waren. Als nächstes folgte ein einfacher Ring aus grüner Materie, der so glatt und einförmig war, dass es unmöglich war festzustellen, ob er rotierte. Dann kam ein Ring aus ineinander verflochtenen, dicken silbernen Strängen, die sich umeinander bewegten wie geölte Schlangen. Ein weiterer aus purem violettem Licht. Weitere massive Ringe. Dann Kugeln, Hunderttausende von Kugeln in einem dichten Band, das an einen Strang einer fremdartigen DNS erinnerte, ineinander verschlungen, während es um sein Zentrum herum rotierte. Funken: Ein breites Band aus smaragd- und bernsteinfarbenen Lichtpunkten mit Kometenschwänzen, die sich auf einer Kreisbahn scheinbar willkürlich durcheinander bewegten, ohne jemals zu kollidieren. Ein Ring aus Wasser oder irgendeiner anderen transparenten Flüssigkeit mit einer Oberfläche, über die sich Wellen zogen. Direkt im Zentrum war Leere. Ein kleiner Flecken Dunkelheit, in welchen das Licht fiel.
Es war Gottes persönliches Planetarium.
In der Kantine spekulierten sie, ob die Gitterkugeln die Ringe antrieben oder umgekehrt. Wie dem auch sein mochte, alle waren inzwischen überzeugt, dass die Dunkle Festung der Generator war, der die Barriere erzeugte.
Einer nach dem anderen wurden die Satelliten hinunter zu den Ringen gesteuert. Einer nach dem anderen verloren sie jeglichen Kontakt mit der Second Chance. Das Zentrum der Dunklen Festung war ein energistischer Malstrom. Menschliche Technologie hatte keine Chance, darin zu überleben. Einige der Physiker waren überzeugt, dass die Ringe angesichts der chaotischen Wogen von Quantenverzerrungen in der Umgebung der Satelliten nicht im Normalraum existierten, dass sie nicht einmal in der normalen Raumzeit existieren konnten.
Was jeder an Bord der Second Chance wissen wollte – gab es eine korrespondierende Öffnung auf der anderen Seite der Dunklen Festung?
»Es ist völlig unmöglich, irgendetwas durch das Zentrum und an den Ringen vorbei zu steuern«, sagte Tunde. »Wenn wir es wirklich herausfinden wollen, müssen wir einen Satelliten so programmieren, dass er selbstständig durch den Spalt zwischen oberstem Kugelgitter und Außenhülle manövriert. Er muss autonom arbeiten, weil wir nicht über genügend Satelliten verfügen, die über diese Distanz als Relaisstationen dienen könnten.«
»Reine Zeitverschwendung«, sagte Oscar. »Ich glaube nicht, dass es auf der anderen Seite ein Loch gibt. Die ganze verdammte Barriere ergäbe überhaupt keinen Sinn, falls eins dort wäre.«
»Ich glaube es auch nicht«, sagte Wilson. »Aber wir müssen trotzdem nachsehen. Anna, programmiere bitte einen Galileo-Satelliten für den Flug.«
Der Flug dauerte drei Tage. Als der Galileo wieder in Kommunikationsreichweite war, zeigten die Sensorlogs, dass die Schale auf der gegenüberliegenden Seite durchgängig war. Der Satellit hatte eine Fläche von mehr als zwanzigtausend Quadratkilometer abgesucht. Wilson befahl, dass er aufgetankt und erneut ausgeschickt wurde. Nach sieben Flügen war die gesamte Hemisphäre auf der anderen Seite der Barriere abgesucht. Es gab kein Loch, keine Passage zu dem eingeschlossenen Stern.




Drei Monate nach der Entdeckung der Dunklen Festung rief Wilson Oscar und Tunde zu einer Lagebesprechung in seine Kabine. »Ich muss wissen, ob wir noch irgendetwas Neues über die Dunkle Festung herausfinden können«, sagte er an Tunde gewandt.
»Machen Sie Witze, Captain?«, entgegnete der überraschte Physiker. »Dort drinnen gibt es mehr exotische Physik, als die Menschheit je entdeckt hat, seit unsere Vorfahren sich aus den Höhlen gewagt haben.«
»Ich bin sicher, dass es so ist. Doch inzwischen haben wir die Hauptkomponenten identifiziert, und die Frage lautet, wie viel Sie und Ihr Team realistisch betrachtet noch dazulernen können? Ich meine, wir wissen bisher nicht einmal mit Sicherheit, ob die Dunkle Festung tatsächlich der Generator ist, der die Barriere um Dyson Alpha erzeugt.«
»Es ist die logische Schlussfolgerung.«
»Zugegeben, ja. Aber können Sie es beweisen? Wichtige noch, können Sie es mit Hilfe der Ausrüstung und der Sensoren beweisen, die die Second Chance mitführt?«
Einen Moment lang blickte Tunde halsstarrig drein, doch schließlich nickte er zögernd. »Nein. Keine Chance, Captain. Wie Sie bereits sagten, wir können aufzeichnen, was wir dort drin finden, aber die Funktion und die Zusammenhänge bestimmen? Es ist ein Projekt, das jeden lebenden Theoretiker für die nächsten zwei Jahrhunderte beschäftigen würde. Wir benötigen ein größeres Schiff; genaugenommen müssten wir einen Außenposten von der Größe des High Angel hier errichten mitsamt seinen industriellen Kapazitäten. Das Commonwealth muss eine Serie von Wurmlöchern bis hierher öffnen, das ist der einzige Weg, wie wir die Ressourcen zum Einsatz bringen können, die erforderlich sind, um dieses Rätsel zu knacken.«
»Das wird nicht geschehen«, sagte Oscar. »Ich stimme Ihnen durchaus zu, es sollte so sein. Doch von einem rein politischen Standpunkt aus betrachtet haben wir hier nichts weiter als die Mutter aller esoterischen Probleme der Physik. Damit bekommen Sie längst nicht die Menge an finanziellen Mitteln, von der wir hier reden.«
»Nigel Sheldon würde es verstehen«, sagte Tunde.
»Ganz sicher würde er das«, sagte Wilson. »Mehr als jeder andere im Commonwealth hat er diesen Flug überhaupt erst ermöglicht. Aber selbst er kann nicht den gesamten Senat des Commonwealth umstimmen, nicht, wenn es um eine derart gigantische finanzielle Anstrengung geht. Hätten wir hier draußen etwas entdeckt, irgendetwas, das auf den Grund für die Errichtung der Barriere hinweist, eine Spur von einer Gefahr für das Commonwealth, dann hätten wir wahrscheinlich zumindest ein oder zwei weitere Missionen hierher bekommen. So ist alles nur ein einziges gewaltiges Rätsel, und das wird es auch bleiben. Wir Menschen leben schon Ewigkeiten mit Rätseln. Wir sind zuerst schockiert und aufgeregt, dann lernen wir, mit ihnen zu leben. Schließlich stellen wir sie nicht einmal mehr in Frage. Sehen Sie sich doch nur die Silfen an. Warum funktioniert unsere Elektronik nicht auf ihren Welten? Wie zur Hölle reisen sie wirklich zwischen den Planeten umher? Unsere Erklärung lautet, dass es irgendwelche Waldpfade zwischen den Welten gibt. Jedenfalls ist es das, was die absonderlicheren Mitglieder unserer Gesellschaft glauben. Mehr praktisch veranlagte Menschen vermuten, dass sie sich mit Hilfe von Weltraumarchen vor Jahrtausenden über die Galaxis ausgebreitet haben. Es spielt keine Rolle, weil wir damit leben. Es beeinträchtigt uns nicht. Und diese Barriere hier, so weit wir es sehen können, beeinträchtigt uns ebenfalls nicht. Es gibt keine Flotten von Alien-Raumschiffen, die nur darauf warten, zu uns zu kommen und die Erde in Stücke zu schießen und unser Gold und unsere Frauen zu stehlen. Diese Barriere ist nichts als ein weiteres unverständliches Relikt, das zu verstehen wir wenigstens fünfhundert Jahre benötigen. Eines Tages, in fünfhundert Jahren, werden Sie und ich hier stehen und darüber lachen, wie verwirrt und ratlos wir früher einmal gewesen sind.«
»Wir fliegen also zurück nach Hause?«, wurde Tunde plötzlich bewusst.
»Nicht sofort, nein. Aber wir haben mit Sicherheit genug Zeit in die Erforschung der Dunklen Festung investiert. Solange Sie keinen besseren Vorschlag anbieten, werde ich unsere Umrundung der Barriere fortsetzen. Und wenn wir nichts finden, werden wir die Pole untersuchen, wie wir es ursprünglich geplant hatten. Vielleicht schließen wir noch einen schnellen Abstecher nach Dyson Beta an. Ich wüsste gerne, ob es die gleiche Art von Barriere ist, bevor wir nach Hause zurückkehren.«
»Ich stimme zu«, sagte Oscar. »Die Offiziere werden immer häufiger gefragt, wie lange die Untersuchungen denn noch dauern. Niemand hat sich bisher offen beschwert, aber ich würde sagen, es ist an der Zeit, dass wir weiterfliegen.«
Beide sahen Tunde an.
»Also gut«, gab er nach. »Wir haben genügend Daten gesammelt, um unsere Universitäten für ein Jahrzehnt zu beschäftigen. Aber ich hoffe bei Gott, dass Sie sich irren, was das nächste Stadium dieses Projekts angeht. Das Verständnis der Technologie der Dunklen Festung würde unsere Spezies in unglaubliche Höhen erheben. Wir würden transgalaktisch, um Himmels willen! Es gäbe keinerlei Grenzen mehr für das, was wir erreichen könnten.«




Anna und ihr kleines Team aus Piloten riefen die Satelliten zurück. Vorsichtig steuerten sie die kleinen Gefährte durch das sich bewegende Labyrinth aus Streben, das die vier Gitterkugeln bildeten. Von den siebenunddreißig Satelliten, die sie in die Dunkle Festung gesandt hatten, waren neun verloren gegangen, entweder im Zentrum oder durch den Verlust jeglicher Kommunikation. Als die übrigen schließlich sicher in ihren Hangars zurück waren, brachte Tu Lee die Second Chance in den Hyperraum. Sie bewegten sich mit einer Geschwindigkeit voran, die in weiteren fünf Tagen die Umrundung der Barriere abschließen würde.




Der Alarm riss Wilson mitten aus einem tiefen, erholsamen Schlaf. Er wälzte sich auf seiner Liege herum in dem Versuch, die Augen vor der grellen Kabinenbeleuchtung abzuschirmen, die sich automatisch eingeschaltet hatte. Anna stöhnte blinzelnd und starrte ihn an.
»Was zur Hölle …«, brummte sie unwillig.
»Die Brücke hat Alarm gegeben«, berichtete Wilsons E-Butler.
»Verdammt!« Er rollte sich von der Liege und machte sich sofort auf den Weg. In seiner virtuellen Sicht blinkten Dutzende von Symbolen. Es war schwierig, sich auf sie zu konzentrieren und zugleich auf den Korridor, durch den er halb rannte. Glücklicherweise hatten die Konstrukteure des Schiffs sich an die Marinetradition gehalten und die Kabine des Captains ganz in der Nähe der Brücke eingebaut.
Die Statusanzeigen verrieten keine physischen Schäden an der Second Chance, und der Hyperantrieb funktionierte normal. Die Verteidigung war einsatzbereit und funktionsfähig. Also keine unmittelbare Gefahr, dachte Wilson. Er zwang sich zu entspannen, während vor ihm das Schott zur Brücke aufglitt. Erst in diesem Moment begann er, die Sensorsymbole genauer in Augenschein zu nehmen. Das Hysradar hatte die Barriere durchdrungen!
»Scheiße!«
Die kleine Brückenbesatzung der Nachtschicht fuhr herum und starrte ihn an.
»Es hat vor ein paar Minuten angefangen«, berichtete Oscar, indem er sich aus dem Sitz des Captains erhob. »Ich habe angeordnet, dass wir unseren Flug unterbrechen.«
Wilson starrte auf die vorderen Portale, während er sich setzte. »Sind wir noch im Wurmloch?«
»Sind wir, Sir.«
»Okay. Tu Lee, bereiten Sie einen Kurs vor, der uns von hier weg bringt. Halten Sie den Hyperantrieb bereit, damit wir sofort verschwinden können.«
»Aye, aye, Sir.«
Beide Portale zeigten den Hysradar-Scan der Barriere. Sie schien zu fluktuieren und sich nach innen zu wölben, als würde sie von Projektilen bombardiert. Dann wurde Wilson wieder einmal der Maßstab bewusst; falls es sich tatsächlich um Projektile gehandelt hätte, dann wären sie so groß wie Gasriesen gewesen. Die feindliche Macht! Der Grund für die Errichtung der Bar riere! »Astrophysik, wissen wir, wodurch diese Fluktuationen verursacht werden?«
»Nein, Sir«, antwortete Bruno aufgeregt. »Keine Ahnung.«
»Ist außer uns sonst noch irgendwas hier draußen? Ein Schiff? Irgendein Waffensystem, das dafür verantwortlich sein könnte?«
»Nichts«, meldete Sandy Lanier von der Sensorkonsole. »Der Hysradar-Scan ist auf dieser Seite der Barriere bis in eine Entfernung von eintausend Astronomischen Einheiten absolut sauber.«
Wilson starrte stirnrunzelnd auf die Brückenportale. Die Fluktuationen wurden stärker. Und sie würden die Ursache dafür nicht herausfinden, wenn sie hier sitzen blieben und über die Brüstung hinweg zusahen. Zeit für eine Entscheidung.
»Hyperantrieb, bringen Sie uns auf eine Million Kilometer an die Barriere heran«, befahl Wilson. »Verteidigung, Schilde hoch. Wir wollen herausfinden, was dort passiert.«
Der Rest der Brückenbesatzung traf ein und verteilte sich auf die bis dahin unbemannten Konsolen oder blieb hinter den von der Nachtschicht bemannten stehen. Die Atmosphäre von Aufregung und Nervosität war die gleiche wie damals in der Kabine der Eagle II, als sie heruntergegangen waren, um auf dem Mars zu landen. Er strich sich ein wenig unsicher mit der Hand über das zerknitterte weiße T-Shirt, bevor er sich die Haare aus der Stirn streifte. Das Leder seines Sessels klebte bereits an seinen nackten Beinen unter der Schlafanzughose, und für einen Augenblick überlegte er, ob er zurück in seine Kabine gehen und sich umziehen sollte. Er bot wohl kaum den würdevollsten Anblick für die Geschichte (und die Onboard-Kameras zeichneten mit Sicherheit auf), aber andererseits war die halbe Brückenbesatzung nicht anders angezogen. Was zur Hölle …
»Eine Million Kilometer, Sir«, meldete Sandy Lanier.
»Bringen Sie uns aus dem Hyperraum.«
Eines der Portale wechselte zu einem Bild aus reinem dunklem Aquamarinblau. Dunkle Streifen flossen über das Zentrum nach außen. Diesmal mussten sie die Sensoren nicht mehr auf Infrarot schalten, um die Barriere zu sehen.
»Mein Gott!«, flüsterte Tunde heiser. »Sie wird transparent!«
Dyson Alpha in einer Entfernung von dreißig Astronomischen Einheiten blinkte auf und erlosch in unregelmäßigen Abständen vor einem pechschwarzen Hintergrund. Die Fluktuationen, die das Hysradar anzeigte, waren ungenau; die Barriere bewegte sich nicht physisch, sondern schwankte in ihrer gesamten Konsistenz.
»Sensoren, Verteidigung, wird die Barriere beschossen?«, fragte Wilson schockiert.
»Nein, Sir. Keinerlei Energie gleich welcher Art feststellbar. Auch der lokale Quantenzustand ist stabil, so weit wir es beurteilen können. Die Barriere ist … ach du meine Güte! Sie ist verschwunden! Die Hysradar-Scans sind klar und deutlich. Die Barriere ist verschwunden!«
Wilson starrte auf die beiden Portale. Das Portal mit dem gravitonischen Scan war leer. Eine Sekunde später, als das Licht eintraf, brannte Dyson Alpha hell und konstant vor einem pechschwarzen, Sternenlosen Hintergrund.
Wir sehen nach wie vor die andere Seite der Barriere, dachte Wilson. Es dauert noch mehr als vier Stunden, bis das Licht von den Sternen auf der anderen Seite bis zu uns gelangen kann.
»Vollständiger passiver Sensorscan!«, befahl er. »Zeigen Sie mir, was dort drin ist.«
»Es kann unmöglich Zufall sein«, sagte Oscar. Er klang schockiert, sogar ein wenig verängstigt. »Diese Barriere ist seit über tausend Jahren da, und dann verschwindet sie, gerade als wir vorbeikommen? Unmöglich! Gottverdammt noch mal vollkommen unwahrscheinlich! Irgendetwas weiß, dass wir hier sind.«
Die Brückenmannschaft blickte sich nervös und verängstigt an. Wilson hatte die gleichen Gedanken gehabt. Eine verdammt laute Stimme in seinem Kopf drängte ihn zu verschwinden. Und sieh dich nicht um! Entlang der Ränder der einstigen Barriere erschienen nach und nach immer mehr Sterne, als das Licht die Second Chance erreichte. Der Anblick vermittelte den beunruhigenden Eindruck eines gigantischen Fangeisens, das seine Fänge öffnete.
Wilson wandte sich an Tunde. »Was ist mit der Dunklen Festung?«
Die Physiker beugten sich fieberhaft über ihre Konsolen und starteten Analyseprogramme, die den Datenstrom des Hysradars untersuchten. Wilson beobachtete, wie die Ergebnisse auf einem seiner Konsolenschirme erschienen – nicht, dass er die Einzelheiten verstanden hätte, doch der Gesamteindruck war nicht zu missverstehen.
»Es ist nach wie vor irgendetwas dort«, sagte Tunde. »Das Hysradar zeigt, dass es kleiner ist als vorher. Es handelt sich wahrscheinlich um die äußere Gitterkugel. Warten Sie … Ja, es rotiert. Die Außenhülle ist verschwunden. Und es gibt eine sehr eigenartige Quantenfluktuationssignatur in ihrem Innern. Diese Signatur war vorher nicht da.«
»Ein Wurmloch?«, fragte Wilson.
»Nein. Ich weiß nicht, wozu sie dient.«
»Bedrohungseinschätzung?«
Tunde bedachte Wilson mit einem leicht gereizten Blick. »Nichts Offensichtliches. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald wir mehr wissen.«
Auf einem der Brückenportale entstand nach und nach ein Bild des Planetensystems von Dyson Alpha. Die beiden Gasriesen waren kleiner als der irdische Jupiter und nahmen einen Orbit zwischen viereinhalb und siebzehn Astronomischen Einheiten um ihre Sonne herum ein. Der größte der drei inneren Planeten besaß einen Durchmesser von vierzehntausend Kilometern und kreiste in einem Orbit von eins Komma zwei Astronomischen Einheiten um Dyson Alpha. Die beiden verbleibenden Planeten waren kleiner und kreisten sehr viel weiter draußen in leicht geneigten Bahnen.
Sie tauften den inneren Planeten Alpha Major und richteten die Hauptsensoren der Second Chance auf ihn.
»Mein Gott!«, sagte Sandy Lanier. »Sehen Sie sich bitte diese Daten an!«
Das sichtbare Spektrum von Alpha Major zeigte große Mengen Wasser, was auf Ozeane hindeutete, sowie eine Atmosphäre aus Stickstoff und Sauerstoff. Alpha Major war eine starke Neutrinoquelle. »Starke Fusionsaktivitäten«, bemerkte Russell. »Ich würde sagen, der Gesamtenergieausstoß übertrifft unsere Big 15 Welten zusammengenommen.«
»Was zur Hölle verbraucht derartige Mengen an Energie?«, murmelte Oscar.
Ein messbarer Prozentsatz davon, so fanden sie heraus, wurde für Kommunikationsanlagen verwandt. Der Planet leuchtete im elektromagnetischen Spektrum hell wie eine kleine Nova. Die RI der Second Chance begann mit der Aufzeichnung der Vielzahl sich überlappender Signale; doch ohne einen Schlüssel waren ihre Entschlüsselungsalgorithmen ausnahmslos überfordert.
Der größte Anteil an Fusionsenergie wurde ganz offensichtlich im Orbit über Alpha Major verbraucht. Der Raum wimmelte nur so vor Aktivität. Fusionsschweife zeichneten ihre Spuren um den Planeten, die so dicht waren wie ein Gasnebel, angefangen bei den oberen Atmosphäreschichten bis hinaus zu einer Distanz von einer Million Kilometern. Ganze Flotten von Raumschiffen beschleunigten mit drei oder vier g vom Planeten fort und zeichneten hell leuchtende Plasmaschweife in das Schwarz des Weltraums, bevor sie endlich die Antriebe deaktivierten, um ihren endgültigen Bestimmungsorten irgendwo im Sonnensystem von Dyson Alpha entgegen zu treiben. Hunderte weiterer Schiffe befanden sich bereits in der Annäherungsphase und feuerten ihre Antriebe in ihrem Kurs entgegengesetzte Richtungen, um sich in den endlosen Schwarm einzuordnen, der immerwährend den Planeten umkreiste.
Mehr als fünfzig kleine Monde kreisten in einem Orbit von zweihunderttausend Kilometern Entfernung über Alpha Major, und Bündel von Fusionsflammen umgaben sie, während unablässig Schiffe kamen und gingen. Es musste sich um eingefangene Asteroiden handeln: Ihre Masse und die Umlaufbahnen waren zu gleichmäßig, als dass sie einen natürlichen Ursprung hätten haben können. Jeder der kleinen Monde war von einem Schwarm von Industriestationen umgeben.
»Scheren sie sich denn keinen Deut um ihre Umwelt?«, fragte Antonia entsetzt. »Es kann doch nicht sicher sein, wenn fusionsgetriebene Schiffe so dicht bei einem bewohnten Planeten verkehren.«
»Es sind ziemlich große Schiffe«, bemerkte Anna. »Mindestens so groß wie die Second Chance, manche sogar ein gutes Stück größer. Und ihre Abgase sind Helium; wahrscheinlich benutzen sie Borfusion.«
»Ziemlich kostspielig das Ganze«, murmelte Antonia.
»Kommt auf den Technologiestand an«, entgegnete Oscar. »Und das dort ist keine primitive Zivilisation, so viel steht fest.«
»Wohin fliegen all diese Schiffe?«, fragte Wilson.
Die Second Chance dehnte ihre Observation aus. Sie entdeckten eine erstaunliche Vielfalt technologischer Aktivitäten auf jedem Planeten und in seinem jeweiligen Orbit. Die beiden äußeren Welten waren kalt und atmosphärelos, dennoch waren sie von riesigen Schutzschirmkuppeln übersät, künstlichen Habitaten, deren Vegetation dem Spektrum entsprach, das auf den Landmassen von Alpha Major zu finden war. Fusionssonnen erhellten jedes der Habitate. Die Raumfahrzeuge waren fast so zahlreich wie über Alpha Major und hüllten die Welt in ein ewig leuchtendes Halo aus Abgasschweifen. Auch diese Welt besaß Dutzende industrialisierter kleiner Monde.
Draußen bei den Gasriesen wiederholte sich das Muster. Jeder größere Mond war mit Habitaten unter Schutzschirmen übersät und umgeben von Schwärmen von Raumschiffen und industrialisierten Mini-Monden. Die dünnen Ringe der Gasriesen bildeten die Basis Tausender von Stationen, die an den größeren Felspartikeln verankert waren und sie dabei langsam abbauten.
Was die zahlreichen äußersten Monde anging – Felsen, die im Grunde genommen nichts weiter waren als große Asteroiden –, so waren sie vollständig unter Schutzschirmen eingeschlossen, sodass sie ein einziges großes Habitat bildeten. Verzerrungen in der Magnetosphäre enthüllten gewaltige Konstruktionen in niedrigeren Orbits. Als die Sensoren der Second Chance sie endlich aufgespürt hatten, stellte sich heraus, dass sie Kabel oder Rohre hinter sich her schleppten, die unter den ewigen Wolkendecken der Gasriesen verschwanden.
Während nach und nach die Einzelheiten in den Portalen der Brücke erschienen, dachte Wilson wehmütig an die Zukunft, von der er vor fast vierhundert Jahren geglaubt hatte, er wäre einer ihrer Pioniere, an jenes nie Wirklichkeit gewordene goldene Zeitalter der Eroberung des Weltraums durch die Menschen. Dies war die Art von interplanetarer Gesellschaft, die jede technologische Zivilisation irgendwann errichten würde, wenn sie aus irgendeinem Grund von den Sternen ausgesperrt war.
Aber warum ist sie ausgesperrt worden?
Drei Stunden nach dem Verschwinden der Barriere richtete Sandy die Sensoren wieder auf Alpha Major, obwohl es zwei Stunden dauerte, bis sie etwas sehen konnte.
Eines der sekundären Teleskope beobachtete das Chaos im Weltraum über Alpha Major. »Sieht aus, als wären ein paar Schiffe aufgebrochen, um das System zu verlassen«, sagte Anna. Elf Schweife aus Fusionsplasma leuchteten auch noch in größerer Entfernung von Alpha Major, wo die meisten anderen Schiffe bereits ihre Antriebe abgeschaltet hatten und mit Endgeschwindigkeit durch den Raum glitten. »Sie beschleunigen mit fünf g, und das seit inzwischen drei Stunden. Das ist eine irrsinnige Geschwindigkeit, die sie inzwischen erreicht haben. Ich hoffe nur, sie verfügen über starke Kraftfelder. Schon ein kleines Molekül kann einem bei dieser Geschwindigkeit ernsthaft den Tag verderben.«
»Ich entdecke mehrere ähnliche Starts von beiden Gasriesen«, meldete Jean Douvoir.
»Irgendwelche davon in unsere Richtung unterwegs?«, fragte Wilson.
»Nein, nicht genau in unsere Richtung, Sir. Vier befinden sich auf einem Abfangkurs zur Dunklen Festung. Eines der anderen wird uns in einer Entfernung von acht Astronomischen Einheiten passieren.«
»Das sollte als Sicherheitsabstand reichen. Trotzdem, beobachten Sie es weiter. Falls es den Kurs in unsere Richtung ändert, möchte ich augenblicklich informiert werden.«
»Aye, aye, Sir.«
»Tunde, was meinen Sie? Können die Aliens unsere Hysradar-Scans entdecken?«
»Ich würde sagen, dass sie die Technologie besitzen, Quantenwellenfluktuationen zu erkennen, was ihnen einen indirekten Hinweis darauf liefert, wo wir uns befinden. Doch wir haben bisher keinerlei Hysradar auf ihrer Seite entdeckt; also verfügen sie wahrscheinlich nicht über einen direkten Detektor. Warum sollten sie auch ein Hysradar entwickeln, wenn sie in einer Kugel mit einem Radius von dreißig Astronomischen Einheiten gefangen sind?«
»Verfügen sie über die Technologie, die Barriere zu errichten?«, fragte Wilson scharf.
Tunde verzog das Gesicht. »Ich würde sagen nein«, antwortete er schließlich zögernd. »Dem nach zu urteilen, was wir gesehen haben, würde ich sagen, sie stehen technologisch auf der gleichen Stufe wie wir, bis auf die Tatsache, dass sie über keine Wurmlochtechnologie verfügen. Die Dunkle Festung steht technologisch um Größenordnungen über allem, wozu wir imstande sind.«
»Das bedeutet also, dass die Barriere von jemand anderem errichtet wurde.«
»Es sieht ganz danach aus, ja.«
»Sie wurden also in ihrem System eingesperrt. Irgendjemand muss sie für eine gewaltige Bedrohung gehalten haben.« Wilson richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die wunderbaren Errungenschaften der Weltraumtechnologie, die auf den Portalen zu sehen waren. Für jemanden mit seinem Hintergrund war es nicht schwer, neidisch zu sein auf die Zivilisation von Dyson Alpha. »Aber warum?«
»Ich mache mir mehr Gedanken über die Frage, warum sie abgeschaltet wurde«, sagte Oscar. »Irgendjemand hat uns hier beobachtet.«
»Das ergibt alles nicht viel Sinn«, sagte Wilson. »Wenn man versucht, diese Zivilisation einzusperren, warum entfernt man dann die Barriere beim ersten Schiff, das herkommt, um die Sache zu untersuchen?«
»Es war kein Versuch, diese Zivilisation einzusperren«, sagte Tu Lee. »Es war sehr effizient und erfolgreich.«
»Was die Barriere umso unsinniger erscheinen lässt.«
»Ich weiß überhaupt nicht, warum Sie sich so viele Gedanken darüber machen, Captain«, sagte Anna. »Es gibt einen ganz einfachen Weg, das herauszufinden.«
Alle drehten sich um und starrten sie an. Sie grinste, und kleine OCTattoo-Spiralen auf ihren Wangen glänzten in zartem Silber.
»Fragen wir sie doch.« Sie deutete auf das Portal.




Am dritten Tag nach dem Fall der Barriere benutzten sie das Hysradar, um das gesamte System zu scannen. Wilson hatte sich jedes Argument für und gegen einen Kontakt angehört. Die meisten Leute an Bord, ihn eingeschlossen, neigten eher zur Vorsicht – trotz oder gerade wegen dem, was sie bisher von den Dyson-Aliens gesehen hatten.
Dudley Bose war begierig darauf, den Kontakt herzustellen, während Oscar die Second Chance am liebsten gewendet hätte und auf dem schnellsten Weg zurück in das Commonwealth geflogen wäre; er machte sich noch immer große Sorgen wegen des Zeitpunkts, zu dem die Barriere verschwunden war.
Es war das erste Mal, dass sich Wilson wünschte, sie hätten eine Kommunikationsverbindung zurück zum Commonwealth. Er hätte mit Erleichterung die Entscheidung über diese Frage weitergereicht. Anna hatte Recht, sie konnten eine Menge lernen, wenn sie Kontakt mit den Aliens aufnahmen. Doch andererseits konnte es nun als sicher gelten, dass die Aliens eingesperrt worden waren, und die Diskussionen an Bord der Second Chance drehten sich hauptsächlich um den möglichen Grund dafür. Ihre Zivilisation war beeindruckend, zugegeben, aber sie wirkte keinesfalls bedrohlich.
Inzwischen befanden sich dreiundachtzig Schiffe auf dem Weg aus dem System heraus. Nach drei Tagen kontinuierlicher Beschleunigung mit fünf g hatte die erste Welle inzwischen mehr als zehn Astronomische Einheiten zurückgelegt, und noch immer wurden weitere gestartet. Die Schiffe vom äußeren Gasriesen hatten unterdessen fast die Grenze erreicht, wo früher die Barriere gewesen war.
Niemand an Bord der Second Chance konnte sich denken, was sie vorhatten, wenn sie erst die dreißig Astronomischen Einheit zurückgelegt haben würden – die Schiffe waren definitiv nicht für interstellare Reisen ausgelegt. Während der gesamten Zeit hatten sie immer weiter Daten über das System von Dyson Alpha gesammelt. Nicht allein die Planeten waren kolonisiert worden. Es gab zwei Asteroidengürtel, einen zu jeder Seite von Alpha Majors Orbit, und beide waren exzessiv besiedelt. Und jeder der trojanischen Punkte der Gasriesen mit ihrem breiten Cluster mittelgroßer Planetoiden war ebenfalls besiedelt. Faszinierender noch war – zumindest für die Physiker – der Schwarm von Ringen mit seinem Durchmesser von fünfhundert Kilometern, drei Millionen Kilometer oberhalb der Korona der Sonne und geschützt durch Kraftfelder. Sie schienen die Sonnenwinde zu absorbieren und massive Jets aus Partikelströmen in sich aufzusaugen, die Protuberanzen und Sonnenflecken unter ihnen aussandten.
Endlich genehmigte Wilson auch den Einsatz des Hysradars, um eine detailliertere Karte des Systems und der Siedlungen anzufertigen. Niemand war noch sonderlich überrascht, als sich herausstellte, dass zwischen den Planeten, Monden, Asteroiden und Industriestationen Zehntausende von Schiffen unterwegs waren. Die Menge war durchaus beängstigend angesichts der Tatsache, wie allein und einsam die Crew der Second Chance war. Ebenso unerwartet war die Anzahl der streunenden Asteroiden jenseits des Orbits des zweiten Gasriesen, die ebenfalls Anzeichen von Kolonisation und industriellen Aktivitäten zeigten. Drei von ihnen lagen lediglich ein paar Astronomische Einheiten entfernt. Wilson vergatterte den zuständigen Offizier an den Sensoren, Sandy Lanier, vor versammelter Mannschaft, weil er die Neutrino-Emissionen nicht früher entdeckt hatte.
In der Nacht musste er dafür bezahlen, als Anna ihm einen Vortrag darüber hielt, wie klein die Strahlung der Fusionsgeneratoren war und wie groß der Weltraum im Allgemeinen. »Wahrscheinlich haben sie gerade erst angefangen, diese Asteroiden zu besiedeln!«, sagte sie aufgebracht. »Wenn es irgendetwas Großes und Gefährliches in der Nähe des Schiffs gibt, dann wird unsere Abteilung es schon rechtzeitig für dich entdecken!«
Wilson brummte eine leise Entschuldigung und meinte, dass sie sich die Asteroiden in der Nähe genauer ansehen sollten. Beispiele für die Alienzivilisation in dieser Nähe bedeuteten eine ausgezeichnete Chance, mehr in Erfahrung zu bringen, ohne selbst entdeckt zu werden.
Sie nahm seine Entschuldigung an und ließ sich von ihm küssen und ihn auch sonst alles wiedergutmachen. Sie wurden immer besser im Erfinden innovativer Wege, wie man die niedrige Schwerkraft im Habitationsring nutzen konnte.
Nachdem das System von Dyson Alpha genauer kartographiert war, fokussierten sie das Hysradar auf Dyson Beta. Die Entfernung war extrem, doch es reichte aus, um zu zeigen, dass die Barriere um das zweite Sternensystem herum noch intakt war. Diese Tatsache sprach für Oscars Vermutung, dass die Abschaltung der Barriere um Dyson Alpha durch ihre Ankunft ausgelöst worden war. Nicht, dass irgendjemand eine Idee gehabt hätte, was den Grund dafür betraf – und das Szenario war selbstverständlich nicht in den Alternativplänen enthalten, die sie vor ihrer Abreise von Anshun so sorgfältig ausgearbeitet hatten. All das machte Wilson umso stärker deutlich, wie kritisch seine Entscheidungen nun waren. Er ordnete an, dass die Sensoren weiterhin Informationen über Dyson Alpha sammeln sollten.
Es geschah, während sie mit dem hochauflösenden Teleskop die in der Nähe befindlichen Asteroiden untersuchten. Auf der anderen Seite des Sternensystems brach der erste Kampf aus. Die elektromagnetischen Sensoren entdeckten es zuerst, mehrere starke EM-Pulse auf halbem Weg zwischen den Orbits der beiden Gasriesen. Rasch bestätigte sich, dass es sich um nukleare Explosionen handelte. Dann erschienen hell strahlende Plasmaschweife, und die nächste Serie von Explosionen ereignete sich unmittelbar vor ihren Augen. Sie entdeckten zwei Geschwader mit insgesamt mehr als dreißig Schiffen, die aufeinander zu liefen. Die Auseinandersetzungen hatten angefangen, als sie noch mehr als eine Million Kilometer voneinander entfernt gewesen waren. Jetzt beschleunigten sie mit mehr als sieben g aufeinander zu. Raketen und Gammalaser verwandelten den immer kleiner werdenden Zwischenraum in einen tödlichen Hurrikan aus Energie. Explodierende Schiffe vergrößerten noch die Wucht der Strahlenschauer.
Das Hysradar scannte das Gebiet in Echtzeit und entdeckte eine große, sich immer mehr ausdehnende Wolke von Trümmerteilen und Gasen und mehrere Schiffswracks, die unkontrolliert davon taumelten. Zweiunddreißig Millionen Kilometer entfernt gab es fünf besiedelte Asteroiden mit Schwärmen von Schiffen, die mit normalem aktivem Radar das Kampfgeschehen verfolgten.
»Ich bin froh, dass wir nicht dorthinten waren!«, rief Oscar.
Wilson starrte auf das Portal mit den Wolken verstrahlter, sich rasch ausdehnender Materie. Es erinnerte ihn an die lächerlichen Zeitlupenexplosionen in den Actionfilmen seiner Jugendzeit, wo mit Steroiden aufgepumpte Hollywood-Helden der Druckwelle davonliefen. »Verteidigung«, fragte er langsam. »Hätten unsere Schutzschirme einem derartigen Angriff widerstehen können?«
»Den ersten Explosionen ja, Sir, höchstwahrscheinlich. Aber gegen Ende kam es wirklich dicke.«
»Danke sehr.«
Er nickte Oscar zu. Beide erhoben sich und gingen in den Besprechungsraum. Wilson schaltete die Glaswand auf undurchsichtig. Ringsum an den Wänden um den langen Tisch herum leuchteten auf den Bildschirmen blaue und rote Diagramme von den Sensoren.
»Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte Wilson, während er sich auf die Tischkante hockte.
»Es ist nicht schwierig, das zu erraten. Ich habe es von Anfang an gesagt, seit die Barriere gefallen ist. Wir sollten von hier verschwinden. Diese Entwicklung hat unser ursprüngliches Missionsszenario völlig über den Haufen geworfen. Wir sollten Erkundungen durchführen. Aber das hier ist inzwischen etwas völlig anderes.«
»Ich weiß, ich weiß.« Wilson strich sich mit der Hand durch die Haare; sie wurden allmählich länger, als ihm lieb war. »Aber wir kennen immer noch nicht den Grund dafür, warum sie eingesperrt waren, und wir wissen auch nicht, wer oder was die Barriere errichtet hat. Wir wurden hierher gesandt, um genau das herauszufinden. Und das bedeutet, dass wir unsere Mission noch nicht erfüllt haben, jedenfalls nicht zu meiner Zufriedenheit.«
»Dieser Kampf war ein verdammt deutlicher Hinweis darauf, warum die Dyson-Aliens in ihrem System eingesperrt worden sind. Viel deutlicher kann man es gar nicht machen.«
»Schon möglich, aber wir können nicht mit einer bloßen Mutmaßung in den Händen nach Hause fliegen. Ich muss Gewissheit haben.«
»Aber es geht hier gar nicht allein um die Dyson-Zivilisation, Wilson. Warum wurde die Barriere abgeschaltet, als wir ankamen? Bereitet dir das überhaupt kein Kopfzerbrechen?«
»Selbstverständlich tut es das. Doch die Leute, die uns etwas über die Barriere erzählen können, sind direkt hier vor uns.«
»Wir können sie aber nicht fragen; das wäre viel zu riskant! Die menschliche Rasse hat im Laufe ihrer gesamten Geschichte nicht mehr als fünf atomare Sprengköpfe in Kriegen gezündet. Fünf! Und das auch nur unter den außergewöhnlichsten, kritischsten Umständen. Bei diesem Kampf vorhin gab es achthundertzweiundsiebzig Fusionsbombendetonationen innerhalb dreißig Minuten, und die Hälfte davon hatte auch noch modifizierte Energieausstoßfunktionen! Sie sind gefährlich, diese Aliens, Wilson! Extrem gefährlich!«
»Die Art von Waffen, die bei irgendwelchen Konflikten zum Einsatz kommen, wird mehr oder weniger durch das jeweilige Schlachtfeld und die vorhandene Technologie bestimmt. Würden wir hier draußen angegriffen, würde ich nicht zögern, unsere eigenen Atomwaffen einzusetzen. Es wäre eine angemessene Antwort. Macht meine Bereitschaft, meine Pflicht zu erfüllen, die gesamte Menschheit zu einer Bande von gefährlichen Killern?«
»Du verdrehst die Sache, Wilson. Ich sage das jetzt ganz offiziell: Mir gefällt diese Situation nicht. Es ist meine feste Überzeugung, dass wir uns zurückziehen sollten.«
»Aber wir können noch nicht von hier weg. Es mag ja sein, dass wir nicht mit diesem Ergebnis gerechnet haben, aber wir sind hier, um zu forschen und zu entdecken, Oscar! Wir können diesen Aliens nicht einfach den Rücken zuwenden. Es wäre feige und unserer nicht würdig. Ich habe vor, einen vorsichtigen Kontakt mittels einer ferngesteuerten Einheit herzustellen.«
Oscar schloss die Augen und stieß langsam und frustriert den Atem aus. »Okay. Es ist deine Entscheidung. Du bist der Captain. Ich werde mich nicht widersetzen. Aber können wir wenigstens ganz vorsichtig zu Werke gehen?«
Wilson lächelte ihn an. »Glaub mir, wir werden so vorsichtig zu Werke gehen, dass du denken wirst, ich litte unter Verfolgungswahn.«




Am nächsten Tag bei der Besprechung der Führungsoffiziere legten sie die Regeln für die Kontaktaufnahme fest, unter Zugrundelegung des Commonwealth-Protokolls für den Erstkontakt mit fremden Spezies, die sie für ihre eigene, besondere Situation anpassten.
»Es ist meine Absicht, so viel über die Dyson-Aliens herauszufinden, wie wir nur können, ohne selbst dabei beobachtet zu werden«, sagte Wilson. »Nachdem wir erfahren mussten, wie unberechenbar sie sind, bin ich nicht bereit, die Second Chance in den Orbit um einen Planeten oder Mond zu bringen. Gott allein weiß, welche irrsinnigen Waffensysteme sie dort in der Nähe ihrer großen Bevölkerungszentren installiert haben.«
»Als Erstes werden wir ein Kontaktteam auf einem verlassenen Artefakt absetzen, irgendeinem größeren Gebilde, vielleicht einem verlassenen Habitat oder einem Raumschiffwrack«, sagte Oscar. »Irgendetwas, das uns verrät, wie sie leben, das uns einen Anhaltspunkt dafür gibt, wie sie aussehen und wie ihre Kultur funktioniert. Wenn wir Glück haben, finden wir Speicherkristalle, auf deren Inhalt wir zugreifen können. Was auch immer wir auswählen, es wird mindestens fünf Millionen Kilometer von jeder Siedlung und jedem aktiven Raumschiff entfernt liegen. Wir können in einer Notsituation eine Beschleunigung von fünf g erreichen, und das ist bedeutend weniger als das, wozu die meisten ihrer Schiffe in der Lage sind, die wir bisher gesehen haben. Unser primärer taktischer Vorteil ist unser Hyperantrieb. Ich würde gerne jede Jagd vermeiden; daher werden wir verstärkt auf minimale Emissionen unsererseits achten.«
»Bevor wir mit dieser Mission beginnen, hätte ich gerne eine Vorstellung davon, wie sie reagieren, wenn sie uns entdecken«, sagte Wilson. Er blickte sich am Tisch um, bis er Emmanuelle Verbeke entdeckte, die Spezialistin für fremde Kulturen. »Konnten Sie bereits irgendwelche Erkenntnisse über ihre Gesellschaft gewinnen?«
»Außer den offensichtlichen Fakten nur sehr wenig«, gestand sie. »Was wir gesehen haben, passt zu unseren Standard-Simulationen betreffend einer Spezies, die keine überlichtschnelle Raumfahrt entwickelt hat. Sie haben sich konsequent über ihr gesamtes System ausgebreitet und dabei weiterentwickelt. Angesichts des Ausmaßes und offensichtlichen Erfolgs ihrer Kolonisation bin ich ein wenig verwirrt wegen des Kampfes, den wir miterlebt haben. Ich hätte eine wesentlich größere soziale Stabilität erwartet. Doch da wir bisher noch überhaupt nichts über ihre Kultur wissen, wäre es verfrüht und unangemessen, zu diesem Zeitpunkt Spekulationen über die Natur des Konflikts anzustellen.«
»Wir haben keinerlei Fortschritte in unseren Bemühungen gemacht, ihre Kommunikationssignale zu entschlüsseln«, sagte Anna. »Das ist besorgniserregend. Ich hatte zwar nicht damit gerechnet, dass die RI uns augenblicklich die ersten Übersetzungen würde liefern können, doch ich hätte zumindest auf einer Reihe von Gebieten mit schnelleren Fortschritten gerechnet.«
»Beispielsweise?«, erkundigte sich Oscar.
»Beispielsweise bei der Entschlüsselung von Video- oder holographischen Signalen. Es gibt grundlegende Formatierungsregeln, denen Daten dieser Art genügen müssen. Selbst wenn sie im ultravioletten Spektrum oder mit Hilfe von Schall sehen, muss es bestimmte Muster geben, die sich entdecken lassen. Bisher haben wir nichts in dieser Art gefunden. Die gesamte Kommunikation scheint vollkommen willkürlich abzulaufen, und es handelt sich ausnahmslos um analoge Signale, was noch merkwürdiger ist. Selbstverständlich wird uns die Sache nicht gerade dadurch erleichtert, dass wir so viele davon empfangen. Die Überlappungen und Interferenzen sind beträchtlich. Trotzdem hätte ich wenigstens gehofft, Ihnen inzwischen ein Beispiel für ihre Sprache zeigen zu können, doch nicht einmal das haben wir gefunden.«
»Es ist außerdem sehr ungewöhnlich, dass wir bisher nicht feststellen konnten, wie sie aussehen«, sagte Emmanuelle Verbeke. »Wäre die Situation umgekehrt und die Dyson-Aliens würden in der Nähe einer unserer Welten lauern, würden sie schon sehr bald ein grundlegendes Bild von uns gewinnen, allein aus unseren Sendungen.«
»Wir zeichnen alles auf«, sagte Anna. »Wenn wir schließlich Kontakt herstellen und die Dyson-Aliens bereit sind, mit uns zu sprechen, dann werden wir sehr schnell sehen, welche Kommunikationswege sie benutzen. Anschließend können wir damit beginnen, die Signale zu übersetzen, die wir gegenwärtig aufzeichnen. Es könnte sich als nützlich erweisen für den Fall, dass sie anfangen, ihre Kommunikation einzuschränken, nachdem sie uns entdeckt haben. Was wir jetzt im Augenblick empfangen, könnte sich später noch als recht wertvoll herausstellen.«
»Du meinst, wir haben sie mit heruntergelassenen Hosen erwischt?«, fragte Wilson.
»Einfach gesprochen, ja.«
»Okay. Ich habe kein Problem damit.«
»Wenn sie entdecken, dass wir hier draußen herumschleichen«, begann Oscar, »wie groß ist dann die Wahrscheinlichkeit, dass sie uns sofort angreifen werden?«
»Ich an ihrer Stelle wäre neugierig und vorsichtig, aber nicht aggressiv«, antwortete Emmanuelle. »Doch ich bin auch ein Mensch, und vorsichtige Neugier ist eine menschliche Eigenschaft. Angesichts unserer gegenwärtigen Wissensbasis wage ich keine Prognose.«
»Also werden wir unsere weitere Vorgehensweise auf den schlimmstmöglichen Fall abstimmen«, entschied Wilson. »Das Kontaktteam wird bewaffnet sein und hat Feuererlaubnis, sollte es angegriffen werden. Die Second Chance wird auf erhöhte Kampfbereitschaft gehen, sobald wir die Grenze der ehemaligen Barriere überschreiten.«
Zum ersten Mal seit dem Erlöschen der Barriere wirkte Oscar zufrieden.
»Anna, hast du inzwischen ein geeignetes Objekt gefunden, mit dem wir anfangen könnten?«, fragte Wilson.
»Ja, habe ich, Sir. Dort draußen schweben jede Menge Raumschiffswracks herum.« Sie bedachte Oscar mit einem unbehaglichen Blick. »Es scheint, als würden sich die Dyson-Aliens ziemlich oft untereinander bekämpfen. Ich denke, wir sollten wirklich sehr, sehr vorsichtig sein.«
»Das werden wir«, sagte Wilson und starrte sie warnend an. »Hast du jetzt ein geeignetes Objekt gefunden oder nicht?«
»Ich denke schon, ja.«




Niemand sagte etwas, doch die Brückenbesatzung war sich der Tatsache bewusst, dass sie in diesen Augenblicken die Grenze passierten, wo zuvor die Barriere gewesen war. Was, wenn sie sich jetzt wieder aktiviert? Sind wir dann für immer gefangen?
Das Hysradar suchte die Umgebung hinter dem Schiff ab, Normal- und Hyperraum. Es gab keine Veränderung in der Quantensignatur der Raumzeit. Nichts veränderte sich in der Dunklen Festung oder in ihrer Umgebung.
Sie warteten mehr als eine Stunde unmittelbar hinter der ehemaligen Barriere, bevor Wilson endlich entschied: »Okay, Tu Lee, bringen Sie uns zu dem Felsen.«
»Aye, aye, Sir.«




McClain Gilbert wartete im Einsatzraum des Kontaktteams, nicht allzu weit von der Brücke entfernt. In diesem Raum gab es nur zwei Konsolen, jedoch eine ganze Menge mehr Bildschirme. An drei langen Tischen saßen die meisten der vierzig Mitglieder seines Teams und starrten mit geübter Geduld auf die leeren Displays. Das Fehlen jeglicher Sensordaten konnte die Spannung nicht dämpfen, die im Raum herrschte. Sie zeigte sich in den kurzen, knappen Kommentaren zwischen Freunden, die Art und Weise, wie Schichtpläne vergessen worden waren und sich alle in den Raum drängten, Trinkpacks auf den Tischen, und im Fehlen der üblichen Blödeleien.
Bisher waren sie die am wenigsten gebrauchten Leute an Bord gewesen. Sie hatten nur herumgestanden und anderen über die Schultern geblickt, während große Mengen an Daten zum Raumschiff geflossen waren und die Physiker angestrengt gearbeitet hatten. Jetzt wurde ihr geduldiges Warten endlich belohnt.
Oscar betrat den Raum genau in dem Augenblick, als die Second Chance aus dem Wurmloch in den Normalraum zurückkehrte. McClain winkte ihn zu einem freien Stuhl neben sich, und gemeinsam beobachteten sie, wie das Blau des Wurmlochs auf den Schirmen verblasste und der Felsbrocken materialisierte, der das Ziel ihres Teams war. Anna, die den Brocken entdeckt und damit das Recht dazu hatte, taufte ihn auf den Namen ›Watchtower‹. Es war ein langgestreckter Fels, mit einer Station an einem Ende. Angesichts der turmartigen Form und seiner Position – eineinhalb Astronomische Einheiten außerhalb des Orbits des äußeren Gasriesen – fand sie, dass er irgendwie Ähnlichkeit mit einem antiken, imperialen Außenposten besaß, einem längst vergessenen Grenzfort, das die trostlosen barbarischen Territorien beobachtete und die Zivilisation vor deren Bewohnern schützte.
»Sieht aus, als hätten wir Recht gehabt mit unserer Vermutung, dass die Station nicht mehr benutzt wird«, sagte Oscar. »Gott sei Dank.«
Passive Langstrecken-Scans hatten keinerlei Infrarotemmissionen ergeben. Es gab keine Neutrino-Aktivität, keine elektromagnetische Strahlung. Da der Felsen eine hohe Eigenrotation besaß, einmal in sechsundzwanzig Minuten um die eigene Achse, waren sie zu dem Schluss gelangt, dass er aufgegeben worden war, höchstwahrscheinlich das Opfer irgendeiner vergangenen Auseinandersetzung.
Während die Bilder auf den Displays erschienen, wuchs in McClain die Überzeugung, dass ihre Vermutung richtig war. Der Felsen war geformt wie eine Klinge, mehr als anderthalb Kilometer lang, aber nie mehr als zweihundert Meter breit. Die Seiten waren glatt, die Kanten rasiermesserscharf; offensichtlich ein Splitter, der bei irgendeiner atomaren Auseinandersetzung sauber von irgendeinem in die Luft gejagten Asteroiden abgeplatzt war.
»Das muss eine verdammt heftige Explosion gewesen sein«, sinnierte McClain gelassen. »Soweit wir bisher wissen, bauen sie nur auf den größeren Asteroiden.«
Die Station war am breiteren Ende des Felsens im Boden verankert. Würfel und Pyramiden und Pilze aus Polytitan-Komposit bildeten den größten Teil der Gebäude, die einst stabilen Wände brüchig von Jahrhunderten der Vakuumablation. Bröckelnde Risse gaben den Blick frei auf Verstärkungsstreben darunter, die Farbe abgeschliffen von zahllosen Mikrometeoriteneinschlägen. Pilzförmige Konstruktionen aus gehärtetem Plastik oder Metallkeramik lauerten zwischen den größeren Ruinen. Auch sie waren an den Ecken verwittert, und lange dünne Streben ragten aus den zerfetzten Hohlräumen.
»Wenigstens werden Sie keine Schwierigkeiten haben, sich Zutritt zu verschaffen«, sagte Oscar. »Es gibt mehr Löcher als Wände.«
»Ja, zumindest in den oberen Sektionen. Die unteren Bereiche sehen intakter aus. Ah, da haben wir’s; der Tiefenscan kommt.«
Sie beugten sich gleichzeitig vor und starrten auf das kleine Hologrammportal, in dem nun eine dreidimensionale Karte der Innenräume der Station zu sehen war.
»Das sieht aus wie ein surrealistisches Labyrinth«, sagte Oscar. »Es scheint sich um eine Art Industrieraffinerie zu handeln, mit all diesen Rohren oder?«
»Oder um Korridore oder Transporttunnel. Erinnerst du dich an die Nester der Jarroflys, die wir auf Tandil gefunden haben? Wir haben sie zuerst nur für wunderschöne Korallen gehalten, bis der ganze Schwarm hervorkam.«
»Ja, mag sein.« Oscar grinste seinen Freund breit an. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«
»Genau. Schick uns runter, um die Drecksarbeit zu erledigen. Das funktioniert immer.«
»Verdammt richtig. Ich lege mich solange hier auf eine gemütliche Liege, lasse mir ein Gourmetmal aus der Kantine servieren und genieße ein heißes TSI-Drama. Aber ihr habt ja auch eine Menge Spaß in euren Eierbechern, solange ihr drüben seid.«
»Wenn ich erst den Fuß auf diesen Felsklumpen gesetzt und den ersten Kontakt mit den Dyson-Aliens hergestellt habe, ist es mein Name, an den sich die Menschheit erinnern wird, nicht deiner.«
»Tststs. Eitelkeit, die tragischste Sünde von allen. Hey, Mr Legend, was hast du dir denn für berühmte erste Worte ausgedacht für den Augenblick, an dem du deinen photogenen Fuß auf den Felsen setzen wirst?«
McClain nahm eine würdevolle Pose ein. »Ich dachte an so etwas wie beispielsweise: Scheiße, jetzt weiß ich wieder, warum man keine Zwiebeln essen sollte, bevor man in einen Raumanzug steigt.«
»Cool. Echt historisch. Gefällt mir.«
McClain grinste und stand auf. »Also schön, alle zusammen, Augen und Ohren aufgesperrt bitte. Unser Captain wird mit der Second Chance zur Sicherheit einhundert Kilometer vom Watchtower entfernt Position beziehen. Das bedeutet, wir werden mit den Shuttles übersetzen. Der erste Erkundungstrupp wird aus mir und Team C bestehen. Unser wichtigstes Ziel bei der Ersterkundung besteht darin festzustellen, ob noch jemand auf dem Felsen wohnt. Sobald wir sicher sind, dass dies nicht mehr der Fall ist, werden wir eine erste genauere Erkundung vornehmen. Im Anschluss daran möchte ich, dass wir mit drei Teams abwechselnd sämtliche Innenräume des Watchtower durchsuchen und den Inhalt kartieren. Wie alle sehen können, gibt es eine Menge Röhren und Tunnels und allen möglichen Mist, der auf uns wartet. Wir werden archäologisch vorgehen, und ich weiß, dass es ein wenig anders ist als die Art von Operation, an die die meisten hier gewöhnt sind. Wir benötigen Hinweise, wie diese Critter aussehen, was sie essen, was sie trinken, für wen sie bei den Wahlen stimmen, ob ihr Team den Fußballcup gewonnen hat, all diesen Mist. Also geht es darum, Artefakte aufzuspüren, die uns Einblick in ihre Kultur verschaffen. Teams B und F, Sie werden sich auf die Elektronik konzentrieren oder Optronik oder Differenzmaschinen oder was zur Hölle auch immer sie benutzen mögen. Wenn es irgendwelche Datenfragmente gibt, dann möchte ich, dass sie heruntergeladen und kopiert werden. Verstanden?«
Fröhliches, zustimmendes Gemurmel ging durch die Reihen.
»Sehr schön. Team C macht sich jetzt bereit. Wir steigen in die Raumanzüge. Das Shuttle startet in dreißig Minuten. Während wir drüben herumstöbern, führt Oscar seinen üblichen Job als Einsatzleiter aus, was bedeutet, dass er von seinem hübschen bequemen Bürosessel aus auf unsere Ärsche aufpasst. Ich bin sicher, Sie alle erinnern sich noch an die Vorgehensweise. Sämtliche wichtigeren Entscheidungen werden von ihm getroffen – ich möchte nicht, dass irgendjemand eigenmächtig vorgeht, nicht bei dieser Sache. Niemand geht einfach um die nächste Ecke, weil sie interessant aussieht. Falls es Zweifel gibt wegen irgendetwas, dann wird es zuerst mit Oscar geklärt. Team A wird uns während des Fluges direkt überwachen und all unsere Bewegungen aufzeichnen. Die Teams B, D, E sind als nächste an der Reihe, sobald wir das Okay geben. Ich schlage vor, Sie legen sich solange ein wenig hin und ruhen sich aus.«
Er wollte sich abwenden, um zu gehen. Oscar packte ihn am Arm.
»Ich weiß, dass jeder glaubt, ich wäre ein wenig übernervös, weil die Barriere ausgerechnet bei unserer Ankunft verschwunden ist«, sagte Oscar. »Trotzdem, Mac … Seid vorsichtig dort drüben.«
»Keine Sorge, Oscar. Feigling ist mein zweiter Vorname.«




Es dauerte volle vierundzwanzig Stunden, nachdem McClain auf dem Watchtower gelandet war, bevor Dudley Bose seine Chance erhielt, endlich wieder ein wenig ins Rampenlicht zu treten. Er hatte geglaubt, dass er als Mitglied von Kontaktteam A zu den ersten Menschen gehören würde, die den Dyson-Aliens begegneten. Doch das war nicht geschehen – McClain Gilbert war ihm zuvorgekommen.
Dudley hatte seine Einteilung in das Kontaktteam vor dem Start der Second Chance als einen schlauen Schachzug betrachtet. Schließlich konnten Wilson und seine Offiziere nicht abstreiten, dass er der Experte im Commonwealth war, was das Dyson-Paar anging, zumindest aus einem astrophysikalischen Blickwinkel. Und mit seinem Firstlife-Ingenieursstudium und seinem breiten praktischen Basiswissen war er eine offensichtliche Wahl sowohl für das Kontaktteam als auch für den wissenschaftlichen Stab.
Bisher waren sein Wissen und seine Fähigkeiten im Laufe der Reise jedoch traurigerweise mehr oder weniger untergegangen. Er verstand nichts von den Quantenzuständen der Barriere – während seiner Zeit als Chef der astronomischen Fakultät war er so sehr mit Verwaltungsaufgaben beschäftigt gewesen, dass ihm keine Zeit geblieben war, sich auf dem Gebiet der Theoretischen Physik auf dem Laufenden zu halten. Und obwohl das Innere der Dunklen Festung visuell äußerst spektakulär gewesen war, hatte er sich außerstande gesehen, auch nur einen winzigen Beitrag dazu zu leisten, was die Natur oder die Funktionsweise des gigantischen Mechanismus anging.
Während die Second Chance die Dunkle Festung untersucht hatte, war Dudley die meiste Zeit über in seiner Kabine geblieben, allein, und hatte Kommentare aufgezeichnet. Sein Kontrakt mit Gralmond WebNews verlangte informierte Meinungen und die Interpretation der Informationen, die das Raumschiff sammelte; im Prinzip also, dass er als populärwissenschaftlicher Experte über die Mission berichtete. Deshalb verfolgte er die täglichen Resultate und lieferte eine Erklärung dafür ab, die so einfach gehalten war wie nur irgend möglich. Seine Zeit als Lehrer und seine Übung darin, komplexe Fakten in eine Reihe leicht verdaulicher, kleiner Bissen aufzuteilen, gefolgt von der phänomenalen Vielzahl seiner Auftritte in den Medien und ihrem Verlangen nach vereinfachter Präsentation machten ihn wie geschaffen für diesen Job.
Und endlich bot sich mit dem Watchtower eine Gelegenheit, deutlicher aus der Masse hervorzutreten. Indem er physisch auf der ultimativen menschlichen Grenze stand, würde dies hier zu seinem Flug werden. Er, Dudley Bose, würde das menschliche Interface zu dem Geheimnis des Dyson-Paars werden.
Dann verkündete McClain Gilbert den Einsatzplan, und Dudley musste sich noch einen weiteren Tag gedulden. Bis er an der Reihe war, wurde er einmal mehr in eine Nebenrolle gedrängt und schaute tatenlos zu, wie Gilbert an Bord des Shuttles zum Watchtower flog, während Dudley Banalitäten von sich gab wie: »Das ist es. Jeden Augenblick jetzt. Ja! Kontakt! Wie sehr sich dieser Kontakt doch von unserem ersten Kontakt mit anderen Spezies unterscheidet! Normalerweise spaziert das Kontaktpersonal von CST durch ein Wurmloch und betritt festen Boden. Hier sehen Sie meinen Freund Mac, der sich mit einer Hand am Rand eines Loches festhalten muss, weil die Schwerkraft so gering ist. Und jetzt leuchtet er mit seinem Scheinwerfer ins Innere des Bauwerks. Sie erleben den ersten Blick in ein gänzlich neues, fremdes Universum.«
In Wirklichkeit war McClains Flug zu dem Artefakt der Inbegriff der Langeweile. Es war ganz offensichtlich, dass diese Station schon seit langer Zeit verlassen war. Die Wände aus Polytitan strahlten noch immer leicht radioaktiv; die Zerfallsrate gestattete ein genaues Rückdatieren der Explosion auf eine Zeit vor zweihundertelf irdischen Jahren. »Es kann nichts Lebendiges mehr geben hier drin – oder falls doch, dann ist es eine Lebensform, die sich extrem von allem unterscheidet, was wir kennen.«
Die einzelnen Räume wirkten nicht sonderlich fremdartig. Bauprinzipien waren einigermaßen universell, wie es schien. Das Außenmaterial bestand aus unterschiedlichen Schichten in Sandwichbauweise: Druckwand, thermische Isolation, strukturelle Verstärkungen, Kabelschächte. Mehrere Innenwände besaßen rechteckige Schotten. »Zwei Meter breit, größer als bei uns, was möglicherweise ein Hinweis darauf ist, dass die Dyson-Aliens größer sind als Menschen.« Für den Fall, dass ihr zu blöd seid, um euch das zu denken. Manchmal hasste sich Dudley für das, was er tun musste.
Fast jeder Raum besaß eine Öffnung zu einem der tunnelartigen Korridore, die sich durch das Innere der Anlage wanden. McClains Anzugscheinwerfer fanden oktagonale Montageblocks in den Räumen, die an der Stelle, wo Verstärkungsstreben sich trafen, aus den Wänden ragten. Früher einmal waren hier große Maschinen eingebaut gewesen. Heute gab es nur noch leere Halteklammern und Verankerungsstifte. »Die Anlage ist leergeräumt. Wer auch immer die Schlacht gewonnen hat, er hat die Beute mitgenommen.«
McClains Tour durch das Artefakt war eine einzige Abfolge leerer Kammern und langer dunkler Tunnels. Der Watchtower vermittelte weniger ein Gefühl des Verlassenseins als der Zurückweisung. Kalt, dunkel, schwach radioaktiv – er besaß keinerlei Bedeutung mehr; sowohl Sinn als auch Zweck hatten aufgehört zu existieren, als die tödliche Strahlung jede Ecke durchdrungen hatte.
Es war ein Eindruck, der in Dudley immer stärker wurde, je länger er das Felsenhorn beobachtete, das vor dem Sternenfeld schwebte. Alles dort draußen war grau, und es gab kaum Unterschiede zwischen dem Felsen und der Alien-Station darauf. Dudley konnte das andere Shuttle erkennen, das über dem Würfel schwebte, ein silberner und goldener Fleck mit unablässig blinkenden grünen und roten Navigationslichtern. Die Lichter huschten über die Kratzer im Perspex des kleinen Bullauges, gegen das er sich drückte.
»Helm.«
»Huh?«, erwiderte Dudley und drehte sich um. Auf der anderen Seite des Gangs stand Emmanuelle Verbeke und setzte ihren eigenen Helm auf.
»Zeit, den Helm aufzusetzen«, sagte sie.
»Richtig. Sicher. Danke.« Dudley lächelte sie verlegen an und nahm seinen Helm von dem Fuseto-Pad an der Seite seines Sitzes. Er war ziemlich gut mit Emmanuelle zurecht gekommen, seit sie von Anshun aufgebrochen waren. Gott sei Dank, da sie zusammen in Team A gesteckt worden waren. Nicht, dass er sich außerhalb seiner Schichten und Trainingsabschnitte mit ihr getroffen hätte – er war immer noch ein wenig verlegen ob seines Äußeren. Alle anderen an Bord hatten eine vollständige Rejuvenation erfahren, die höchstens zehn Jahre zurücklag. Er war so etwas wie der offizielle Greis an Bord des Raumschiffs. Seine anfängliche Hoffnung, dass ihm diese Tatsache eine Aura der Würde verleihen würde, hatte sich rasch in Nichts aufgelöst.
Die kleinen Schubdüsen des Shuttles feuerten nahezu kontinuierlich, als es sich dem Rendezvouspunkt näherte. Es klang, als würde jemand unablässig mit einem Hammer gegen den Rumpf schlagen. Dudley glich das leichte Schwanken aus, das dadurch zu Stande kam, während er die transparente Helmkugel über seinen Kopf senkte. Die lippenartigen Siegel verbanden den Helm luftdicht mit dem Anzug, und er befestigte den sekundären mechanischen Verschluss. Sein E-Butler begann augenblicklich mit den finalen Integrationstests und bestätigte schließlich die Einsatzfähigkeit des Raumanzugs.
Dudley ging zur Luftschleuse und aktivierte den Schutzschirm. Team C und drei Mitglieder von Team A warteten bereits auf der Plattform am Rumpf hinter der Außenluke. Dudley verankerte sich sorgfältig mit Hilfe seiner Fusetos, bevor er seinen Manövrierpack aus dem Fach nahm. McClain Gilbert persönlich hielt den Tornister fest, während Dudley die Arme durch die Trageschlaufen steckte. Das Gerät verankerte sich automatisch auf dem Rücken von Dudleys Raumanzug, während die Plyplastik-Riemen sich vor seiner Brust zusammenzogen.
»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich McClain. Sein Helm war dem von Dudley sehr nah, sodass er ihm durch die schwachen Reflexionen der Verspiegelungsschicht hindurch ins Gesicht blicken konnte.
»Sicher.« Ganz gleich, wie blasiert er sich zu klingen bemühte, die Realität eines Weltraumspaziergangs in einem von Aliens bewohnten Sternensystem ließ sein Herz stocken, und McClain konnte die Telemetriedaten sehen. Dudley blickte sich zu dem beruhigenden hellen Stern um, der die Second Chance war. Das große Schiff vor dem Hintergrund der Sterne bewirkte, dass sich sein Atem ein wenig beruhigte. Er blickte zu den Sternen hinaus auf der Suche nach einer bekannten Konstellation inmitten des völlig fremden Himmels.
Team C begann mit dem Übersetzen zum Watchtower, der nur hundert Meter entfernt lag. Dudley hielt Emmanuelles Manövrierpack, während sie sich hineinwand und ihm hinterher mit erhobenem Daumen dankte. Es gefiel ihm; er fühlte sich wie ein vollwertiges Mitglied des Teams.
»In Ordnung, alle sind raus«, sagte Francis Rawlins, der Anführer von Team C. »Stellt sicher, dass ihr eure Ausrüstungssäcke gesichert habt, bevor ihr euch vom Shuttle entfernt, Leute. Ihr könnt euch so viel Zeit lassen mit dem Übersetzen, wie ihr wollt. Haltet auf das Signal zu, das bei der Alien-Station errichtet wurde. Wir gruppieren uns dort neu und machen dann weiter.«
Dudley überzeugte sich, dass der zylindrische Sack an seinem Gürtel befestigt war. Die anderen stießen sich einer nach dem anderen vom Gitter vor der Schleuse ab. Winzige weiße Gasjets kamen aus ihren Manövrierpacks, kaum sichtbar im schwachen Licht der fernen Sonne. Mit einer virtuellen Hand packte Dudley seinen virtuellen Joystick und schob ihn nach vorn. Das Gas erzeugte ein dumpfes strömendes Geräusch, und der Manövrierpack in seinem Rücken vibrierte; doch seine Stiefel verließen das Gitter, und er schwebte vom Shuttle weg. Einmal mehr hämmerte sein Herz wild los, als Adrenalin in seine Adern gepumpt wurde. Er konnte nicht glauben, dass er dies wirklich tat. Einmal, in seinem ersten Leben, hatte er in den Ferien einen Kurs in Paragliding belegt und sich den dünnen Stoffbahnen anvertraut, während er gebetet hatte, dass die Leinen hielten, als er zusammen mit dem Lehrer von einer Bergspitze herunter gesprungen war. Die Erregung und Begeisterung, die ihn damals übermannt hatten, als er tief unter sich die Baumwipfel gesehen hatte, waren anders gewesen als alles, was er jemals erfahren hatte. Und jetzt war dieses Gefühl wieder da, noch weit intensiver als beim ersten Mal.
Wie früher schon zwang Dudley sich auch diesmal, sich zu entspannen und in das Unvermeidliche zu fügen. Es dauerte eben eine Weile, bis sein Körper sich davon überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, dass der Raumanzug und das Manövrierpack genauso funktionierten, wie sie sollten, und dass er in Sicherheit war. Er grinste in sich hinein wie ein Irrer. Seine freie virtuelle Hand tippte auf ein Mikrophonsymbol, dann aktivierte sie einen privaten Kanal.
»Ich nähere mich der fremdartigen Alien-Station, die wir auf den Namen Watchtower getauft haben. Wir alle sind der gleichen Meinung, nämlich dass der Name nicht zu ihr passt. Das hier ist kein Außenposten, kein Wachturm, sondern nicht mehr als die traurigen Überreste einer einstigen Industrieanlage, die im Laufe eines nuklearen Konflikts zerstört worden ist. Ich kann nicht anders, ich empfinde Bedauern angesichts der Tatsache, dass all die Anstrengungen, all die finanziellen Mittel, die in die Errichtung eines derartigen Unternehmens geflossen sind, Opfer der primitiven Unfähigkeit geworden sind, Emotionen unter Kontrolle zu halten. Obwohl die Dyson-Aliens so viel erreicht haben, und ich gestehe freimütig, dass einige ihrer Errungenschaften die unseren übertreffen, so sehr hoffe ich, dass sie von uns lernen können, von der Art und Weise, wie unsere Gesellschaft Konflikte und Meinungsverschiedenheiten löst.« Das würde gut ankommen Zuhause, bestimmt. Gib dem Publikum immer das Gefühl, dass es überlegen ist.
Das Kursdiagramm in seiner virtuellen Sicht zeigte an, dass er nach einer Seite hin vom Weg abkam. Er korrigierte seine Flugbahn zu stark und musste den Joystick wieder in die andere Richtung drücken. Genau das war es, wovor seine Skillmemory-Implementation ihn ausdrücklich warnte. Es gelang ihm nur nicht, dieses Wissen so weit zu integrieren, dass es seine Reflexe autonom steuerte. Also flog er in einer unfreiwilligen Zickzackkurve weiter, während Gasströme in scheinbar willkürlicher Folge aus sämtlichen Düsen seines Manövrierpacks strömten und er seine relative Geschwindigkeit vorsichtig im Auge behielt.
Francis Rawlins schob sich bereits durch das Loch neben dem Signal, als er endlich unmittelbar über ihr ankam. Die übrigen Mitglieder von Team C folgten. Dudley blickte sich eifrig um, kaum dass er im Inneren war, doch der Raum war so etwas wie ein Antiklimax: eine einfache rechteckige Schachtel aus blau-grauem Metall, übersät von hellen runden Lichtkreisen aus den Anzugscheinwerfern. Nichts, das auch nur im Geringsten fremdartig gewirkt hätte.
»Jetzt, nachdem wir in der Station angekommen sind, möchte ich noch einmal betonen, dass Vorsicht an oberster Stelle kommt«, sagte Francis. »Wir werden zwar alle individuell von der Einsatzleitung überwacht, aber sie können nicht jeden Fehler kompensieren. Die einzige Lösung für dieses Problem besteht darin, keine zu machen. Wir stehen nicht unter Zeitdruck; daher werden wir solange suchen, bis wir die Daten gefunden haben, die der Captain braucht. Überstürzt nichts, Leute. Unsere Teams B, D und E sind bereits bis hinunter auf Ebene fünf vorgestoßen und haben jede Ebene dazwischen radial bis einschließlich Sektion A3 und A8 auf euren Karten erforscht. Sie haben Comrelais deponiert, um die entsprechenden Bereiche abzudecken, doch falls ihr euch weiter nach draußen bewegt, müsst ihr eure eigenen Relais hinter euch deponieren. Die Wände blockieren unsere Signale ziemlich gut; also lasst nicht zu, dass kommunikationslose Bereiche entstehen, insbesondere nicht in den Verbindungstunnels. Wir werden während der gesamten Zeit ununterbrochen in Kontakt bleiben, verstanden? Okay, jeder weiß, was er zu tun hat. Fangen wir an.«
Dudley studierte die Topographie der dreidimensionalen Karte in seiner virtuellen Sicht und glich sie mit dem großen Tunneleingang an der Wand des Raums ab. Eine orangefarbene Linie zog sich hindurch und gab seine Route vor. Er aktivierte sein Trägheitsleitsystem und richtete es auf die Signalboje aus.
»Fertig?«, fragte Emmanuelle.
»Ich denke doch.« Er starrte auf den schwarzen Abgrund von Tunneleingang, durch den sie nach unten bis zu Level fünf vordringen sollten. Der Tunnel besaß einen Durchmesser von fast drei Metern. Und das soll jetzt darauf hindeuten, dass die Aliens größer sind als wir? Idiot! Der Tunnel war gerade weit genug, um nicht Klaustrophobie zu erzeugen. Wenigstens nicht gleich von Anfang an.
Auf der anderen Seite des Raums schob sich Francis bereits in einen anderen Tunnel, der hinüber nach Sektion A8 führte. Dudley schwebte zu dem Tunnel, den seine Karte zeigte, und packte die Kante am Eingang, um sich zu stabilisieren. Seine Anzugscheinwerfer schnitten durch die Dunkelheit und enthüllten eine Röhre, deren Wände aus Karbonkomposit übersät waren von feinen Haarrissen und großen Blasen. Etwa fünf Meter voraus beschrieb die Röhre einen weiten Bogen nach unten und links. Dudley stieß sich leicht vom Boden ab, und sein Rumpf hob sich, bis er parallel zum Eingang schwebte, dann zog er sich nach vorn und in den Tunnel hinein. »Wo noch nie ein Mensch gewesen ist …«, murmelte er.




»Sir, ein eingehendes Signal!«, rief Anna laut. »Sensoren zeigen Laser- und Mikrowellentransmissionen, die direkt auf uns gerichtet sind. Sie stammen aus dem Orbit von Alpha Major – von den kleinen Monden.«
»Ich werd’ verrückt«, brummte Wilson. »Bist du absolut sicher? Könnten die Signale nicht irgendetwas hinter uns gelten?«
»Glaube ich nicht. Hinter uns ist nichts. All drei Strahlen schneiden sich hier an unserer Position und bleiben auf uns gerichtet. Wir sind definitiv das Ziel ihrer Kommunikationsversuche.«
Hastig rief Wilson die Signale auf den Schirm seiner Konsole. Selbst nach sämtlichen Filtern der RI waren sie nichts weiter als eine willkürliche Abfolge von Sinuswellen und Fraktalen. »Ist es das gleiche Kauderwelsch, mit dem sie untereinander kommunizieren?«
»Ja, Sir. Sieht so aus.«
»Dann haben sie vielleicht noch nicht erkannt, dass wir nicht aus ihrem System kommen?«
»Sie wissen wahrscheinlich ziemlich genau, dass wir in diesem System fremd sind«, sagte Tunde. »Schließlich haben sie damit gerechnet, nachdem die Barriere zusammengebrochen ist, dass sich jemand mit ihnen in Verbindung setzt, wahrscheinlich die Spezies, die für die Errichtung der Barriere verantwortlich ist. Sie haben die Barriere die ganze Zeit über beobachtet.«
Einer der visuellen Sensoren war auf einen Laserstrahl gerichtet, der von einem der kleinen Monde im Orbit von Alpha Major stammte. Der rubinrote, blendend helle Strahl verdeckte einen Großteil der zarten Hülle aus Plasmaschweifen, die den Planeten umgab. Wilson starrte mit wachsender Besorgnis darauf. Gut möglich, dass er die Dyson-Aliens gehörig unterschätzt hatte. »Sie haben nach uns gesucht – oder zumindest nach einem fremden Schiff –, seit die Barriere deaktiviert wurde?«
»Das wäre der logische Schritt für die Dyson-Aliens, jawohl, Sir.«
»Wenn sie kein Hysradar besitzen, wie zur Hölle konnten sie uns dann finden?«
»Unser Hyperantrieb erzeugt eine ziemlich starke gravitonische Schockwelle, Sir, und das Wurmloch besitzt eine starke Quantensignatur. Außerdem strahlen unsere Fusionsreaktoren Neutrinos ab.«
»Allerdings ist die Neutrinoemission nur sehr schwach«, fügte Antonia sofort hinzu. »Ich lasse die Fusionssystem mit ein paar Prozent ihres Nennwerts laufen, mehr nicht. Unsere primäre Energiequelle sind die Niling D-Sinks, und die sind sehr gut abgeschirmt.«
»Captain, das gesamte Sonnensystem steckt voll fortgeschrittener Technik«, sagte Tunde. »Und wenn diese Aliens tatsächlich so konfliktfreudig sind, wie wir vermuten, dann werden sie über Unmengen von Sensorsystemen verfügen. Ich bin wirklich nicht überrascht, dass sie uns so schnell gefunden haben.«
Wilsons Blick wanderte zu den Brückenportalen zurück. Beide zeigten ein unverstärktes Bild des Watchtowers. Seine ursprünglichen Befürchtungen verwandelten sich ganz schnell in echte Besorgnis. »Anna, ich möchte einen Rundum-Scan mit dem Hysradar. Ist hier draußen irgendetwas außer uns?«
Sie hatten das Hysradar sowie sämtliche anderen aktiven Sensoren nach den ersten anfänglichen Scans des Watchtowers offline genommen, um sämtliche Emissionen zu minimieren und so lange wie möglich unentdeckt zu bleiben. Es war Wilsons Entscheidung gewesen, still und heimlich Daten zu sammeln, bis sie bereit waren, den Kontakt herzustellen – eine Strategie, die ihnen die Oberhand gegeben hätte.
»Verdammter Mist!«, rief Anna erschrocken aus. »Ich mache acht Schiffe aus mit einem Kurs direkt auf uns zu!«




Dudley war dem Verlauf des Tunnels den ganzen Weg hinunter bis auf Level 7 gefolgt. Er war an zahlreichen Abzweigungen vorbeigekommen, wo Nebentunnels in andere Richtungen führten. Das gesamte Netzwerk war wie ein völlig ineinander verknäueltes System von korkenzieherförmigen Gängen. Während seines Weges nach unten ahnte er allmählich, wie weitläufig die Tunnels tatsächlich waren – die dreidimensionale Karte in seiner virtuellen Sicht hatte ihm das nicht vermitteln können. Je weiter er vorankam, desto mehr war er davon überzeugt, dass es sich nicht um Korridore, sondern tatsächlich um Röhren handelte. Es gab einfach viel zu viele davon, als dass sie den Dyson-Aliens als Passagen hätten dienen können. Nicht, dass Dudley sich hätte vorstellen können, welchem Zweck die Röhren früher einmal gedient hatten. Es gab nirgendwo Ventile oder Pumpen und keine Verankerungen in den Wänden, wo sich früher vielleicht einmal derartige Mechanismen befunden haben könnten. Er schätzte, dass möglicherweise eine Art zellulärer Kragen oder eine Variante der Elektromuskeln des Commonwealth diesen Zweck erfüllt hatte und dass sie zusammen mit allen anderen Maschinen ausgebaut worden waren. Die Teams waren bisher vollkommen erfolglos gewesen, was die Bergung auch nur eines einzigen Alien-Artefaktes im Watchtower anging. Es gab einfach keine. Nichts von auch nur geringstem Wert.
Dudley glitt durch den Tunnel in einen Raum auf Level 7 mit einem Grundriss wie ein Stück Torte. Es gab keine Luken, sondern lediglich weitere Tunneleingänge. Dudley berührte mit den Stiefelsohlen den brüchigen Boden und wartete, bis die Flimmerhärchen sich auf der Oberfläche verankert hatten. Der freie Raum war eine willkommene Abwechslung im Vergleich zu der Enge der Tunnel. Emmanuelle erschien hinter ihm und packte im Vorbeischweben die Ränder des Tunnels, um elegant in weitem Bogen herumzuschwingen und mit den Füßen zuerst auf dem Boden anzukommen. Dudley steckte bereits ein Kommunikationsrelais auf einen leeren Montageblock.
»Es ist ausgeräumt worden«, berichtete Emmanuelle. »Keine direkte Verbindung zu anderen Räumen.«
»Okay«, sagte Oscar. »Tunneleingang Nummer drei führt ins Felsenbett hinunter. Wir haben keinen genauen Plan für das Stück nach den ersten zwanzig Metern; das Tiefenradar kann nicht weiter eindringen. Möchtet ihr für mich reingehen und nachsehen?«
»Kein Problem«, sagte Dudley zuversichtlich. Endlich wirklich unbekanntes Gebiet.
»Also schön. Aber seid vorsichtig, und vergesst nicht die Kommunikationsrelais.«
Dudley hätte am liebsten etwas gesagt wie, »Selbstverständlich nicht«; doch das hätte nicht professionell genug geklungen. Außerdem klang Oscars ruhige, bestimmte Stimme in seinen Ohren beruhigend. Auf Oscar kann man sich immer verlassen. Es war ein angenehmes psychologisches Sicherheitsnetz.
Dudley befahl seinen Stiefeln, die Verbindung zum Boden zu lösen, und schob sich in Richtung des dritten Eingangs. Er unterschied sich im Licht der Anzugscheinwerfer nicht von dem anderen Dutzend Tunnels, die Dudley bereits hinter sich gebracht hatte. Er kurvte entgegen dem Uhrzeigersinn in die Tiefe. »Fange mit der Aufzeichnung der Route an«, befahl Dudley seinem E-Butler und schob sich in den Eingang der Röhre.
Nach fünfzehn Metern änderte sich die Oberfläche der Wände. Das bisher vorherrschende Karbonkomposit wich dünnem Aluminium, stumpf vom Alter und an zahlreichen Stellen gerissen, hinter denen nackter Fels zum Vorschein kam. Die Korkenzieherspiralen wurden enger und regelmäßiger. Dudley befestigte ein Kommunikationsrelais an der Wand. Fünfundzwanzig Meter weiter musste er das nächste anbringen. »Laut meinem Trägheitsleitsystem verläuft er spiralförmig«, sagte Emmanuelle. »Wir bewegen uns ungefähr in Richtung der Längsachse des Felsens.«
»Oscar, gibt es irgendwo im Felsen draußen ein Loch?«, fragte Dudley. »Irgendein Loch, das ein Ausgang dieses Tunnels sein könnte?«
»Schwer zu sagen. Es gibt eine ganze Reihe von Spalten und Rissen, in denen ein Ausgang liegen könnte. Das ist der Grund, aus dem wir euch brauchen, Leute.«
»Danke.«
Nach ein paar weiteren Windungen kamen sie an der ersten Gabelung an. Es war ein Stück gerades Rohr, sieben Meter lang. Dudley leuchtete mit seinem Scheinwerfer hinein.
»Es führt zur anderen Seite der Spirale. Eine Art Abkürzung, würde ich sagen.«
»Das glaube ich nicht«, entgegnete Emmanuelle. »Der Winkel stimmt nicht. Hey, weißt du was, Dudley? Ich wette, dieser ganze Schacht hat die Form einer Doppelhelix. Wie eine DNS, zwei parallel verlaufende Spiralen mit Querverbindungen in regelmäßigen Abständen.«
»Da könntest du Recht haben. Oscar, ich würde gerne etwas ausprobieren. Wenn wir ein Kommunikationsrelais an das andere Ende dieses Ganges platzieren, dann könnten wir das Signal auffangen, wenn es eine weitere Querverbindung weiter unten gibt.«
»Macht das, Dudley; es ist einen Versuch wert.«
Dudley glitt durch den kurzen Tunnel, glücklich über die Tatsache, wie leicht es ihm fiel, sich unter diesen Umständen zu bewegen. Endlich setzte das Skillmemory ein – zusammen mit seiner natürlichen Geschicklichkeit selbstverständlich. Er platzierte das zweite Kommunikationsrelais in der anderen Spirale und eilte zurück.




Wilson starrte auf die kleinen Dreiecke im taktischen Display des großen Brückenportals, die sich millimeterweise voranschoben. Jedes wurde von Zahlengruppen begleitet, die weitere schlechte Neuigkeiten verkündeten. Das führende Schiff war nur noch zweiundachtzig Millionen Kilometer entfernt und beschleunigte mit vollen acht g. Es würde in weniger mehr als drei Stunden in Reichweite sein. Das allein war bereits beunruhigend genug, doch was Wilson wirklich Angst machte war die Tatsache, dass es nach wie vor nicht zum Bremsen gewendet hatte.
Alle acht Schiffe waren von den Monden oder bewohnten Asteroiden des äußeren Gasriesen aus gestartet, in einer Entfernung von drei Astronomischen Einheiten, dem am nächsten gelegenen größeren Zentrum der Aliens. Falls das führende Schiff nicht bremste, dann würde es mit einer relativen Geschwindigkeit von siebeneinhalbtausend Kilometern in der Sekunde unterwegs sein, wenn es sie erreicht hatte. Keine Maschine der Menschen hatte im Normalraum je eine derartige Geschwindigkeit erreicht. Selbst jetzt konnte Wilson sehen, wie das Schiff weiter beschleunigte, während das Hauptteleskop der Second Chance seinen Kurs verfolgte. Der Fusionsantrieb stieß eine Plasmawolke aus nahezu unsichtbarem Ultraviolett aus, der sich Hunderte von Kilometern hinter einer schillernden goldenen Kugel erstreckte. Jedes verirrte Molekül und geladene Teilchen, das in den Schutzschirm einschlug, starb in einem Ausbruch radioaktiver Pracht und trug zu dem schillernden Leuchten bei, das das fremde Schiff umgab. Falls es den Watchtower oder die Second Chance mit dieser Geschwindigkeit traf, dann wäre die daraus resultierende Explosion für kurze Zeit heller als eine Sonne.
»Lediglich das fünfte und das siebte Schiff haben inzwischen gewendet und bremsen jetzt«, meldete Anna. »Sie wollen offensichtlich ein Rendezvous einleiten und fallen weit hinter die anderen zurück. Und drei weitere haben den Gasriesen verlassen; sie sind auf einem Abfangkurs. Außerdem sind fünfzehn Schiffe von Alpha Major hierher unterwegs; es ist vielleicht noch ein wenig früh, aber im Augenblick zeigen ihre Vektoren in unsere Richtung.«
Wilson nickte schweigend, während er die taktische Situation verdaute. Angesichts der Vektoren und Positionen waren sämtliche acht Schiffe der ersten Flottille innerhalb einer Periode von mehreren Stunden von verschiedenen Basen gestartet. Sie waren weit verteilt. Es bestand kein Zweifel über ihr Ziel, auch wenn es vielleicht nur ein Vorbeiflug wurde. Was ihre Absichten anging …
»Danke sehr«, sagte er automatisch. »Oscar, die Kontaktteams sofort aus dem Watchtower zurückziehen. Ich möchte sie binnen einer halben Stunde zurück an Bord der Second Chance haben.«
»Aye, aye, Sir.«
»Tunde, ich versuche mir gerade eine friedfertige oder wissenschaftliche Mission vorzustellen, die einen Vorbeiflug mit derartiger Geschwindigkeit beinhaltet.«
»Es gibt keine derartige Mission, Sir; das wäre völlig unmöglich.«
»Ich dachte mir schon, dass ich etwas in der Art zu hören bekomme. Es ist eine territoriale Geschichte. Vielleicht glauben sie sogar, dass wir zu der Spezies gehören, welche die Barriere errichtet hat, und in diesem Fall müssen wir vom Schlimmsten ausgehen. Falls sie nicht langsamer werden, müssen wir uns aus diesem System zurückziehen. Ich werde weder diese Mission noch unser aller Leben in dem Versuch riskieren, in einer Kampfsituation Kontakt herzustellen. Hyperantrieb, ich möchte einen Flugvektor für unsere sofortige Rückkehr in den Commonwealth, und ich möchte, dass wir auf mein Kommando in den Hyperraum springen.«
»Aye, aye, Sir.«
»Anna, wir werden versuchen, mit der ersten Flottille einen Datenkontakt herzustellen. Auch wenn wir sie nicht verstehen können, verstehen sie vielleicht uns. Fang an, unser Standard-Erstkontaktpaket zu senden. Benutz jede Frequenz, mit der sie auf uns zielen. Wenn schon nichts anderes, so müssen wir ihnen wenigstens sagen, dass wir nicht diejenigen sind, die die Barriere errichtet und sie eingesperrt haben.«
»Captain!«, rief Oscar.
Wilson vermisste Oscar neben sich auf der Brücke, auch wenn er sich widerwillig eingestand, dass sein Erster Offizier bei weitem der am besten geeignete Mann dafür war, die Erkundung des Watchtowers zu leiten. An Oscars Ton erkannte Wilson augenblicklich, dass irgendetwas schief gegangen war. »Was gibt’s?«
»Wir haben Probleme, Captain. Wir haben keine Verbindung mehr zu zwei Mitgliedern von Kontaktteam A.«




»Dieser hier verläuft schon wieder in einem anderen Winkel«, sagte Emmanuelle.
Beide waren an der fünften Abzweigung stehen geblieben und leuchteten mit ihren Scheinwerfern in den Tunnel. Einmal mehr war es ein gerader Verbindungstunnel, der zu einem weiteren Spiralschacht führte. Sie vermuteten inzwischen, dass es mehr als zwei Spiralen gab, möglicherweise vier oder fünf.
»Ich denke, wir sollten uns an diesen Schacht halten«, sagte Dudley. »Finden wir heraus, wohin er führt, bevor wir anfangen, den Rest zu kartographieren.« Laut seinem Trägheitsleitsystem befanden sie sich inzwischen bereits einhundertfünfzehn Meter unterhalb von Level sieben der Alien-Station. Es war ihnen nicht gelungen, ein Signal von einem der zusätzlichen Kommunikationsrelais zu empfangen, die sie in den Verbindungen weiter oben platziert hatten; also wussten sie nicht mit Sicherheit, wie die Topographie wirklich aussah. »Oscar, können wir weitermachen?«
»Jepp, macht weiter. Es ist der interessanteste Aspekt der Station, den wir bis jetzt gefunden haben.«
Dudley stieß sich erneut ab. Es gab genügend Vorsprünge und Unregelmäßigkeiten in den Aluminiumwänden, an denen er sich festhalten konnte. Er benutzte sie wie eine Leiter und zog sich von Vorsprung zu Vorsprung. Inzwischen war er neugierig zu erfahren, wohin der Gang führte. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass es wichtig war. Diese Tunnels hier unterschieden sich deutlich von den übrigen in der Station. Die Aliens mussten sie benutzt haben, um irgendetwas hinein- oder herauszubringen. Diese Spiraltunnel hatten einen Zweck. Sobald sie herausgefunden hatten, wohin sie führten, hätten sie den ersten Schlüssel. Eine Möglichkeit, die Kultur und Sprache der Aliens zu entziffern. Und ich habe ihn gefunden.
Dudley bewegte sich aufgeregt weiter, und sein Anzug glitt auf der Suche nach Verstehen über das alte, brüchige Metall.




»Ich kann sie nicht zurückrufen«, sagte Oscar. »Ihre Kommunikationsrelais sind scheinbar ausgefallen. Wir kriegen nicht einmal mehr eine Trägerfrequenz von ihnen.«
»Gottverdammt!« Wilson leitete die Statusdisplays der Kontaktteams auf seine Konsolenschirme. »Wann habt ihr den Kontakt verloren?«
»Genau in dem Augenblick, als du angeordnet hast, die Aktion abzubrechen und die Teams zurückzurufen. Ich kann es einfach nicht glauben! Diese Kommunikationsrelais können nicht ausfallen. Sie bestehen aus nichts außer Sicherheitsschaltkreisen.«
Eine dreidimensionale Karte der Alien-Station entstand im Portal, und die Positionen der anderen Teams wurden durch kleine grüne Punkte dargestellt. Alle näherten sich aus verschiedenen Richtungen der Signalboje.
»Wer fehlt?«, fragte Wilson.
»Verbeke und Bose.«
Einen Augenblick lang fühlte Wilson Ärger in sich aufkeimen. Wer auch sonst! Das war abzusehen, oder? Der Ärger wich schnell einem Gefühl von Schuld. Er gehört zu meiner Besatzung, und seine Ausrüstung ist ausgefallen. Er kann nichts dafür. »Sollen sie sich nicht unverzüglich auf den Rückweg begeben, falls sie den Kontakt verlieren?«
»So lautet der Befehl, und es entspricht den Vorschriften. Emmanuelle kennt sie genau genug, selbst wenn Dudley die Theorie noch nicht so richtig verarbeitet haben sollte. Sie müssten sich eigentlich auf dem Rückweg befinden.«
»Wie weit sind sie von einem funktionierenden Kommunikationsrelais entfernt?«
»Ich weiß es nicht. Sie haben achtzehn Stück hinter sich positioniert. Ich empfange noch immer Telemetriedaten von sechzehn davon. Damit sind sie nicht weiter als zwanzig Meter von einem funktionierenden Relais entfernt.«
»Richtig«, sagte Wilson angespannt. Er konnte sich gut vorstellen, was dort drüben vorgegangen war. Die beiden hatten sich über den Ausfall ihrer Elektronik geärgert und darüber, dass ihr Vorankommen behindert wurde. Vielleicht hatten sie eine kurze Diskussion geführt, ob sie tatsächlich umkehren oder einen letzten schnellen Blick um die nächste Biegung riskieren sollten.
»Sie müssten jeden Augenblick wieder auf Empfang sein«, sagte Oscar.
»Anna, Sandy haben wir inzwischen eine Reaktion von einem dieser Schiffe auf unsere Signale?«
»Sorry, Sir, bisher nicht«, meldete Sandy. »Sie sind nach wie vor auf Kurs. Keine Antwort, keinerlei Signal in unsere Richtung.«
»Verdammt! Also schön, dann fangen wir an zu rufen. Drehen Sie die Sendestärke unserer Anlagen hoch, und stellen Sie verdammt noch Mal sicher, dass wir ihre Aufmerksamkeit erregen.«
»Aye, aye, Sir.«




McClain Gilbert schoss aus dem Karbonkomposit-Tunnel ins Freie hinaus, wo die Signalboje stand. Vor ihm kamen Mitglieder der Teams aus den Durchgängen in den Wänden. Helles Gas aus ihren Manövrierpacks wirbelte in sich auflösenden Wolken durch das Licht der verbliebenen Anzugscheinwerfer.
»Haben wir sie inzwischen wieder?«, fragte Oscar.
»Nein. Nichts.«
»Sie müssten längst wieder in Reichweite sein. Verdammt noch mal, Emmanuelle weiß, was sie zu tun hat! Wie lange sind sie bereits offline?«
»Vierzehn Minuten.«
»Unmöglich! Das kann ganz unmöglich ein ausgefallenes Kommunikationsrelais sein. Bose und Verbeke stecken in Schwierigkeiten.«
»Das wissen wir nicht mit Bestimmtheit.«
»Ich weiß es.« McClain drehte sich um, drückte sich von der Wand ab und schwebte direkt in Richtung des Tunnels, der nach Level fünf hinunter führte.
»Was soll das denn werden?«, rief Oscar.
»Ich werde ihnen helfen.«
»Kehr zum Shuttle zurück!«
»Ich bin bei dir, Mac«, sagte Francis Rawlins.
McClain war bereits im Tunnel. Licht schien von hinten zu ihm. »Ich kümmere mich um die beiden«, sagte er zu Francis.
»Es ist mein Team, verdammt!«
»Also gut.«
»Mac, um Himmels Willen!«, sagte Oscar. »Macht, dass ihr zum Shuttle zurückkommt, alle beide!«
»Zwei Minuten, Oscar, nur zwei Minuten! Mach schon, Mann, zwei Minuten spielen wirklich keine Rolle.«
»Herrgott im Himmel!«




»Die Wände ändern sich schon wieder, sieh nur«, sagte Dudley. Er hielt an und leuchtete mit seinem Scheinwerfer auf den Abschnitt unmittelbar vor seinem Helm. Emmanuelle schwebte neben ihm heran.
Das verwitterte Aluminium besaß nun eine Art Wellblechstruktur. Zwischen den einzelnen Riffeln war eine gelbe Keramik mit kleinen roten Markierungen darauf. »Das ist ja interessant!«
»Hey, ist das vielleicht eine Art Schrift?«, fragte Emmanuelle.
»Könnte sein. Oscar?«
»Wir sind nicht sicher. Macht eine gute Videoaufnahme.«
»Verstanden«, sagte Dudley und blickte sich zögernd um.
»Nun mach schon diese dämliche Videoaufnahme«, stöhnte Emmanuelle hinter ihm.




»O mein Gott!« Sandy stieß sich von ihrer Konsole zurück, als hätte sie soeben einen elektrischen Schlag erhalten. »Sir, Raketenabschüsse. Das erste Schiff hat gefeuert. Acht. Neun. Zwölf Raketen. Zwölf Raketenabschüsse bestätigt, Sir.«
»Auf uns?«, fragte Wilson. Er war erfreut darüber, wie ruhig seine Stimme klang.
»Vier davon, ja. Der Rest ist auf Abfangkurs zu den Schiffen zwei, drei und sechs.«
Wilsons virtueller Finger hämmerte auf das Kommunikationssymbol. »Mac, Francis, verschwinden Sie von dort. Auf der Stelle! Ich rufe das Shuttle in drei Minuten zurück.«
»Wir sind fast unten auf Level sieben!«
»Die Aliens haben das Feuer auf uns eröffnet. Kommen Sie zurück! Ich werde diesen Befehl nicht wiederholen.«
»Verstanden, Sir.«
»Die anderen Schiffe haben auf den Angriff reagiert«, meldete Anna. »Schiffe drei, zwo, fünf, sechs und vier haben Salven abgefeuert. Oh, und jetzt hat auch Nummer acht Raketen abgefeuert. Mehr als einhundert Raketen sind unterwegs. Sir, vierundzwanzig Stück davon kommen in unsere Richtung! Mein Gott, sie beschleunigen mit fünfzehn g!«
»Verdammt!«, fluchte Wilson. »Pilot, bringen Sie uns zum Watchtower rüber! Wir müssen das Shuttle an Bord nehmen. Tu Lee, ist der Hyperantrieb bereit?«
»Aye, aye, Sir«, meldete Tu Lee. »Wir können jederzeit in unser Wurmloch springen.«




Macs virtuelle Hand drückte den Joystick so weit nach vorn, wie es die Graphik gestattete. Er schoss aus dem oberen Raum der Station in den freien Weltraum hinaus. Seine Anzugsensoren erfassten das Shuttle, und ein hellroter Kursvektor zog sich durch seine virtuelle Sicht. Er steuerte daran entlang, ohne die gelben Warnlichter zu beachten, die überall in seiner virtuellen Sicht aufblinkten. Francis war neben ihm und bewegte sich mit der gleichen Geschwindigkeit.
Hinter dem Watchtower erschien ein blendend weißes Licht. Mac zuckte heftig zusammen. Dann setzte logisches Denken ein. Es war der Plasmaantrieb der Second Chance. Wilson brachte das Schiff näher heran und verringerte damit die Zeit, die das Shuttle benötigte, um in Sicherheit zu gelangen.
Eine Zeit, die nicht hätte nötig sein dürfen. Aber ich konnte sie nicht zurücklassen, ohne wenigstens einen Versuch zu unternehmen, ihnen zu helfen. Ich konnte einfach nicht. Woher hätten wir auch wissen sollen, dass so etwas geschehen würde?
Wenige Meter vor dem Shuttle begann er, mit aller Kraft zu verzögern und benutzte seine Beine, um die größte Wucht des Aufpralls zu absorbieren. Trotzdem schlug er heftig auf. Die Flimmerhärchen unter seinen Stiefelsohlen verankerten sich im Geflecht auf der Rumpfhülle und verhinderten, dass er weggeschleudert wurde. Francis landete neben ihm. »So ein Mist!«, fluchte sie grunzend. Sie knickte sehr stark ein, und ihr Rumpf verbog sich.
»Los!«, befahl Mac dem Piloten des Shuttles.
»Sie sind noch nicht an Bord!«
»Flieg einfach los! Wir sind sicher hier.«
Der Raum ringsum flammte gelb auf, als die chemischen Raketenmotoren zündeten.




Oscar kam auf die Brücke gerannt. Wilson begrüßte ihn mit einem raschen Wink, während er vor seiner Konsole Platz nahm. Er wartete auf das Shuttle, das quälend langsam heranschwebte. Sowohl Jean Douvoir als auch der Pilot des Shuttles leisteten hervorragende Arbeit, als das Rendezvous lediglich dreißig Kilometer von der Alien-Station entfernt eingeleitet wurde. Ein kleiner Bildschirm zeigte, wie das Shuttle in sein Landegestell glitt, welches sich anschließend in den Hangar senkte.
Wilson ballte wider und wieder die Faust, was seinen Kontakt mit dem I-Spot der Konsole unterbrach. »Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte er bereits zum zehnten Mal.
»Nein«, berichtete Oscar. »Ich glaube, Mac hatte Recht. Sie stecken in Schwierigkeiten.«
»Was denn für Schwierigkeiten, verdammt noch mal? Dort drüben war nichts Lebendiges! Der ganze Felsen war kalt und tot!«
»Ich weiß es doch auch nicht.«
»Raketendetonation«, berichtete Anna. »Du meine Güte, sieh sich das einer an. Vielfachsprengköpfe. Hoher Megatonnenbereich. Sie benutzen modifizierte Energiepulser, starke E-Band-Emission sowie Gamma- und Röntgenstrahlung. Jede Menge elektronischer Kriegführung.«
»Wo fanden die Explosionen statt?«
»Schiff drei. Angriffssalve- und Verteidigungssperrfeuer. Das Schiff ist noch intakt. Es hat seine Flugbahn leicht geändert.«
Wilsons Blick ging nach vorne zu dem Brückenportal, auf dem die Flugbahnen der vierundzwanzig auf sie zielenden Raketen abgebildet waren. Ihre Geschwindigkeit war unglaublich.
»Wir sollten von hier verschwinden!«, sagte Oscar leise.
»Richtig.« Das zweite Shuttle war ebenfalls in seiner Verankerung, und ein freiwilliger Pilot saß hinter den Kontrollen, bereit, in dem Augenblick zu starten, in dem sie ein Signal von Bose und Verbeke auffingen.
»Noch mehr Raketenstarts«, rief Anna. »Und gleich gibt es eine weitere Serie von Detonationen. Ein ganzes Bündel von Raketen ist inzwischen fast in Reichweite von Schiff Nummer fünf.«
»Irgendeine Reaktion auf unser Signal?«, fragte Wilson.
Sandy schüttelte wortlos den Kopf.
»Detonationen!«, rief Anna schrill. »Scheiße, da draußen findet anscheinend gerade das Aufwärmtraining für den Weltuntergang statt!«
»Wilson«, drängte Oscar. »Es wird Zeit.«
Captain Wilson Kime warf einen letzten zögernden Blick auf die Annäherungsvektoren der feindlichen Raketen. Sie waren inzwischen bedrohlich nah gekommen, und ihre tatsächliche Offensivkraft war unbekannt. Er setzte Schiff und Besatzung einer unnötigen und tödlichen Gefahr aus, wenn er nicht handelte. Die gesamte Brückenbesatzung beobachtete ihn, und in ihren Gesichtern stand Niedergeschlagenheit und Bedauern und ja, sogar Schuld – die gleichen Gefühle, die auch in ihm tobten.
»In den Hyperraum!«, befahl Wilson. »Bringen Sie uns nach Hause.«
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